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Vorwort. 


Dass  iiif'inljehrhucli  Avr  Kelip^ioiisgcscliichte  jetzt  in  dritter 
Auflage  in  die  W(>lt  wandert,  gereiclit  mir  zur  Freude.  Schon  der 
erste  Blick  zeigt  «Icni  Leser,  dass  das  Buch  wirklich  .»neu  bearheitet" 
und  bedeutend  erw«*itei*t  ist.  Sollte  es  seiner  Bestimmung  entsprechen, 
so  nnisste  es  den  neuen  Resultaten  der  Forseliung  voll  Rechnung  tragen. 
Dies  forderte  allerdings  eine  grossen;  Spezialisiening  der  einzelnen  Ue- 
l)iet«;  und  so  ist  diese  auch  in  dieser  dritti*n  Auflage  bedeutend  fort- 
geschritten. Allerdings  hat  dabei  die  Kinheit  des  Werkes,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Anschauungen  als  auch  der  Tenninologie  viel  eingebüsst. 
Wie  erwünscht  es  mir  auch  gewesen  wäre,  ich  habe  es  nicht  für  tun- 
lich befunden,  alle  Mitarbeiter  auch  in  wesentlichen  Punkten,  z.  B. 
im  (iebrauch  von  Ausdrücken  wie  Animismus,  Fetischismus,  unter- 
einander und  mit  mir  in  Kinklungzu  bringen.  Deswegen  auf  die  Hilft* 
erwünschter  Mitarbeiter  zu  verzichten,  konnte  ich  mich  nicht  ent- 
schliessen.  l-nd  so  gehcMi  die  zwei  Bände  bunter  als  die  zweite  Auf- 
lage in  die  Welt  hinaus.  Es  will  mir  aber  scheinen,  dass  dies  wenig 
schadet:  der  Zweck  einer  historischen  Tebeniicht  der  einzelnen  Re- 
ligionen wird  eiTei(*ht.  L'nd  jeder  Kundige  wird  erkennen,  das»  das 
Werk  in  dieser  neuen  Auflage  sehr  grosse  Schritte  vorwärts  getan  hat. 

lieber  die  einzelnen  Partien  kann  ich  kurz  sein.  Für  die  meisten 
Religionen  findet  man  hier  die  altbekannten  Verfasser  der  zweiten 
Auflage,  die  aber  ihre  Arbeit  sorgfaltig  durchgearbeitet  haben,  um 
sie  auf  dem  Laufenden  zu  halten.  Freilich  tut  für  Aegypten,  Israel, 
Islam  keine  durchgreifende  Neugestaltung  not;  die  Herren  Verfasser 
haben  mit  einer  griindlichen  Revision  sich  begnügen  können.  Schon 
anders  war  es  mit  dei  semitischen  und  namentlich  der  assyrisch-babvlo* 
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VI  V(in»'firt. 

iiiäi'heii  Religion:  Dr.  Fkikdu.  .Ikkkmias  li.'it  rs  Air  iiöti^  bi*tuii(leii, 
ilioKo  ^nm  neu  /u  grstulteii;  ich  diirf  diesen  Teil  jetzt  als  einen  Bilanz- 
jninkt  des  Werkes  hetrarliten.  Mein  treuer  Freunil,  Dr.  Kl»\v.  Leii- 
MANN,  der  sirli  auch  an  Kedaktionsgesehäften  sehr  heteiUf^t  hat,  hat  viel 
mehr  als  eine  blosse  Revision  seiner  Inder  und  Perser  vorpMioinnien: 
i;ehr>ren  doch  pTade  den  letzten  «lahren  seine  (*i^enen  selbständigen 
Studien  über  Zarathustra  und  seine  (|uelleninäNsi^e  Forschung;  über 
den  Hinduisnuis  an.  Afeine  (jenuanen,  d«T  einzige  Teil  des  (ianzen. 
der  mir  noch  zu  eigen  gehört,  habe  ich  auch,  nach  meinem  einstweilen 
in  Amerika  vt»rlegten  grösseren  Werke  über  die  gennanische  Religion, 
neu  gestaltet. 

Für  die  Naturvölker  hat  Dr.  TiiKtH).  AcHKLis  (Krenien)  w«Tt- 
volles  Material  geliefert,  die  b(»tn»fl'enden  Paragraphen  haben  aber 
ihre  jetzige  (restalt  durch  Dr.  Lkiimann  und  mich  erhalten.  Dass  wir 
die  unimistische  Theorie,  wenigstens  in  ihrer  älten»n,  fast  klassischen 
TYM>Hschen  Fassung,  wie  wichtig  sie  auch  sei,  nicht  als  den  einzigen 
Schlüssel  zu  diesen  Religionen  betracht(*n  können,  werden  Sachkundige 
namentlich  in  dem  Paragraphen  über  die  Völker  des  grossen  Archipels 
deutlich  durchblicken  sehen. 

Für  (Müna  habe  ich  in  meinem  Leidener  Kollegen,  Professor 
.1.  .1.  M.  DE  (iKODT,  und  für  «Taj)an  in  Professor  R.  Lanok  (Berlin) 
Kräfte  gewonnen,  die  mit  der  betreflenden  Sprache  und  Literatur  ver- 
traut sind  und  die  daher  Quellenmaterial  mitteilen.  Diese  Partien  sind 
dadurch  auch  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben. 

Für  die  Griechen  war  ich  so  glücklich,  mich  der  Mitarbeit  meines 
Kollegen  Holwehda  zu  versicheni,  der  nicht  bloss  als  Philologe  und 
Archäologe  mit  der  griechischen  Welt  durchaus  vertraut  ist,  sondern 
auch  seit  Jahren  den  religiösen  Erscheinungen  der  Antike  ein  leben- 
diges Interesse  entgegenbringt.  Seine  Anschauungen  über  diesen 
Gegenstand  bewegen  sich  in  der  nämlichen  Richtung  wie  die  meinigen, 
er  konnte  aber  mehr  leisten,  als  ich  zu  bieten  im  stände  gewesen  wäre. 
Auch  die  Darstellung  der  römischen  Religion  verdankt  ihm  viel;  hat 
er  hier  auch  nicht  eine  völlig  neue  Arbeit  geliefert  wie  bei  den  Griechen, 
so  hat  er  doch  bedeutend  verbessert  und  Nötiges  hinzugefügt. 

Meinen  sämtlichen  Herren  Mitarbeitern  sage  ich  nach  dem  Masse 
ihrer  Hilfe  meinen  besten  Dank.  Dass  Dr.  Lehmann  nicht  nur  seinen 
eigenen,  schon  an  sich  so  bedeutenden  Teil  geliefert,  sondern  mir  bei 
der  Redaktion  tätig  geholfen  hat,  habe  ich  bereits  dankbar  erwähnt. 


Voru-ort.  VII 

Ihm  tibergebe  ick  hinfort  dies  AVerk  mit  vollem  Zutrauen,  das  in 
hvnger  Freundschaft  bewährt  ist.  AVenn  ich  fiir  folgende  Auflagen 
von  der  Redaktion  zurücktrete,  so  tue  ich  es  mit  der  festen  Zuver- 
sicht, dass  das  Werk  unter  der  Leitung  des  Dr.  Lehmann  seine 
Bestimmung  als  wissenschaftliches  Lehrbuch  der  Religions- 
^eschichte  immer  vollkommener  erfiilien  wird.  Ich  darf  von  der  Lei- 
tung dieses  Unternehmens  aber  nicht  zurücktreten,  ohne  mit  dank- 
barer Anerkennung  zu  rühmen,  wie  vieles  der  verehrte  Verleger, 
Dr.  Paul  Sieukck  (J.  C  B.  Mohrs  Verlagsbuchhandlung)  für  das 
Wohlgelingen  desselben  getan  hat. 

Dezember  1904. 

P.  D.  Ghantepie  de  la  Saussaye. 
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Die  Traueruitten.  Menschenopfer.  (Jräher.  S«'el«'ntafeln.  I^eiclien- 
fetisehiHniu?«.     Funf;-M*hui.     I*tlejr<'   di»r  V«»p4torln'ncn.     Ahnendim^t. 

i;  f>.    Volksrelijrion ftJ 

Xaturii«n)UK.  S<»liut7.>rötter.  Tempel.  Srelentafel.  Orakel.  Fest- 
tage. I*rii*st4»r.  Opfeniii*h«t»n.  Leben  di»r  FrientiT.  B«»sehwönin«;fen. 
Hansfi^öttpr. 

II.  D.'r  raolMnuj* J»! 

Dan  Tao.     Dii*  liehn«  ih's  Tao-trh-kinjr.    Da?»  System  der  Weis- 

sagunjren.  Probe  der  DiMitnnpfen.  Xntunlivination.  AHtmlr>gie  und 
Almanach.  Die  Ethik.  Die  niensehliche  Natur.  Das  Staat sprinzip. 
Studium  und  Tu)(end.  Das  Xiehtiun.  Die  1'nsterbliehkeit.  Ein- 
siedler. 

III.  Der  HuddhismuK KM 

Mahavana  und  Hinaviina.     Die  Klöster.    Die  Onlination.     Oe- 

Hibde  und  (i«»bote.  Das  Preiligen.  Vorlesen  der  Bücher.  Fromnif 
AVfinsche.  Keueübun^en.  Wert  <les  chinesischen  Buddhismus.  Ver- 
schm<'lzun);f  mit  dem  chin«>Hisehen  \Vr*sen.  Die  StHlung  des  Bnildhis- 
mns  in  (.*hina. 

Die  .1  apaner. 

Von  PnifrsHor  Dr.  R.  Lanub. 

Literatur       115 

Einleituujf 11« 

I.  Der  japanische  Buddliismuh IIH 

Das  Mahayäna.  Amida.  Die  Bosats\  K(w)annon.  Shiwaismus. 
Kleinere  Gottheiten.  Verehrung  der  Asketen.  Einführung  des  Buddhis- 
mus in  Japan.  Die  sechs  Sekten.  Verfall.  Statistisches.  Stellung 
der  Priester.  Die  Tempel.  Hausdienst.  Die  Feste.  Aberglaube. 
Begriibnisse. 

IL  Der  Shintoismus 141 

Natur-  und  Ahnenkultus.  Die  heiligen  Bücher.  Emporkommen 
des  modernen  Shintoismus.  Die  Kosmogonie.  Mythologisches.    Kritik 


X  IiiliHlt!tülMT*>i('ht. 

iU'T  Mythen.  (iotth(*itfii.  I)ic  Sf>iiii(Mi^(»ttlifit.  Nrliciiirottliritfii. 
lifikal^föttor.  (ici}iti*r  niiil  I)iiiii(iii<*ii.  Mitral.  Wr^cltuii^  im  .Im- 
Mfits.  Dit»  TtMupW  iiml  ihn«  Kiiirirhtuti^.  IHv  Prü-MiT.  Opfrr. 
Ffittf  iiiiil  (ifliftc.  Hi'^rüliiii«>  und  Trauer.  Da^  (iral».  Ahucn- 
vrn'hrun^r.     l>it»  «Mnzt'lncn  KfNti'. 

h\v  Arjryptfr. 
Villi  Olifrlulilinthckar  H.  i).  KanüK. 

§  1.    Vorlifuirrkunpf  tMi ll'J 

\\\vr*iil\\[Aivuvut/.\^WuuU.     Laml  uml   Vtilk.     <ii'M*hirlitlirlii'!«. 

$  ^.    <^uc*llfnü1>i*rhic'lit 175 

<irif('hiM')i<>  Hcrif'litf*.  KinliciiuiM'hi*  ({ufllfu.  l*ynuniilrntrxt(*. 
lirähtT.  ha»  Tnt4Miltu<'l).  Th<*lianisolu>  KTmi^^rähcr.  Kitualltüchcr. 
Ma^iMchf  Trxto.  Ufli^it)M'  l*iif*if'.  Scliünt'  T«it<*ratur.  Sjiäti'n' 
IiiKcliriften  und  Tapyri. 

§  3.    VerHrhirdrnr  An?(i('lit i>n  iilu'r  dii*  äj^yptisrln»  KcIiKi*'!^     •     1^" 
Die    (irioi'hon.     Verhchiedene    (inindauKirlitt'n.      Kinheitliclikeit 
oder    Kntwicklun^.      MouotlitMMnus    oder    Fetis('hiMnu>.     Sundeniu); 
/.wiKehen   Volksglauben  und  Tlieoloj;;ii*.    (ielii'indehre.    <iotti*NlH>j;rnH'. 
KritiM*li-analyti<«i'he  Methode.     Sehwieri^keiten  der  Aufsähe. 

§  4.    Die  <iötter  des  Volksglaubens \U4 

Allf^enieine  Verjfötterunj;.  Tierkuttus.  l^ikalkulte  und  ihre  Vor- 
broitunff.  Lieht-,  lliniinel-  und  Element ai^ötter.  IHe  wichtigsten 
(4uttheiten.  Ra.  (jeb  und  Nut.  llorus.  Tum.  ]*tali  und  Seehmet. 
Oäiri».  Set  und  Xephthys.  Xeit.  Upuat  und  Anubiü.  Tliot  und 
Maat.  Anher.  Chent-anientet.  Min.  Hathor.  Amnn.  Mut  und  Ohun^u. 
Mentu.  Tebek.  Chnuni.  Andere  (lottheiten  und  Dänionen.  Fremde 
(Tottheiteii.     Au*«wärti^aT  Kintliisit.     Die   Israeliten. 

8».    Tod,  (irab  und  Unterwelt JVi 

Bestattung,  (i ruber  und  IVraniiden.  Totenkult.  VorsteUunjriMi 
über  das  Leben  naeli  dem  Tode.  Ka  und  die  Stiele.  Osiirianistehe 
rniitorbliehkeitslehn*.  Lokale  Ansehauun^en.  Die  Sonne  in  der 
Unterwelt.  Ma^isehe  Klemonto  im  l'nsterbliclikeitsplauben.  Toten- 
gerieht.     Keehtferti^ni);  und  Strafe.     Identifikation  mit  (töttvrn. 

§  H.    Thei»Iof;i!(ehe  und  kosmogonische  Systeme *I'Jö 

The<  dörfische  Schulen.  Heliopolitantschc  Sonncutheolugte. 
Identifikation  der  (löttcr.  Künstlicher  MonoÜieismus.  Triaden. 
Enneaden.  (Söttinnen.  Astrt>uomit(che8  in  der  Mytliologie.  Etymolo- 
gische Spielereien.  Himmel  und  Enle.  Lokale  Kosmof^onieu  V(m 
Heliopolis,  von  Hemiopolis.    Zäliijrkcit  des  Pfdythei»mu$. 

§  7.    Kultufe  und  Moral 2;J3 

Lokalkulte.  Tempel.  Priester.  Kitus  Tempeleiukünfte.  Feste. 
Privatkultus.  (.ie))et  und  Opfer.  Ma^e.  Amulette.  Aberglaube.  Moral. 

§  8.    Skizze  de»  Entwicklungsgangs 240 

CTesehiehtliche  Entwicklung.  Die  osirianische  I^ehri'.  (iötter  mit 
Kä  identiiizi«*rt.   Suprematie  des  Amon-Kä.  Macht  der  Priesterschaft. 


Ili1iiilt;'lUM>i>ir)it.  XI 

S.»jtr« 

Kcvolution  von  Amenhfitoii  IV.  KtMiktiuii  und  Sii*j;  i|i»r  Aimms- 
prieMor.  Kcstiinration  unter  «Icn  .Saiten.  Kml«*  <Ict  nntionalon  Knt- 
wirklun^. 

Spniitisirhp  Völker  in  Vortlerasini. 

Von  Dr.  FRiEDRirH  .Tbremias. 

§   1.    Semiti^ehe  Völkerwanderungen  in   Vordera>ien     ....     :f4H 
i^  2.    Kult ur^reneliiehtliehe  und  reli^ions^esehiehtliclie  Krjifeli- 

nisüe  der  Funde  von  KI  Amarna  und  Ta'annek 24i^ 

§3.    Babyloniselief   nieso|Hitaniis<'Iif    und    kiinaanüische    Reli- 
gion         25;( 

L>ii>   Halivlnnier  uml  AnKvrer. 

•  » 

§4.    Baliylonien.     <^ut'Ilen  zur  Inibylonihehfu  Keli^i«in      .     .     .     257 
Land    und  Volk.     Inr^ohriften.     SeuiitiM*lier    C'}ianikt«'r   der   in- 
schriftliohen    Quellen.     Mantik    und    AMrnln^it'.      Anni.    üher   den 
Urspmnfr  der  I)al>yloniselifn  Selirift  und  Kultur. 

§  5.    Bahyloni seile  Lokalkulte )iHti 

Die  Kleinstaaten  und  ihre  Kultorte.  Die  ein/einen  Ix»kalkulte. 
Sippar.  Xippur.  Babel  und  Horsippa.  Kutha.  l'r.  La^a».  (Telloli). 
Unik.     Eridu. 

§  f5.    Die  hahylonisehe  Astralrelijriou JH8 

Die  üestinie.  Weltzeiten.  Vorlundunjr  der  HinirneNerM-hei- 
nun^en  mit  dein  täfrlichon  I>i'hen.  Jahres-  und  Tapfeszeiten.  Die 
grossen  <iötter  und  der  Tierkrein.  Verhindunj^^  des  Astral»y>teni«i 
mit  der  Xaturreliffion.     Kalcntlerwoisheit. 

§  7.    Der  Kosmos  und  das  l'antheun 27.'{ 

Da«  Weltall.  Die  Dn>it«Mlun);.  Verhindun^  des  Kosmos  mit 
dem  Pantheon. 

§  8.    Das  habylonisehe  Pantheon       ....     * 27H 

Kitdieit  den  R(Meh«*M  und  Ver(*iiii^funf;  der  Ji<ikalkulte.  Krhehun}; 
Marduküi.  Die  alten  Kulte  und  die  Verehrung?  der  Dämonen.  Viel- 
götterei und  monarehisehe  Xeifrnngen. 

§  9.    Anu.  Bei  und  Ea 279 

Ihre  Stellung  im  Kultus  und  in  der  Mythologie.  Anu:  Him- 
meUkult.  SehicksaUtafeln.  Bei:  Die  Erde;  d«T  Sintflutberieht.  Ka: 
Die  Wassertiefe.     Seh<»pf(!r.     Magi<-r. 

^  10.    Siu,  Saniag,  Adad  (Kammanj 2H4 

Siderinchc  (iötter.  Der  Mond.  Naturmythtdogii*.  Der  Sonnen- 
gott; die  Gerechtigkeit.  Sonnenmythen.  Sr»n  neu  wenden  und  .lahres- 
zeiten.     Der  (4ewittergott.     Die  Flutsage. 

§  IL    Ifitar 28« 

Die  Göttinnen.  Die  Muttergöttin.  IStar  als  SU'ni.  Die  Liebet»- 
göttin. 

§  12.    Tammuz  und  lätar 291 

Der  .lahrgott.  Frühling.  Totenreieh  und  l'nterwelt.  Höllen- 
fahrt der  iStar.     Die  verschleierte  und  entschleierte  Utar, 
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Seit« 

§  la.    Mardiik 204 

DfT  (ff«iitrrküui(r.  AMmltti^ribfho  und  kiil«MitUn*if'ht*  Jii'y.i«*hiiii);cn. 
A^traI('  uml  iiHtiiniiythulo};iNcho  Tlit*(»lu^if*.  Manluk  von  Bulivlon 
Ulli]  Manluk  von  Krttlu.  Srliiipfun^  und  Krliisun^.  Dhh  Ni'u- 
JHhntfeHt. 

S   14.    Xinih.     Xohn.     Ni.rjfal L>9t» 

SfUinon^öttiT.  \ini)>:  Klur«'n^'lttt,  Sfmni'u^nitt,  Krif^^s^utt«  Drr 
StitT.  Ni'lio:  S«'inc  XatunM'iU*.  Si'iit  Kutturt.  Seh  ick  ha  1  und 
WViahf'tt.  Noiyal:  IH<*  rnt(TW«*lt.  Prr  Zwilling.  IVr  Zt*i>törer. 
I^iT  KrcSkifridniythus. 

i^  15.    (iirru.     Nunku.     iRitri  und  Anunnuki 305 

KtMiiMViittiT.  <iütti»rlM»ti»n.  SuiHTi  t't  iiiferi.  rnt<*m<^lt  und 
Li'heHHwasj»!'!". 
§  IH.  D<*r  Kult  \*tu  Kridu.  Ht'«rliwürunfri'n  unil  PänKinnln^rio  :)i)7 
Kritlu  iiIn  J*iiradit*s.  I^du'nswuss«*r.  llfili^i*  liäunio.  Maniuk 
von  Kridu.  Piis  tVuor.  Ma^iüclu»  Vnnftellunfrcii«  hänimion.  Krank- 
lifit«'n.  TaliMuani'.  Ji«>s<'hwrinni^('n.  \^■rl)^•nnun^^  IHi*  »iebon 
höson  (iriMiT.     Schütz«'ndt'  (lonicn. 

§  17.    AHsyrion 3l:i 

Vw  Krhi'Uuu;;  AM>yrii'ns.  Uvr  NatinuHli^utt  A^ur.  Vvr  Könif; 
aU  l*rieNt«T.  HinunoNlivrr.  <i<"»ittTkiini^'.  Snnnfn^rntt.  Adilu.  Ifttar 
al»  (iöttin  d<>s  Krii*p*H. 

g  IK.   Tmip«'!.     PiiostiT.     Kultus :il7 

Einri('litun}f  dt^r  lVni|M'l.  Dir  IVif^tiT.  l>et-  Kulondor.  Uas 
OpfiT.     Sti»llvi*rtn»tun>f. 

g  IJ».    HynuMMi  und  (lolietf :W1 

Hc!«rhwörun)f4Mi.  Buitüpsalnicn.  Auhrtuu);.  S4'liuld>;i>fühl.  (lottei*- 
Verhältnis.     OflVMihaninv:.     AlK'rjrlaulu'. 

§  2t).    I>a,s   L.'ln.n  nach  diMu  Tode 32« 

Das  TotcnnMcli.  lii^rähnin  und  Traufn;i*hräui*hc.  I^'hcn  und 
Totl.     Der  ]^lHMiM(|Ufll.     lujjel  der  Stdi^en.     rniiTwelt. 

§  21.    Weltschöpfunj? :i:fc> 

Die  Welt  in  ^len  Astralniyihon.  Die  babylonische  WelUchöp- 
fung>erzäldunp:.     Andere  Schöpfungsgeschichten. 

§22.    Sintflut.     AtrabaKi6"iythen        3:t7 

Die  Sintflut freMchichte  als  Astrahnythu».  Das  (lilf^nicSi^pos. 
Atraha.«!!«.     Der  Adapamythuj«.     Das  Pntbleni  der  l-näterblichkeit. 

^  23.    Götter-  und  HeldeusaKcn       341 

Das  (iilfranieSepo».  Die  zwölf  Tafeln.  Der  Ktananiythu».  Der 
Adler  und  die  Schlange.     Die  liegende  von  Kiinif?  Sarffun. 

Kanaanäer,  Syrer  und  Phöni/.ier. 

§24.    Kanaanäer MS 

Kanaan.  liabylouische  Beziehungen.  Zustände  in  Kanaan. 
Hauptgottheiten  der  Kanaanäer.  Jerusalem.  Der  <Tott  El.  Der 
Krief  des  Ahi-ia-ini.  (vottesnamen.  Monotheismus.  Schutzgott- 
heiten. 
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^  35.    Kanaaiiäii^clior  KuItll^ 3r>4 

Ctestimverehruiijr.  l>io  Hölion.  Hcilii^i'  Stein«'.  SäuK*ii.  Itäiinio. 
Kindcrupfer. 

§  2H,    Araiiiiicr.     Syrer.     (Quellen  zw  »yrisrht'ii  Kulten      ....     '-^'u 
nie    aruniHisehe    Völkerliewo^unjr-      Arann'ier^taaten.     Amniäer 
in  Syrien. 

§  27.   SyriM'he  Kulte :r>M 

Hadad.  Kaninian.  Die  luM'Iiriiten  vcm  Sen<Uirli.  I)ie  .\vris>clie 
A starte  und  ihre  PriesterMchaft.  Atarpratis.  (ind.  Inschriften  von 
Nerah.     Die  St«'le  v<in  Tainia.     Palmyra. 

§28.    Phnnixier.     (Quellen  zu  phönizisehen  Kult <>u        '^^'i 

g  2**.    PhöniziHche  (iötterli-hre MH 

Krisniii^onien.  Pantheon.  Der  lia'al.  Srinit/irötttT.  (ftitter- 
^enealo^fit'.     Ah)iän}ri>;keit  <h'r  V«*n'hrer. 

$  :U).    Phr»ni7.ii<rhe  Lokalkultc .'iTl 

Der  Stadtpott.  Si'ine  Natun-lenientc  und  M'in  Kuitu».  M«'lek. 
*A<Ion.     KMuiun.     Sakun  u.  a.     Knhircn.     Ihiiron.     Synkn>ti«>niu«>. 

$  31.    Die  phönikisclii*  Ast  arte 377 

Liehe  und   Kniehtharki'it.     Kriep««;öttin.     Tanit. 

jj  32.    Kultu>.     Allgemeine  relijriös<'   Vor>t«'lIun;;<>ii 37i* 

Naturansehauun^.  Ahhiiii^riirkeit.  Natu^kultu^.  Tt>iii]M'l.  Opfer. 
Kestr.     Priester.     Ih'ijrähni-.     Lfhi-n  nach   driii  Tod.     Mysti.*ri«*n. 

Die   Israelitfii. 
Von  Profi-Hsor  Dr.  .1.  .1.  P.  Valetos  jr. 
Literatur       :W4 

§  L    \anie  und  P(>riodenrinteiluii;* .'HH 

.lahvisinu!«  oder  Mosaisnius.  l'ntersehird  /wiseth'n  den  v<*rM'tiif 
d»'n»*n  Perioden. 

>:  2.    Alt4'r  und   Hcdeutun^f  d«*s  .1  nhvc^lauhens 3st» 

Das  Hauptdo^ma  der  israelitischen  Kidi^rion.  Vernnitunjort'n  üher 
die  Herkunft  dcrnellien.     Kltdiist  und  dahvist.     Der  Nanic  Jahve. 

§  3.    Di«*  allgemeinen  reli^riTisen  Zustände        3^3 

Verschiedene  Deutun^r  der  J'atriarcli^eM'hichten.  AnimisuiU!« 
(Ahnenkult  und  Totemisnius)  im  vornlo^nisch('n  Israel?  Die  Kitten- 
tündiehkeit  der  *<emitiHelien  ICcli^rjotien.  Stannnes^iitter  und  Natur- 
jrötter.     (tott  «ler  Heilige. 

t:  4.    Sitte  und  Kultus  in  vornH)}»aiselier  Zeit        31H 

Symholc  der  (iottheit;  Stierhild.  'IVrapliim,  Kphod,  Trini  und 
Thummini.  Priesterliche  Veniiittlunjr.  Das  Opfer.  Kultusorti*.  ileilijj^c 
Zeiten.     I^'schneidun^r. 

g  5.    Jahve  al»  Krlöser  und  Krieprsjrott 4'I3 

Moses.  Die  Macht  .Jahvcs.  Der  Name  .fahve  Sehaoth.  Die 
heilige  Lade. 


XIV  Iiiliiilthiihfr»i(*li1. 

t^  t».    Jalivi*  aU   Küiii^  uml   n«'sit/fr  <lr*(  LiiiulfH        4<M 

nie  Knihcruii^  von  .IiOmi^.  Oit  Nahi.  Dhm  Kiiiii^rttiin.  I)it 
r«'h<T^aii^  vniii  iiMiiniiliscIh'ii  /iiiii  tickci'liiiiitrfilifiiiloii  |ji>Ih>ii.  I>ii' 
Haiiintli. 

|i:  7.    «lull VI'    iiii«!    tlic  Kultur.     Syiikn't ismu««    uihI  Kkliioj visiuiis     4ir> 
Uor  halninniii«iolu»  Tt>in|M*l.     IHi»  Oppusitioii  >f«'«rt'ii  ilii»  Vi»rwt*lt- 
lii'hiinu  iit>s   LcIm'Iik.    l'ruptirti'ii.    K<*i'haliitrii.    Xasirärr.    I)i(>  Kfirlis- 
^Ilaltull^.     Der  Kampf  /.wisch«*!!   Klia  uml  Arhal». 

t;  N.    Jalivt»     aU     in(irali*>rlii>     rfrM'iiilicliki'it.      <i  «'r«M*lit  i^kcit, 

Li«*lM>,  lli'ili};k(>it 4*22 

Dvr  iiuu*vv  Pm/.c«!.»  im  •lalivi!»iuu>.  Amn«.  llusfa.  Di^kalnjr  i\m\ 
iu*^r\/A'sktHh*\,  l>t*t  »aln»l»#'Vun»t«*lif'm!o  riitt>rvan^  N«in!-I'*raols. 
MfssianiM'lif  Ilntrinnm.     «Icsi^ja.     Der    H«'ili^«'  I>rai>lN.     8<*'Hr-jaäuli. 

ii  1*.    I>it>    A  u*iMi'liiM  iluu«;   <]<'«  Mi'iilcii  tums   au^   dmi  .lahvisnMi>. 

«las  <it>rirlit       4*25» 

Hczit'lniiip'ii  mit  «Ifi*  ii'«''\ri'««'li-l»al»ylnuij;«'li«»ii  \V«'It.  I)ii'  »liMit«»ni- 
n>uiiiAc)it'  (f('s<>t/^olniii^.  \u-v  Tml  .l<»*>iim.  .Ii^n'inia.  AmliTi»  l*ni- 
]»)irt<Mi.     Dfi*  Fall  .ItM'Usalt-ms. 

;i  f(ii.  nit>  l{cili^k«>it  .lahvfs  uml  dir  (tcmriiiii«'.  L>if  Krli"»>uii};  4<'i7 
H«Mh>utuii);  des  K\i]>.  Iif»sn'issuii;;  t\*-s  .lahvismuH  von  soiiinn 
uatürlirli«'!!  Hotlcii.  K/iM'liirl.  Allmählirlii*  Tn'iiiiuiijr  /wisclit^ii  <iott 
uml  Moiisfli.  Dvv  Zorn  (totti'>.  I'rii'^tt'rkoili'x.  Ksfhat«»loj:i»».  Or^aui* 
>ati«»n  der  (uMnoindi'.  I>«•utl'roj«»^aia.  .lalivi'  «1«t  W<*lt«*«*lu*ipfor  unti 
-I^Mikrr.     Cvrus.     Vor  Kl»r<l-Jahvi*. 

«i  I<^    I)io  j Ullis (»hf  (fomoindo 449 

Ifamrai,  Saobarjaf  Maloarhi.  N<*lii'mia,  Ksra.  Dii*  SoliM'im.  Tlioo- 
kratii*.     Samaritani!«<*Iii*  (TmuMmlc     Syna^op*.     Kanon. 

i^   II.    Juili'ntuin    uml    Hrlloii  i^iunis.     Di«'  jiuli>olio  Fröniniisrkrit     4>Vi 
Hcrülinnii;  mit  il»»r  jrrii»c)ii«ii*lirn  Woli.     Dio  Diaspora,     Soptua- 
{Tinta.     ProsiOytismus.     Di*r    Makkalmrrkric;;.     Dit  INaltiT  SalomoK. 
llasmom'irr.     Saililu/.äiT.     IMiarisüfr.     Ksmmum".     Di»'  «WiM^-lifif. 

Dt'r  Islam. 

Von  IVofcssor  Dr.  M.  Tu.  Hoi'Tsma. 
Litoratur 4«K 

§  1.    TN'lipiöso  Zu.stämlv    in  AraliiiMi    1)i*iiii  Auftrrton  Moham* 

moils 4*>H 

IJovölkeninjr  Aral»ien?.  Dio  jcmonidiscliiMi  und  isniaolitischen 
Stämme.  Das  arahiüchc  Hoidontum.  Das  Heili^um  in  Mekka. 
Der  Hadj.  Der  Dienst  Allahs.  .ludentum  und  Christentum  in 
Ara>»ien.     Die  Sahier  und  dio  Hanife. 

g  1^.    Das  Lehen  Mohammeds 47'» 

Mohammed  der  »Solui  Abdallahs.  Sein  Auftreten  nU  Prophet. 
Verschiedene  Ansichten  darüber.  Die  ersten  (TlUubijreu.  Ankündi- 
Ijunjr  des  Weltgerichts.  Widi*rstand  der  Mi*kkaner.  Die  Auswande- 
runjr    nacli    Abessinien.     Mohamnu'd    entschliesbt    .«iich,    den    Islam 
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ausserhalb  Mokkas  xii  |)n*di^«>n.  S«Miit*  Erfnl^o  zu  .latril»  (Mf^linai. 
Die  Hidjra.  Orfraiiitiatioii  (\or  (iciii«'iii<Io  zu  M<'<liiia.  DtT  Hnirli  mit 
•luden*  utiil  (^hrifltentuin.  Kämpf o  mit  dvn  Mckkatieni.  Vcrtrcihun«; 
dor  Juden  auM  Modina.  Waft'enntillfltand  mit  den  MckkHn<*ni.  Er- 
nbenmf;  viui  Mokka.  Sio^  do:*  ImIhui  in  Arahion.  M(»hammt>ds  Tod. 
Seine  lVn*ön!ichkoit. 

§  'X    Koran,     roborliofi'runjr  und  Fikli \\ht 

OfTenbanin^  und  roborliofoninfr*  Ufdakiinii  dt>H  KnniU!*.  liitfr- 
Mrhied  zwisohon  den  älton'U  und  jünponMi  Stückon.  Ilodoutum;  d«'s 
Korans  für  da.'^  roli};i«)si'  I^obon.  Die  roliorlioforun^.  Dio  kaiinni.Hcbon 
Sammlun^on.  l'nbrauohbarkoit  für  das  praktische  rfli^iü?««'  Li^Immi. 
Hedeutun);  dos  Nanions  Kikh  und  (^uoUon  dossolbon.  Di«'  Kn»sM*ii 
Rechtslchror  dor  Sfuiniton. 

t$  -4.    Das  Koli^ions^<>s4>t/ ii»K 

Das  Uitualjfosotz:  <ilnubrn^bokonntni^,  <iobot,  AhiKison,  Kastm 
und  Wallfahrt  nach  Mokka,  (tosot/.o  für  das  hauslioh(>  und  Familien- 
lebon.     Knminal(ro8ot7..    Staats-  und  Krii-prs rocht,  der  hoilijrf.  Krie<:. 

!i  5.    Dor  «liijfmatisoho  Slroit .'»<»3 

Dor  Islam  in  Berührung  mit  fromdruldcfu.  Mt•inun^^vors(*hiodo^- 
hoit  dor  Sonniton,  S<;hiiton  und  (liaridjitfn  in  Ito/u^  auf  dio  Imu- 
matsfrau^o.  FÜnÜuss  dor  ]M)Iitisohon  I^np»  (Omi^jadon  und  Abbasidom 
auf  <litt  Ausbildung?  dor  mohammodanisclion  Thoolo^io.  I>i'r  Kalaiii 
und  dio  Mu'taziliton,  doron  AuffasHun^  von  Koran  und  I'obi.'Hiefoninfr. 
von  <lor  Kinht'it  untl  (lorooliti^kfit  (tottos.  Siop  <lor  Orthodoxio. 
Freidenker  im  Islam. 

^  «>.    Das  orthodoxo  OlHubonssvstom .512 

Zwcidouti^keit  von  Koran  und  roborliofi*nni^  in  llioiilo^ihchon 
Fra^on.  al-Asoh'ari  und  al-(ilia7./.&li.  Vorbroitun^  der  asoh'aritischen 
I^ehren  innerhalb  dos  Islams.  Inhalt  diosor  I^ehreu:  dor  (t«>tt(>sbo(;rift', 
die  Rn^ol,  «lie  hoili^on  Büehor,  die  l'rophoton,  dio  Auforst»'lnuur  und 
der  (ierichtsta^,  die  Prädestination. 

Ü  7.    Dio  Mystik 518 

Asketische  lii'strobunj^t'n  im  Islam.  Hoili^onvorolirun^  uml  die 
Entstehun^r  dos  Sutismu.i.  Dor  Sutismus  in  IVrsion.  Koli);ions- 
sohwärmerei  und  Panthoisnms.  Die  Orf^anisation  dos  Sutismus  im 
orthodoxen  Islam.  Stiftunj^  dor  Dorwisohorden,  die  KifAija,  tlio  Saailija. 
die  Sanusija. 

§  «.    Die  Sehiiten 62» 

Die  Alidon:  Ha-san,  Husain,  Mohammed,  ihn  al-liauatijo.  Dio 
J^hre  des  verborjrenen  Imam  und  derou  Ausbeutuuf?  durch  politische 
AbonUMirer.  Die  Zeiditen.  Die  Imamija  (Zwölfer).  Abdallah  ihn- 
Maimun  inid  die  Ismailiten.  Die  Kannaten.  Dio  Fatimiden.  Dio 
Drusen  und  <lie  Assassinon.  Spätere  Entwicklung  der  Imamija.  Ihro 
I^hre  in  Persien  zur  StAatsrelif(ion  erhoben  unter  den  Safowiden. 
Naiiirschfih.     Urteil  über  den  persischen  Schiitismus. 
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I)i('  /wi*i  Alit«*tliiii|;i*ii  ticr  Suiiiiiti*ii  und  dfr  Srhiitm.  I>ii* 
Wahhuliiti'ii  in  ZcutnilHrultU'ii.  I)i*r  Isluni  unter  den  Türken,  in 
Chinii,  im  nialaÜM'hcn  Arrhi]»!*!,  in  Afrikiu  IMin  Hcich  tir*«  MhIkÜ. 
Der  lijil)ihniu?i  in   l^'r^i^n.     IIit  Islam  in   VonlrTiudit'U. 

K«*uiMt'r .">:»•» 


( orri|£('ii(la  ad  M.  1. 


S.       r»  /.     7  \.  u.  ritnaliim.  1.  ritu:il  iiml. 

S.    40  Z.  14  \.  II.  n:itM<>-.  1.  nutivfs. 

S.  'J\l  Z.  lO  V.  o.  ViirstorhiMHMi,  1.   Vi-r-^turlifni'H. 

S.  :fis  Z.  in  \.  II.  rlMMifiilN. 

S,  :>n»  Z.    t»  V.  u.  rlM'iifiills. 

S.  7yJ\*  Z.     1  \.  II.  rn/iilitni:li('likrit.  I.   rii/Uü:tiiirli«*likii1, 


Einleitung. 


Literatur.  Die  Bibliographie  t^t  in  vielen  Fach-,  Lager-  und  Antiquarkata- 
lr>gen  von  Trübner,  Quaritch,  I/t>rr)ux,  Maisonncuve,  Brockhaus,  K«">hler,  HarraMO- 
witz,  Fred.  Muller  (AiUHtenlam )  u.  a.  zu  finden ;  besonders  aber  in  TrCbnbrs  Ameri- 
can and  Oriental  literar>'  Recnrd;  in  den  literarischen  Anzeigen,  Uebersichten  und 
Registern  mancher  Zeitschriften,  darunter  vornehmlich  das  Journal  Asiatique,  dessen 
Register  und  jährliche  rapports  besonders  ergiebig  sind,  unter  anderem  die  Ueber- 
sichten,  die  27  Jahre  lang  durch  J.  MoHL  geliefert  un<I  nach  seinem  Tode  besonders 
herau«»gegpben  wonlen  sind:  J.  MoHL,  Vingt-jjept  ans  d'histoire  des  etude»  Orien- 
tales IHM) — 1867  ( 1H79, 2  vol.).  Fenier:  Zeitschrift  «ler  deutschen  morgenländis(*hen 
Gesellschaft  (mit  Jahn>sbericht}:  Journal  of  the  H.  Asiat  ic  socicty  of  (irent  Britain 
and  Ireland;  Zeitschrift  für  Völkeqmycholugie  und  Sprachwissenschaft  (von  Laza- 
rus und  Strinthal,  20  Hnn<]e  bis  1H9())-,  Revue  archeologique,  und  mehrere  andere 
mehr  spezielle,  ethnngraphisrhe  oder  philolngisrhe  Sammelwerke.  Von  den  theolo- 
gischen Zeitsi'hriften  hat  wr»hl  keine  der  K  eligions  wissen  seh  aft  früher  und  mehr  ihre 
Aufmerksamkeit  gewidmet  als  die  holliindistrhe  Theohif^isch  Tij<lschrift.  Auch  im 
Theologisch«>n  Jaiiresbericht  wird  die  betn^ffende  Literatur  fleissig  gesammelt,  jetzt 
von  der  Hand  von  Dr.  Edv.  Lkhmann. 

Reichhaltiges  Material  für  die  Religionswisseubchaft  ist  auch  in  den  Akten 
der  orientalischen  Kongresse,  den  Katalogen  der  Museen,  den  Sammlungen  von  In- 
schriften zu  Hnden.  Unter  den  Museen  ist  namentlich  das  Mus^  (tuimet,  früher  in 
Lj'on,  jetzt  in  Paris,  der  Religionsgesehichte  gewidmet,  für  welche  Studien  auch  die 
Annales  du  Musee  (iuimct  herausgegeben  wenleu.  L-nter  den  grossen  Enzyklo- 
pädien sind  für  unsere  Stu<Iien  am  eijpebigsten:  Erach  und  (yrubkr,  Allgemeine 
Enzyklopädie;  En(;yclopaedia  Brittauica  (in  der  neuesten  9.  Auflage);  Lichtkn- 
BKRORR,  Encyclopedie  des  scienses  n*ligieuses;  Padlt,  Realenzyklopädie  der  klassi- 
Nchen  Altertumswissenschaft.  Eigene  Organe  besitzt  die  Religionsgeschichte  seit  1880 
in  der  Revue  de  Thistoire  des  religions  (zuerst  von  M.  Vkrnkb,  jetzt  von  J.  R£villk 
herausg(;gebeu)  und  seit  1898  auch  im  Archiv  für  Religionswissenschaft  (Mohrscher 
Verlag).  Hier  ist  auch  die  Reihe  der  Hibhrrt  I^ctures  1878 — 1894  zu  erwähnen 
und  die  an  den  vier  schottischen  Universitäten  gehaltenen  GiFKORD  Lectures,  worin 
die  vier  Bände  von  Max  MOllrr,  Natural,  Pliysic^ü,  Anthropological,  Psychologri- 
cal  Religion  und  die  zwei  von  C.  P.  TiSLK  und  die  von  Edw.  Caird. 

Von  den  philosophischen  Werken  nennen  wir  nur  Hkoel,  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  der  Religion  (2  Bde,  1832, 2.  Aufl.  1840);  0.  Pflbiderbr,  Religions- 
philosophie auf  geschichtlicher  (jnmdlage  (2.  Aufl.  188B— 1884,  in  2  ikln);  G.  Ch. 
B.  Pt^NJER,  Geschichte  <Ier  christlichen  Religionsphilosophic  st;it  der  Reformation 
(2  Bde,  1880 — 1883);  die  beiden  Werke  ergänzen  einander:  Pt^NJER  gibt  eine  klare, 
Chantepie  de  la  .Saaiiaye,  Reliicionigeschichta.    8.  Anfl.    I.  | 
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ohjrktivp  I)anitpl]uii||f  ohne  licurtpilun^;  oin  «(inindrisN  «W  Kcli^icmtiphihiMiphie'^, 
18Mi  auH  soiiiom  NachlasH  )it*niUN^<*(rfh«'ii,  fiithält  mmii«*  (*tf;(>iH'  AiiKirht;  Pflbidkkkii 
Htrcht  dttimrhf  doii  ^ONcliit'ht liehen  KtotT  in  ^f^rnctiNrh-ripckuUtivtT**  I)an>t(*llun^  bo- 
frriflriirh  tu  «mluiMi.  hVni«>r:  E.  von  Hahtmaiin,  J)aM  rdi^iöhf  Ii4'WiiM»tM*in  dir 
MouticIdiiMt  im  Stufi'n^Bn^  M'iucr  Kiitwiirklun^  (1H82);  L.  \V.  K.  HArwKNUurr, 
WyHlH*^t'cnle  van  d«*n  (ii>dKdi«*nst  (2  \UU\  1HH7,  niicli  dcntM'li);  .1.  (*airii.  An  intro- 
ductton  to  thc  jihilnsophy  of  roli^non  (IHHI));  H.  Sikhkck,  l^'hrlmch  dt*r  RcliifiunK- 
]ihiIoHo]ihi(*  (1H9Ü).  A.  Dorn  KR,  («nindriMi  dtT  K«'li^iiin)t|iliiliiM>|>ln(>  (liHK'ii.  Wen- 
den wir  unn  nun  zur  (letti'liirhte.  IMe  älteren  Sammelwerke  von  Mkinkrs  (IHQtf», 
li.CoNHTANT  ( 1H24K  DR  Wkttk  ( 1H27),  Wlttkr  ( 1852)  u.  u.,  nucli  die  tfedunkeiin*iehen 
Arbeiten  von  (\  i\  .1.  vun  Hl-Nmkk,  (iott  in  der  <te>r)n('hte  (3  Hde,  iNATi  und  .1.  1'. 
Trottkt,  Ia*  ^enie  des  eiviliüations  <2  vol.,  IMYJ)  enthalten  veraltete>  Material.  Kb 
fftht  anncKrh  nur  »ehr  wenifre  Arbeiten,  welehe  zur  Kinfühnin^  in  da>  Studium  der 
Reli((iunKfi[eBrhichte  wirklieh  empfehlen»wert  hind.  IMese  *iind:  F.  Max  M(^U.KR, 
Introduction  to  the  m*ienep  of  ndi^ion  (1H73),  aueh  deut>eh;  i\  V.  TiKLK,  (le^chie- 
denis  van  tlen  )fodHdieni»t  tot  aan  de  heersehappy  d(>r  wen'tdffudMlienKten  (zuerst 
1R7H,  Hpäter  in  mehreren  rehenietxun^en,  die  neueide  deut^ehe  hearheitet  von 
N.  SönKRBLOM,  A.  Kl£Vli.LK,  IVtde^^onienes  de  ThiMnire  de^  reli;rinn>  I IHHI );  viel  (tutes 
enthält  aueh  .1.  KaKiCMAN-t'LAKKK,  Ten  ^reat  n^liffionü  ('J  vul.  1H71  —  1883);  vor  allem 
ist  als  Einleitung;  zu  empftdden  Morris .Iastrow,  The  ^tudy  ui  relipon  ( IfNll).  Fenier 
kommen  hier  eine  Anzahl  von  Skizzen,  Ahhamilun^en,  Vurträ^e  in  lietraeht:  aU  be- 
flondem  wiehti^  seii'n  hier  fol^emle  Sannn hingen  pMiannt :  F.  Max  Mt'LLKR,  Chips 
from  a  ^emian  Workshop  (4  V(»l.  neit  1867;  ileutseh:  E^»ay!t);  W.  IK  Withn'RT, 
Orieutal  and  Iin)fui»tie  studies  (2  (teries,  1873—1874);  A.  M.  Farrairn,  Studies  in 
thc  philos.  of  relig.  and  hi!<t.  (^187K);  E.  Kknan,  Etudes  dlii^toire  reli^ieuse  (3.  ed. 
1858),  XouvelleM  et.  d*hi}«t.  rel.(1884);  W.  ßouSKKT,  Das  Werten  der  Relif^ion  ( 1903). 

1 1.  Die  BeligioD8wi88eD8chafL 

Die  RoligionswissensclKift  hat  in  den  letzten  Jnlirzehnten  ihren 
Platz  in  der  Reihe  der  Wissenschaften  erobert  und  gehandhabt.  Wohl 
liebt  man  es,  Männer  wie  den  indischen  Kaiser  Akbar  oder  den  mo- 
hammedanischen Philoso])hen  Averroes  als  Vorläufer  dieser  Studien 
zu  betra<*.hten,  weil  sie  für  das  relative  Recht  mehrerer  Religionen  einen 
oflfenenSinn  hatten;  allein  ihre  Religionsvergleichung  war  doch  zube- 
8chränkt,  und  ihr  Interesse  dabei  zu  wenig  rein  wissenschaftlich,  um 
sie  als  solche  anzuerkennen.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrh. 
sind  die  Vorbedingungen  zum  Aufbau  einer  wirklichen  Wissenschaft 
der  Religion  vorhanden.  Dieser  Vorbedingungen  gibt  es  drei.  Die 
erste  ist,  dass  die  Religion  als  solche  zum  Gegenstand  der  philoso- 
phischen Erkenntnis  gemacht  wurde.  Allerdings  schloss  auch  die  dog- 
matische Beschäftigung  mit  der  christlichen  Religion  Elemente  einer 
solchen  Erkenntnis  in  sich,  und  kann  man  in  gewissem  Sinn  von  einer 
Religionsphilosophie  z.  B.  der  Reformatoren  reden,  aber  es  war  doch 
erst  die  neuere  Philosophie,  welche  das  religiöse  Verhältnis  als  solches, 
ohne  Bezugnahme  auf  den  Inhalt  der  christlichen  Offenbarung,  zum 
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Gegenstand  ])hiloso])hisclien  Studiums  machte.  Namentlich  die  Grund- 
gedanken der  Systeme  Kants  und  Schleieumacheks  gehören  zu  den 
Grundsteinen  der  Religionsphilosophie.  Als  ihren  Vater  aber,  dem 
keiner  nach  dieser  Seite  an  Bedeutung  gleichkommt,  müssen  wir  Hegel 
nennen,  weil  er  zuerst  den  grossartigen  Versuch  durchgeführt  hat,  alle 
Seiten  des  Problems  der  Religion  (die  meta])hYsische,  psychologische 
und  historische)  in  ihrem  Zusammenhang  aufzufassen,  und  den  Ein- 
klang zwischen  dem  Begriff  und  der  Erscheinung  der  Religion  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Dadurch  hat  er  der  Religionswissenschaft  ihre 
Aufgabe  endgültig  gestellt,  und  diesem  Verdienst  gegenüber  erscheinen 
die  vielen  Lücken  und  Mängel  seiner  Vorlesungen  über  Religions- 
philosophie, welche  er  zwischen  1821  und  1831  wiederholt  hielt,  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

Als  zweite  Vorbedingung  für  die  Entstehung  der  Religionswissen- 
schaft gilt  uns  die  Erweiterung  des  historischen  Gesichtskreises.  An 
die  Stelle  der  politischen  Geschichte,  oder  besser  neben  dieselbe,  tritt 
die  Kulturgeschichte,  welche  nicht  bloss  die  Schicksale  der  Staaten, 
sondern  die  Einrichtung  der  Gesellschaft,  die  materiellen  Fortschritte 
der  Völker,  die  Entwicklung  der  Künste  und  Wissenschaften  und  die 
Geschichte  der  Meinungen  in  den  Bereich  ihrer  Forschung  zieht.  In 
dieser  Kulturgeschichte  sind  die  Völkerpsychologie,  die  Geschichte  von 
Philosophie,  Literatur  usw.  einbegriffen,  und  erst  dadurch  wird  der 
Zusammenhang  der  Religion  mit  den  verschiedenen  Lebensgebieten 
aufgedeckt. 

Allein  diese  Rahmen  wären  ziemlich  unnütz,  wenn  nicht  das 
Material  vorhanden  wäre,  um  sie  gehörig  auszufüllen.  In  der  Herbei- 
schaffung und  Bearbeitung  neuen  Materials,  von  dessen  Reichhaltigkeit 
man  früher  kaum  eine  Ahnung  hatte,  liegt  die  grosse  Leistung  unseres 
Zeitalters.  Ihre  Blüte  verdankt  die  Religionswissenschaft  den  Ent- 
deckungen und  Fortschritten  auf  den  Gebieten  der  Linguistik,  der 
Philologie,  der  Ethnographie,  der  Mythologie,  der  Folklore.  Durch 
das  vergleichende  Studium  der  Sprachen  sind  die  Völkerverwandt- 
schaften ans  Licht  gezogen  worden,  womit  eines  der  Hauptmittel  ge- 
geben war,  um  zu  einer  Gruppierung  der  Menschheit  zu  gelangen.  Die 
Philologie  hat  Denkmäler  in  bisher  völlig  unbekannten  Sprachen  ent- 
ziffert und  ist  so  weit  fortgeschritten,  dass  sie  uns  die  Schriften  der 
alten  Völker  des  Orients  in  klassischen  Ausgaben  und  immer  zuver- 
lässigeren Uebersetzungen  vorlegt.  Die  Ueberbleibsel  der  alten  Zivili- 
sationen, jahrhundertelang  unter  Schutt  vergraben,  sind  nicht  bloss 
am  Nil  und  in  Mesopotamien  zu  Tage  gefordert,  und  Inschriften  so 
ziemlich  überall  gesammelt  und  erklärt  worden.   Die  wilden  Stämme, 
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mit  denen  die  |M)Iiti8cke  Gescliichte  sioli  gar  nicht  beschäftigt,  und 
von  denen  die  nieiHten  früher  gänzlich  unbekannt  waren,  flind  dun*h 
die  Mitteilungen  vieler  wiHKeuKohaftlioh  gebildeten  KeiHenden  und 
Missionurt*  in  unsem  UesichtskreiH  getreten.  Dan  lieben  der  alten 
und  neueren  Kulturvölker  wird  nicht  bloNH  in  seinen  höheren  Schichten 
und  literarischen  Leistungen,  sondeni  auch  in  seinen  volkstümlichen 
Aeusserungen,  in  Sitte,  Brauch  und  Aberglaube  erforscht  Alle  diese 
Studien  tragen  die  Steine  herbei,  deren  die  Religionswissenschaft  zu 
ihrem  Aufbau  bedarf. 

Niemand  hat  gnissere  Ansprüche  darauf,  als  erster  Urheber  dieses 
Baues  zu  gelten,  als  F.  Max  Müllkk,  der  anerkannte  Meisterschaft 
in  einem  bestimmten  Zweig  dieser  Studien  mit  vielseitiger  Kenntnis 
der  andern  Teih»,  gediegene  (lelehrsamkeit  mit  glänzen<ler  schrift- 
stellenscher  Begabung  in  sich  vereinigte.  Kr  zeichnete  in  seiner  ^Intro- 
duction*"  der  Keligionswissenschaft  ihre  Wege  und  fasste  in  den 
(lifTord  Lectures  seine  Ergebnisse  systematisch  zusammen.  Er  war 
der  erste,  der  weite  Kreise  von  der  Bedeutung  dieser  Wissenschaft 
überzeugte,  und  er  wusste  die  besten  Orientalisten  Europas  zu  einem 
Unteniehmen  zu  vereinigen,  dun*h  welches  die  „Sacred  books  of  the 
East^  in  Tebersetzungen  zugänglich  gemacht  werden.  Der  Aufforde- 
rung, sich  der  Ueligic»nswissenschaft  zu  widmen,  leisti^te  man  in  ver- 
scliiedenen  Ländeni  Folge,  nirgends  aber  schneller  als  in  den  Nieder- 
landen, wo  TiKLii:  seine  volle  Kraft  datür  einsetzte  und,  unter  mehreren 
andern  Werken,  das  erste  Kompendium  veröftentlichte,  das  die  Resul- 
tate der  religionsgeschichtlichen  Forschungen  zusammenfasste,  und  wo 
im  akademischen  Ijehrjilan  diesen  Studien  eine  her\orragende  Stellung 
eingeräumt  ist.  Auch  anderswo  hat  man  Ix^hrstühle  für  Religions- 
wissenschaft errichtt»t,  wenn  auch  nicht  überall  ohne  Widersjiruch, 
teils  von  seiten  der  Uetailfoi-si^her  und  Philologen,  welche  meinen^ 
eine  so  allgemeine  Disziplin  führe  notwendig  zu  schalem  Dilettantis- 
mus, teils  im  Interesse  des  christlichen  Glaubens,  weil  man  fürchtet, 
diese  Studien  kämen  nur  dem  IndifTerentismus  und  dem  Skeptizismus 
zu  gute.  Beide  Einwürfe  kann  nur  eine  wirklich  wissenschaftliche  Be- 
handlung des  Stoiles  entkräften. 

Die  Religionswissenschaft  hat  die  Erforschung  der  Religion,  ihres 
Wesens  und  ihrer  Erscheinungen  zur  Aufgabe.  Sie  gliedert  sich  also 
naturgemäss  in  Religionsphilosophie  und  Religionsgeschichte.  Diese 
zwei  Teile  stehen  in  engstem  Zusammenhang  miteinander:  die  Philo- 
sophie wäre  eitel  und  leer,  wenn  sie  bei  der  begrifflichen  Bestimmung 
der  Idee  der  Religion  den  faktisch  vorliegenden  Stoff  aus  den  Augen 
liesse,  und  eben80wenig|kann  die  Ueschichte  der  Philosophie  entbehren, 
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weil  nicht  bloss  die  Ordnung  und  Beurteilung  der  religiösen  Phänomene, 
sondern  schon  die  Erklärung,  dass  ein  Phänomen  religiöser  Natur  sei, 
durch  eine,  sei  es  auch  vorläufige,  Erfassung  des  Wesens  der  Religion 
bedingt  ist.  Die  Religionsgeschichte  gibt  zwar  auch  die  Beschreibung 
der  Religionen  der  wilden  Stämme,  der  sog.  Natunölker,  d.h.  der- 
jenigen Teile  der  Menschheit,  die  kein  geschichtliches  Leben  führen ; 
ihr  Hauptgegenstand  aber  ist  die  historische  Entwicklung  der  Reli- 
gionen der  Kulturvölker.  Die  Zusammenfassung  und  Grui>piening  der 
verschiedenen  religiösen  Erscheinungen  (die  religiöse  Phänomenologie) 
bildet  den  Uebergang  der  Religionsgeschichte  zur  Religionsiihilosophie. 
Diese  erörtert  die  Religion  nach  ihrer  subjektiven  und  nach  ihrer  ob- 
jektiven Seite,  enthält  also  einen  psychologischen  und  einen  meta- 
physischen Teil.  Namentlich  in  Zusammenhang  mit  neueren  Studien 
und  Ansichten ,  sowohl  in  der  psychologischen  als  in  der  ethischen 
Forschung,  hat  die  heutige  Religionsphilosophie  ihre  Aufgabe  zu  er- 
füllen. Das  gegenwärtige  Lehrbuch  hat  sich  aber  nur  mit  der  histori- 
schen Hälfte  dieses  Schemas  zu  befassen. 

Es  scheint  freilich  geboten,  eine  Definition  der  Religion  der  Dar- 
stellung zu  Grunde  zu  legen.  Allein  eine  solche  ist  ohne  eingehende 
philosophische  Rechtfertigung  ziemlich  wertlos.  Ebensowenig  wie  man 
es  dem  Verfasser  einer  Weltgeschichte  zur  Ptiicht  macht,  im  voraus 
seine  philosophischen  Ideen  und  Anschauungen  zu  erörtern,  ebenso- 
wenig ist  dies  dem  Religionshistoriker  zuzumuten.  Für  diese  Seite 
verweisen  wir  auf  das,  ebenfalls  dieser  Sammlung  angehörige,  treffliche 
Lehrbuch  H.  Sikbkcks,  namentlich  auf  den  Abschnitt  über  die  Stel- 
lung der  Religion  im  Kulturleben. 

§  2.  EinteiloDg  and  einige  Haaptformen  der  Religion. 

Literatur.  H.  Parkt,  Ueber  die  Einteilung  der  Keligioueu  (Tlieol.  Stud. 
u.  Krit.  1855);  C.  P.  Tiklb,  Religion»  (Enc.  Hr.);  A.  Kuenkn,  Hb.  Lect.  1889  (ou 
national  religions  and  universal  reli^on»).  Siehe  im  übrifi^en  die  allgemeinen 
Werke. 

Zu  den  Hauptformen:  E.  B.  Tylor,  Primitive  culture  (1872,  8«  ed.  1894, 
2  vol.,  auch  deutsch);  H.  Spkncbr,  The  [>rinciple8  of  sociology  (2  vol.,  1876 — 1882); 
G.  RosKOFF,  Das  Religionswesen  der  rohestcn  Naturvölker  (1880):  J.  Cl.  Frazrr, 
Totemism  (Enc.  Br.);  derselbe,  The  golden  bough ;  F.  B.Jevon8,  An  introduction  to  the 
history  of  religion  (1890);  A.  Lang,  Myth,  ritualam  relifrion  (2  vol.,  1887):  Fr. 
ScHDLTZK,  Der  Fetischismus  (1871,  wobei  Max  MI'llkrs  Hibb.  Lect.  1878): 
J.  Ldbbock,  Tlie  origin  of  Civilization  and  the  primitive  condition  i»f  man  (1870, 
6.  Ausg.  1902,  Lord  Atkburt). 

Es  ist  äusserst  schwierig,  zu  einer  auch  nur  annähernd  befriedigen- 
den Klassifikation  der  Religionen  zu  gelangen.  Die  Einteilung  kann 
nur  nach  den  wesentlichen  Merkmalen  derselben  geschehen,  aber  was 
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dein  einen  aIh  wesentlich  gilt,  iiut  fttr  den  andern  nur  untergeordnete 
Bedeutung,  und  man  läuft  immer  (lefahr,  UleirbartigeH  zu  trennen, 
VngleichartigeH  zuHaninienzufUgen.  Dennoch  werden  immer  neue  Ver- 
Ruche  gemacht,  eine  methodische  Binteihmg  der  Religionen  zu  finden. 
Wir  mÜHMen  vor  allem  die  Bedeutung  eines  solchen  Schemas  im  all- 
gemeinen lM*handeln. 

Auch  hier  ist  es  wieder  Hkukl,  welcher  die  Präge  auf  eine  Weise 
gelöst  hat,  die  nocli  jetzt  die  Forschung  beherrscht.  Von  der  Ein- 
teilung, die  er  vttrträgt,  sagt  er:  ,,Sie  muss  nicht  bloss  im  subjektiven 
Sinn  genommen  werden,  sondern  es  ist  die  notwendige  Einteilung  im 
objektiven  Sinn  der  Natur  des  (i(*istes.**  Sie  enthält  ,,die  Grund- 
bestimmungen, dit*  die  Momente  der  Entwicklung  des  Begriffs  und 
zugleich  der  k<nikreten  Entwicklung  sind**.  Hiermit  ist  ein  doppeltes 
ausgesagt.  Einmal  dass  die  Eint4*ilung  die  Zergliederung  des  Begriffs 
gibt,  das  Wesen  der  Keligion  in  ihn»r  Einheit  und  in  ihrer  Vielseitig- 
keit zur  Anschauung  bringt.  Zugleich  ab«T  sind  die  Abschnitte  der 
Einteilung  Stufen  im  Entwicklungsgang;  die  Keligion  dui*chläufl  den 
Prozess  vom  Niederen  zum  Höhen>n,  wofür  die  verschiedenen  Lebens- 
alter eine  vielgebrauchte  Analogie  bieten.  Diese  zwei  Anfonlerungen 
nun  werden  seit  Heokl  von  den  meisten,  entweder  zusammen  oder 
einzeln,  an  das  Schema  der  Einteilung  der  Religionen  gestellt.  Allein 
der  Meinung  des  Meisters,  dass  eine  Einteilung  gefunden  sei,  die 
allen  Ansprüchen  vollkommen  genUge,  huldigt  kaum  einer  mehr,  wenn 
auch  fast  alle  neuere  Schemata  den  Eintiuss  des  HisOEUschen  ver- 
raten, und  mehrere,  wie  die  von  Pfleidekkk  und  von  E[>w.  Caikd, 
kaum  etwas  anderes  sind  als  eine  neuere  Form  der  HEGELschen  Ein- 
teilung. Jedenfalls  also  hat  die  Frage  nach  der  Einteilung  der  Reli- 
gionen eine  grosse  philosophische  Bedeutung.  Es  genügt  dabei  nicht, 
wie  fUr  eine  durchsichtige  Behandlung  erwünscht  wäre,  das  örtlich  und 
zeitlich  Naheliegende  zusammenzufügen;  eine  wirklich  wissenschaft- 
liche Klassifikation  muss  in  den  wesentlichen  Merkmalen  des  religiösen 
Prozesses  ihren  Grund  haben.  Wir  wollen  die  wichtigsten  Versuche  in 
dieser  Richtung  beurteilen. 

Es  gibt  genealogische  und  mor])hologische  Klassifikationen  der 
Religionen.  Die  genealogischen  Einteilungen  beruhen  auf  der 
Sprachwissenschaft,  welche  namentlich  die  indogermanische  und  die 
semitische,  aber  auch  andere  Völkerfamilien  in  ihrer  Einheit  nachweist. 
Allein  für  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Religionen  ist  dieses 
Einteilungsprinzip  ungenügend.  Innerhalb  derselben  Sprachfamilie 
kommen  sehr  verschiedenartige  Religionen  vor,  und  die  charakteristi- 
schen Merkmale,  welche  man  einer  solchen  genealogischen  Religions- 
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gruppe  beilegt,  sind  doch  sehr  schwankende  und  allgemeine.  Ander- 
seits sind  bei  den  sog.  niederen  Rassen  die  Religionen  so  gleichartig, 
dass  eine  genealogische  Einteilung  hier  ähnliches  ohne  Grund  sondert. 
Allein  für  eine  historische  Behandlung  empfiehlt  sich  dennoch  immer 
die  genealogische  Ordnung,  weil  nur  dadurch  die  historischen  Ein- 
flüsse und  Beziehungen  gehörig  Berücksichtigung  finden. 

Jede  morphologische  Klassifikation  gründet  sich  auf  Wert- 
urteile, wie  schon  die  Bestimmung  der  religiösen  Sphäre  Sache  des 
Werturteils  ist.  Dies  geht  schon  aus  den  vielen  Schemata,  die  in  Vor- 
schlag gebracht  worden  sind,  hervor.  M.  Müller  hat  einige  der  ge- 
bräuchlichsten Einteilungen  einer  scharfen  Kritik  unterworfen.  Zuerst 
die  in  wahre  und  falsche,  die  aber  kaum  der  Erwähnung  wert  ist 
Dann  die  mehr  wissenschaftliche  in  natürliche  und  geoffenbarte,  wor- 
auf noch  immer  manche  Theologen  zurückgreifen,  die  aber  nicht  halt- 
bar ist,  weil  eine  ^natürliche*"  Religion  eine  leere  Abstraktion  ist,  der 
keine  Realität  zu  Grunde  liegt,  und  weil  eine  Sphäre  der  Offenbarung 
sich  gegen  die  der  Natur  nicht  genau  abgrenzen  lässt.  Auch  die  dritte 
der  von  M.  Müller  verworfenen  Klassifikationen,  die  in  volkstüm- 
liche und  persönliche  (entstandene  und  gestiftete)  Religionen,  genügt 
nicht,  wenn  auch  u.  a.  Whitney  sie  noch  in  Schutz  genommen  hat; 
denn  gewiss  ist  auch  hier  die  Grenze  fliessend:  wer  weiss,  wie  viele 
mächtige,  wenn  auch  uns  unbekannte  Persönlichkeiten  zur  Bildung 
der  sog.  entstandenen  Religionen  beigetragen  haben,  und  wieviel  All- 
gemeines, Volkstümliches  sich  in  der  Arbeit  der  sog.  Religionsstifter 
abspiegelt?  Endlich  ist  auch  die  Klassifikation  in  monotheistische 
und  polytheistische  Religionen  unvollständig,  teils  weil  auch  sie  Hete- 
rogenes zusammenfügt,  teils  weil  diesen  zwei  Gruppen  noch  andere, 
dualistische,  henotheistische  und  atheistische,  beizuzählen  wären. 

Ausser  den  vier  besprochenen  gibt  es  noch  viele  andere  Klassifika- 
tionen. Nach  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  werden  die  Haupt- 
oder Unterabteilungen  bestimmt:  nach  dem  Ideengehalt,  nach  der 
Form  der  Lehre,  nach  dem  Kultus,  nach  dem  Charakter  der  Frömmig- 
keit, nach  der  Art  des  Gerühlslebens,  nach  den  Gütern,  welche  an- 
gestrebt werden,  nach  dem  Verhältnis  der  Religion  zum  Staat,  zur 
Wissenschaft,  Kunst,  Sittlichkeit  usw.  So  gibt  es  mythologische  und 
dogmatische  Religionen;  es  gibt  Religionen,  in  denen  der  Verstand, 
oder  das  Gefühl,  oder  der  Wille  vorherrscht  (also  rationalistische, 
ästhetische,  ethische);  worin  das  Gefühl  ekstatisch  oder  besonnen, 
worin  es  mehr  niedergedrückt  oder  gehoben  ist;  Religionen  der  ge- 
teilten oder  der  einheitlichen  Sittlichkeit;  die  sich  positiv  oder  negativ 
(asketisch)  gegen  die  Welt  verhalten;  die  sich  mehr  in  der  bildenden 
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Kunst  oder  vomiegend  in  der  Musik  üuKNt*ni  ukw.  Tiiter  all  diesen 
Eintoilungen  sind  aber  die  wiehtigKten  die  in  iiartikularistisolie  und 
universalistische,  und  die  in  natürliche  und  sittliche  Religionen. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Landesndigion  und  der  Weltreligion 
scheint  als  Einteilungsprinzip  zuerst  von  von  Dkkv  '  gebraucht  worden 
zu  sein.  In  der  neueivn  Zeit  hat  es  grossen  Beifaill  gefunden.  Die 
Tatsache,  dass  die  meisten  Religionen  national  begrenzt  bleiben,  wäh- 
rend der  Buddhismus,  das  Christentum  und  dfr  Islam  sich  unter  den 
verschiedensten  Rassen  der  Menschheit  verbreiten,  ist  so  wichtig,  dass 
diese  Gruppe  der  Weltreligionen  sich  wie  von  selbst  von  allen  übrigen 
unterscheidet.  Am  eingehendsten  hat  Kuknkn  das  Verhältnis  der  Welt- 
religionen zu  den  nationalen  Religionen,  aus  denen  jene  hervorgegangen 
sind,  erörtert.  Allerdings  mahnt  uns  auch  bei  dieser  Einteilung  manches 
zur  Vorsicht.  Zuerst  ist  auch  sie  nicht  vollständig;  von  den  nationalen 
Religionen  sind  bestimmt  abzusondern  di«*  Stammesreligionen  bei 
Stämmen,  die  noch  nicht  zu  einem  nationalen  Ijeben  gelangt  sind,  und 
die  Religionen  von  religiösen  Uemeinschaften,  die  nicht  mehr  durch 
nationale  Verwandtschaft,  sondern  durch  eine  Lehre  oder  ein  (lesetz 
verbunden  sind.  Auch  ist  in  dieser  Einteilung  der  wichtige  Unter- 
schied zwischen  national  und  ten*itorial  bestimmten  Religionen  gar  nicht 
berücksichtigt.  Aber  auch  bei  der  Uru])pe  der  sog.  Wcltreligionen  tun 
sich  Schwierigkeiten  kund.  Der  Universalismus  kann  entweder  einfach 
faktisch  oder  «(ualitativ  verstanden  werden.  Im  ersteren  Falle  ist  da- 
mit bloss  die  unleugbare  Tatsache  der  grossen  Ausbreitung  der  di*ei 
genannten  Religionen  gemeint,  wobei  aber  daran  zu  erinneni  wäre, 
dass  auch  die  religiösen  Ciemeinschaften,  die  das  nationale  Band  mehr 
oder  weniger  gelockert  haben,  in  verschiedenem  Grade  missionieren: 
das  Judentum  hat  seine  Proselyten  und  der  Brahmanismus  seine  An- 
hänger ausserhalb  der  Grenzen  Indiens  und  des  indischen  Volkes. 
Fasst  man  aber  tlen  Universalismus  vorliegend  als  ein  wesentliches 
Merkmal,  als  eine  Qualität  auf,  dann  kann  es  nur  eine  wirkliche  Welt- 
religion geben,  sei  es,  dass  eine  solche  schon  vorhanden,  aber  noch 
nicht  völlig  ausgewachsen,  sei  es,  dass  sie,  etwa  aus  der  Mischung  ver- 
schiedener vorhandenen  Religionen,  noch  von  der  Zukunft  zu  erwarten 
wäre.  Aber  auch  relativ  verstanden  sind  die  drei  Religionen  der  Ik»- 
treä'enden  Gnippe,  was  ihre  Freiheit  von  nationaler  Begrenzung  und 
ihr  Vermögen  der  Anjiassung  an  verschiedene  Bedürfnisse  und  Zu- 
stände betriflt,  einander  sehr  ungleich.  Diese  Ungleichheit  ist  von 
KuENEN,  der  sogar  mit  Rücksicht  darauf  den  Islam  nicht  unter  die 
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AVeltreligionen  zählt,  überzeugend  nachgewiesen  worden.  Die  Be- 
denken gegen  diese  Klassifikation  sind  so  kräftig,  dass  Tiele,  der 
sie  früher  immer  gehandhabt  hatte,  später  den  Namen  Weltreligion 
ganz  preisgab  und  den  Gegensatz  von  national  und  universal  nur 
noch  als  untergeordnetes  Elinteilungsprinzip  gelten  Hess.  Seine  Haupt- 
einteilung entlehnte  er  dann  dem  Gegensatz  von  natürlich  und 
sittlich. 

Hiermit  haben  wir  die  Klassifikation  berührt,  welche  weitaus  die 
grösste  Bedeutung  hat.  Freilich  wird  sie  auf  sehr  verschiedene  Arten 
durchgeführt.  Der  Gegensat/  wird  bestimmt  entweder  als  natürlich 
und  geistig,  oder  als  natürlich  und  sittlich.  Das  erstere  tat  Hegel, 
als  er  die  drei  Stufen  der  Religion  (die  natürliche  Religion,  die  Kunst- 
religion und  die  absolute  Religion)  als  den  notwendigen  Prozess  des 
menschlichen  Geist(^sl)egreifen  lehrte.  Der  Mensch  in  seiner  Unmittel- 
barkeit ist  in  den  Banden  des  NatürUchen  und  Sinnlichen  befangen; 
er  erhebt  sich  über  diese  Sphäre  und  gelangt  zur  Behauptung  seiner 
freien  Subjektivität;  endlich  wird  der  Gegensatz  aufgehoben  in  der 
vollendeten  oder  absoluten  ReUgion,  worin  der  Begriff  sich  erst  reali- 
siert. Dies  korrespondiert  mit  den  drei  Stufen:  Weltbewusstsein,  Selbst- 
bewusstsein,  Gottesbewusstsein  bei  Edw.  Caikd.  Wie  eng  nun  dieses 
Schema  mit  der  HEOELschen  Philosophie  zusammenhängt,  so  ist  doch 
der  Grundgedanke,  die  Unterscheidung  der  naturbestimmten  und  der 
geistigen  Religion  von  vielen  in  verschiedener  f*orm  aufgefasst  worden, 
so  vonAsMU8,ScHARLiNQ,voN  Hautmakn  u.  a.  TiELE  Stellt  der  natür- 
lichen Religion  die  ethische  gegenüber,  je  nachdem  die  Götter  als 
Naturwesen  aufgefasst  werden,  oder  sittliche  Ideen  die  Religion  be- 
herrschen. Diese  ethische  Bestimmung  durchführend,  hat  neuerdings 
H.  Siebeck  die  Entwicklung  in  den  drei  Stufen  beschrieben :  Natur- 
religion, MoralitätsreUgion,  Erlösungsreligion. 

Haben  wir  hier  die  Prinzipien,  welche  den  Klassifikationen  zu 
Grunde  liegen,  nur  im  allgemeinen  besprochen,  so  ist  es  erwünscht, 
dass  einige  der  wichtigsten  Schemata  vollständig  vorgeführt  werden. 
Wir  geben  die  von  Heoel,  von  Hauiuank,  Tjele  und  Siebeck. 
Hegel. 

I.  Die  Naturreligion. 

1.  Die  unmittelbare  Religion  (Zauberei). 

2.  Die  Entzweiung  des  Bewusstseins  in  sich.    Religionen  der 

Substanz. 

a)  Die  Religion  des  Masses  (China). 

b)  Die  Religion  der  Phantasie  (Brahmanismus). 

c)  Die  Religion  des  Insichseins  (Buddhismus). 
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3.  Die  Natiirreligion  im  Toherf^ange  zur  Religion  der  Freiheit. 
Der  Kampf  der  Subjektivität. 

a)  Die  Religion  des  (juten  oder  den  Lichts  (Persicn). 

b)  Die  Religion  des  ScIimerzeH  (Syrien). 
V)  Die  Religion  des  Rätsels  (Aeg}'|)ten). 

II.  Die  Religion  der  geistigen  Individualität. 

1.  Die  Religion  der  Krhnbenheit  (Juden). 

2.  Die  Religitui  der  Scliönheit  ((vriechen). 

3.  Die  Religion   der   ZweckmiUsigkeit   oder  des   Verstandes 

( Reimer). 
III.  Die  absolute  Religion  (rhristentum). 
VON  Hautmanx. 

I.  Der  Naturahsmus. 

1.  Der  naturalistisclie  Henotheisnius. 

2.  Die  anthro]ioide  Vergeistigung  des  Henotheisnius. 

a)  Aesthetisdie  Verfeinening  (Hellenen). 

b)  rtilitaristisohe  Säkularisierung  (Römer). 
v)  Tragisch-ethische  Vertiefung  ((iermanen). 

3.  Die  theologische  Syst4'niatisiening  des  Henotheisnius. 

a)  Der  naturalistische  Monismus  (Aegyptor). 

b)  Der  Seminaturalismus  (Perser). 
II.  Der  Supranaturalismus. 

1.  Der  abstrakte  Monismus  oder  die  idealistische  Erlösungs* 

religion. 

a)  Der  Akosmismus  (Rrahnianen). 

b)  Der  absolute  Illusionismus  (Buddhisten). 

2.  Der  Theismus. 

a)  Der  primitive  Monotheismus  (Propheten). 

b)  Die  Uesetzesreligion  oder  Religion  der  Heterononiie  (Mo- 

saismus,   Judentum,   Reform  versuche,   worunter   der 
Islam). 

c)  Die  realistische  Erlösungsreligion  (Christentum). 

TiELE. 

I.  Naturreligionen. 

1.  Polyzoischer  Naturalismus  (hypothetisch). 

2.  Polydämonistisch-magische  Religionen  unter  der  Herrschaft 

des  Animismus  (Religionen  der  Wilden). 

3.  (leläuterte  oder  organisierte  magische  Religionen.  Therian- 

thropischer  Polytheismus, 
a)  Nicht  organisiert  (Religionen  der  Jai)aner,  der  Dravida, 
der  Finnen  und  Esthen,  der  alten  Araber,  der  alten  Pe- 
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lasger,  der  altitalischen  Bevölkerungen,  der  Etrusker  [?], 
der  alten  Slaven). 
b)  Organisiert  (Religionen  der  Halbkulturrölker  Amerikas, 
alte  chinesische  Keichsreligion,  Religion  der  Aegypter). 
4.  Verehrung  von  Wesen  in  menschlicher  Form,  aber  von  über^ 
menschlicher  Macht  und  halbethischem  Wesen.  Anthropo- 
morphischer  Pol7theismus.(Religionen  dervedischen  Inder, 
der  alten  Perser,  der  späteren  Babylonier  und  Assjrer,  der 
semitischen  Kulturvölker,  der  Kelten,  Germanen,  Hellenen, 
Griechen  und  Römer.) 
II.  Ethische  Religionen.   (Spiritualistisch-ethische  Offenbarungs- 
religionen.) 

1.  Nationale    nomistiRche    (nomothetische)    Religionsgemein- 

schaften. (Taoismus  und  Confucianismus,  Brahmanismus, 
Jainismus,  Mazdeismus,  Mosaismus  und  Judaismus,  die 
beiden  letzteren  schon  Uebergang  zu  2.) 

2.  Universalistische    Religionsgemeinschaften.     (Buddhismus, 

Christentum;  der  Islam  mit  seinen    partikularistischen 
und  nomistischen  Bestandteilen  gehört  nur  halb  hierzu)  K 
H.  Siebeck. 

Naturreligion,  R.  der  Weltbejahung  ohne  ethische  Bestimmung 

(die  Religionen  unterhalb  der  Kultur). 
Moralitätsreligion,  in  vielen  Graden  und  Stufen  (Mexikaner,  Peru- 
aner, Akkader,  Chinesen,  Aegypter,  Inder,  Perser,  Ger- 
manen, Römer,  die  höchste  Stufe  bildet  hier  die  griechische 
Religion). 
Den  Uebergang  der  Moralitätsreligion  zur  Erlösungsreligion 
bildet  das  Judentum. 
Erlösungsreligion,  einseitig  im  Sinne  der  Weltvemeinung:  der 
Buddhismus. 

Positive  Erlösungsreligion :  das  Christentum. 
Rückfall  in  die  Moralitätsreligion:  der  Islam. 
Wir  verzichten  darauf,  eine  religiöse  Statistik  zu  geben,  die  doch 
noch  mit  zu  viel  unbekannten  Grössen  rechnet.  Annähernd  schätzt 
man  die  Menschheit  auf  1400  Millionen,  wovon  dann  ungefähr  30^0 
Christen,  S'/tV^'  Mohammedaner,  VV^  Juden,  35 7«  Buddhisten, 
9  7' 7®  Brahmaverehrer,  Iß^t^lo  Fetischdiencr  wären;  freilich  hat 
man  dabei  die  Chinesen  und  Japaner  sämtlich  den  Buddhisten  zu- 
gezählt 


'  Diese  Einteilang  ist  nach  brieflieben  Mitteilungen  Tiklis  verbessert 
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Nötiger  ist  c*s,  einige  Haupt  formen  der  Religion,  denen  wir  öfter 
begegnen  werden,  im  voraus  kurz  zu  heKchreiben. 

Zuerst  ist  das  Wort  Animismus  zu  erklären.  Durch  die  biologi- 
schen Krscheinungen,  namentlich  Schlaf  und  Tod,  hat  der  Mensch  in 
8ich  selber  ein  anderes,  vom  Körjier  verschiedenes  Wesen  entdeckt, 
Meine  Seele.  Diese  Seele  kann  er  sich  nun  nicht  anders  als  materiell 
denken,  freilich  von  einer  feineren  Materialität  als  der  Körper;  sie 
hat  ihren  Sitz  im  Puls,  im  Herzen,  im  Blut,  im  Atem,  im  Schatten, 
bisweilen  denkt  der  Mensch  sich  auch,  dass  mehrere  Seelen  in  seinem 
Körjier  hausen.  Diese  Seele  nun  kann  den  Körper  verlassen,  wieder 
zurückkehren,  frei  umherschweifen,  sich  in  andere  Körper  einschlei- 
chen. Ebenso  wie  er  selber  bese4'lt  ist,  so  denkt  der  Mensch  sich  auch 
andere  Wesen,  Tien*,  Pflanzen,  Natun^rscheinungen,  ja  selbst  Dinge 
als  beseelt.  Dieser  Animismus  oder  Lehre  der  Seelen  erweitert  sich 
zum  Geisterglauben;  die  Seelen  werden  (ieister,  nicht  mehr  an  die 
einzelnen  Wesen  gebunden.  Auch  mit  den  Xaturgeisteni  tliessen  die 
Seelen  der  Naturwesen  vielfach  zusammen,  und  so  sind  Seelen,  Dä- 
monen, Götter  die  vei>jchiedenen  Stufen  dei*selbeu  Entwicklung.  Diese 
liehre  Tyloks,  bei  vielen  lange  Zeit  zum  Axiom  erhoben,  ist  neuer- 
dings durch  allerlei  hinfällig  geworden.  Sie  bietet  eine  zu  einfache 
und  zu  einförmige  Erkläning  der  ganzen  Religion  und  Kultur,  eine 
Erklärung,  die  sogar  nicht  die  Erscheinungen  im  Leben  der  Wilden 
befriedigend  löst  Denn  es  ist  neuerdings  klar  geworden,  dass  bei 
manchen  Stämmen  von  solchen  individuellen  Seelen,  Tier-,  Ptlanzen-, 
Ding-  und  Speziesseelen  herzlich  wenig  zu  tinden  ist,  dass  sie  über- 
haupt die  Seelen  nicht  individualisieren,  sondern  einen  Seelenstoff,  ein 
Lebenstluidum,  das  äusserlich  übertragen  und  auch  genuibt  werden 
kann,  erkennen.  Diese  Anschauung  wenigstens  bietet  die  beste  Er- 
klärung für  manche  Bräuche,  die  wir  bei  den  Völkern  des  malaiischen 
Archipels  tinden  werden.  Jedenfalls  ist  eine  rein  animistische  Basis 
der  Religion  nirgends  aufzuweisen. 

Nahe  mit  dem  Animismus  verwandt  ist  der  Fetischismus,  der 
t^rüher  wohl  bei  manchen  als  die  urspiüngliche  Religionsfonu  galt,  nach 
TvLORs  Werk  aber  den  Platz  dem  weiteren  Begriff  Animismus  hat 
räumen  müssen.  Durch  das  Buch  eines  geistvollen  französischen  Ju- 
risten,»C.DE  BuossKs,  Du  culte  des  dieux  fetiches  (1760)  wurde  zuerst 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  Fetischismus  gelenkt.  Das 
AVort  war  freilich  schon  ein  Jahrhundert  früher  (1673)  dem  dänischen 
Missionar  W.  J.  MCllek  bekannt,  ja  es  kommt  bereits  in  mehreren 
Reisebeschreibungen  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrb.  vor.  Es  ist  das 
])ortugiesische  Feiti^o  (Zauber,  bezauberte  Sache),  abzuleiten  nicht 
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von  Fatum,  aber  von  factitius  (choHe  fee).  Diese  Bezeichnung  galt  in 
erster  Linie  für  die  Erscheinungen ,  welche  man  bei  den  Negern  der 
Westküste  Afrikas  beobachtete,  aber  schon  de  Brosses  verglich  diese 
mit  Zügen  der  altägyptischen  Religion,  und  so  hat  der  Name  Fetischis- 
mus eine  allgemeine  Bedeutung  erhalten,  ja  Comte  hat  ihn  sogar  für 
die  unterste  Stufe  der  religiösen  Entwicklung  gebraucht.  Der  Fetisch 
wird  meistens  als  der  sinnliche  Gegenstand  definiert,  —  der  Klotz  oder 
Stein,  der  Objekt  religiöser  Verehrung  ist.  Dagegen  wollen  andere 
den  Fetisch  als  Zaubermittel  betrachtet  wissen;  er  sei  nicht  Objekt 
der  Verehrung,  sondern  „Mittel,  wodurch  man  sich  mit  der  Gottheit 
in  nähere  Verbindung  setzt,  welchem  göttliche  Kräfte  einwohnen"  (so 
LuBBOCK,  Happel  u.  a.).  Die  Sache  verhält  sich  wohl  so,  dass  zwi- 
schen demjenigen ,  was  wir  begrifflich  trennen ,  das  Bewusstsein  des 
Wilden  keinen  Unterschied  macht;  die  Fetische  sind  ihm  ebenso  sehr 
Objekte  religiöser  Verehrung  als  Zaubermittel :  für  beide  Gedanken, 
wie  für  ihre  enge  Verbindung,  sind  die  Belege  zahlreich.  Jedenfalls 
unterscheidet  sich  das  betreftende  Objekt  von  blossen  Zaubermitteln 
dadurch,  dass  es  selbst  anthropopathisch  aufgefaisst  und  in  der  Regel 
religiös  verehrt  wird. 

Fliessend  ist  der  Unterschied  zwischen  F'etisch  und  Idol.  Beiden 
wird  der  verehrte  Geist,  dessen  Hilfe  man  sucht,  als  eingekörpert  ge- 
dacht; aber  während  der  Fetisch  meist  ein  zufällig  gefundener,  roher 
Gegenstand  ist,  so  hat  das  Idol  irg(md  eine  Bearbeitung  von  Menschen- 
hand erfahren.  Ein  geringer  Ritz,  ein  paar  Farbenstriche  machen  den 
Fetisch  zum  Idol. 

Den  Fetischismus  hat  Schcltze  aus  vier  Schritten  erklärt,  welche 
das  Bewusstsein  des  Wilden  macht.  Zuerst  die  bei  einem  engen  Vor- 
stellungskreis sehr  erklärliche  Ueberschätzung  auch  kleiner  und  un- 
bedeutender Objekte,  die  der  Wilde  mit  Verwunderung  wahnümmt, 
dann  die  anthropopathische  Auffassung  dieser  Objekte  als  lebendig, 
fühlend  und  wollend,  drittens  ihre  kausale  Verknüpfung  mit  glück- 
lichen oder  unheilvollen  Ereignissen  und  Erfahrungen,  endlich  die 
Meinung,  dass  diese  Objekte  religiöse  V^erehrung  erheischen.  So  ist 
der  Geist,  der  dem  Fetisch  innewohnt,  nicht  die  diesem  Objekt  zuge- 
hörige Seele  oder  Lebenskraft,  sondern  ein  mit  diesem  Objekt  ver- 
bundener, darin  eingekörperter  Geist.  Aus  dem  Obigen  geht  hervor, 
dass  der  Definition  des  Fetischismus  als  der  religiösen  Verehrung  sinn- 
licher Gegenstände  mehrere  ergänzende  Bemerkungen  hinzuzufügen 
sind.  Nicht  jede  Verehrung  sinnlicher  Gegenstände  kann  man  Fetischis- 
mus nennen,  sonst  würde  ja  der  ganze  Naturdienst  dazu  gehören,  son- 
dern nur  die,  welche  mit  Zauberei  verbunden  ist    Auch  nicht  alles 


14  EiDli*ituiif(. 

Wahmebinbiire  ^ilt  uiim  uIm  FetiHch,  Hondf'm  nur  <lie  einzelnen,  wir 
uiücliten  HUf^en  zufüllif^en,  <)l)jekU%  auf  welche  die  Aufnirrksamkeit  fällt. 
(Jegen  Sciirm'ZK  niöcliU*n  wir  die  HininielMkürper  davon  auHschliesKen 
und  bloss  irdiHche  Objekte  als  Fetisebe  betrachten,  aber  mit  Sc'llULTZK 
anerkennen,  dass  diT  Menseh  aufhört,  Fetisehdi(*ner  zu  sein,  sobald 
er  den  (jeist  von  dem  materiellen  Objekt  unterscheidet.  Auch  so  ge- 
fasst,  bleibt  d(*r  liegriff  noch  weit  genug:  es  gibt  Fetische  einzelner 
Personen,  Familien,  Dörfer,  Staaten,  grosse  bleibende  Fetische,  und 
andere,  mehr  zufallige,  die  nur  kurze  Zeit  und  zu  einem  bestimmten 
Zweck  verehrt  werden. 

Eine  andere  weitverbmtete  Krscheinung  ist  der  Totemismus. 
Der  Name  ist  einer  der  Indianersprachen  Nonlamerikas  entlehnt  und 
deutet  eint*  religiöse  und  soziale  Lebensfonn  an,  die  seitdem  auch  bei 
vielen  andern  VölkerschafttMi  ausser  Amerika  gefunden  ist.  Auch 
hier,  wie  bei  Animismus  und  Fetischismus,  sind  wir  also  unter  den 
Wilden.  Aber  während  Animismus  und  Fetischismus  von  den  Erfah- 
ningen  und  Vorstellungen  der  Individuen  ausgehen,  ist  der  Totemis* 
mus  mit  dem  Leben  des  Stammes,  (^lan,  eng  verwachsen;  während  es 
sich  dort  um  Vorstellungen  handelt,  so  liegen  den  totemistiseben  Ge- 
danken allerlei  Bräuche  und  Riten  zu  (irunde.  Die  zwei  Gruppen  von 
Erscheinungen  liegen  also  auseinander;  und  als  Prinzip  religions- 
geschichthcher  Erklärung  bilden  diese  zwei  Richtungen  zwei  weit  ver- 
schiedene Schulen.  Ist  der  Glaube  oder  ist  der  Brauch,  der  Ritus  das 
Prius?  sind  die  Vorstellungen  einzelner  Individuen  oder  die  Sitten 
des  (Man  Ausgangspunkt? 

Im  Totemismus  betrachtet  der  Clan  irgend  eine  Tiergattung,  bis- 
weilen auch  Ptlanzensorte,  ausnahmsweise  auch  ein  einzelnes  Tier  oder 
PHanze,  als  mit  dem  Leben  des  Stammes  und  all  seiner  Glieder  eng 
verwachsen.  Dieses  Tier  ist  das  heilige  Tier,  Ahne  des  Clan,  man 
darf  es  nicht  töten  noch  essen,  ausser  denn  bisweilen  in  gewissen  hei- 
ligen Opferriten;  die  Glieder  des  Stammes  schmücken  sich  mit  den 
Insignien,  den  Federn,  der  Haut  des  heiligen  Tieres,  bei  Zeremonien, 
namentlich  wenn  in  der  Pubertät  die  jungen  Leute  ganz  dem  Stamme 
einverleibt  werden,  feiert  man  das  Ahntier  mit  Tänzen,  oder  wird  der 
einzelne  durch  das  Blut  der  Stammgenossen  dem  Stammesbund  einver- 
leibt Diese  totemistische  Stamm  Verfassung  geht  zusammen  mit  eigentüm- 
lichem Eherecht  (matriarchat,  exogamv,  d.h. die  Verwandtschaftallein 
von  Seiten  der  Mutter  und  Heirat,  soweit  es  denn  Heirat  gibt,  ausser 
dem  Stammverband).  Allerlei  Verbote  von  Speisen,  Heirat  usw.,  die 
hieraus  hervorgehen,  heissen  Tabu  verböte:  der  Tabuismus,  dessen 
Sphäre  sich  freilich  nicht  ganz  mit  der  des  Totemismus  deckt,  besteht 
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in  der  Isolieruug  heiliger,  vom  gewöhnlielien  Leben  und  Gebrauch 
ausgeschlossenen  Dinge. 

Es  ist  deutlich,  dass  der  Totemisnius  viel  weiter  und  viel  tiefer 
greift  wie  der  Aniinismus,  insofern  er  das  Stammesleben  umfasst  und 
das  der  Individuen  in  allen  wichtigsten  Momenten  des  Lebens  begleitet. 
Es  ist,  wie  gesagt,  Glaube  und  Sitte  zugleich.  Und,  indem  er  eine 
wesentliche  Yem^andtschaft  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Objekt 
seiner  Verehrung  stiftet,  und  eine  Gemeinschaft  zwischen  allen  Glie- 
dern des  Stammes  in  den  religiösen  Riten  betätigt,  so  enthält  er  schon, 
freilich  in  rohen  Anfangen  und  ganz  magisch,  den  Keim  der  mystischen 
und  sakramentalen  Religionsformen  *. 

Den  Charakter  des  Polytheismus  zu  erklären  ist  hier  überflüssig, 
da  seine  verschiedenen  Fonnen  und  Stufen  bei  den  einzelnen  Religionen 
beschrieben  werden  sollen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Mytho- 
logie. Um  deutlich  zu  machen,  dass  die  Rätsel  dieser  vielfach  ver- 
worrenen Wissenschaft  nicht  durch  einen  Schlüssel  werden  geöffnet, 
sondern  dass  von  vielen  Seiten  her  die  Vorstellungen  stammen,  die  das 
Komplex  einer  grossen  Mythologie  bilden,  wäre  es  erwünscht,  eine 
Uebersicht  zu  geben  von  der  Geschichte  der  Mythendeutung.  Dies 
ist  hier  weder  am  Platz,  noch  nötig,  da  Mythen  weit  besser  in  den  ein- 
zelnen Teilen,  national,  zeitlich,  örtlich  bestimmt,  werden  erklärt. 

Im  Wort  Monotheismus  soll  mono  nicht  bloss  Zahlwort  sein, 
sondern  eine  Qualität  andeuten,  des  geistigen  Gottes,  der  seinem  We- 
sen nach  einzig  ist  In  dem  Sinne  gibt  es  nur  eine  monotheistische 
Religion:  derjüdischeJahvismus  mit  seinen  zwei  Töchtern,  das  Christen- 
tum und  der  Islam. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  ein  neuerdings  sehr  beliebtes  Wort 
prüfen:  Henotheismus.  Wenn  nicht  das  Wort,  so  stammt  doch  der 
Gedanke  von  Schelliko,  der  einen  relativen  Monotheismus  als  Prin- 
zip der  ursprünglichen  Einheit  der  Menschheit  annahm.  Dieser  rela- 
tive Monotheismus  erkennt  nur  einen  Gott  an,  aber  diese  Einheit  ist 
zufallig,  nicht  wesentlich:  dem  einen  kann  sich  ein  zweiter  anreihen, 
wie  auf  der  andern  Seite  dieser  relative  Monotheismus  sich  zum  reinen 
ausbilden  kann.  In  diesem  ersten  Stadium  liegt  also  der  Anfangspunkt 
der  weiteren  Entwicklung,  sowohl  zum  Polytheismus  als  zum  Mono- 
theismus*. Hat  diese  Konstruktion  nirgends  in  der  Geschichte  einen 
Anhaltspunkt,  so  verhält  es  sich  anders  mit  der  Ansicht  M.  Müllehs, 
welcher  gerade  für  eine  bestimmte,  historische  Form  der  Religion  den 

'  Dieser  Gedanke  iit  entwickelt  in  W.  Robertsoh  Siuth  Lectures  on  the  reU- 
gion  of  the  Semites  (Buraett  Lectoret  1889). 

'  SoHBLLiNe,  Eioleitong  in  die  Philosophie  der  Mythologie,  Vorl.  VI. 
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Nanien  HonotheiHinuH  (oder  KathenotheiNinuH)  anwendet.  Es  ist  die 
Religion  der  Hymnen  des  Kig-Veda,  Vielehe  sich  dadurch  iiuszeichnet, 
dass  hei  der  Anrufung  die  einzehie  (lottheit  auKsehliesslieh  das  (iieniüt 
des  Betenden  erfüllt;  ohne  die  Existenz  anderer  (iötter  zu  leugnen, 
hat  der  Betende  nur  den  einzelnen  Gott,  hald  diesen,  hald  jenen,  vor 
Augen;  diesem  schreibt  er  jedesmal  ailles  Göttliche  zu.  Die  Anbetung 
einzelner  Götter  (^worship  of  single  (lods**)  nun  ist  weder  Polytheismus 
noch  Monotheismus,  sondern  Henotheismus.  Dagegen  ist  aber  mit 
Recht  erinnert  worden,  dass  die  Frömmigkeit  überall  (nicht  bloss  in 
den  Rig-Vedahymnen)  das  Objekt,  das  sie  verehrt,  über  alles  erhebt 
und  ausschliesslich  betont,  weshalb  es  nicht  angehe,  für  diese  Erschei- 
nung eine  1)esondere  Klassifikation  zu  machen  \  Andere  geben  dem 
Begriff  des  Henotlu'ismus  eine  weitere  Anwendung  und  einen  mehr 
philosophischen  Inhalt.  So  von  Hartmans,  der  aillerdings  den  Heno- 
theismus ungefähr  im  Sinne  M.Müllkrs  fasst,  aber  ihn  nicht  zu  einer 
besonderen  Erscheinung  macht,  sondeni  als  Ausgangspunkt  der  ganzen 
religiösen  Entwicklung  aufstellt.  (lanz  anders  Asmuk,  der  die  Reli- 
gion der  indogermanischen  Völker  als  henotheisttsch  beschreibt,  da  sie 
in  derVielheit  der  göttlichen  Personen  eine  Feinheit  des  göttlichen  Wesens 
erkennen.  Wieder  anders  Plkidkkkk,  der  unter  Henotheismus  den 
nationalen  oder  relativen  Monotheismus  versteht,  der  bei  Israel  die  Vor- 
stufe zum  wahren  Monotheismus  wurde.  So  ist  ersi(*htlich ,  dass  ein 
fester  Begriff  mit  dem  Worte  nicht  verbunden  ist,  und  dass  auch  keiner- 
lei Bedürfnis  danach  vorliegt.  Da  es  also  nur  die  Unklarheit  fordern 
kann,  so  wäre  es  erwünscht,  das  Wort  Henotheismus  ganz  zu  beseitigen. 
Die  Religionsgeschichte  gliedert  sich  aber  am  besten,  wie  schon 
oben  bemerkt,  nicht  nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  sondeni  nach 
dem  ethnographischen  un<l  historischen  Zusammenhang  der  Völker. 
Wir  begegnen  zuerst  mehreren  Rassen,  die  kein  eigentlich  histori- 
sches Leben  gefiihrt  haben,  keine  geordnet<*n  Zustände  und  zusammen- 
hängende Anschauungen  besitzen.  Wir  dürfen  diese  Wilden  und  Bar- 
baren, die  sog.  Naturvölker,  die  keine  eigene  Tiiteratur  haben  und  nur 
aus  Berichten  der  Reisenden  und  Missionare  bekannt  sind,  keineswegs 
von  unserer  Darstellung  ausschliessen.  Wir  betonen  aber,  dass  jede  Be- 
schreibung ihrer  Religionen  mehr  oder  weniger  den  Ohanikter  abge- 
rissener und  willkürlich  gewählter  Notizen  trägt.  Auf  wirklich  histori- 
schem Boden  befinden  wir  uns  erst  bei  den  Kulturvölkern,  wo  eine  eigene 
Literatur  von  der  Entwicklung  aucli  des  religiösen  Bewusstseins  zeugt. 

*  M.  Mt'LLER,  lÜHtun*  of  aiio.  saiihkr.  Litorature,  j).  5H2,  Cliips  1,  Hb.  I^ct.  VI.^ 
ila^c};«'!!  W.  1>.  Whitnky,  1^*  protoiidu  henotheisme  du  Voda  (R.  H.  K.  1H82J1). 
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l'nter  Mitwirkan^  von  Dr.  Thomas  Achelm  (Bremen). 


Allgemeine  Literatur  über  die  sog.  Natiirv«>lker.  Hierxu  frehört 
die  geographische  und  dicMimionsliteratur  in  ihrem  weitesten  Umfang:  Zeitschriften, 
allgemeine  Uohersichten,  IleinebesohnMliungen  usw.  Für  die  Religionswissenschaft 
besonders  ergiebig  sind :  Zeitschrift  für  Rthnol«>gie,  seit  1869,  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie ubd  Sprachwissenschaft,  1869 — 1890);  Int4>niationales  Archiv  für  Ethno- 
graphie seit  1888 ;  Archiv  für  ReligionswiMenschaft  (J.( -.  B.  MoHR,  seit  1904  Tkubmer). 

Für  die  Anthntpologie  sind  die  Werke  von  Prichard,  Darwin,  Huxlct, 
DE  Quatrefaors  boHonders  wichtig.  Kino  reiche  Tätigkeit  sowohl  auf  anthropolo- 
gischem als  auf  ethnographischem  (lebiet  hat  der  vidgewandertc  A.  Bastian  ent- 
wickelt, der  sowohl  in  syittematiHchen  Arbeiten  (Der  Mensch  in  der  (4fKchichte,  3  Bdc, 
1860.  Gnindzüge  der  Ethnologie,  1884)  al»  in  ^.ahlreitrhen  und  ausführlichen  Werken 
über  einzelne  (lebiete  das  rtfiche  Material,  daH  i>r  in  allen  Weltteilen  gesammelt, 
verarbeitet  hat,  leider  aber  in  so  abstni^eni  Stil  und  in  ho  ungeordneter  Massenhaf- 
tigkeit,  dass  seine  Bücher  mit  wenigen  Ausnahmen  unlesbar  nind.  Anregend,  wenn 
auch  vielfach  zum  Widentpnich  n'izend,  int  der  erste,  leider  einzige  Band  von 
(r.  Gbrland,  Anthropologische  Beiträge  ( 1875);  auch  dessen  Atlas  der  EUmographie 
<1876)  ist  wertvoll.  Von  grossem  Interesse  sind  die  Sammlungen  vtm  K.  Andres, 
Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche  C1878,  1889).  Von  den  allgemeinen 
Uebersichten  sind  zu  empfehlen:  ?^  B.  Tylor,  Anthropol«>gy  (1881);  derselbe 
schrieb  auch  den  Artikel  Anthro]>olog>'  in  Enc.  Br.;  0.  Pehchel,  Völkerkunde 
(1874);  auch  die  andern  Arbeiten  diettcs  VerfaMsent  über  Enlkunde  sind  Hehr  ergiebig ; 
Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie  (1873,  2.  umgearb.  Autl.  1879);  derselbe  ver- 
fasste  auch  die  Ethnographie  für  den  anthntpologi sehen  Teil  der  Reise  der  (»ster- 
reichischen  Fregatte  Novara  um  die  Enle  (1868);  Th.  Acheuh,  Mrnlenie  Völker- 
kunde.  Deren  Entwicklung  und  Aufgaben  (1896). 

Von  grösseren  Werken  ist  (i.  Klkuu,  Allgemeine  Kulturgeschichte  der  Mensch- 
heit HO  Bde,  1843— 1852)  dur(;h  die  zahlreichen  Nachrichti^n  aus  Reisebeschreibungen, 
die  es  enthält,  noch  immer  wertvoll.  Klemm  ist  aber  weit  überholt  durch  Tb.  Waitz, 
Anthropologie  der  Naturvtilker  (6  B<le,  1859 — 1872;  der  erste  Band :  Ueber  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  un«l  den  Naturzustand  des  Menschen,  in  2.  Aufl. 
1876,  Vn  und  VI  nicht  mehr  von  Waitz,  sondern  von  (4.  Gerlakü),  ein  unentbehr- 
liches Hauptwerk,  mit  reicher,  wiewohl  jetzt  bei  dem  jährlichen  Zuwachs  schon 
etwas  veralteter  Literatur;  dem  Material  ist  durchaun  zu  vertrauen,  das  Urteil  über 
religiöse  Verhältnisse,  namentlich  bei  Waitz,  jedoch  nicht  immer  zutreffend.  Den 
etwas  wunderlichen  Gedanken,  das  anthropoh^ische  und  ethnographische  Material, 
sowohl  in  Betreff  der  Wilden,  als  der  alten  und  neuen  Kulturvölker,  in  Tabellen- 
Chantepie  de  la  Saassaye,  Rf^UElonsgeschichte.    8.  Aufl.    I.  g 
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fonii  XU  hriiif((Mif  liAt  H.  Spekcer  f(i*fAMi»t  tind  unter  itciiu^r  I^*ituiif(  uikI  iiarh  doni 
Schema  nciiiiT  I'hiloMo|i)ii(*  AUi»fü)ir«*ii  1asm>ii.  pHvmi  »iiul  rrM'liioiini  uiit«'r  «Iciii  all- 
Krni(*iiioii  Tit(>l  I)(*»t'n|»ti\c  S<K*inl(>f;y:  1.  KtiKli^li  )>y  .1.  (*ollikh:  2.  Am'init  Mcxi- 
oauK,  (Viitral  AnirriraiiN,  (*hilK*haN  and  Hunriit  iN'niviaiiii  l»y  R.  S4*HKFPiu;  3.  Ty]M»ii 
<)f  luwt*Ht  ruccHf  Ni*)rritto  Khccm  and  Malayft-l'nlyiimJHii  KaroH  l>y  I>.  IH-ntan;  4.  Afri- 
can  rare»  l»y  I).  Duncas;  5.  A»iati('  ratvH  hy  D.  I>t7NCAN;  H.  AiiHTicau  rarm  hy 
D.  DuNTAN;  7.  Ht*)>n*w>  and  rii(N*nirianh  liv  H.  ScillCPPlu;  H.  Fivnrli  (»v  .1.  CoLlJKR. 
OhftfU'irli  das  Mat(>rial  nicht  iniinrr  aus  ddi  hfM«*ii  (juclh'n  zuhaninnMi^chracht  und 
dun'hauM  nach  doktrinän'nCicMichtiipunktcn  f^iMirdm^t  iht,  m>  winl  man  ilrtrh,  nament- 
lieh  von  dm  Samndun^en  I>dn^anh.  mit  NutziMi,  ahtT  immer  vomiehti^,  (iohrauch 
matrhcn  ktinneu.  Kine  angenehm  geschnobene  und  f(t*di«»};ene  l'ehersicht  üher 
4lie  Kelif^ionen  der  Wihlen  ^iht  A.  It£viLLR,  I/es  n^Ii^ion««  de>  |>eu|des  non  civili»e» 
{^  vol.,  1HH3),  wo  man  die  l)f>>ten  (Quellen  an^'führt  und  );ehraucht  findet.  Im 
IHonnte  der  katholiwchen  Polemik  k**K^'"  <ii<*  KntwickIunK}*lchn%  mit  interotii(antt*m 
Material,  iichrieh  W.  SiTiiNKiDKK,  Die  \atun'«»lker;  MiHttverständnivM*,  Mis«Mleutiui(fen 
und  MiHdhamllunfren  (2  Bde.  iHHo—  18HHk 

Dieser  l.-el>en*icht  wän*  aU  Kr|]^änzun^  etwa  n(M*h  hinzuzufü^^en :  A.  Vikrkandt, 
Natur-  und  Kultur\r»lker  (Herlin  18fH>);  L.  FROHRNira,  Weltanschauung  der  Natur- 
v(*dker  (Weimar  iHHHi;  von  mehr  ethn(»^ra}»hiM>hen  rntersuchunyfen:  K.  U.  Ttlor, 
Urgeschichte  der  Menschheit  (Ii<Mpzig  1870);  diTselhe,  Anfän^fe  der  Kultur  {2  Bde. 
Leipzif^  187ä);  derselbe,  Kinleitun^;  in  das  Studium  der  Anthntpoliiyri«»  (Kraun- 
schweig  1888);  hüBBOcrK,  Vor);eschiehte  der  Zivilisation  (2  li<le,Jena  1874);  derselbe, 
Kotstehmiff  der  Zivilisatiim  (.lena  1878);  Hrinton,  AnUiroi»olo)f}'  and  Kthnugraphy 
(Philadelphia  1888);  derselbe,  The  Aims  of  Anthn»]»olo^'  ^Salem  18H5;;  derselbe, 
Religion»  of  primitive  pt^iples  (Newyork  1897);  von  Ukllwald,  Kulturgesi*hichte 
(2  Hde,  2.  Autl.,  Augsburg  1878);  derselbe,  Naturg<>schichte  des  MenM*lien  (Stutt- 
gart 1882);  C^ASPARI,  Urgeschichte  des  Menschen  (2  Hde,  I^'ipzig  1873);  HöRNEU, 
Urgeschichte  des  Menschen.  (Wien  1892);  LiPPRRT.  S«'elenkult  (Berlin  1881),  der- 
selbe, Die  Religionen  der  euntpäisc^hen  Kultur\'ölker  (Berlin  1881) ;  derselbe,  Christen- 
tum, Volksglaube  und  Volksbrauch  (IWlin  1884);  derselbe,  Allgemeine  Cteschichte 
des  Priestertums  (2  Bde,  Bt*rlin  1883);  derselbe,  Kulturgeschichte  d(>r  Menschheit 
(2  Bde,  Stuttgart  1887);  Die  Bücher  von  Lippert  sind  alle  mit  grössti^r  Vorsicht  zu 
benutzen,  noch  mehr  gilt  dieses  vtm  Lrtournrau,  I/evolution  religieuse (Paris  1897); 
derselbe,  Ijtk  psychologie  ethuique  (Paris  1901);  viel  solider  ist  Dl  LA  Gramirik, 
La  psychoUtgie  des  religions  (Paris  1899) ;  derselbe,  Di*s  religitms  comparees  (Paris 
1899);  Tannee  sociolugique  (herausgegeben  von  £.  Dl'RIUikiii,  Paris,  liesonders  1899 
verscliiedene  wichtigere  Abhandlungen). 

%  8.  Die  afrikanisohen  HatarrSlker. 

Literatur.  Im  zweiten  Band  des  Werkes  von  Th.  Waitz  findet  sich  eine 
siemlich  umfangreiche  Aufzählung  von  Quellennachweisen.  Dazu  kommt  die  gerade 
in  den  letzten  zwei  bis  drei  Decennien  sehr  starke  ethnographische  Literatur  (der 
dunkle  Erdteil  war  modisch  geworden,  ausserdem  fanden  die  jüngsten  europaischen 
Kolonialerwerbungen  gerade  hier  statt),  die  freilich  das  eigentlich  Religions- 
wissenschaftliche nicht  gerade  häufig  oder  wenigstens  nicht  in  erster  Linie  berührt). 
Die  bekanntesten  dieser  Reisenden  und  Sammler  sind  etwa:  Bakkr,  Barth, 
Baumann,  Burton,  Camrron,  Bastian,  Bochnkr,  db  C'umlld,  Lktourkidsl, 
VON  GoBTZKN,  UoLUB,  Klunzinokr,  Tuboph.  Uaun,  Junrrr,  Livinustonk,  Mskrbk- 
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8KT,  MuNOo  Park,  Nachtioal,  Pkchckl- Lorschs,  Padtitschke,  Pasaaroe,  Poooe, 

KOBLF8, SCUWEINFURTH, SPEKE,  STANLEY,  StaUDINGKR,  StUHLMANN,  VoOEL,  ZÖLLER  U.  R. 

Die  siidafrikanisrhcD  Sprachen  sind  vortrofTlieh  lieliaiHlt^lt  durch  W.  H..J.  Hlrek, 
die  südafrikauischen  Märchen  hat  gesanimf^It  Callawat.  Die  Zcrüplittorunpr  der 
afrikanischen  Stämme  hat  zu  einer  ethniHchen  Einheit  zusaninienfifefasst  R.  Mart- 
ha VN,  Die  Völker  Afrikas  (1879)  und  die  Xijfritier  (1876).  Der  Ursprunp:  der  afri- 
kanischen Kultur  (materiellen  und  ideellen)  hat  neuerdinfjTH  L.  Frobeniüh  einer  aus- 
führlichen Untersuchung  unterzogen  (Ursprung  der  afrikanischen  Kultur,  Ii<'rlin  1898) 
unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  vielfachen  äusseren  Einwirkungen  (malai- 
ischer, vorderasiatischer,  indischer  usw.).  Religionsgeschichtlich  sintl  besonders  wich- 
tig: W.  B08MAN,  Xauwkeurigf*  heschrijving  van  <le  (iuinese  (*oud-Tand-en  Slavekust 
<3  ed.  1737)-,  A.  Bastian  auf  eigenen  Beobachtungen  basierende  Schriften ,  vor 
allem:  Ein  Besuch  in  San  Salvador  (1859;,  mit  klaren  psychol(»gischeu  Eri>rterungen| 
Die  deutliche  Expedition  an  der  Ijoangoküste  (2  Bde,  Jena  1875),  I)pr  Fetisch  an 
der  Küste  Guineas  (Berlin  1884)  und  manches  in  «1er  Monographie:  Der  Papua  de» 
dunklen  Inselreichs  (Berlin  1885);  Fr.  Schultzks  St'hrift,  <ler  Fetischismus  (Tjeip- 
zigl871)  stützt  sich  in  der  Hauptsache  auf  Bastian;  B-Ckiickshank,  Achtzehnjähriger 
Aufenthalt  auf  der  Goldküste  (1834);  J.  L.  Wilson,  Wehstem  Africa,  its  history  etc. 
(1856);  A.  H.  Post,  Afrikanische  Jurispnidenz  (1887);  A.  B.  Elum,  The  Ewe-spea- 
king  people  (1890),  derselbe,  The  Tshi-sp^'aking  peoples  (»f  tlie  (toldcoast  of  West 
Africa  (1888),  derselbe,  The  Yoruba  speaking  people  0899);  .T.  Macdonald,  Reli- 
gion and  myth  (1893).  Für  Südafrika  kommt  hauptsächlich  in  Betracht:  F.  Fritsch, 
Die  Eingeborenen  Südafrikas  (1872),  der  besonders  die  optimistischen  Anschauungen 
über  die  Bautuvölker,  unter  denen  man  eine  Zeitlang  Idealgestalten  für  die  Pla- 
stik anzutreffen  meinte,  berichtigte,  für  die  Religion  wichtig:  ("asalis,  Les  Bassou- 
tos  (1859);  Th.  Hahn,  Tsuni'-(ioam,  the  suprt>me  Being  of  the  Koi-koi  (1862); 
Calla WAT,  The  religions  System  of  the  Amazulu  (1868—1872).  Sodann  kommen 
auch  hier  natürlich  die  verschiedenen  Missionszeitschrift^^n  in  Betracht,  neuerdings: 
Afrika,  Zeitschrift  für  die  sittliche  und  soziale  Entwicklung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete, herausgegeben  vom  Evangelischeu  Afrika -Vert*in  (Berlin.)  Für  die  in 
Afrika  so  bedeutsamen,  soziale  und  religiöse  Motive  innig  verschmelzenden  Klubs 
und  Geheimbünde  liefert  nebst  dem  erforderlichen  Material  eine  vortreffliche  Dar- 
stellung: H.  ScuuRTZ,  Altersklassen  und  Männerbünde  (Berlin  1902).  Auf  vorzüg- 
lichen Beobachtungen  beruhen:  H.  A.  Junod,  Ijcs-Ba-Ronga  (1898),  auch  seine  Dar- 
stellung in  Folk-Lore  (1903).  Mary  Kingslet,  West  African  Studies  (1899).  Ueber- 
sichtlich  aber  einseitig:  W.  Schneider,  Die  Religion  der  afrikanischen  Natur- 
TÖlker.  I— II;  S.  R.  Steinmetz,  Rechtsverh.  von  eingeb.  Völkern  in  Afrika  und 
Ozeanien  (1903). 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  primitiven  Völkern  Afrikas,  so  fallen 
manche  Einwohner  trotz  ihrer  geographischen  Angehörigkeit  zum  dun- 
kelnErdteil  für  unsere  Betrachtung  fort  Das  gilt  sowohl  fürdie  Aegypter 
als  die  Madagassen;  jene  zählen  nicht  zu  den  Naturvölkern,  diese  sind 
80  sehr  mit  Malaien  und  Arabern  versetzt,  dass  sie  nicht  in  diesen 
Rahmen  gehören.  Auch  wir  können  uns  hier  ebensowenig  aus  einleuch- 
tenden Gründen  in  die  ethnographischen  Kontroversen  über  die  frag- 
liche Elinheit  der  Afrikaner  mischen,  —  Fuii^D.  Müller  nahm  fünf 
verschiedene  Rassen  an,  Pe8CUEL  drei,  wobei  der  mittelländischen  im 
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Nordm  deH  EnlteÜK  die  fUlirende  Rolle  zufiel,  Haktmann  hat  unter 
Beseitiguiifi;  der  iibliclien  Bezeirlinungen  der  Semiten  und  Hamiten  und 
namentlich  der  aUhergehruchU*nVorHtellung  von  dem  «hlauKchwarzen, 
dieknackigen,  KchafwollbehaupteU'u  PhantaNienigger*'  fUr  ganz  Afrika 
eine  einheitliehe,  autochthone  UaKse  aufzuHtellen  geHucht  —  eine  H}- 
pothene,  die  natürlich  auch  nicht  ohne  Widenipruch  geblieben  isL 
Die  weitere  Tragweite  derselben  besteht  (wan  beiläufig  bemerkt  Bein 
mag)  darin,  dass  unter  dieser  ethnograpluHchen  VorauKnetzung  die 
landläufige  Verurteilung  des  Negers  nicht  wenig  abgtnichwächt  wird, 
indem  die  niedere  Gesittung  mancher  Stämme  nicht  der  Rasse  als 
Bolcher,  sondeni  nur  den  ungünstigen  Flxistenzbedingungen  zur  Last 
fallt.  Wie  man  aber  auch  über  die  KultuHahigkeit  dieses  Zweiges  der 
Menschheit  denken  mag  (vielleicht  liefert  in  absehbarer  Zeit  Nord- 
amerika in  dieser  Beziehung  noch  ein  verlässliches  Material!),  bislang 
scheint  immer  noch  das  Wort  PK8(*iiKLs  zu  Recht  zu  bestehen:  Den 
Neger  einer  Erhebung  auf  höhen'  Zustände  für  unfähig  zu  erklären, 
wäre  bare  Willkür;  doch  für  dit»  niedrigen  Stufen  der  bis  jetzt  vor- 
handenen Gesittung  allein  nur  die  Natur  des  Festlandes  anzuschul- 
digen, hiesse  gänzlich  die  Verschiedenheit  in  der  Bi*gabung  der  Men- 
schenrassen verkennen.  Für  unsen^  Darstellung  kommt  die  auch 
geographisch  und  selbst  ethnographisch  bewährte  Dreiteilung  des 
Kontinents  lediglich  in  Betracht. 

Ehe  wir  aber  konkretes  Material  bringen,  sind  wir  geniitigt,  auf 
zwei  Momentt^  in  aller  Kürze  einzugehen,  die,  freilich  überhaupt 
religionsgeschichtlich  bedeutsam,  für  Afrika  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  sind,  auf  den  Fetischismus  und  die  so  weit  verbreiteten 
Geheimbünde.  Die  gewöhnlichen  Negerfetische  und  Verköqierungen 
subjektiver  Gefühlsanschauung  (Bastian),  Idole  und  Fetische,  sind 
durchaus  nicht  scharf  voneinander  zu  trennen,  namentlich  nicht 
Amulettt%  die  als  Verkiirperungen  göttlicher  Kraft  zur  Abwehr  von 
Unheil  getragen  werden.  Gegenstand  dieser  übeniatürlichen  Wirk- 
samkeit kann  (natürlich  unter  sachverständiger  Anleitung  des  Priesters ) 
schliesslich  alles  werden,  was  der  leicht  erregbaren  Phantasie  des 
Naturmenschen  irgendwie  bedeutsam  erscheint,  Menschen,  Tiere, 
Holz-  und  Steinklötze  bis  herunter  zu  einem  bunten  Lappen  oder  einer 
schillernden  Perle.  Nicht  selten  tritt  der  Fall  ein,  dass  der  Fetisch 
versagt,  seine  Kraft  verliert  (Bastian  erzäldt  einen  solchen  drastischen 
Fall,  wo  der  Fetisch  schon  im  voraus,  um  sich  möglichst  anzustrengen» 
unbainnher/ig  geprügelt  wird,  San  Salvador  S.  61),  oder  der  Mensch 
nur  durch  stiirkc  Fasten  und  Büssungen  sich  seine  Gunst  zu  erkaufen 
vermag.   Daher  die  unmittelbare  Verknüpfung  dieser  Prüfungen  und 
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Kasteiungen  (Quixilles  genannt)  mit  dem  Fetisch,  wie  sie  Bastian  be- 
schreibt: Das  Kind  wird  schon  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
zu  dem  Ganga  (Priester)  gebracht,  der  ihm  ein  oder  mehrere  Gelübde 
auferlegt,  und  die  Mutter  wacht  sorgfältig  darüber,  es  von  klein  auf 
zu  ihrer  Beobachtung  anzuhalten  und  darin  zu  unterrichten,  damit  es 
in  späteren  Jahren  weniger  leicht  Fehltritten  ausgesetzt  sei. 

„Anderswo  (es  war  el>en  vom  Kongo  die  Rede)  wird  dagegen  die 
mystische  Verknüpfung  mit  dem  Mokisso  (Fetisch)  bis  zum  eindruck- 
fahigsten  Moment  des  Jugendalters,  dem  Uebergang  zur  Pubertät, 
verschoben,  wenn  in  der  träumerischen  Zeit  der  Ideale  in  Afrika  die 
Knabenkolonien  in  den  Wald  ziehen  oder  der  Indianer  seinen  einsamen 
Baum  besteigt  Ausserdem  geben  bedeutungsvolle  Lebensereignisse 
Veranlassung,  den  Fetisch  zu  erkennen.  Auf  welche  Weise  immer  der 
Mokisso  ausgewählt  sein  mag,  mit  ihm  ist  seinem  Verehrer  sein  Lebens- 
ziel gegeben,  er  findet  in  ihm  seine  Befriedigung,  die  Erfüllung  jener 
bangen  Fragen,  die,  wie  überall,  die  Menschenhiiist,  so  auch  die  des 
Negers  durchwehen;  nur  dass  sie  in  der  letzteren  sich  mit  einer  ein- 
facheren Antwort  zufriedenstellen  lassen.  Das  Gelübde,  das  er  über 
sich  genommen,  bildet  für  ihn  den  ganzen  Umfang  seiner  Religion. 
Solange  er  in  angenehmen  Verhältnissen  lebt,  fühlt  er  sich  glücklich 
und  zufrieden  unter  dem  Schutz  seines  Mokissos;  er  fühlt  sich  stark 
unter  seinem  Beifall,  er  schreibt  seine  sonnigen  Tage  dem  Wohlgefallen 
derselben  zu,  weil  er  genau  in  der  Weise  handelt  und  denkt,  wie  es 
sein  Wunsch  und  Wille  erheischt.  Hat  er  aber  absichtlich  oder  un- 
freiwillig sein  Gelübde  gebrochen,  seine  Vorschriften  übertreten,  so 
ist  er  in  einen  unheilbaren  Zwiespalt  mit  sich  selbst  getreten;  natür- 
lich brechen  Unglücksfalle  über  ihn  herein,  bald  häuft  sich  der  schwere 
Druck  der  Leiden,  und  was  bleibt  ihm  übrig,  als  zu  sterben  und  zu 
vergessen?  Denn  ihm  strahlt  nirgends  ein  höheres  Licht  der  Hoffnung, 
nirgends  eine  Bahn  des  Heils  und  der  Errettung.  Der  Unglückliche 
in  Afrika  braucht  nicht  den  Tod  zu  suchen ;  die  Feinde,  die  ihn  rings 
in  der  Gestalt  seiner  Mitmenschen  umgeben,  liaben  bald  den  Schwa- 
chen unter  ihre  Füsse  getreten  und  mit  dem  letzten  Atemzuge  des 
Fetischanbeters  ist  ein  Weltsystem  (freilich  ein  Weltsystem  im  kleinsten 
Duodezformat)  untergegangen.  Der  Mensch  stirbt  und  mit  ihm  stirbt 
der  Gott,  den  er  sich  selbst  gemacht  hatte,  sie  sinken  beide  zurück  in 
die  Nacht  des  Nichts"  (Bastian,  San  Salvador  S.  254). 

Und  auch  die  Mahnung  des  Altmeisters  der  Völkerkunde  beson- 
ders unter  dem  ausdrucksvollen  Hinweis  auf  die  gräuelvollen  Hexen- 
])rozesse  mag  hier  noch  beherzigt  werden:  „Der  Fetischismus  gilt  als 
die  roheste  Auffassung  der  Religion,  aber  roher  noch  dürfte  fast  die 
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europäische  Auffaiisunf^  Holrh  ufrikaniHcher  AuffaHHung  or»cheinen, 
besonders  wenn  im  eigenen  Hause  gekehrt  werden  KoUte.  Bisher  ein 
zufällig  aufgegriffener  Spielhall,  in  den  KeiKeheHohreibungen  uinher- 
geworfen,  hat  der  FetiKch  sieh  neuerdings  enister  Aufmerksamkeit  zu 
erfreuen  gehabt,  um  ihn  als  psychologisches  Beobachtungsobjekt  vor- 
zufilhren**  (Der  Fetis(*h  S.  7H).  Es  ist  übrigens  sehr  begreiflich,  dass 
beim  Rindringen  desdiristentums  aucli  das  Kreuz  zu  diesen  magischen 
Verrichtungen  und  Beschwiirungen  (namentlich  bei  den  Exorzisatio* 
nen,  dem  Vertreiben  der  bösen  (leister)  verwendet  wurde. 

Die  schon  erwähnten  Pubertiits weihen,  in  denen  die  wehrfähigen 
Jünglinge  unter  die  Zahl  der  vollberechtigten  Männer  aufgenommen 
werden,  vermitteln  uns  den  Uebergang  zu  den  so  ausserordentlich 
wichtigen,  Recht  und  Religion  unauflöslich  verknüpfenden  (ieheim- 
bUnden;  meist  sind  es,  wie  schon  angedeutet,  Männer,  nur  gelegent- 
lich sondeni  sich  in  ähnlicher  Weise  die  Frauen  ab  (so  in  Südguinea 
der  Njembeorden).  Die  Knabenzeiten  bilden  kör])erlich  und  geistig 
den  bedeutsamen  I'ebergang  in  «'in  luiheres  Lebensstadium;  körperlich, 
denn  sie  sind  durchweg  verknüpft  mit  nicht  geringen  Beweisen  der  uns 
fast  unmenschlich  dünkenden  Standhaftigkeit  gegenüber  den  ausge- 
suchtesten Martern  (die»  bekannten  (ji eissei un gen  der  Spartaner  bilden 
demgegenüber  nur  ein  schwaches  Nachspiel),  geistig,  denn  die  Neu- 
aufgenommenen machen  in  der  Tat  eine  seelische  Verwandlung,  eine 
Art  Wiedergeburt  durch,  vermöge  deren  sie  die  Erinnerung  an  ihr  bis- 
heriges Dasein  bis  auf  den  letzten  Rest  verlieren  (vgl.  das  betreffende 
Material  bei  Bastian,  Naturwissenschaftliche  Behandlungsweise  der 
Psychologie  S.  139 ff.  und  San  Salvador  S.  82  ff.). 

Der  Zweck  solcher  Vereinigungen  ist  höchst  verschiedenartig; 
sehr  einleuchtend  und  uns  insbesondere  aus  der  Vehme  bekannt  ist 
deren  sozialpolitische  Bedeutung,  wenn  die  gewöhnliche  Justiz  ver- 
sagt. Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  sehr  gefürchteten  Egboeorden  an 
der  westafrikanischen  Küste,  den  Bastian  folgendermassen  schildert: 
.,Er  ist  in  elf  Grade  eingeteilt,  von  denen  die  drei  obersten  (Nyampa) 
für  Sklaven  nicht  käuflich  sind.  Der  gewöhnliche  W^eg  ist  der,  dass 
Eingeweihte  sich  in  die  höheren  Stufen  nacheinander  einkaufen;  das 
dadurch  erlöste  Geld  wird  unU*r  die  Nyampa  verteilt,  die  den  inneren 
Bund  bilden;  dem  König  selbst  kommt  die  Präsidentschaft  zu.  Jede 
der  verschiedenen  Stufen  hat  ihren  Egboetag,  an  welchem  ihr  Idem 
oder  gespenstische  Repräsentation  eine  absolute  Herrschaft  ausübt, 
wie  sie  die  Römer  dem  Diktator  in  kritischen  Zeiten  übertrugen.  Das 
Land  befindet  sich  gleichsam  in  einem  pennanenten  Belagerungs- 
zustand, der  durch  die  Ueberzahl  der  Sklaven  und  Frauen  nötig  wird, 
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indem  die  traditionellen  Gebräuehe  des  alten  Herkommens  durch  die 
regehuässig  einander  folgenden  Egboetage  und  der  damit  verbundenen 
Proklamierung  des  Kriegsgesetzes  beständig  ausser  Kraft  gesetzt  wer- 
den. Seine  Entstehung  soll  der  Egboeorden  auf  den  Messen  genom- 
men haben ,  die  auf  einem  grossen  Oelmarkt  des  Inneren  abgehalten 
werden.  Da  dort  vielfach  Unordnungen  einrissen,  der  europäische 
Handel  aber  zur  Aufrechthaltung  des  Kredits  eine  genaue  Einhaltung 
der  übernommenen  Veqiflichtungen  erforderte,  so  bildete  sich  dies  In- 
stitut als  eine  Art  Hansa  unter  den  angesehensten  Kaufleuten  zu  gegen- 
seitiger Wahrung  ihrer  Interessen  und  gewann  später  die  politische 
Bedeutung  einer  Vehme,  indem  es  die  ganze  Polizei  in  ihren  Bereich 
zog.  Die  Könige  suchten  sich  stets  die  Grossmeisterschaft  in  diesem 
Orden  zu  sichern  —  übrigens  gera<le  so  wie  unsere  deutscheu  Kaiser 
im  Mittelalter  Tür  die  Vehme  — ,  da  ohne  dieselbe  ihr  Ansehen  zu 
einem  Schatten  herabsinkt.  Europäische  Kapitäne  haben  es  mehrfach 
vorteilhaft  gefunden,  sich  in  die  niederen  Grade  einweihen  zu  lassen, 
um  ihre  Schulden  leichter  eintreiben  zu  können"  (Rechtsverhältnisse 
S.  402).  Aber  ausser  diesem  recht  finanziellen  Zweck  verfolgen  die 
Geheimbünde  noch  manche  andere  Ziele;  so  üben  sie  den  Blutbann 
aus  zur  Ermittlung  des  Schuldigen  oder  sie  bedrohen  irgend  eine  fehde- 
lustige Völkerschaft  mit  exemplarischer  Züchtigung,  falls  sie  nicht  die 
Waffen  niederlegt  (vgl.  Post,  Afrikanische  Jurisprudenz  I  234),  oder 
sie  dienen  zur  Ueben^achung  der  Sklaven,  Frauen  und  Kinder. 

Ihren  ganzen  geheimnisvollen  Zauber  entfalten  diese  Genossen- 
schaften erst  durch  das  magische  Licht  der  Religion,  so  dass  auf  diese 
Weise  gerade  ihre  soziale  Bedeutung  zu  einer  unserem  Bewusstsein 
kaum  noch  recht  gegenständlichen  Wertschätzung  heranwächst.  Da- 
hin gehören  die  Umzüge  und  Feierlichkeiten,  die  mit  dem  Ackerbau 
in  Beziehung  stehen,  mit  der  Fruchtbarkeit  der  Felder  usw.,  dahin  der 
schauerliche,  obwohl  auf  Pietätsgrund  erwachsene  Totenkultus  (Schädel- 
verehrung,  Kopfjagd  usw.).  —  Alles  dies  spiegelt  sich  wider  in  den 
verschiedenen  Maskenfonnen,  die  ethnologisch  ungemein  wertvoll 
sind  — ,  oder  die  (besonders  in  Polynesien  und  Melanesien)  so  verbrei- 
teten Tabugesetze,  die  Speise-  und  Benutzungsverbott»  seitens  der 
Priester  und  Geheimbünde,  oder  endlich  die  eigentümliche  mystische 
Beziehung  zwischen  Schutzherrii  und  Pflegbefohlenen,  die  sich  in  dem 
Institut  derWahlbrüdei-schaftolTenbart  Solche  Verbrüdemngen  wer- 
den auch  wohl  im  Traum  geschlossen,  so  dass  es  gelegentlich  vorkommt, 
dass  jemand  im  Schlaf,  wenn  er  sich  bedroht  glaubt,  seinen  Wahl- 
bruder zum  Beistand  ruft.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche  Ver- 
bände vielfach  ihre  fast  unbeschränkte,  durch  die  unheimliche  Gewalt 
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niyKtisclier  (iefühh»  vorstürktc»  Marht  zu  t»in«»r  Art  Sclin»ckenshomirhaft 
misHbrauditen,  (liiMlannzu  ihrer  t*i^4*iion  Zersetzung  fülmMi  iiiusst«*,  in- 
dem die  Häuptlinge  und  Könige  an  die  Spitze  der  (resellsohaften  traten, 
was  auch  wohl  äusserlich  insofern  henortrat,  als  ihre  hetn^tfenden 
Beamten  dann  altem  Herkommen  zufolge  niaskiert  blieben.  Auch  die 
Kunst  hat  daraus  n*iche  Anregungen  erhalten,  was  schon  durcli  die 
Aufzüge  und  Tänze  nahegelegt  war;  die  Schauspielmasken  bei  den 
Festen  und  Auftuhrungen  sind  auf  diesem  rntergrund  erwachsen,  ja 
es  finden  sich  auch  wohl  innerhalb  der  (lenossenschaften  fiirmliche 
Spassmacher  und  öffentliche  Tänzer,  die  um  den  Keifall  des  I^ublikuuis 
buhlen. 

Südafrika  bewohnen  dieHottent(»tten  (Koikoi),  die  Kaffeni(KaHr, 
ein  Wort  der  arabischen  Händler  für  rngläubige,  der  eigentliche 
Name  ist  Bantu)  und  die  überall  gehetzten  und  stark  verkümmerten 
Buschmänner  (Saan).  Bei  den  H«>ttent(»tten  sind  nur  wenige  religiös- 
mythische  Anschauungen  konstatiert,  vieles  ist  mit  christlichen  Vor- 
stellungen versetzt  und  deshalb  ethnologisch  wertlos.  Kin  vielgefeierter 
Nationalheld  ist  Heitsi-Kibip,  ein  mächtiger  Zauberer,  der  in  immer 
neuer  Gestalt  wiederauflebte.  Daher  gibt  es  viele  (iräber  von  ihm, 
auf  die  die  Eingeborenen  Steine  werfen,  indem  sie  dabei  seinen  Namen 
aussprechen.  Im  Anschluss  daran  wird,  wi«»  Katzel  berichtet,  fol- 
gende Sage  erzählt:  „Im  Anfang  waren  zwei.  Der  eine  hatte  eine  grosse 
ürube  in  die  Erde  gemacht,  sass  dabei  und  befahl  den  Vorübergehenden, 
einen  Stein  an  seine  Stini  zu  schleudern.  Der  Stein  jedoch  sprang 
zurück  und  tötete  den  Werfer,  so  das.s  fr  in  die  (irube  tiel.  Der  anden» 
aber,  dem  erzählt  wurde,  dass  auf  diese  Weise  viele  Menschen  um- 
kämen, kam  zu  seinem  Doppelgänger,  schleu(h»rte  aber  nicht  den  Stein, 
sondern  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  Zauberers  auf  etwas,  das  seit- 
wärts lag.  Da  schlug  er  jenen,  dass  er  starb  und  in  seine  eigene  Cirube 
tiel.  So  ward  Friede  und  die  Menschen  wurden  glücklich.  Wer  ver- 
kennt hier,  setzt  der  Berichterstatter  hinzu,  den  tiefen  Gnindzug  der 
Uebereinstimmung  mit  Oedipus  und  Siegfried,  dem  Drachentöter,  so- 
wie mit  ähnlichen  Figuren  auf  Fidschi  und  in  Indien?"*  (Völkerkunde  l 
706.)  Neben  diesem  kommt  noch  eine  anden»  Gottheit  vor,  Tsui-Goap, 
Wundknie,  der  an  den  lahmen  Vulkan,  polynesisch  Maui,  erinnern 
könnte.  Sodann  wird  der  Neumond  mit  besiuideren  Tänzen  gefeiert, 
während  der  Mondtinsteniis  werden  Klagelieder  angestimmt;  ob  aber 
ein  eigentlicher  Mondkultus  besteht,  ist  noch  zweifelhaft. 

Mit  der  Ahnen  verehnmg  ist  natürlich  Geisterglaube»  verbunden, 
Gespensterfurcht  ist  sehr  verbreitet;  endlich  finden  sich  manche  Züge 
von  Tier-  und  .Menschenverwandlungen,  die  stark  an  die  entsprechen- 
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den  WemolfsKagen  erinnern.  Die  Priester  spielen  als  Zauberer  be- 
ßreiflichenveise  eine  sehr  ])edeuten(le  Rolle,  ganz  besonders  als  Regen- 
beschwörer.  Bei  den  BetHchuanen  (einem  Kaffernstanim)  heisst  es: 
Modinio  (auch  Morinio  oder  Moliiuo),  (toU,  wohnt  in  einer  Höhle,  nach 
Nordosten  gelegen,  woraus  alle  Tiere  henorgegangen  sind;  es  waren 
die  Berge  und  Felsen  dani<ils  noch  weich,  dannn  sind  die  Fussstapfen 
der  Tiere  in  den  Felsen  bei  jener  Höhle  zu  sehen  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Und  in  der  Tat  wurde  einem  Reisenden  eine  solche  Höhle  in 
Transvaal  am  Mooifluss  gezeigt.  Oder  es  heisst,  Gott  wohnt  unter  der 
Erde  und  hat  nur  ein  Bein,  was  an  den  oben  erwähnten  Gott  Tsui- 
Goap  der  Hottentotten  erinnert.  Die  Damara  (ein  südwestafrikanischer 
Stamm)  wissen  von  der  Erfindung  des  Feuers  zu  erzählen,  wodurch  die 
wilden  Tiere  erschreckt  wären,  während  die  Haustiere  in  der  Gesell- 
schaft der  Menschen  geblieben  seien ;  auch  sollen  bei  ihnen  Jungfrauen 
das  heilige  Feuer  hüten.  Die  Zulu  erzählen  von  Vkulunkulu,  dem  Ur- 
alten oder  Grössten,  der  die  Menschen  aus  Morast  geschaffen  habe, 
woraus  er  selbst  am  Anfang  der  Dinge  hervorgekommen.  Er  rief:  Es 
kommen  Menschen  hervor.  Da  kamen  henor  alle  Dinge,  Hunde  und 
Vieh,  Heuschrecken  und  Bäume,  Gras  und  Korn.  Er  schenkte  dem 
Menschen  Schutzgeister,  Zauberer  und  Ar/neien,  verbot,  dass  die  Ge- 
schwister sich  heirateten  und  setzte  Könige  ein.  Will  man  die  Kinder 
«ntfemen,  so  heisst  es:  Geht  und  nift  den  Ukulunkulu  und  bittet  ihn, 
dass  er  euch  schöne  Sachen  gebe. 

In  verschiedener  Fassung  existiert  in  Südafrika  eine  Sage  über 
den  Ursprung  des  Todes.  Bei  den  Hottentotten  ist  es  der  Mond, 
der  den  Hasen  als  Boten  zum  Menschen  schickt  mit  dem  Auftrage: 
Wie  ich  sterbe  und  wieder  lebe,  so  wirst  auch  du  (Mensch)  sterben 
und  wieder  leben.  Der  Hase  richtete  aber  seine  Botschaft  schlecht 
aus:  Wie  der  Mond  sterbe,  so  werde  auch  der  (Mensch)  sterben  und 
nicht  wiederkommen.  Die  Zulu  berichten:  Ukulunkulu  sandte  den 
Chamäleon  zum  Menschen  mit  der  Botschaft,  der  Mensch  werde  nicht 
sterben;  das  Tier  zögerte  aber  untemegs,  und  tniterdessen  hatte  der 
Gott  seine  Meinung  geändert  und  den  Salamander  nachgeschickt,  um 
dem  Menschen  den  Tod  anzukündigen.  Da  der  letzte  Bote  schneller 
war,  so  trat  von  jetzt  an  der  Tod  in  seine  Redite.  Auch  bei  den  ver- 
kümmerten Buschmänneni  finden  wir  religiöse  Vorstellungen,  ja  deut- 
liche Spuren  von  der  Verehrung  der  Himmelskörper,  wie  Blekk  ver- 
sichert, nur  alles  trümmerhaft,  unzusammenhängend.  Besonders  ent- 
wickelt sind  bei  ihnen  die  Tiermythen. 

Nicht  selten  lässt  sich,  was  sehr  bedeutsam  ist,  der  Gegensatz 
einer  grossen,  mächtigen  Gottheit,  die  als  Weltherrscherin  betrachtet 
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wird,  und  niederer  CieiMter  beobachten,  an  die  »ich  der  gemeine  Mann 
wendet.  Jene,  unter  verschiedenen  Namen  bekannt,  Ukulunkulu,  Ny- 
ankupong,  Njambe  usw.,  kann  sich  eben  nicht  um  die  gewöhnlichen 
Sorgen  des  Menschen  bekümmern  —  er  wohnt  zu  weit  weg,  wie  e« 
häutig  heisst  --,  dafür  treten  dann  die  kleineren  (tötter  ein.  So  bei 
den  Mambunda  (Sambesi- Kecken),  wo  geradezu  der  (ilaube  an  ein  un- 
sichtbares, allwissendes  Wesen  herrscht,  das  genau  das  Tun  und  Trei- 
ben der  Menschen  beaufsichtigt;  stirbt  jemand,  so  hat  es  Njambe  aus 
der  Mitte  der  Seinigen  genommen.  Beim  Aussprechen  diest^s  Namens 
(das  nur  selten  geschieht,  meist  wird  dafür  ein  Krsatzwort  verwendet) 
erheben  die  Kingeborenen  die  Augen  zum  Himmel  oder  weisen  mit  den 
Händen  nach  oben.  Die  Katiote  (an  der  südlichen  (iruineaküste)  glauben 
ebenfalls  an  einen  guten  ( lott,  der  die  Welt  und  die  Menschen  erschaffen 
und  das  Böse  bekämpft.  Dieser  brachste  Oott,  bald  als  Schöpfer  und 
Aeltester  oder  Trahn,  bald  als  Cilück  oder  Schicksal  gedeutet,  wird 
auch  als  Himmel  oder  Sonne  gefasst.  Bisweilen  wird  seine  Schöpfungs- 
tätigkeit ganz  abstrakt  gefasst,  so  bei  den  Dinka  (weisser  Nil)  im  fol- 
genden Ijied: 

Am  Ta^ts  als  (i<»tt  alle  Dingo  «ohuf,  1  Schuf  or  <lio  Sonne, 

Und  (iio  Sonn«*  jrt*lit  anf  nnd  unter  und  kehrt  wieder;  |  Schuf  er  den  Mund, 

l'ud  d<»r  Mnn<i   g«*ht   auf   und   unter   und   kohrt  wieder;    |    Schuf  er  die 

Sterne, 
Tnd  die  Sterne  ^ehen  auf  und  unter  und  kehren  wieder;  |  Schuf  er  die 

Menschen, 
Und  d»*r  MeuHch  kommt  hervor,  geht  in  die  Erde  und  kehrt  nicht  wie<ler. 

Bei  den  Herero  (Bau  tu  Völker)  gibt  es  einen  Gott  Mukuru,  der 
Unilte,  dessen  Grab  sogar  an  verschiedenen  Orten  gezeigt  wird;  auf 
ihn  werden  alle  abergläubischen  Kinrichtungen  und  Gebräuche  zurück- 
geführt, er  sendet  Regen  und  Sonnenschein.  Der  Mawu  der  Eweer 
ist  der  AUesüberwindende,  von  ihm  ist  alles  Materielle  beseelt,  er  hat 
die  Regierung  der  Welt  den  niederen  Geistern  übergeben,  unter  ihm 
stehen  der  Himmel  als  Segenspender,  der  Blitz  und  Donner  als 
Vollstrecker  göttlicher  Gerichte.  Die  Odschi  (Sudan)  denken  sich 
Gott  als  im  Himmel  wohnend,  schreiben  ihm  die  Schöpfung  der  Welt 
zu,  auch  die  Naturerscheinungen,  wie  Donner,  Blitz,  Regen  usw.,  legen 
ihm  auch  zuweilen  höhere  Eigenschaften  bei,  wie  Güte,  Allwissenheit 
und  Allgegenwart,  denken  ihn  aber  sonst  ausser  aller  unmittelbaren 
Beziehung  zur  Wirklichkeit,  indem  er  diese  eben  den  niederen  Geistern 
(Bossom)  überlassen  hat  und  sich  um  die  gewöhnlichen  Angelegenheiten 
der  Menschen  nicht  kümmert.  Als  Vermittler  zwischen  der  eigent- 
lichen Gottheit  und  den  Menschen  dienen  meist  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen, und  deshalb  wird  ihnen  durchweg  eine  sogar  ab  und  zu 
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ins  Grauenhafte  gesteigerte  Verehrung  gewidmet  (so  sind  die  bekannten 
Massenschlächtereien  in  Dahomeh  schliesslich  auf  diesem  Grunde  er- 
wachsen). So  filrchten  die  sonst  so  fortgeschrittenen  Waganda  (am 
Ukerewesee)  einen  Geist  Mukusa,  der  wie  ein  Neptun  über  den  See 
herrscht  Ab  und  zu  verköri)ert  er  in  sich  irgend  eine  Persönlichkeit, 
die  in  gefährlichen  Krisen  die  Zukunft  enthüllt  und  so  einen  weit- 
reichenden Einfluss  auf  das  ganze  soziale  Leben  ausübt.  Die  Wanyika 
(Nordostafrika)  sind  sonst  sehr  skeptisch,  indem  sie  aus  der  l^nsicht- 
barkeit  Gottes  folgern,  es  gebe  keinen,  aber  um  so  eifriger  sind  sie  der 
Zauberei  ergeben,  wobei  die  Koma  (Schatten  der  Verstorbenen)  die 
Vermittler  zwischen  dem  hiichsten  Wesen  (Mulungu)  und  den  Men- 
schen abgeben. 

Nicht  minder  verbreitet  ist  der  Tierkultus,  da  eben  die  Gott- 
heit in  den  sichtbaren  Geschöpfen  sich  verkörpert;  Schlangen,  Ele- 
fanten, Leoparde,  Krokodile,  Affen  u.  a.  geln'iren  dahin.  Nur  unter 
sühnenden  Zeremonien  darf  ein  solches  geheiligtes  Tier  erlegt  werden, 
jedenfalls  aber  nicht  von  einem  Europäer.  Endlich  kann  man  auch 
in  Afrika  (wie  z.  B.  in  Hawaii)  eine  eigentümliche  Seelentheorie  be- 
obachten, nach  der  der  Seele  eine  Präexistenz  zukommt;  bei  der  Ge- 
burt geht  nur  ein  Teil  derselben  in  den  Köq>er  des  Menschen  über, 
der  andere  begleitet  ihn  «als  Schutzgeist  durch  sein  Erdenwallen.  Bei 
den  Eweem  findet  sich  eine  an  die  bekannte  griechische  Sage  er- 
innernde Vorstellung,  dass  die  Gottheit  Mawu  in  dem  Seelenlande 
(Nodsi)  die  ursprünglich  doppeltgeschlechtliche  Seele  teilt  und  nur  die 
eine  Hälfte  auf  die  Erde  sendet,  so  dass  sich  diese  nach  der  früheren 
Einheit  zurücksehnt.  Die  Seele  des  Menschen  ist  überhaupt,  ehe  sie 
leibliche  Form  angenommen,  ein  Geist  gewesen,  und  wie  die  ganze 
Welt  von  Geistern  angefüllt  ist,  so  hat  auch  jeder  Mensch  wieder 
seinen  eigenen  Schutzgeist;  beim  Tode  wird  die  a1)geschiedene  Seele 
wiederum  zum  Geist  (Noli),  der  dann  auch  als  Gespenst  umgehen  oder 
in  Neugeborene  fahren  kann. 

Wir  können  diese  Darstellung,  die,  wie  bereits  bemerkt,  nur  spär- 
liche Umrisse  zu  geben  v<»nnag  (schon  bei  der  Lückenhaftigkeit  der 
Quellen),  nicht  schliessen,  ohne  mit  einigen  Worten  auf  die  neueste 
und  sorgfältigste  Orientierung  ül)er  die  afrikanische  Mythologie  und 
Kultus  hinzuweisen,  die  wir  L.  Fkobknius  verdanken  (Die  Weltan- 
schauung der  Naturvölker,  Weimar  1898,  und  das  grössere  Werk:  Der 
Ursprung  der  afrikanischen  Kulturen,  Berlin  1898).  Fkobknius  konnnt 
nach  einer  genauen  psychologischen  Prüfung  des  Materials  zu  dem 
Schluss,  dass  (von  ganz  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  so  z.  B.  bei 
den  Yoruba  an  der  Westküste  der  Sonnengott  Shango)  die  meisten 
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Mythen  ili'H  AhiUMikult  l)etn*flVn,  cxli^r,  wir  rr  Hieb  ausdrückt,  nianisiisch 
sind,  honorf^tTufen  duivh  das  für  jeden  Xaturnienschen  völlij^  unver- 
ständliche Kätsel  des  Todes  als  eines  notwendigen  Naturer^^ehnisses. 
Damit  hängt  auch  das  F<»hh»n  einrr  grossen  Xaturidee,  etwa  der  so- 
hiren,  wie  sie  in  der  arischen  oder  in  der  polynesischen  Mythologie 
wirkungsvoll,  fast  dramatisch  exponiert,  hervortritt,  zusammen,  dafür 
herrscht  das  wihl  wuchernde  (iestrüpp  der  sog.  niederen  Mythologie, 
die  eben  in  der  Hauptsache  durch  Zauben»i  bedingt  ist.  Diese  Ahnen- 
verehning  wächst  dann  ganz  \on  selbst  zu  der  <iben  geschilderten  Tier- 
ven»hrung  (die  sich  im  indianischen  Totemismus  ganz  besonders  scharf 
zugespitzt  hat)  aus,  wo  alle  Familien  bestimmte  Tienmmen  tragen,  die 
Tiere  Verkörperungen  derVorfahren  sind,  Schutzgeister  des  Hauses  usw . 
Ausser  den  schon  früher  angeführten  Tieren  nehmen  noch  die  Spinne 
und  Eidechse  eine  besonders  bevorzugte  Stellung  ein,  sie  werden  kos- 
mogonisch  wohl  vei'wertet  als  Sch<ipfer  der  Dinge  oder  wenigstens  als 
Helfer  eines  mächtigeren  (iottes.  Wieviel  aber  auf  fremdem  Boden  er- 
wachsen ist,  lässt  sich  leider  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten 
Sicherheit  ermitteln:  im  Norden,  insbesondere  in  Xordostafrika  ist 
bicherlich  manches  auf  nachweisbare  semitische  KinHüsse  zu  setzen, 
in  Madagaskar  und  amOstrandc  überhaupt  nicht  weniges  malaiischer 
Berührung  zuzuschreiben  oder,  wie  z.  B.  Katzkl  meint,  auch  poly- 
nesischer  Befruchtung. 

%  4.  Die  amerikanischen  Natnr? Slker. 

Literatur.  Zuuächst  ist  (Iii>  OritMitioniii};  )it>i  Waptz  (Bd.  111  und  IV)  nach- 
zusehen. Von  älteren  HeiNeherielileii  elwi4  noeli  zu  erwähnen:  LaFITaI',  Moours  des 
Sauvajreä  unierirains  <2  Hth*.  Pun>  1724),  Loskiel,  (tesehiehte  der  MisHiun  der 
«»vangelistclien  Brüder  (Barhy  1789).  tU*r  sieh,  alijjeselien  \ou  den  eigenen  Er- 
mittlungen, aueli  auf  die  vier/i^jährijrf  Tätigkeit  seines  Aintshnulerx  Zktsbkroir 
unter  den  nordanierikaniselien  Indianern  >tüt/t:  1)obrizüffkr,  (tesehielit^»  der  Ahi- 
ponen  (3  Bde,  Wien  1783):  femer  von  yreseliiehtliehen  I>arstellun>r<*n:  Brasscur, 
Hi»l*>ire  de  Mrxitiue.  pRKsroTT,  ('o!H|Ue>t  of  Mexico  und  Conquest  of  Peni, 
RoBKRTsON,  The  history  of  America,  (.iarcillasso  dk  la  Vkga,  Historias  des  luctm 
(8  Bde);  ScHKRZKR,  Las  Historias  <lel  OH^mmi  de  los  Indios  de  (luatemala  por  Franc, 
^imenos  (Wien  185H);  n^lij»ionsjr».sehichtlich  von  Bedeutung  Brassrur,  Le  livre 
sacre  des  <^uiche>  et  les  Mythe>  th*  l'antiquite  americaim*  (1855^;  SohoolcraFT, 
ludian  TrihesWashinjrton  1851  — 1K59;  Horatio  Hale.  The  Innjuois  Book  of  Rites; 
Bancroft,  Native  Races  of  the  l*acitic  States  of  N(»rlh  America  (5  vol.  1875);  dann 
von  neueren  Werken  Tschcdi,  Beiträ^rt.  zur  Kenutni>  «h*s  alten  IVni;  Middendorf, 
Keshua  Wörterhuch;  Gatchkt,  Mi^rration  Lepend  of  the  Creeks  (Washinjrtcm  1893), 
Mau^f.ry,  Pictury  Writinjjrs  of  the  American  Indians  und  Israeliten  und  Indianer 
(Leipzig:  1891).  Für  die  Keli);ionsjre«»chichte  kommen  besonders  in  Betracht  das 
ältere,  mit  reichem  Material  vei-seheiie  Werk  von  .1.  (.4.  Mt^LLKR,  (tesehiehte  der 
amerikanischen  r.rreligionen  (2,  AuH.  1867;,  wo  leider  ein  ^»^ewisser  Doginatibmu» 
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<lie  Darstellung  trübt  Cder  Verfasser  sucht  einen  blossen  (leisterglauben  im  Norden 
einem  Sonnenkultus  im  Süden  entgegenzustellen);  für  die  Eskimo  das  Buch  des 
Missionars  P.  EecDB,  Nachrichten  von  Gninland  (1740);  dann  die  zalilreichen  Ver- 
öffentlichungen des  Philadelphier  Gelehrten  D.  Q.  Brimton,  so  vor  allem  Tlie  Myths 
of  the  New  World  (3  ed.  1896),  American  Hero-Myths  ( 1882),  auch  manches  Mate- 
rial in  Religions  of  ])rimitive  peoples  (1897),  und  andern  Monographien.  Dahin 
gehören  von  früheren  Büchern:  A.  RiviLLC,  I^s  religicms  du  Mexique,  de  TAmeri- 
que  centrale  et  du  Perou  (1885)  und  in  den  Hibbert  lectures  (1884);  .1.  W.  Powell, 
Mythology  of  the  North  American  Indians  (1881),  Ttlor,  Anahuac  or  Mexico  and 
the  Mexicans  (1861),  und  in  den  Kncyl.  Brittan,  R.  B.  Brchm,  Das  Inkareich  (1887); 
in  Betreff  Mexikos  und  Mittelamerikas  sodann :  Förstcmann,  Zur  Entzifferung  der 
Mayahaudschriften  (Dresden  1887),  Schcllhas,  Die  Göttergestalten  der  Mayahand- 
Schrift  (Dresden  1897);  Sclcr,  Veröffentlichungen  aus  dem  königlichen  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin,  dann:  Tonalamath  (19()0)  und  Fejervary-Mayer  (1901), 
Prkuss,  Die  Feuergötter  der  Mexikaner  (Wien  1903);  endlich  die  zusanmienfassende 
Darstellung  bei  Ratzkl,  Völkerkunde  <I.  B<1.;  und  Hblmolt,  Weltgeschichte 
(Bd.  I),  aus  der  Feder  von  Professor  H1blrr(1899).  Von  älteren  wichtigeren  Reise- 
beschreibungen wären  zu  nennen:  A.  Humboldt,  Prinz  von  Wird,  Martiüs,  von 
neuen  vor  allem  von  pkn  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- Brasiliens 
(Berlin  1894),  und  Ehrknreicu,  Beiträge  zu  derVtUkerkund«*  Brasiliens.  Koch  Th., 
Zum  Animismus  der  südamerikanischen  Indianer.  —  (Int.  Ach.  Ethnographie  1900.) 
Teit  J.,  Trad.  of  the  Thomphon  River  Indians  (=  Meni.  Am.  Folk-lure  Sac.  VI); 
Alice  Fletcher,  Indian  Stor>'  and  S<mg  frr>m  N.  Am.  1900;  Matthews  W., 
Navahs  Ijegends (=  mem.  am.  Folk-loro  Soc.  V»;  C^kard,  I>es  id«''es  des  Algtmquins. 
R.  H.  R.  1900.  —  B(>achte  ferner  die  grossen  Anstalten  und  Museen  Amerikas,  die 
sich  die  Erforschung  des  Kontinent-s  vor  der  Flntileckun^  durch  Kolumbus  zur  Auf- 
gabe gesetzt  haben,  sowohl  durch  Entsendung  fachwiHsenHchaftli(*her  Expe<litionen, 
als  auch  im  Zusammenhange  damit  durch  regelmässiKe  Bericht«*  od«*r  anderweitige 
Verarbeitungen,  allen  voran  das  bekannte  Srnithsonian  Institution  in  Washington 
unter  Powells  mustergültiger  Jjcitung  (speziell  kommt  in  Betracht  das  Bureau  of 
American  Ethnology),  dann  das  Field  Columbian  Museum  in  (liicago  und  andere, 
dann  die  zahlreichen  tüchtigen  Zeitschriften  für  Ethnographie  und  Volkskunde,  so 
der  American  Anthropologish ,  .lounial  of  American  Ethnology  and  Archaeology, 
Journal  of  American  Folk-lore,  Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Scieuct^  and  Art 
(Philadelphia)  etc. 

Ehe  wir  uns  an  unsere  eigentliche  Aufgahe  machen,  bedarf  es 
einer,  sei  es  auch  noch  so  knappen  ethnographischen  Orientierung 
über  das  vielumstrittene  Problem  der  Rasseneinheit  Amerikas.  Die 
meisten  Forscher  neigen  sich,  ohne  die  Schwierigkeiten  im  einzelnen 
zu  verkennen  (so  werden  meist  die  Eskimo  abgetrennt  oder  zu  einer 
besonderen  Rasse,  nämlich  der  Hyperboräer  oder  Arktiker,  vereinigt), 
der  Ansicht  einer  autochthonen  Entstehung  derUrbe  völkerung  Amerikas 
zu,  jedenfalls  sind  die  Hypothesen  über  etwaige  Einwanderungen  aus 
Asien  ganz  unsicher.  Für  die  unbefangene  Wissenschaft  ist  der  un- 
anfechtbare Nachweis  der  Anthropologie  und  Paläontologie  jedenfalls 
Ton  besonderem  Wert,  dass  die  Entwicklung  des  Menschen  auf  diesem 
Schauplatz  von  der  nebelumsponnenen  Urzeit  an  bis  auf  die  Zeit  der 
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Entdecker  in  einem  fortlaufenden,  durch  fremde  EinHüHHc  nicht  unter- 
brochenen Zusammenhanf[;e  verlaufen  ist.  Irgend  welche  unmittelbare 
rebertragungen  und  Kntlehnungen,  die  man  phanta.stiNch  bald  bei  den 
Juden,  bald  bei  den  Chinesen  venuuten  wcdlte,  sind  völlig  unhaltbar. 

Mit  einem  gewissen  Hecht  hat  Waitz  gesagt,  uni  ein  treues  Bild 
der  nordamerikanischen  Indianer  zu  entwerfen,  das  uns  in  den  Sbind 
setzt,  ihre  Fähigkeiten  und  licistungen  richtig  zu  würdigen,  müsste  es 
uns  gestattet  sein,  in  die  Zeit  vor  der  Ankunft  der  Europäer  zurück- 
zuschauen. Das  gilt  begreiflicherweise  genau  genomnnrn  von  ganz 
Amerika,  und  schon  deshalb  sind  die,  eben  nicht  ohne  (irund  so  vari- 
ierenden, ja  mitunter  einander  geradezu  widersprechenden  allgemei- 
nen Charakterschilderungen  dieser  Kasse  recht  bedenkhch.  Manche 
Eigenschaften,  wie  Hang  zur  Trägheit  (bei  aller  Jagd-  und  Mordlust), 
Cirausamkeit,  rngebundenheit,  Abneigung  gegen  Ackerbau  und  an- 
Mässiges  Leben  überhaupt  u.  a.  sind  vielleicht  noch  am  ehesten  als  typisch 
und  unbestritten  zu  bezeichnen ,  obwohl  sehr  charakteristische  Beob- 
achtungen VON  DKN  Stkinkns  bei  d(*n  brasilianischen  Waldindianern 
damit  nicht  stimmen.  Wenn  dem  Indianer  aber  öfter  ohne  weiteres 
die  Fähigkeit  zum  Denken  und  begriHlichen  Ausdruck  abgesprochen 
wird,  so  ist  das  mindestens  voreilig;  Ai.kxandku  von  Humboldt  er- 
klärt umgekehrt,  dass  ihm  eine  grosse  Leichtigkeit  des  Lernens,  ein 
gesundes  Trteil  und  geradezu  eine  Neigung  zu  scharfsinnigen  logischen 
Unterscheidungen  innewohne,  und  die  bekannten  Ergebnisse  der  Je- 
suiten in  Paraguay  lassen  uns  von  der  Möglichkeit  einer  Erziehung, 
mindestens  einer  gewissen  äusseren  Bildung  bei  den  Hothäuten  nicht 
gering  denken.  Endlich  ist  die  Tatsache  einer  hohen  selbständigen 
Kulturblüte  in  Peru,  Yukatan  und  Mexiko  ebenfalls  nicht  zu  vergessen, 
auch  legen,  wie  wir  später  noch  sehen  werd<*n,  manche  religiöse  An- 
schauungen einzelner  Stämme  ein  beredtes  Zeugnis  für  ihre  Speku- 
lationskraft ab.  Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  dass  bei  dem  durch- 
gehenden Mangel  an  nutzbaren  Pdanzen  und  Haustieren  der  Acker- 
bau wenig  oder  kaum  entwickelt  ist,  die  Gegensätze  der  Wildheit 
(Jagd  und  Fischerei)  berühren  sich  unmittelbar  mit  dem  Stadium  einer 
relativ  hohen  Gesittung  und  einem  komplizierten  Staatswesen. 

In  der  Daratellung  der  amerikanischen  Mythologie  und  Reli- 
gion müssen  wir  ebenfalls,  wie  sonst  bei  den  meisten  Naturvölkern, 
Äuf  eine  systematische  Entwicklung  verzichten ;  nur  die  Umrisse  des 
Weges  lassen  sich  feststellen,  auf  denen  sich  das  primitive  Denken  und 
Anschauen  in  diesen  Problemen  bewegt  hat  So  darf  man  auch  hier 
wohl  von  einer  monotheistischen  Tendenz  sprechen,  ohne  irgendwie 
«inen  schulgerechten  abstrakten  Monotheismus  damit  behaupten  zu 
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wollen.  DieAusdrUcke:  manito,  oki,  otkon,  hopa,  wakan,  teotl, 
buaca  bezeichnen  meist  etwas  Unendliches  oder  ein  Oben,  keineswegs, 
wie  man  wohl  behauptet  hat,  den  grossen  Geist  als  eine  Personifikation 
Gottes.  Eine  Verehrung  geniesst  er  dagegen  nur,  sei  es  als  Welt- n*sp. 
Menschenschöpfer  oder  als  Sonnengott,  und  hier  setzt  begreiflicher- 
weise in  fruchtbarster  Entfaltung  der  Mythus  ein.  In  Peru  erhielt 
diese  Vorstellung  gemäss  der  höheren  Gesittung  auch  eine  reinere, 
abstraktere  Fassung;  Viracocha  war  nicht  nur  der  Sonnengott,  son- 
dern auch  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde,  er  bezeichnet  den  An- 
fang aller  Dinge  und  ihre  Ursache  (Ticci),  als  allgegenwärtige  und  all- 
mächtige Gottheit,  die  allem  Leben  und  Bewegung  mitteilt,  unendlich, 
unkörperlich,  unsichtbar,  an  den  der  Oberpriester  folgendes  Gebet 
richtet:  O  Viracocha,  immer  gegenwärtig,  Viracocha,  Ursache  von 
allem,  Helfer,  unennüdlicher  Schöpfer,  der  die  Anfänge  verursacht  und 
ermutigt,  Viracocha  allezeit  erfolgreich  und  nahe,  höre  auf  unser  Flehen, 
sende  Gesundheit,  sende  unserem  Volke  Glück.  «Ta  er  wird  auch  Za- 
pala  genannt,  der  Einzige.  Die  Inca  waren  geradezu  der  bildlichen 
Verehrung  ihres  höchsten  Gottes  Viracocha  abgeneigt,  weshalb 
sie  alle  anthropomor])hen  Fonuen  aus  dem  Kultus  verbannten,  obwold 
sie  ihren  eigentlichen  Sonnengott  Inti  als  ihren  Ahnherrn  völlig 
menschlich  auffassten.  Bei  den  Maya  im  mittelamerikanischen  Kultur- 
kreis wird  dem  Sonnengott  Kukulkan,  dem  Bringer  alles  Guten,  der 
segenspendenden  Kraft  eine  (in  früheren  Zeiten  blutige)  Verehrung 
entgegengebracht;  er  erscheint  als  langbärtiger  Greis  in  weissem  Ge- 
wände, der  dem  Volk  Wohnsitze  anweist,  die  Schrift,  Baukunst  lehrt 
Zeitrechnung  usw.,  kurie  er  ist  hier,  wie  auch  anden^ärts  vielfach, 
Kulturheros.  Bezeichnend  ist  sein  Symbol,  die  gefiederte  Schlange, 
die  die  fruchtbaren  Niederschläge  des  Gewitterregens  andeutet;  sie 
gehört  mit  dem  mexikanischen  V'ogel  Quetzal,  dem  Boten  des  Sturm- 
windes, der  ja  den  die  Wolke  spaltenden  Blitz  begleitet,  unmittelbar 
in  einen  Zusammenhang. 

Bei  den  Azteken  war  Quetzalcoatl  die  höchste  Gottheit,  wie 
gesagt,  durch  den  heiligen  Vogel  mit  farbenprächtigem  Gefieder  sym- 
bolisiert, von  einer  Jungfrau  im  fernen  Osten  geboren,  er  der  Gott 
des  Lichtes,  dessen  Verkünder  der  Morgenstern  ist,  ebenfalls  ein 
Kulturheros  (Erfinder  der  Schrift,  der  Kunst,  des  Kalenders  usw.),  bis 
zu  seiner  Zurückkunft  im  fernen  Osten  weilend  (woran  sich  manche 
bedeutungsvolle  Sagen  knüpften ,  die  noch  zu  Montezumas  Zeiten  die 
Gemüter  der  Eingeborenen  lebhaft  beschäftigten),  schliesslich  über- 
wunden durch  seinen  Feind,  den  Gott  der  Dunkelheit,  Tezcatlipoca, 
und  hier  erscheint  der  überall  bei  den  Natunrölkem  und  auf  höheren 
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GcHittunii^RKtufeii  (iiiun  doiikc  nur  »n  Iriiii  und  den  Zendavesta!)  Ik*- 
di'utunKHVulle  Kampf  zwiKrhon  Licht  und  Dunkelheit,  Leben  und  Tod, 
die  KchUehtenien  Keime  eineH  s|}ät4*n*n  ethiHchen  DuaÜHmus.  Auch 
die  guten  (i(>tter  müssen,  nachdem  Hie  ihr  Kulturwerk  getan,  die  Stätte 
ihres  Wirkens  verlassen,  sehnsüchtig  richten  sich  die  Blicke  und 
Herzen  ihrer  Anhänger  auf  ihn*  in  den  Wolken  verK<*hwindenden  Ue- 
st4ilten,  der  einzige  Trost  flir  ihr  Ringen  ist  die  unerschütterliche  Ue* 
währ  und  Sicherheit  ihrer  einstigen  Rückkehr.  Einer  dieser  Gesänge 
der  Maya  lautet  nach  dem  spanischen  Autor  Lizana  folgendemiassen : 

Atn  Kiitle  (1(*M  <lnM7.(*hnt(*n  Jahrhuti<l(*rtM  dor  Welt. 

Woiin  die  Stüdt«*  Itxa  und  Tanciih  iiorh  blüliiMi, 

Wini  daN  Zeichen  ileit  Hrirn  de»  Hiniinelii  ersrheincn, 

I>BM  Lioht  tler  PäninienuiK  winl  diis  Ijand  erleuchten, 

Tnd  da»  Kreuz  winl  tiun*h  die  MenHchenffeM*hle<*hter  erhhekt  werden. 

Kr  winl  euch  ein   Vater  Kein,  It7.aIani>N, 

Kin  Hnider  für  euch,  ihr  lii'wohiier  vi»n  Taneuh; 

Rnipfan^rt't  wi»hl  die  hUrtipMi  (taste,  die  koiiiuien 

l'ntl  da»  Zeiehon  de»  llerni  vimi  Tafrenanltnieh  hrin^en, 

I>crt  Herni  des  ^leerer,  ho  ^iiädi^  und  doch  nüiohtig. 

Kine  nicht  minder  mächtige  (lottheit  ist  Manihozho  oder 
Michabo  hei  den  Algonkins  (an  den  sich,  wie  wir  noch  sehen  wer- 
den, mannigfache  Tiersagen  oder  menschlich  komische  Züge  schliessen ), 
der  Bringer  des  Lichters,  Enkel  des  Mondes,  Herr  der  Winde  und  des 
Donners,  Feind  der  Dunkelheit,  Beschützer  der  Vögel,  der  Jäger, 
Kulturheros,  wie  die  früher  beschriehenen.  DiesellM»n  Kigenschaften 
kommen  dem  irokesischen  «loskeha  zu,  der  die  bis  dahin  dürre  Erde 
durch  WasserströuK»  mit  neuem  Leben  befruchtete  und  aus  einer  Höhle 
Tiere  entliess,  um  die  Erde  zu  bevölkeni.  Dann  schuf  er  die  Menschen, 
lehrte  sie  alle  Fertigkeiten  und  Künste,  wie  er  überhaupt  durchweg  als 
gütige  Gottheit  erscheint;  natürlich  ist  auch  er  ein  Sonnenheld,  der 
im  Osten  wohnt,  ein  Feind  der  Dunkelheit,  mit  der  er  in  stetem 
Kampf  liegt. 

Aber  auch  bei  den  Stämmen  niederer  Gesittung  finden  wir  durch- 
weg religiöse  Vorstellungen,  wenn  auch  selbstverständlich  verworren 
und  roh.  Ueberall  verbreitet  ist  der  Seelenglaube,  der  Glaube  an 
ein  Jenseits,  das  mehr  oder  minder  phantastisch  ausgeschmückt  wird. 
Die  Eskimo  (Innuit)  schreiben  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch 
konsequent  den  Tieren  den  Besitz  einer  Seele  zu;  die  ganze  Welt  ist 
bevölkert  von  Dämonen,  die  aber  ihrerseits  unter  der  Herrschaft  eines 
höheren  Wesens,  einer  gütigen  (lottheit  stehen.  Fast  schrankenlos  ist 
bei  ihnen  die  Macht  der  Zauberer,  der  Angekok,  die  überhaupt  in 
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Amerika  als  Medizinmann  eine  gefürchtete  Stellung  einnehmen.  Die 
Errichter  der  grossen  Erdwerke  in  Ohio,  Wisconsin  und  Illinois,  die 
sog.  Monndbuilders  (Ackerbauer  im  Gegensatz  zu  den  umherstreifen- 
den Jägern)  huldigten,  wie  aus  allen  neuerdings  genau  untersuchten 
Ueberresten  hervorgeht,  einem  ausgebildeten  Ahnenkultus.  Die  Studien 
K.voN  demSteimems  unter  den  brasilianischen  Waldindianem  Hessen 
ihm  gar  keinen  Zweifel  an  der  Wirksamkeit  der  Vorstellung  von  einer 
Naturbeseelung  bei  diesen  noch  völlig  primitiven  Naturvölkern  auf- 
kommen. 

Die  Tier  sage  wuchert  überall  mit  gleicher  Stärke,  ganz  beson- 
ders in  dem  auch  für  das  soziale  Leben  so  bedeutsamen  Totemismus. 
Dies  System  (so  kann  man  es  fast  nennen,  da  es  z.  B.  streng  für  die 
Eheschliessung  beobachtet  wird)  beruht  auf  dem  schon  oft  erwähnten 
Glauben  von  der  Wesensverwandtschaft  zwischen  Tier  und  Mensch 
und  in  zweiter  Linie  von  der  Verkörperung  der  Seele  des  Urahnen 
in  irgend  einem,  nun  natürlich  geheiligten,  Tier.  Vielfach  sind  nun 
diese  Tiere,  die  als  Stammessymbole  und  -Heiligtümer  verehrt  wer- 
den, als  Motive  für  die  Kunst  verwertet,  auch  in  den  erst  erwähnten 
Grabhügeln.  Diese  Anschauung  fUhrte  zu  einer  Solidarität,  zu  einem 
Gemeingefühl ,  das  alle  Genossen  eines  Stammes  durchdrang  und  sie 
zu  einem  ebenso  energischen  Abschluss  nach  aussen  drängte,  —  wie 
auf  der  Hand  liegt,  ein  vortreffliches  Mittel  zu  einer  straffen  sozial- 
politischen Organisation.  Wie  ganze  Stämme  sich  nach  einem  be- 
stimmten Tiere  nennen  und  sich  von  ihm  ableiten,  so  haben  auch  ein- 
zelne ihren  besonderen  Schutzgeist,  den  sie  verehren.  Auch  dies  ist 
psychologisch  nur  verständlich  unter  jener  massgebenden  Voraus- 
setzung von  der  Wesensgleichheit  alles  Lebendigen ,  die  für  unsere 
mechanische  Auffassung  bestehenden  Scheidegrenzen  zwischen  Men- 
schen und  Tier  fallen  fort,  umgekehrt  das  Tier,  öfter  mächtiger  als 
der  wehrlose  Mensch,  erscheint  dem  primitiven  Naturkinde  nicht  mit 
Unrecht  als  ein  würdiges  Gefäss  für  die  überragende  göttliche  Kraft. 
Das  ist  nämlich  wohl  zu  beachten,  dass  der  Totemismus,  gerade  so  wie 
der  ihm  verwandte  Fetischismus,  nicht  dem  zufälligen,  einzelnen  Gegen- 
stand seine  Verehrung  zuwendet,  sondern  dem  darin  verkörperten 
Geist.  Bei  den  Tscheroki  war  es  übrigens  vorgekommen,  dass  die 
Priestertotems  ihre  Stellung  und  Herrschaft  gröblich  missbrauchten, 
so  dass  sie  fortgejagt  wurden,  und  eine  andere  Familie  ihr  Amt  über- 
nahm. Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  diese  Totems,  obwohl  ganz  beson- 
ders scharf  bei  den  Indianern  entwickelt,  sich  auch  bei  den  Australiern 
finden;  in  sozialer  Beziehung  dienen  sie  zur  Regelung  der  Ehe,  da  die 
Tolemgenossen  nie  innerhalb  ihres  eigenen  Stammes  heiraten  dürfen, 

Chait«pi«  d«  U  8»ntt»je,  RaligioiafttMhickt«.    •  Aufl.    I.  3 


34  Die  topfmunnten  Ntturvölker. 

—  sie  sind  ja  üii  höheren  Sinne  Brüder  — ,  Hiimit  leben  sie,  wie  der 
techniHche  Ausdruck  lautet,  endogani. 

Der  Seelenglaube  hat  aber  auch  sonst  in  weiten  Kreisen  seine 
Konsecjuenzen  gezogen;  selbst  bei  den  rohesten  Stämmen,  so  in  Kali- 
fornien, wo  die  Missionare  keine  religiösen  Regungen  überhaupt  an- 
treffen zu  können  glaubten,  fanden  sie  die  Sitte,  die  Toten  mit  Schulien 
ilir  die  weite  Reise  ins  tfenscits  auszurüsten,  ein  fUr  jeden  Kundigen 
ausreichendes  Symbol.  Wie  überall,  so  ist  auch  hier  der  Gedanke  an 
eine  Fortdauer  des  gegenwärtigen  Lebens  in  irgend  welcher  ent- 
sprechenden Gestalt  wirksam  —  denn  Vernichtung,  wiiidicbes  Er- 
löschen und  Auflösen  der  Existenz  ist  ein  für  solche  Stufen  unfaas- 
barer  Gedanke  — ,  davon  sind  alle  Kriegs-  und  Totengebräuche  be- 
einflusst,  während  die  Theorie  der  Strafe  und  Vergeltung  zunächst 
völlig  zurücktritt.  Wie  in  Hawaii  und  andemärts,  so  glauben  auch 
die  Rothäute  an  zwei  Seelen,  an  eine  geistige,  die  nach  Belieben  sciion 
bei  Lebzeiten  des  Menschen  den  Körper  verlassen  kann,  und  eine  an 
den  Körper  gebundene,  das  Leben  bewirkende,  die  so  lange  an  der  be- 
treffenden Person  haftet,  bis  sie  (durch  einen  Zauberer)  in  einen  andern 
Menschen  gerufen  wird.  Deshalb  gehen  die  Seelen  Vei-storbener  als 
Gespenster  um  —  ein  fruchtbarer  Hoden  für  die  geschäftige  Phanta- 
sie! —  und  zwar  meist  als  Ixise  Geister,  deren  Gunst  es  durch  Opfer 
und  Geschenke  zu  erkaufen  gilt  Den  Leichnam  muss  man  mit  be- 
sonderer Scheu  und  Vorsicht  behandeln  —  deshalb  gerade  hier  der 
Ansatzpunkt  fUr  die  Wirksamkeit  des  Medizinmannes  — ,  weil  von 
hier  der  Einfluss  der  Dämonen  ausgeht,  die  dem  Menschen  auf  Schritt 
und  Tritt  nachstellen.  Teberall,  wo  eine  despotische  Regierungsfomi 
sich  herausgebildet  hat,  bedingt  der  Tod  eines  mächtigen  Häuptlings 
oder  Königs  den  Tod  eines  entsprechenden  Gefolges  von  Frauen, 
Dieneni,  Sklaven,  das  war  nicht  nur  im  dunklen  Erdteil  der  Fall, 
sondern  auch  z.  B.  bei  den  Kaziken.  Da  die  Seele  einem  weitverbi*ei- 
teten,  vielleicht  universellen  Glauben  zufolge  in  Träumen  und  Visionen 
erscheint  und  wandert,  so  ist  die  Traumdeutung  begreiflicherweise 
eine  sehr  wichtige  Befugnis  der  Medizinmänner;  in  Mexiko  gab  es 
eigene  Horoskope  und  in  Peru  für  alle  besonderen  Wahrsagungen 
auch  denientsprechende  Priester  und  Deuter. 

Das  .lenseits,  öfter  wohl  unter  christlichem Einduss  nicht  wenig 
umgesUilti^t,  erscheint  der  begehrhchen  Phantasie  des  Indianers  als  der 
ersehnte  Aufenthalt  voll  Lust  und  Freude,  —  für  die  Jäger  als  ein 
Tummelplatz  von  Büffeln.  Oefter  bedarf  es  lür  die  Seele  einer  längeren 
Reise  durch  Dunkel  und  Nacht,  ehe  sie  in  das  Land  des  Lichtes  ge- 
langt; meist  aber  tritt,   wie  bereits  bemerkt,  die  Vorstellung  eines 
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scharfen  Dualismus,  eines  Himmels  und  einer  Hölle,  einer  Seligkeit 
und  Verdammnis  zurück.  Oft  ist  es  das  Haus  der  Sonne,  das  die  Ver- 
storbenen aufnimmt;  bei  den  kriegerischen  Azteken  in  Nicaragua  ge- 
langen aber  nur  die  Krieger  dorthin  nach  dem  Vorbild  der  germani- 
schen Walhalla,  während  die  übrigen  in  die  Unterwelt  fahren.  I)oi*t 
werden  £jimpfe  und  Spiele  veranstaltet,  und  die  Helden  begleiten  die 
Sonne  bis  zu  ihrer  Ruhestätte  im  Westen.  Die  Mexikaner  kannten  ein 
anderes  Paradies,  das  ihnen  freilich  keine  ewige  Seligkeit  in  Aussicht 
stellte,  sondern  nur  ein  für  einen  bestimmten  Ablauf  von  Jahren  be- 
rechnetes Glück.  Das  war  das  Reich  des  Gottes  Tlalooan,  des  Herrn 
des  Wassers  und  des  Regens,  ein  irdisches  Paradies,  aus  deni  sich  alle 
Ströme  der  Erde  ableiteten.  Oefter  ist  aber  der  Weg  dorthin  durch 
mancherlei  Hindemisse  versperrt;  so  erzählten  die  Huronen  und  Iro- 
kesen den  Missionaren,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  über  einen 
breiten  Fluss  setzen  müssten,  über  den  nur  ein  dünner  Zweig  führe, 
während  ein  wütender  Hund  alle  Versuche  zu  vereiteln  suche.  Aehn- 
liche  Erzählungen  linden  sich  in  (jrönland,  bei  den  Algonkins,  den 
Dakota  usw.  Von  einer  eigentlichen  HiUle  im  christlichen  Sinne  ist 
in  der  echten  Ueberlieferung  nirgends  die  Rede,  und  wenn  derartige 
ethische  Züge  auftreten,  so  ist  das  ein  untrügliches  Anzeichen  für  den 
christlichen  Einfluss.  Die  einheimische  Sage  spricht  lediglich  von  einem 
dunklen  Ort  des  Todes  (im  Norden),  wohin  die  Schwächlinge  kommen. 
Auch  der  Glaube  an  eine  Rückkehr  der  Seele  war  sehr  verbreitet,  des- 
halb wurden  besonders  die  Gebeine  berühmter  Häuptlinge  sorgfältig 
gesammelt  und  in  Tempeln  aufbewahrt,  deshalli  auch  der  so  kompli- 
zierte Totenkultus  und  die  Ahnenverehrung.  Gerade  das  Durchwühlen 
der  heimischen  Grabstätten  durch  die  europäischen  Eroberer  hat  melir 
als  alle  andern  Schandtaten  die  Gemüter  der  Eingeborenen  mit  un- 
auslöschlichem Hass  gegen  die  brutalen  Eindringlinge  erfüllt.  Auch 
die  in  Amerika  bei  verschiedenen  Stämmen  übliche  Mumitizierung  der 
Ijeichen  gehört  in  denselben  Zusammenhang. 

Unter  den  Tieren,  die,  wie  sclion  erwähnt,  einen  weitverbreiteten 
Kultus  genossen,  sind  besonders  Schlange  und  Vogel  hervorzuheben. 
Der  letztere  verkörpert  den  Wind  und  Stunn,  bald  auch  den  Gewitter- 
sturm und  wird  dann  zur  Gottheit  selbst,  wie  in  Mexiko.  Nicht  ge- 
ringere Ehrfurcht  wurde  der  Schlange  bezeugt,  die,  da  sie  ihre  alte 
Haut  abstreift,  nicht  selten  auch  als  Symbol  der  Enieuennig  und  Auf- 
erstehung gilt;  so  nennen  die  Algonkin  sie  ihren  Grossvater,  den  sie 
irgendwie  zu  beleidigen  sich  aufs  äusserste  furchten.  Sie  wurde  auch 
(so  in  Peru)  als  das  Sinnbild  des  Reichtums  gedacht,  wo  sie  in  gehörnter 
Gestalt  die  Schätze  hütet.    Bei  den  Algonkin  existiert  eine  ziemlich 
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ausführliche  SchöpfungssHge,  die  sich  an  das  Kaninchen  knüpft,  Mis- 
sakos,  woraus  der  Name  Michabo  geworden  ist.  Im  übrigen  ist  hier 
freilich  die  Beziehung  zum  Tier  ganz  fallen  gelassen,  indem  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes  Licht  ist,  und  somit  das  Kaninchen  nur 
als  der  zufallige  Träger  der  kosmogonischen  Anschauung  erscheint, 
welche  aus  dem  dunklen  Chaos  Tag  und  Leben  hen*orgehen  liess. 
Michabo  wurde  der  Uott  des  Lichtes,  des  Himmels,  der  Wolken  (des 
Regens)  und  der  Winde,  weshalb  ihm  denn  als  Symbol  der  Vogel  zu- 
erteilt wurde.  Auch  die  Schildkröte,  welche  aus  der  Tiefe  fruchtbares 
Erdreich  für  das  neue  Men;$ohengeschlecht  heraufholt,  wird  nicht 
selten  im  Mythus  genannt;  meist  herrscht  nämlich  die  Vorstellung  von 
einer  endlosen,  alles  bedeckenden  Flut,  aus  der  die  Erde  (und  zwar 
am  Anfang  der  Dinge)  allmählich  emporsteigt.  Das  führt  uns  zur 
Schöpfung. 

Amerika  ist  der  Erdteil  der  Sintflutsagen,  deshalb  überwiegt 
hier  von  den  drei  in  Betracht  kommenden  Elementen:  Erde,  Feuer, 
Wasser  entschieden  das  letzte.  Nur  eine  der  zahlreichen  Mythen  über 
die  Entstehung  der  Welt  mag  hier  Platz  finden,  nämlich  die  Legende 
der  Peruaner:  Dies  ist  das  erste  Wort  und  die  erste  Rede.  Es  gab 
nichts,  weder  Menschen  noch  Tiere,  weder  Vogel,  Fische  noch  Steine, 
Täler  oder  Berge,  nichts  als  nur  den  Himmel.  Das  Antlitz  des  Landes 
war  verborgen.  Es  gab  nichts  als  die  brausende  See  und  den  Himmel. 
Es  gab  nichts  Verbundenes,  keinen  Ton ,  es  gab  nichts  Schlechtes  zu 
tun,  nichts  im  Himmel  zu  donnern,  keinen  Wanderer  zu  Fuss,  —  nur 
allein  die  schweigenden  Wasser,  den  ruhigen  Ozean  in  seiner  Wind- 
stille. Nichts  war  als  nur  Schweigen,  Ruhe,  Dunkelheit  und  Nacht, 
nichts  als  der  Macher  und  Bildner,  der  Sturmwind,  die  Vogelschlange. 
In  den  Wassern,  in  einem  trüben  Zwielicht,  bedeckt  mit  grünen  Fe- 
dern, schliefen  die  Mütter  und  Väter.  Durch  den  Sturmwind,  den 
als  Gott  verehrten  Hurakan  (daraus  bekanntlich  unser  Orkan),  wird 
nämlich  allmählich  das  feste  Land  aus  den  Fluten  an  die  Oberfläche 
getrieben. 

Die  Schöpfung  des  Menschen  wird  regelmässig  mit  der  Erde 
in  Verbindung  gebracht.  Die  Azteken  stellten  sie  dar  als  Frau  mit 
breiten  Brüsten,  die  Penianer  nannten  sie  MamaAllpa,  Mutter  Erde, 
die  Kariben  wandten  sich  an  sie  .als  Mama  Nono,  d.h.  die  gute  Mutter, 
von  der  alle  Dinge  kommen.  In  den  Algonkindialekten  stammt  die 
Bezeichnung  für  Erde  von  derselben  Wurzel,  aus  der  Vater  und  Mutter 
gebildet  sind.  Aehnlich  wurde  bei  den  Nahua  in  Mexiko  die  Erde  als 
Tonau  angeiiifen,  unsere  Mutter  und  als  die  Blume,  welche  alle  andern 
Blumen  enthält,  von  deren  Brust  alles  herkommt;   aber  eine  andere 


§  4.    Die  ameriktniftchcu  Naturvölker.  37 

bedeutungsvolle  Bezeichnung  war  der  Mund,  welcher  alle  andern 
Münder  isst;  denn  sie  verzehrt  schliesslich  alle  Esser.  In  Peru  wurde 
alt  werden  mit  der  Wendung  bezeichnet:  allpa-way,  d.  h.  zu  Erde 
werden ;  die  Creek  erzählen,  die  Erde  verzehre  die  Kinder  ihrer  Vor- 
fahren, und  sie  fügen  hinzu,  dass,  wenn  der  Tag  des  schliesslichen 
Aussterbens  ihres  Stammes  kommen  würde,  sie  in  dem  Nabel  der  Erde 
verschwinden  würden,  indem  sie  dahin  zurückkehrten,  woher  sie  ge- 
kommen. In  der  Mayatheogonie  ist  die  Erde  die  gemeinsame  Ahnfrau 
des  Menschengeschlechts,  aber  ihr  gewöhnlicher  Name:  Ix-mucane 
bezeichnet  die  Frau,  die  alles  begräbt.  Manche  indianische  Worte 
für  Mensch  weisen  auf  eine  Wurzel  wachsen  hin,  —  eine  Beziehung 
zu  dem  so  naheliegenden  vegetativen  Leben,  wie  denn  verschiedene 
Mythen  ausdrücklich  den  Menschen  von  den  Pflanzen  ableiten.  So 
entsteht  der  Frühling  bei  den  Kariben  dadurch ,  dass  der  Boden  mit 
Steinen  odermitFrüchten  der  Mauritiuspalme  besät  wird,  welche  empor- 
schiesst  in  männlicher  und  weiblicher  Gestalt  Die  am  Red-River 
wohnenden  Witchitas  kennen  eine  Sage,  nach  der  ihre  Vorfahren  aus 
den  Felsen  oberhalb  ihrer  Wohnungen  hervorkamen,  die  Schwarzfuss- 
indianer  bezeichnen  als  Ursprung  ihres  Geschlechts  einen  kühnen, 
viereckigen  Gipfel  der  Rocky  Mountains.  Oder  es  sind  heilige  Hügel 
oder  Höhlen,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Aus  einer  geheimnisvollen 
Höhle  in  der  Nähe  von  Cuzco  tauchten  die  ersten  Ansiedler  von  Peru 
auf,  ja  ihr  Kulturheros  Viracocha  soll  sogar  dort  gewohnt  haben.  Nach 
einer  alten  Sage  leiteten  die  Azteken  ihre  Vorfahren  von  einem  alten 
Platze  ab,  genannt  Chicomoztoc,  die  sieben  Höhlen,  nördlich  von 
Mexiko,  woran  sich  dann  die  Ueberlieferung  von  den  vielen  dort  herr- 
schenden Fürsten  schloss  (sieben  war  ihre  heilige  Zahl),  die  Torque- 
mada  erwähnt.  Ein  brasilianischer  Mythus  lässt  die  Menschen  ur- 
sprünglich in  der  Erde  wohnen,  in  einem  Reich,  frei  von  Tod  und 
Krankheit.  Als  der  Herrscher  eines  Tages  bei  einem  Spaziergang  die 
Oberfläche  der  Erde  entdeckte,  warnte  er  nach  der  Rückkehr  sein  Volk, 
dorthin  zu  gehen,  trotzdem  die  Sonne  dort  scheine.  Dennoch  Hessen 
sich  einige  dazu  verleiten,  und  das  sind  die  Ahnherren  des  jetzigen 
geplagten  Menschengeschlechtes,  während  andere  noch  glücklich  und 
ungestört  fem  unter  der  Erde  wohnen.  Daran  erinnert  die  Erzählung 
der  Mandanen,  die  gleichfalls  anfangs  unter  der  Erde  gelebt  haben, 
wohin  nur  eine  Rebe  mit  ihren  Wurzeln  etwas  Licht  hätte  fallen  lassen. 
Als  einige  Kühne  und  Vorwitzige  auf  diesem  Wege  nach  der  Oberwelt 
vorgedrungen  waren,  brachten  sie  den  Ihrigen  von  der  Fülle  der  vor- 
gefundenen Schätze  manches  hinunter.  Das  verleitete  nun  viele  zu 
demselben  Unternehmen ,  und  so  brach  der  schwanke  Ast  unter  der 
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liiist  ciiH's  (lirkni  Wrihrs  und  entzog  ho  den  unten  Gebliebenen  Liolit 
und  die  H(»H*uun^,  je  naeh  oben  zu  kommen. 

Teber  diis  Priestertum  und  den  KultuH  überhaupt  ist  in  dieser 
Hllgeni(*ineii  Uebeniieht  nichts  Besonderes  zu  bemerken,  es  wiederholt 
sich  das  überall  1)ekannte  Schauspiel,  der  Priester  ist  zugleich  Zaul)erer 
(Medizinmann,   wie  es  bei  den  Indianeni  heisst),   heilt  Krankheiten, 
beschwört  die  bösen  Geister,  erteilt  Orakel  etc.  —  Suggestion,  hyste- 
rische Anlagen ,  gewisse  botanische  und  anatomische  Kenntnisse ,  ja 
zuweilen  eine  bewundeniswerte  technische  Geschicklichkeit  u.  a.  m. 
spielen  dabei  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle,  aber  ein  Moment, 
das  besonders  für  Mittel-  und  den  südlichen  Teil  Nordamerikas  be- 
deutsam ist,  muss  noch  kurz  erörtert  werden,  nämlich  das  Menschen- 
opfer,   (lewiss  kommen  auch  hierbei  ethnische  Eigenart,  kriegerische 
.\nlage,  Wildheit  desC'harakters,  ungezügelte  Rachsucht  und  ähnliches 
in  Betracht,  —  (»s  ist  kein  Zufall,  dass  wir  den  Höhepunkt  dieses 
schauerlichen  Kultus  bei  den  Azteken  in  Mexiko  finden,  —  aber  trotz- 
dem leuchtet  doch  jedem  unbefangenen    völkerpsychologischen    Be- 
obachter durch  diese  Hülle  das  leitende  religiöse  Motiv  hindurch:   Es 
ist  eine  Hekatombe,  die  den  Götteni  geschlachtet  wird,  um  ihr  Wohl- 
gefallen sich  zu  erhaltiMi,  mit  dem  Teuersten,  das  der  Mensch  besitzt, 
mit  dem  «'igenen  Leib  uud  Blut  (tatsächlich  wurden  meist  die  schönsten 
und   (*delsten   Jünglinge  dazu  genomnien,  keineswegs   nur   Kriegs- 
gefangene).   Es  ist  ausserdem  sehr  charakteristisch,  dass  die  betreflFen- 
den  Opfer  schon  vor  ihrem  Tode  Gegenstand  göttlicher  Verehrung 
waren;  deshalb  wurde  ihr  Leichnam  verspeist  und  jeder  erhielt,  um 
der  göttlichen  Kraft  teilhaftig  zu  werden,  sein  abgemessenes  Teil  von 
dieser  furchtbaren  Mahlzeit.    Trotzdem  Montezuma  sich  humaneren 
Regungen  zugängig  zeigte,  so  scheint  die  fanatische  Priesterschaft,  je 
näher  die  unheimliche  Katastrophe  rückte,  um  so  mehr  auf  peinlichste 
B(*obachtung  des  blutigen  Ritus  bestanden  zuhaben.  Es  ward,  schreibt 
Häblkk  mit  Recht,  bei  ihnen  zu  einer  Art  von  fixer  Idee,  dass  sie  die  Er- 
folge, die  ihnen  von  «Jahr  zu  Jahr  glänzender  in  den  Schoss  fielen,  nur 
der  durch  reichliche  Blutopfer  erkauften  Gunst  der  Götter  zu  danken 
hätten ;  und  um  sich  diese  zu  erhalten ,  vermehrten  sie  im  Verhältnis 
zum  Wachstum  ihn^r  Macht  die  blutigen  Hekatomben.   Jedes  Fest 
dieses  Volkes,  jeder  Sieg,  jede  Erneuerung  der  Jahreszyklen,  jede 
Thronbesteigung,  jede  Tempelweihe  wurde  mit  blutigen  Opfern  gefeiert; 
und  je  höher  das  Fest,  desto  zahlreicher  die  Opfer.  Es  galt  auch  nicht 
nur  den  gnädigen  Göttern  zu  danken;  auf  dieselbe  Weise  suchte  man 
auch  die  zürnenden  zu  versöhnen.     Als  um  1445  eine  mehrjährige 
Hungersnot  das  ganze  Anahuac  heimsuchte,  wurde  die  Opferwut  der 
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Azteken  geradezu  frenetisch.  Zuerst  waren  sie  selbst  noch  stark  genug, 
ini  Kampfe  an  den  Grenzen  des  Landes  die  Feinde  zu  Gefangenen  zu 
machen,  deren  tapferesHerz,  mit  dem  Obsidiaiimesser  der  aufgeschlitzten 
Brust  noch  zuckend  entrissen,  als  die  den  Göttern  willkommenste  Spende 
galt.  Als  aber  die  Not  immer  höher  stieg  und  endlich  die  abgezehrten, 
hungernden  Krieger  weder  den  Strapazen  eines  Feldzuges  gewachsen, 
noch  als  Opfer  dienlich  waren,  da  verfielen  die  vor  dem  Zorn  der  Götter 
zitternden  Staateulenker  auf  den  in  der  Weltgeschichte  wohl  einzigen 
Gedanken,  mit  den  kriegerischen,  von  der  Hungei*snot  weniger  ver- 
folgten Stämmen  des  Ostens,  den  Tlazcalanern  und  Huexotzincos, 
einen  förmlichen  Vertrag  abzuschliessen,  demzufolge  alljährlich  auf 
einem  bestimmten  Kampfplatze  zwischen  einer  gleichen  Anzahl  von 
Kriegern  Scheinwettkämpfe  stattfinden  sollten,  lediglich  zu  dem  Zweck, 
die  für  den  Dienst  der  Götter  als  Opfer  unentbehrlichen  Kriegs- 
gefangenen zu  beschaffen.  Tatsächlich  haben  während  der  Hunger- 
jahre einige  Male  solche  Kämpfe  stattgefunden;  nachdem  jene  Zeit 
vorüber  war,  sorgte  aber  der  kriegerische  Sinn  der  Azteken  bald  dafür, 
dass  wirkliche  Siege  die  Scheinopfer  überflüssig  machten  (beiUELMOLT, 
Weltgeschichte  I  284).  Bekanntlich  war  es  der  Nationalgott  dieser 
höchst  kriegerischen  Stämme,  Uuitzilopochtli,  dem  dieser  schauer- 
liche Kultus,  zu  dem  auch  die  Spanier  ihrer  Zeit  ihren  widerwilligen 
Tribut  entrichteten,  geweiht  wurde.  Bezeichnend  und  völlig  fetischhaft 
ist  das  Herausreissen  des  Herzens  und  das  Darbieten  desselben  an  die 
Sonne;  mehr  oder  minder  findet  sich  aber  dieser  Kannibalismus  in  ganz 
Mittel-  und  Südamerika,  wenn  auch  manchmal  nur  zu  harmlosen  Sym- 
bolen verblasst.  Alles  in  allem  genommen  bietet  Amerika  ein  viel 
mannigfaltigeres  Bild  als  Asien  (soweit  es  eben  für  uns  in  Betracht 
kommt)  und  auch  als  der  dunkle  Erdteil. 
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Literatur.  Eine  reiche,  bis  1870  gehende  Literatur  in  Waitz-Gbrlano,  V 
und  VI;  diese  ip-ÖsfienteiU  durch  Gbrlakd  bearbeiteten  Bände  sind  für  die 
Ethnographie  ergiebiger  als  die  vorhergehenden  von  Waitz  selber,  der  mehr  Anthro- 
pologe ist.  Für  das  ganze  (tcbiet  ist  die  ältere  und  neuere  KeiHe-  und  MisMionslitcra- 
tur  von  grossem  Wert,  über  manche  Inseln  sind  wir  aber  noch  recht  dürftig 
unterrichtet  Ueber  die  Polynesier  im  allgemeinen  schrieb  A.  Fornandcr,  An  acco- 
unt  of  the  Polynesian  Race,  its  origin  and  migrations  (2  vol.  1880),  mit  sehr  gewag- 
ten Kombinationen.  In  den  Werken  von  W.  Maeinkr  (Tonga),  W.  Ellis  Polyne- 
sian  reaearches  (4  vol.  1881);  Turner  (Samoa  1884);  Johm  White  (Neu-Seeland, 
6ToI.1876);DiEFrENBACH(Neu-8eeland  1843);  Riemzi  (Ozeanien  1837);  Ao.  Bastun, 
Die  heilige  Sage  der  Polynesier  f  1881)  findet  man  im  allgemeinen  gute  Nachrichten 
aber  ein  mehr  oder  weniger  beschranktes  Gebiet.  Auch  für  diese  Rasse  haben  wir 
eiae  Grappierong  der  Sprachen  von  R.  N.  Cüet  (1887).  Reiaebeachreibungen  von 
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MoRESimouT  (1637);  Halk  (1846).  Kür  die  Reliffiou  beiondert  iiit«reM«ut  tind: 
Shortijlno,  TraditiouH  and  HuperttitioiiN  of  the  New  Zealendert  (1864).  Hpesiell 
für  Aastralien:  Curr,  Tlie  »uKtrAlian  rare  (1888);  Bovirr,  Kamatua  and  Kamai 
(1880).  Femer  Kubart,  Die  Kart^linen  (1886);  Th.  Acbklu,  Ueber  Mythulogie  and 
Kultus  von  Hawaii  (1896);  G.  Urbt,  Polyneiian  Mytholo^  and  ancient  tinditional 
hisiury  uf  the  New-Zealand  raoe  (1866) ;  (\  Schirren,  Die  Wandenagen  der  Neu- 
seeländer und  der  Mauimythut  (1866);  W.  W.  Gnx,  Myths  and  Songa  from  the 
South  Pacific,  with  preface  hy  M.  Müllkr  (1876),  und  R.  H.  CoDRUfOTON,  The 
Melanetiana  (1891). 

Ueber  den  malaiischen  Archipel  ist  die  Literatur  viel  reicher.  Die  älteren  eng- 
lischen Werke  von  Crawpuro  (18^)  und  von  RArFLBs  (1817),  beMinders  die  über 
Java,  haben  noch  ihren  Wert  Für  Java  ist  P.  J.  Vkth,  Java  (^.  Aufl.),  fär  Bonieo 
ebenfalls  P.  J.  Vrra.  Bomeos  wester  afdeeliiig  (2  vol.  1864—1866),  für  Sumatra 
das  Sammelwerk  Midden-%Sumatra  (4  vol.  1880—1884),  worin  die  Resultate  der 
holländischen  Expedition  beschrieben  sind;  —  über  die  Atjeher  von  Nord-Sumatra 
besitzen  wir  ein  paar  höchst  wichtige  Werke  von  Dr.  Snodck-Hüroronji  — ;  für  die 
Molukken  J.  R.  F.  RncDCL,  De  Sluik-  en  Kroeshange  rassen  tusschen  Selebes  en 
Pa])ua  (1886)  zu  empfehlen.  Ueber  die  Alfuren  im  Norden  von  C'Mebes  (Minahissa) 
gibt  die  Missionhliteratur,  über  die  Bewohner  de«  Südens  der  Insel  (Makaasaren  und 
Buginesen)  mehrere  Arbeiten  von  B.  F.  Mattbes  Auskunft;  über  die  Toroc^a  auf 
(Siebes  zwei  überaus  wichtige  Abhandlungen  von  A.  (\  Krutt  (verst.  en  meded. 
Ken.  Ak.  Amsterdam  1899  und  1908).  Vieles  für  die  Ethnographie  und  Religions- 
geschichte Interessante  enthalti^n  auch  die  Verhandelingeu  und  die  Tijdschrift 
dos  seit  1778  bestehenden  Bataviaasch  Ctcuootschap ,  femer  Bgdragen  tot  de  Taal , 
I^nd-  en  Volkenkundc  van  Nedcrl.  Indie  (seit  1863);  ludische  Gids  (seit  1879). 
In  diesen  Zeitschriften  kommen  besonders  bedeutende  Studien  und  Beitrage  vor 
von  P.  A.  TiKLK  über  die  Europäer  im  malaiischen  Archipel,  von  C.  Snodok-Hdr- 
ORONJI  über  den  Islam  unter  diesen  Bevölkenmgen,  und  besonders  von  G.  A.  WiLKSK, 
der  u.  a.  eine  Abhandlung  schrieb:  Uet  animisme  bg  den  volken  van  den  indischen 
Archipel  (Ind.-Gids  1884 — 1886),  femer  über  Ehe-  und  Erbrecht  und  sonstige 
Bräuche  bei  diesen  Völkern.  Nach  Wilkilss  Tod  gab  C.  M.  Plkttb  seine  Uand- 
leiding  voor  de  volkeukunde  van  Nederlandsch-Indie  (1893)  heraus.  —  Femer: 
LiNO-RoTH,  The  natwes  of  Serawah  and  british  North-Bomeo  (9  vol.);  A.  W.  NlKU- 
WKNHDI8,  In  Zentral-Boraco  (9  vol.  1900V,  W.  W.  Skkat,  Malog  Magic. 

Geographisch  kann  man  die  Inselwelt  des  grossen  Ozeans  in  fünf 
Teile  gruppieren.  Asien  am  nächsten  liegt  der  indische  oder  malaiische 
Archipel ;  nordöstlich  davon  Mikronesien,  wozu  die  Marianen  und  Karo- 
linen, die  Marschall-  und  Gilbertinseln  gehören;  in  der  Mitte  Mela- 
nesien, welches  Neu-Guinea,  die  Neu-Hebriden,  Neu-Caledonien,  die 
Fidschi-Inseln  und  einige  andere  in  sich  begreift;  südlich  davon  Neu- 
Holland,  oder  das  feste  Land  von  Australien,  mit  Tasmanien;  den 
grossen  östlichen  Teil  bilden  die  zahlreichen  Inselpruppen  Polynesiens. 
Dieses  Gebiet  nun  wird  von  mehreren  Rassen  bewohnt.  Der  Wahrheit 
am  nächsten  kommt  vielleicht  die  Annahme  von  drei  Rassen.  Die  erste 
ist  die  australische,  welche  Neu-HoUand  und  Tasmanien  inne  hat,  die 
zweite  die  Papuarasse,  welche  sich  am  reinsten  in  Neu-Guinea  zeigt. 
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Man  will  bisweilen  diese  beiden  dunkeln  Rassen  zu  einer  einzigen 
machen,  allein  die  Unterschiede  zwischen  den  kraushaarigen  Papua 
und  den  schlichthaarigen  Australiern  dürften  dafür  zu  gross  sein.  Die 
Papua  sind  in  Melanesien  und  Mikronesien  mit  polynesischem  und 
malaiischem  Blut  vermischt;  dasselbe  ist  auch  auf  mehreren  andern 
Inseln,  wie  den  Philippinen,  Molukken  u.  a.,  der  Fall,  wo  im  Innern 
und  auf  den  Bergen  Ueberbleibsel  der  dunkeln  Rasse  (Negrito),  von 
malaiischen  Immigranten,  welche  die  Küste  inne  haben,  zurückgedrängt, 
leben.  Die  Papua  sollen  ursprünglich  den  ganzen  malaiischen  Archipel 
inne  gehabt  und  dort  die  Ureinwohner  gebildet  haben,  die  sich  vor  der 
malaiischen  Einwanderung  zurückgezogen  hätten.  Hiermit  stünde  im 
Einklang,  dass,  wie  manche  behaupten,  die  ^lincopie  der  Andaman- 
inseln  zu  den  Papua  gehörten.  Die  Hauptrasse  in  der  Inselwelt  ist 
aber  die  malaio-polynesische,  an  deren  Einheit  ebensowenig  gezweifelt 
wird,  wie  an  deren  Herkunft  aus  Asien;  wahrscheinlich  ist  ihre  Ur- 
heimat auf  der  Halbinsel  Malakka  zu  suchen. 

Die  Australier  rechnet  man  gewöhnlich  zu  den  hinsichtlich  der 
Entwicklung  am  tiefsten  stehenden  Rassen,  obgleich  Gekland  auch 
bei  ihnen  Spuren  des  Verfalls  von  früheren  besseren  Zuständen  zu 
finden  meint.  Sie  scheinen  aber  zu  den  am  wenigsten  lebensfähigen 
Rassen  zu  gehören.  Allem  Anschein  nach  sind  sie  im  Verschwinden 
begriffen.  Ihre  religiösen  Vorstellungen  und  Handlungen  sind  frag- 
mentarisch bekannt;  was  man  davon  weiss,  stimmt  zu  den  auch  anderswo 
bei  niederen  Rassen  vorkommenden  Zuständen.  Sie  glauben  an  allerlei 
Greister  und  Gespenster,  und  ihre  religiöse  Praxis  geht  in  Zauberei  auf. 
Hier  und  dort  ist  der  Glaube  an  einen  wohltätigen  Tagesgott  und 
fiirchterlichen  Nachtgott  nachgewiesen.  Besonders  beschäftigt  sie  der 
Gedanke  an  das  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode;  sie  glauben,  dass 
die  weissen  Menschen  die  zurückkehrenden  Toten  sind. 

Die  übrigen  genannten  Rassen  haben  viele  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche gemein;  gleichwohl  unterscheiden  sie  sich  auch  wieder  in 
manchen  charakteristischen  Zügen  voneinander.  Der  Papua  ist  leb- 
haft und  leidenschaftlich,  reizbar  und  geräuschvoll,  der  Malaie  zurück- 
gezogen, von  gemessenem  Betragen,  aber  blutdürstig  und  grausam. 
Der  Polynesier,  obgleich  von  derselben  Rasse  wie  die  Malaien,  hält 
ziemlich  die  Mitte  zwischen  diesen  zwei  Extremen.  Allerdings  ist  die 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Malaien  und  Polynesien!  sehr  stark. 
Keine  Rasse  ist  so  durchgehends  kannibalisch  wie  diese,  obgleich  jetzt 
vielfach  die  Anthropophagie  durch  Christentum  und  Islam  beseitigt 
ist  Was  aber  sowohl  den  Malaien  als  den  Polynesier  noch  immer 
charakterisiert,  ist,  dass  beide  auf  Höflichkeitszeremonien  und  über- 
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haupt  auf  den  AtiKtand,  die  soziale  Etikette,  hohen  Wert  legen.  In 
der  äusseren  Haltung  und  Sprach  forin  bezeugt  er  seine  Ehrfurcht  nicht 
bloss  den  KürsttMi,  sondern  allen  Vorgesetzten  gegenüber,  gegen  alle 
berteissigt  er  sich  eines  wünligen  Betragens,  oft  redet  er  gegen  Höhere 
eine  andere  Sprache  als  gegen  Niedrigere. 

Sowohl  in  Melanesien  als  in  Polynesien  haben  Missionare  und 
Beamte  eifrig  Sitten  und  Bräuche  erforscht,  Lieder  und  Mythen  ge- 
sannnelt.    Ein  Bild  der  Sprachen,  des  Glaubens  und  der  Folklon* 
Melanesiens  gibt  Coiirinoton.  Besonders  tritt  hier  henor  der  Glaube 
an  niana.    Dies  Wort  bedeutet  jede  Art  göttlicher  Macht  oder  Eigen- 
schaft, wodurch  Gegenstände  oder  Personen  sich  fortwährend  oder  nur 
auf  eine  kürzere  Zeit  auszeichnen.    Mana  ist  der  Stein,  von  dem  man 
etwas  en*'artt»t,  mana  das  Zauberwort,  mana  der  Geist  eines  Ver- 
storboncn,  der  fortwirkt.    Uebrigens  weisen  sehr  viele  Züge  starke 
Aehnlichkeit  mit  den  Polynesien)  auf.  Auch  hier,  in  Melanesien,  gibt 
es  geheime  Genossenschaften,  auch  hier  treffen  iR-ir  auf  vielerlei  gesell- 
schaftliche Zeremonien  und  Tabu.  In  manchen  Erzählungen  sind  die- 
selben Züge  und  sogar  dieselben  Namen  wie  auf  den  polynesischen  Insel- 
gruppen zu  tinden.   Auch  tinden  sich  hier  grÖ8sei*e  Sonnenmythen,  so 
vom  Gott  Quat  und  seinen  Abenteueni  (vgl.  Fuobknius,  Weltanschauung 
der  Naturvölker,  Weimar  1898,  S.94),  die  an  den  polynesischen  Maui 
erinnern),  —  er  wird  aus  einem  Stein  geboren,  macht  die  Dämmerung 
und  Nacht,  für  die  Verkündigung  des  Morgens  wird  der  Haushahn  ein- 
geführt, Bau  des  Kanoes  —  im  Schiff  wandern  übrigens  auch  die  Seeleu 
ins  Jenseits  — ,  das  Fortfahren  im  Kahn  wird  auch  als  Sonnenunter- 
gang gedeutet,  oder  Quat  wird  mit  seinen  Brüdern  von  Quasavara,  dem 
Feind  des  Tages,  übemältigt  und  in  eine  Kiste  gesteckt,  beim  Sieg  des 
Tages  (wenn  die  Brüder  aus  der  Kiste,  auch  wohl  aus  einem  Hauspfahl 
-  wichtiges  Symbol  in  den  Sonnenmythen  —  schlüpfen)  steigt  die 
Sonne  empor.  Aehnlich  wird  in  Mikronesien  von  einem  GottOlifat  er- 
zählt, Sohn  des  Himmels,  der  zu  seinem  Vater  emporzuHiegen  versuchte, 
aber  zu  seinem  Kummer  herunterfiel.  Da  zündete  er  ein  Feuer  an  und 
mit  Hilfe  des  Rauchs  stieg  er  in  die  Lüfte  und  gelangte  in  die  Arme 
seines  Vaters.   In  andern  Versionen  wird  der  blutröte  Sonnenaufgang 
(ebenso  beim  Untergange,  darauf  folgt  die  schwarze  Nacht)  besonders 
betont;  während  der  junge  Gott  im  Meere  trinkt  —  die  Sonne  steigt 
empor  — ,  sieht  er  den  Vater  und  läuft  zu  ihm  empor.  Daneben  herrscht 
ein  ausgebildeter  Ahnenkult;  auf  den  Palauinseln  entsprechen  die 
Kalid  etwa  den  amerikanischen  Totems  (Kalid  heisst  heiliger  Gegen- 
stand, Priester).     Jeder  Eingeborene   besitzt  seinen  Kalid;  einem 
Reisenden  wurde  erzählt:  Wir  nennen  Kalid  alles,  was  im  Meer  und 
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im  süssen  Wasser  lebt,  Hberauvh  alle  Tien*,  vor  denen  wir  uns  fürchten: 
wir  glauben,  dass  unsere  Vorfahren  in  ihnen  leben.  Deshali)  hat  jeder 
von  uns  einen  amdem  Kalid.  Sie  leben  als  Alnieni^eister  im  Uimutel; 
von  wo  sie  gelegentlich  Iienintersteigen,  um  für  die  Menschen  zu  sorgen. 
Es  ist  dies  dann  ein  Mensch,  dessen  sich  der  Kalid  als  seines  Sprach- 
organs bedient.  Götterbilder  und  Tempel  fehlen  meist,  weit  verbreitet 
ist  die  Zauberei.  Auf  den  Gilbertinseln  erscheint  der  Gott  Anitli  den 
8eheni  und  verkündet  ihnen  die  Zukunft;  während  einer  solchen,  meist 
ein  bis  zwei  Tage  dauernden  Erscheinung  fasten  sie,  überhaupt  ver- 
wenden sie  niemals  für  ihren  Gebrauch  schon  früher  benutzte  Gefässe. 
Die  Töpfe  sind,  was  beiläufig  bemerkt  sein  mag,  im  Kultus  sehr  be- 
deutsam; bald  stehen  sie  mit  einer  Pflanze  zu  Ehren  der  Verstorbenen 
auf  den  Dächern ,  bald  befindet  sich  der  Schädel  oder  ein  Knochen 
oder  sonst  ein  Ueberrest  des  Toten  in  ihnen,  —  das  Gefäss  ist  un- 
mittelbar der  Sitz  der  Seele,  deshalb  wird  die  Ven^esungsflüssigkeit 
sorgfaltig  darin  aufgefangen  und  aufbewahrt,  öderes  werden  Knochen 
resp.  Schädel  in  einem  Kasten  gesammelt  (Körben  oder  Säcken),  auch 
wohl  in  ausgehöhlten  Baumstämmen,  wo  dann  ein  Bild  mit  mächtigem 
Kopf  (bisweilen  auch  mit  dem  Si*hädel  selbst)  den  Deckel  abgibt.  So 
suchen  die  Priester  in  Hawaii,  wenn  eine  Seele  umherschweift  (es  wer- 
den nämlich  zwei  unterschieden),  dieselbe  zu  fangen  und  in  einem  Ge- 
fäss zu  bannen.  Stirbt  auf  den  Marianen  jemand,  so  wird  die  Seele 
inständig  gebeten,  in  den  daneben  gestellten  Korb  zu  fahren,  weshali) 
auch  die  Töpfe  Wohnsitze  der  Geister  sind. 

Die  polynesische  Religion  steht  unverkennbar  in  vielen  Punkten 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Religionen  aller  Wilden  und  Barbaren. 
Auch  hier  herrscht  Animismus  und  Naturdienst,  Zauberei  und  allerlei 
Aberglauben.  Viele  Götter  wenlen  verehrt;  sie  heissen  Atua,  ein  Name, 
der  verschieden  erklärt  wird,  während  die  Geister,  sowohl  die  Schutz- 
geister im  allgemeinen,  als  die  Seelen  Gestorbener,  Tiki  heissen.  Das 
Merkwürdige  in  Polynesien  ist  aber  die  starke  Entwicklung  der  Mytho- 
logie, die  nicht  ohne  poetischen  Reiz  ist  und  manche  fremde  Einflüsse 
vermuten  lässt.  DerUauptgott  in  ganz  Polynesien  ist  Tangaloa  (Tan- 
garoa,  Taaroa),  der  meistens  als  Himmels-  und  als  Meeresgott  auf- 
gefasst  wird.  Er  ist  der  Schöpfer.  Die  Art ,  wie  die  Welt  geschafl'en 
wurde,  stellt  man  sich  sehr  verschieden  vor.  Abgesehen  noch  von  den 
symbolischen  Bildern  des  Weltenvogels  und  des  kosmogonischen  Eies, 
welche  man  auch  hier  antrifft,  wird  die  Schöpfung  durch  die  höchste 
Gottheit  auf  folgende  Weisen  gedacht.  Bald  ist  die  Welt  die  Schale, 
der  Leib  des  Tangaroa,  bald  kommt  sie  erst  nach  misslungenen  Ver- 
suchen SU  Stande,  bald  wird  sie  aus  dem  Meere  emporgefischt    Auch 
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von  einer  Verwandtschaft  der  Menschen  mit  den  Göttern  ist  mehrfach 
die  Rede:  die  Menschen  sind  aus  der  Götterwohnung  verirrte,  himm- 
lische Wesen. 

Eine  andere  Fassung  hat  die  Kosmogonie  auf  Neu-8eeland  im 
Mythus  der  Scheidung  von  Papa  und  Rangi  (Himmel  und  Erde)  durch 
ihre  Kinder  erhalten.  Die  Himmel,  die  über  uns  sind,  und  die  Erde, 
die  unter  uns  liegt,  sind  die  Erzeuger  der  Menschen  und  der  Ursprung 
aller  Dinge.  Denn  früher  lagen  die  Himmel  auf  der  Erde,  und  alles 
war  Finsternis.  Nie  waren  sie  getrennt  gewesen.  Und  die  Kinder  des 
Himmels  und  der  Erde  suchten  den  Unterschied  zwischen  Licht  und 
Finsternis  zu  entdecken,  zwischen  Tag  und  Nacht;  denn  die  Menschen 
waren  zahlreich  geworden,  aber  die  Finsternis  währte  noch  fort  Nun 
ratschlagten  die  Söhne  Rangis  (des  Himmels)  und  Papas  (der  Erde) 
miteinander  und  sprachen :  Lasset  uns  Mittel  suchen,  um  Himmel  und 
Erde  zu  vernichten  oder  sie  voneinander  zu  scheiden.  Sogleich  bei 
der  Trennung  des  Himmels  von  der  Erde  wurde  nun  das  Volk  sicht- 
bar, das  bis  dahin  in  den  Höhlungen  an  ihrer  Eltern  Brüsten  verborgen 
gewesen  war.  Und  nun  erhebt  sich  bald  wilder  Krieg  und  Sturm,  so 
dass  ein  Teil  der  Erde  verschwand;  nur  ein  kleiner  Rest  blieb  trocken. 
Das  Licht  fuhr  nun  fort  sich  zu  vermehren ,  und  damit  vermehrte  sich 
auch  das  Volk,  das  zwischen  Himmel  und  Erde  verborgen  gewesen  war. 
Und  so  reihete  sich  Geschlecht 'an  Geschlecht,  bis  hinab  zu  der  Zeit 
Maui-Potikis,  der  den  Tod  in  die  Welt  brachte.  Nun  bleibt  in  diesen 
letzten  Tagen  der  Himmel  weit  von  seinem  Weib,  der  Erde,  entfernt; 
aber  die  Lnebe  des  Weibes  wird  in  Seufzern  zu  dem  Gatten  empor- 
getragen. Dies  sind  die  Nebel,  die  von  den  Gipfeln  der  Berge  auf- 
wärts schweben ;  und  die  Tränen  des  Himmels  fallen  auf  sein  Weib 
hernieder.  Siehe,  die  Tautropfen!  Es  gelang  Altmeister  Bastian  bei 
seinem  Aufenthalt  in  Honolulu  auf  der  dortigen  Bibliothek  ein  un- 
gemein wichtiges  Manuskript  zu  entdecken,  ein  uraltes  Tempelgedicht: 
He  pule  Heiau,  das  die  hawaiische  Schöpfungssage  und  zwar  in  der 
Hauptsache  streng  evolutionistisch  gedacht  — ,  ohne  göttliches  Ein- 
greifen, enthielt.   Der  Anfang  dieses  Weihegesanges  lautet  so : 

Hin  dreht  der  Zeitenumschwung  zum  Ausgebrannten  der  Welt, 

Zurück  der  Zeitenumschwung  nach  aufwärts  wieder, 

Noch  sonnenlos  die  Zeit  verhüllten  Lichte« 

Und  schwankend  nur  im  matten  Mondgeschimmer, 

Aus  Makalliis  nächtigem  Wolkenschleier 

Durchzittert  schattenhaft  das  Grundbild  künftiger  Welt, 

Des  Dunkels  Beginn  aus  den  Tiefen  (Wurzeln)  des  Abgrunds, 

Der  Uranfang  von  Nacht  in  Nacht, 

Von  weitesten  Femen  her  usw.  (Heilige  Sage  S.  70.) 
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Zunächst  ist  der  Begriff  der  Periode  (Zeit-  oder  Weltumschwung)  — 
im  Rollen  der  Po,  der  Umächte  —  wichtig,  indem  damit  bei  Voraus- 
setzung der  Ewigkeit  der  Materie  nur  eine  neue  Phase  der  Entwick- 
lung angedeutet  wird,  die  mit  den  früheren  Weltsystemen  in  organi- 
schem Zusammenhang  gestanden.  Während  noch  alles  in  anfänglicher, 
undurchdringlicher  Nacht  befangen  ist,  beginnt  sich  allmählich  ein  ge- 
wisser Lichtschimmer  bemerkbar  zu  machen  (das  Wort  malama  be- 
zeichnet zugleich  geistiges  Leben  und  Erleuchtung).  Die  Makalii,  Ple- 
jaden,  leiten  das  Eingreifen  der  kosmischen  Kräfte  und  ihre  Wirkung 
auf  den  Planeten  ein.  Nun  wird  mit  dem  Auftreten  des  Kumulipo 
(Kumu  Wurzel,  lipo  Abgrund)  und  des  entsprechenden  weiblichen 
Gegenspieles  Po-ele,  die  neue  Aera  der  gegenwärtigen  Welt  eröffnet, 
die  sich  dann  in  verschiedenen  Abstufungen  vollzieht  (im  ganzen  neun 
oder  zehn).  Durch  Schlamm  wird  der  Abgrund  allmählich  ausgefüllt, 
lange  herrscht  noch  immer  die  Nacht  (Po),  in  der  siebten  Periode 
entstehen  die  allgemeinen  Anlagen  fttr  die  geistige  und  technische 
Entfaltung,  dann  erst  der  Mensch,  die  wilden  Naturkräfte  besänftigen 
sich  mit  der  Geburt  des  Weibes  und  des  alle  Welt  durchstrahlenden 
Lichtes,  die  Säulen  festigen  sich,  unter  Erdbeben  richtet  sich  das  Land 
empor  und  die  Weltentstehung  ist  vollendet.  Lailai,  das  Weib,  wird 
durch  den  Himmelsspalter,  die  Zenithsonne,  in  die  ätherischen  Höhen 
hinaufgerufen ,  während  sie  das  Feuer  auf  Erden  in  einem  Reibholz 
verborgen  zurUcklässt;  anderseits  leitet  sie  durch  ihre  Vermählung 
mit  dem  Gott  Kane  (oder  Tane)  die  weitere  Folge  der  FUrsteii- 
geschlechter  (Ariki)  ein,  die  natürlich,  wie  überall,  von  göttlicher  Ab- 
kunft sind.  Bei  den  Maori  fällt  die  Hauptrolle  in  den  Mythen  Maui 
zu,  der  auch  sonst  in  Polynesien  vielfach  erwähnt  wird ,  ohne  dass  es 
uns  gelingen  kann,  sein  Wesen  und  seine  Funktionen  scharf  gegen  die 
Tangaroas  abzugrenzen.  In  Maui  sehen  die  meisten  einen  Sonnengott. 
Zunächst  kennzeichnet  ihn  manches  als  Gott  des  Meeres  (auch  hier- 
in Tangaloa  gleich);  er  ist  aus  Meeresschaum  entstanden,  er  erieidet 
Schiffbruch,  als  er  die  Erde  auffischt  aus  den  Tiefen  des  Meeres ,  er 
erregt  gewaltige  Stürme  usw.  Dann  aber  treffen  alle  Stadien  des 
Sonnenlaufes  auf  ihn  zu,  vom  Aufgang  an,  wo  er  als  junges  bartloses 
Kind  seine  Bahn  beginnt  —  übrigens  spielt  er  auch  als  Prouietheus 
eine  grosse  Rolle,  als  Kulturbringer  —  bis  zum  Untergang,  wo  er  in 
den  Rachen  der  am  Horizont  schlafenden  Hine-nui-te-po  hineinkriecht 
und  von  ihr  verschlungen  wird;  deshalb  fährt  er  nun  in  die  Unterwelt, 
deren  Herr  er  ist,  und  wo  er  ebenfalls  mancherlei  wunderbare  Taten 
verrichtet  Aus  der  Unterwelt,  aus  Hawaiki,  fischt  er  auch  die  Erde 
empor.   Als  Sonnengott  waltet  er  auch  im  Luftkreise;  die  Taube  ist 
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ihm  heilig,  in  üestalt  einer  Taube  zieht  er  aus,  um  »eine  Eltern  lu 
suchen,  die  Taube  sendet  er  mit  der  Angelschnur,  un  welcher  die  Erde 
geknüpft  ist,  zu  den  Wolken  hinauf.  Wie  der  Kahn  —  auch  das  Sym- 
bol des  Sonnenunterganges  ~  bricht,  so  entsteht  eine  furchtbar«,  alles 
zerst<)rende  Flut  oder  wenigstens  ein  anhaltender  Regen,  der  sich  eben 
an  die  Vertinsteiiing  und  das  Verschwinden  der  Sonne  knüpft  End- 
lich gilt  Maui  öfter  als  der  erste  Mensch,  wiUirend  er  anderseits  die 
Menschen  bildet  Ihm  ist  es  zu  verdanken  (und  an  diesem  Punkt  setzt 
die  üppig  wuchernde  Volksphantasie  ein),  dass  die  Erde  bewohnbar 
wird,  namentlich  durch  die  Entdeckung  des  Feuergeheimnisses,  und 
dass  durch  eine  sinni*eiche  Verlangsainung  des  ursprünglich  sehr  viel 
schnelleren  Sonnenlaufs  für  die  Erledigung  des  Tageswerkes  aus- 
reichend Zeit  bleibt  Eine  Fülle  technischer  Fertigkeiten  und  Geschick- 
lichkeiten wird  ihm  als  Kulturheros  zugeschrieben,  so  Fischfang,  Acker- 
bau, Bau  der  Kanoes,  der  Häuser,  höhere  Künste,  Tätowieren,  Ver- 
treiben von  Krankheiten.  In  der  weiteren,  direkt  komischen  Ausgestal- 
tung dieser  Züge,  wo  die  Phantasie  so  recht  sich  ergehen  konnte,  ähnelt 
er  vollständig  unserem  Till  Eulenspiegel  oder  dem  indianischen  Mena- 
bozho.  Ueberall  tritt  das  sichtliche  Behagen  an  den  listigen  Streichen 
dieses  Ränkeschmiedes  un  verhüllt  hervor,  irgend  eine  sittliclie  Ver- 
urteilung bildet  sich  erst  auf  späteren  Entwicklungsstufen  heraus.  Auch 
mit  den  Wandersagen  steht  er  in  Verbindung,  als  der  erste  Mensch 
oder  als  der  Kulturlieros.  In  diesen  Wandersagen  sind  wohl  histo- 
rische Erinnerungen  mitmythischen  Elementen  vermischt,  undScHiKRKN 
ist  im  Unrecht,  wenn  er  das  Vorhandensein  der  ei*steren  verkennt  und 
alle  Züge  mythisch  auf  die  Sonne  oder  die  Unterwelt  deutet.  Uebrigeus 
sind  auch  die  Vorstellungen  der  Polynesier  von  den  himmlischen 
(irötter^'ohnungen  und  dem  unterirdischen  Tc»tenreich  (Po,  Pulotu) 
ziemlich  entwickelt,  aber  nicht  deutlich  begrenzt 

Unter  den  religiösen  Sitten  müssen  wir  in  erster  Linie  das  Täto- 
wieren nennen,  das  wohl  auch  bei  andeni  Rassen  vorkommt,  nirgends 
aber  in  solcher  Allgemeinheit  und  solchem  Umfang  als  bei  den  Poly- 
nesien!, namentlich  bei  den  Muori.  Die  schmerzliafte  Operation  wurde 
meistens  im  Pubertätsalter,  bei  Frauen  nacii  der  ersten  Niederkunft, 
angefangen,  aber  das  Einrity.(*n  von  Figuren,  namentlich  in  den  Lenden- 
und  Bauchteilen,  oft  jahrelang  fortgesetzt.  Männer  wurden  am  mei- 
sten, Frauen  weniger,  Sklaven  gar  nicht,  Fremde  bisweilen  gezwungen, 
bisweilen  unter  keiner  Bedingung  tätowiert.  Dass  die  Handlung  einen 
religiösen  Sinn  hatte,  ist  unzweifelhaft;  sie  wurde  von  Priesteni  unter 
dem  Absingen  religiöser  Lieder  vorgenommen,  und  man  fülirte  ihren 
Ursprung  auf  die  Götter  zurück.    Unter  den  verschiedenen  Deutungen 
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hat  die  Geblands  am  meisteu  Zustimmung  gefunden.  ^Man  malte  sich 
das  Zeichen  des  Gottes  auf,  dem  man  angehörte,  sei  es  als  einzelner, 
sei  es  als  Stammgenosse;  vielleicht  auch  schmückte  man  sich  mit  der 
Marke  beider  Götter,  des  Schutzgeistes  und  des  Stammgottes.  "^  Bei 
dieser  Auffassung  steht  der  Brauch  mit  dem  Totemismus  in  engem 
Zusammenhang,  um  so  mehr  als  die  eingeritzten  Figuren  oft  Tien* 
abhilden:  Schlangen,  Eidechsen.  Fische,  Vögel.  Neben  der  Täto- 
wierung war  auch  die  Beschneidung  bei  den  Polynesien!  ein  religiöser 
Brauch. 

Dieser  Rasse  eigentümlich  und  mit  den  strengen  sozialen  Unter- 
schieden der  aristokratischen  Einrichtung  und  der  grossen  Ausbreitung 
der  priesterlichen  Befugnisse  im  Einklang  sind  die  Tabugesetze.  Per- 
sonen, Dinge,  Zustände  wurden  eingeteilt  in  Tabu,  mit  den  Götteni 
in  Beziehung  stehend,  und  Noa,  dem  allgemeinen  Gebrauch  über- 
lassen. Es  gab  allgemeine  und  Privattabu,  Tabu,  welche  bleibend  waren, 
und  andere,  welche  nur  eine  Zeit  dauerten.  Tabu  war  alles,  was  eine 
Beziehung  zum  Kultus  hatte,  femer  Fürsten  und  Adlige,  Weiber  aber 
nur  ausnahmsweise  und  in  gewissen  Zuständen.  Die  Tabuiening  ge- 
währte Schutz  und  Privilegien,  aber  legte  auch  allerlei  Bescliränkungen 
auf;  das  Wort  selbst  soll  „streng  bezeichnet,  verboten**  bedeuten.  So- 
wohl das  Auferlegen  als  das  Aufheben  des  Tabu  geschah  mit  religiösen 
Zeremonien,  beim  letzteren  war  das  Mittel  meistens  das  Wasser.  Be- 
sonders Tabu  war  die  Gesellschaft  der  Ar^'oi,  welche  in  Tahiti  ihren 
Ursprung  hatte  und  von  dort  aus  auch  auf  andere  Inseln  sich  ver- 
breitete. Diese  Korporation  leitete  mythisch  ihren  Ursprung  vom 
(rotte  Oro  ab  und  beanspruchte  göttliche  Würde.  Sie  zerfielen  in 
zwölf  Grade  mit  je  besonderen  Meistern;  nur  die  obersten  Häuptlinge 
hatten  unmittelbarenZutritt  zu  den  obersten  Stufen,  die  übrigenmussten 
sich,  zum  Teil  unter  sehr  harten  BUssungen,  von  unten  allmählicli 
emporarbeiten.  Und  wie  das  Volk  ihnen  eine  angemessene  Verehrung 
zukommen  liess,  so  verblieb  ihnen  auch  im  späteren  Leben  eine  henor- 
ragende  Stellung.  Als  Lieblingen  der  Götter  war  ihnen  das  Elysiuni 
vorbehalten,  eine  lockende  Fülle  ausgezeichneter  Genüsse.  Bei  dem 
Tode  eines  Ari^'oi  der  höheren  Grade  wurde  eine  Reihe  grösserer  Fest- 
lichkeiten eröffnet,  die  mit  einer  symbolischen  Handlung  schlössen, 
dass  die  Seele  des  Betreffenden  wieder  zum  Gott  Oro  zurückgekehrt 
sei.  Die  religiöse  Perspektive  wird  gleichfalls  durch  das  Rezitieren 
von  heiUgen  Gesängen  und  dramatische  Aufführungen  bezeugt,  die 
späterhin  immer  mehr  zu  blossen  Volksbelustigungen  und  sinnlichen 
(nicht  frei  von  lasziven  Momenten)  Schaustellungen  entai-teten.  In 
diesem  Stadium  des  Verfalls,  wo  die  Areoi  lärmend,  prassend  und 
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unter  den  grössten  sittlichen  Ausschweifungen  von  Insel  zu  Insel  zogen, 
trafen  die  Entdecker  bereits  den  Bund  an.  Alle  Mitglieder  mussten 
übrigens  im  Zölibat  leben  oder  sich  verpflichten,  ihre  Nachkommen- 
schaft zu  vernichten,  da  ihr  Stifter  Oro  gleichfalls  unvermählt  war. 
Weiber  und  Kinder  waren  ausgeschlossen. 

Viel  verwickeiteren  Verhältnissen  als  in  Polynesien  stehen  wir 
gegenüber,  wenn  wir  uns  jetzt  dem  malaiischen  Archi|)el  zuwenden. 
Hier  ist  die  Bevölkerung  nicht  bloss  aus  den  malaiischen  Einwanderern 
und  den  (vielleicht  mit  den  Papua  ven^-andten)  Ureinwohnern  gemischt, 
sondern  hat  schon  von  früh  an  unter  allerlei  Einflüssen  von  Kultur- 
völkern gestanden.  Wiewohl  es  unmöglich  ist,  die  Zeit  der  ersten  Be- 
rührungen zwischen  Hindostan  und  dem  Archipel  zu  bestimmen,  so 
sind  sie  wohl  nicht  später  als  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung anzusetzen. 

Die  Hindukultur  hat  sich  hauptsächlich  über  Java,  Madura  und 
Bali  erstreckt.  Auf  .Tava  ist  die  einheimische  Literatur  in  der  Kawi« 
spräche  von  der  indischen  angeregt,  und  zeugen  zahlreiche  Götter- 
bilder, Symbole  (Lingam,  Phallus)  und  namentlich  grosse  Bauwerke, 
wie  der  Tempel  Borobudur  von  hinduistischem  und  buddhistischem 
Einfluss.  Im  15.  Jahrh.  begann  der  Islam  seinen  Siegeszug  auf  der 
Insel,  wo  er  noch  die  nationale  Religion  ist.  Ueber  den  ganzen  Ar- 
chipel ist  der  Islam  sehr  verbreitet;  er  hat  seinen  Mittelpunkt  in  der 
Djawahkolonie  der  Rlger  in  Mekka,  deren  I/eben  Snouck-Hurgronje 
in  seinem  Buche  über  Mekka  beschrieben  hat.  Unter  den  fremden 
Einflüssen  ist  auch  die  chinesische  Einwanderung,  obgleich  für  die 
Religion  kein  Hauptfaktor,  nicht  zu  übersehen. 

Neben  diesen  Mohammedanern  und  der  einheimischen  christlichen 
Bevölkerung,  die  freilich  nicht  so  zahlreich  ist,  als  man  nach  mehreren 
Jahrhunderten  europäischer  Herrschaft  erwarten  könnte,  leben  noch 
mehrere  heidnische  Stämme.  Auf  Java  sind  es  nur  ein  Paar  Stämme, 
die  Badjoe  und  der  Tengerstamm,  auf  Sumatra  sind  aber  die  Batta, 
auf  Bomeo  die  Dajak,  und  auf  (üelebes  und  andern  Inseln  noch  manche 
Stämme  der  Alfuren  bis  heute  heidnisch  geblieben.  Al>er  auch  unter 
der  mohammedanischen  Bevölkerung  dauert  manches  Heidnische  fort; 
nicht  bloss  wie  es  immer  auf  höheren  Stufen  der  Kultur  der  Fall  ist, 
sondern  so,  dass  der  Islam  heidnischen  Glauben  und  Brauch  ganz 
bestehen  lässt.  Wir  nehmen  Abstand  davon,  den  Glauben  der  ein- 
zelnen Völker  des  Archipels  zu  beschreiben,  und  beschränken  uns  dar- 
auf, einige  charakteristische  Züge  mitzuteilen. 

Der  im  Archipel  überall  verbreitete  Aniniismus  wurde  namentlich 
von  WiLKEM  ganz  nach  dem  Schema  Tyloks  geordnet,  und  nach  den 
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von  diesem  aufgestellten  Gesichtspunkten  des  Seelen-  und  Cieister- 
glaubens  beurteilt.  Namentlich  durch  hervorragende  Tiitersuchungen 
des  Missionars  A.  C  Kruyt  hei  den  Bareestänimen  von  Celebes 
(Mitte),  durch  den  Tatbestand,  anderswo  im  Archipel  aufgefunden, 
immer  mehr  bestätigt,  ist  es  deutlich  geworden,  dass  die  persönlichen 
Seelen  (angga),  die  in  ein  jenseitiges  Seelenland  gehen,  und  als  Ahnen- 
geister oder  Götter  verehrt  werden,  weniger  in  Kultus  und  Brauch 
hervortreten  als  der  unpersönliche  Lebensstoff,  die  Lebenskraft  (ta- 
noana),  eine  Substanz,  die  es  gilt  zu  bemächtigen,  festzuhalten,  zu 
locken.  Dieser  Lebensäther  hat  seinen  Sitz  im  Kopf,  und  das  Kopf- 
abschneiden mehrerer  Stämme  hat  zum  Hauptzweck  das  Bemächtigen 
dieses  Lebensfluidums.  So  allein  sind  die  wichtigsten  Bräuche  beim 
Kopfabschneiden  oder  Schädelrauben  zu  erklären;  freilich  kann  man 
bei  wilden  Stämmen  keinen  reinen,  unvermischten  Gedankenkomplex 
erwarten,  deshalb  laufen  auch  beim  Schädelrauben  mehrere  andere  Ge- 
danken nebenher.  Auch  Pflanzen,  besonders  der  R(*is,  besitzen  auf 
ähnliche  Art  LebensHuidum,  und  dieser  (jedanke  liegt  auf  dem  Boden 
mancher  agrarischen  Bräuche  beim  Reisbau ,  namentlich  dem  Abson- 
dern einer  Reismutter,  d.  h.  einer  an  solcher  Lebenskraft  besonders 
reichen  Pflanze ,  die  dann  sowohl  auf  dem  Acker  als  in  der  Scheune 
eine  eigene  Stelle  bekommt,  damit  sie  ihre  Kraft  betätige.  Dass  dieses 
Lebensfluidum  von  einem  Wesen  auf  ein  anderes  übertragen  werden 
kann,  auch  zeitweilig  in  ein  Tier  eingeht  oder  auch  wohl  umherschweift, 
ist  zu  betonen. 

Daneben  findet  sich  ein  sehr  verbreiteter  Glaube  an  Lykanthropie, 
allerlei  Wertiere ;  namentlich  können  diejenigen,  welche  die  Xgelmu 
oder  "Wissenschaft  der  Zaubersprüche  (rapal)  besitzen,  sich  in  Tiger 
verwandeln.  Seelen  Gestorbener  können  gefährlich  sein,  wie  die  der 
vor  der  Entl>indung  oder  in  den  Wochen  gestorbener  Frauen  (Pon- 
tianak).  Uebematürliche  Kräfte,  z.  B.  Hexerei,  gelten  oft  als  erblich. 
Die  sehr  langwierigen  Feste  und  Zeremonien  bei  Tod  und  Begräbnis 
haben  zum  Hauptzweck  die  Abwehr  schädlicher  Einwirkungen  der 
Toten,  daneben  aber  auch  die  Beförderung  der  Seele  ins  Seelen- 
land, das  manche  Bewohner  der  Inselreihen  auf  der  nächstfolgenden 
Insel  suchen.  Manche  Gaben  werden  der  Seele  dorthin  mitgegeben, 
andere  sind  dazu  bestimmt,  dass  der  Tote,  wenn  er  auf  forden 
herumzieht,  sie  zu  sich  nehme.  Dieser  Seelenglaube  ist  aber  mit 
den  oben  beschriebenen  Gedanken  über  tanoana  nicht  zu  ver- 
wechseln. 

Zu  den  Fetischen  und  Amuletten  —  der  Moslem  macht  die  heid- 
nischen Fetische  zu  Amuletten  —  gehören  die  fürstlichen  Insignien 

CbaBtepie  de  U  Saasiaye,  ReUgioiisteMUehU.  I.  Anfl.  I.  ^ 


50  Oi«^  »un^iüiAiiiittMi  Natun'ölkiT. 

<  Wiiifen,  KIojiUt,  ()nmi]u*nto)«  denen  man  niafd'tHie  Krufie  zuRchmlit: 
nicrkwünlifi:  sind  auch  die  heilif^en  Ttipfe  hei  den  Dajak. 

Neben  diesen  mapKohen  und  aniniiNtiNehen  VorsUdlunKen  findet 
Hieb  aber  aueb  Naturdienst,  und  feblen  die  Natunuytben,  wie  von  der 
Heirat  zwiseben  Himmel  und  Krde  beim  Anfanf^  der  Regenzeit,  niebt. 
(lebir^e  und  Wasser,  Sonne  und  Mond  fliehen  als  ^öttliclie  Wesen.  An 
der  Südküste  .Tavas  erzUblt  man  von  der  jungfräulieben  (löttin  des  süd- 
lioben  Ozeans,  d(*r  Katu-Kidul,  die  auf  dem  Meereslioden  einen  berr- 
lieben  Palast  bewobnt  und  über  die  vielen  (ieister  berrscbt,  die  auf 
der  felsigen  Küste  ibr  Wesen  treiben.  Neben  ibr  stellt  das  böse  Vn- 
gebeuer  Ni-belorong,  welebes  den  Menseben  wobl  Keicbtümer  scbenkt, 
sie  aber  später  dafür  tüekiscb  büssen  lässt.  So  könnten  wir  nocb  vieles, 
sowobi  aus  dem  (ilauben  und  Aberglauben,  als  aueb  aus  den  Sitten 
und  der  Literatur  mitteilen.  Zu  einem  (lesamtbild  lassen  sieb  aber 
diese  beidnisrben  Züge  nicbt  zusamm(*nfassen,  weil  sie  fast  ülierall  mit 
indiscben  und  mobammedaniseben  Sitten  vermisebt  sind,  und  die 
Stämme,  wo  dies  niebt  der  Kall  ist,  auf  so  niedriger  Stufe  steben,  dass 
ibre  Religion  sieb  niebt  systematisob  darstellen  lässt.  Für  die  Sagen- 
kunde liefern  manclie  dieser  Völker  eine  reiebe  Ausbeute.  So  sind 
p]r/äblungen  und  Märeben  bei  den  Makassaren  und  Ruginesen,  bei 
den  Sangiresen  und  Rattas  gesammelt.  Die  letzteren,  zuerst  durt*b 
VAN  DKR  TlTK  bekannt  geworden,  jetzt  von  (\  M.  Plkytk  bearbeitet, 
entbalt4'n  manebe  eigentümliebe  kosmogoniseben  Mytben  und  Symbole. 
Ob  es  je  gelingen  wird,  den  wabren  Sinn  soleber  Erzäblungen  zu  er- 
fassen und  darin  das  einbeimiscbe  und  das  aus  Vorderindien  stam- 
mende Element  ivinlieb  zu  sondern,  kann  man  bezweifeln.  Diese  Re- 
merkimg  gilt  aueb  von  einer  Gestalt  wie  Ratara  Guni,  der  als  böcbster 
seböpferiseber  Gott  ven»brt  wird,  dessen  Name  aber  sebon  naeb 
Vorderindien  deutet.  So  sind  es  überall  nur  Fragmente,  die  man  auf 
diesem  weiten  Gebiet  zusammenlesen  kann,  aber  freilieb  zablreicbe 
und  interessante. 

I  6.  Die  Mongolen. 

Literatur.  Da«  in  vorschiedenon  Zeitsohrifton  und  Reiseberichten  zerstreute 
Material  ist  vüllifif  übersichtlich  in  Ratzbls  Völkerkunde  zusammenj^estellt ,  wozu 
noch  Pkschkls  Werk  und  Fr.  MCllrrh  Kthnographie  (2.  Aufl.,  Wien  1879)  zu 
vcrjfleichen  ist. 

Die  Haupttiuelle  für  die  Ethnotrraphic  und  Religion  der  Turko-Tataren  ist 
W.  Radloff,  Aus  Sibirien  (3.  Ausgabe  1893.  Ein  kleiner  Sonderabdnick  aus  diesem 
Werke,  Das  Schamanentum  und  sein  Kultus  1885,  behandelt  nur  die  Religion); 
Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme  Süd-Sibiriens  (6Bde,  1866—1886) 
gesammelt  und  übersetzt  von  W.  Radlofp  enthält  epische  Lieder  mit  viel  für  die 
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Kultur-f  aber  wenig  f  iir  die  KeIigiont>g(*»c)iiclite  ven^'ertbarein  Stoff.  Selir  instruktiv  : 
"NV.  S1KRORZKW8KI,  Du  chaiiianiflinc  (ra]»K*s  le«  cnivancres  iIoh  Yacoutes  ( K.H.K.  46). 

Die  HeldeiiHagen  der  MinuAsinsohcn  Tatart*n  sind  (resaniin(>It  von  A.  Schibfnbr 
llH59).  Eiyiebiger  sind:  A.  Vamb^rt,  Die  primitive  Kultur  des  turko-tatarischen 
Volke«  auf  Grund  8])rachlic)ier  Forschungen  (1879)  und  (\  DB  Harlkz,  I^  religion 
des  Tartares  Orientaux  (1887;. 

A.  Castrkx,  Vorlesungen  über  die  tinniache  Mythologie  (deutsehe  Aufgabe 
von  ScBiKFNRR,  1853);  E.BKAiTVOifl,  Iji  Magie  ehez  \vs  Finnois  (R.H.R.  1881—1882); 
Abkrcromrt,  Magie  Song»  of  the  Finn»  (Folklore  Quarterly  Review  1890 — 1896); 
D.  COMPARETTI,  Der  Kalewala  <h\vt  die  Pr>e»ie  der  Finnen  (1892,  ein  Hueb.  das  auch 
für  die  allgemeinen  Fragen  über  Beschaffenheit  und  Entstehung  der  Volksepen 
gn>S8e  Bedeutung  hat).  Der  Kalewala  wnnle  öfter  in  verschiedene  S]»rachen  ü1>er- 
Aetzt:  ins  Deutsche  von  A.  ScHiBrs'BR  (1852),  und  poetischer  von  Pai'L  (  1^^86);  ins 
Englische  von  \V.  F.  Kirbt  (1888),  J.  M.  Crawford,  (1889):  ins  Französische  von 
L^ZON  LR  Doc  (1867).  l'eber  die  her\"nrrBgendpn  Arbeiten  von  J.  Krohk,  cfr.  Z.  f. 
Volkskunde  T  und  R.H.R.  1895. 

Der  Name  Mongolen  ist  eigentlich  der  eine«  Volksstammes, 
welcher  einen  kleinen  Zweig  einer  grossen  Rasse  bildet,  wird  aber  oft 
tür  diese  ganze  Kasse  gebraucht,  welche  andere  lielier  die  ^hochasiati- 
sche''  nennen.  Peschki.  zählt  alle  Amerikaner  und  Malaio-Poiynesier 
unbedenklich  zu  den  ^mongoienähnlichen'*  Völkeni,  Max  MClleu  die 
Malaio-Poiynesier  und  die  Dravidavölker  Hindostans,  welch  letztere 
bei  den  meisten  Ethnographen  eine  Kasse  für  sicli  bilden.  Am  engsten 
hat  Fk.  Müller  das  (iebiet  der  Mongolen  begrenzt,  indem  er  die 
Völker  des  Nordrandes  Sibiriens,  die  Kamt.scha<lalen,  Ainu  u.  a.  mit 
den  amerikanischen  Eskimo  zu  einer  besonderen  Kasse,  der  der  Ark- 
tiker zusammenfasst.  Aber  selbst  von  diesen  Völkerschaften  abgesehen, 
bleibt  die  mongolische  Kasse  nicht  bloss  die  zahlreichste  von  allen, 
sondern  auch  diejenige,  deren  Einheit  sich  am  meisten  unseni  Blicken 
entzieht.  Von  den  Wanderungen  der  mongolischen  Stumme  in  der 
Urzeit,  von  ihren  Beziehungen  zu  andern  Völkern,  die  sie  etwa  aus 
ihren  Sitzen  vertrieben,  oder  mit  denen  sie  sich  vennischten,  bringt 
selbst  die  Sage  keine  Kunde  mehr;  das  Sprachstudium  bietet  das  ein- 
zige, freilich  unzulängliche  Mittel,  um  etwas  davon  zu  erfahren.  Eine 
sichere  Gruppierung  der  einzelnen  Aeste  dieses  Stammes  ist  daher  un- 
möglich; aus  diesem  Urunde  beschränken  wir  uns  auch  darauf,  die 
Hauptstämme  dieser  Kasse  zu  besprechen,  ohne  eine  bestimmte  Ein- 
teilung zu  geben. 

In  erster  Linie  kommt  in  Betracht  die  grosse  Ural-Altaische  Fa- 
milie, welche  sich  wiederum  in  zwei  Zweige  teilt,  den  Ugro- Finnischen 
und  den  Turko-Tatarischen.  Zum  ersteren  gehören  die  Finnen,  Lap- 
pen, Esthen  und  Liven  im  nördlichen  Kussland,  die  Ostjaken  im  Ob- 
Becken  und  die  Samojeden,  welche  dünn  zerstreut  das  Gebiet  von  den 
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Altai^i'birgcn  bis  zum  EiHiiieor  und  di'in  weissen  MtH»r  bowohnen.  Von 
den  Turk()-Tjitan»n  konuncii  iVw  Türken  (Kirginfu,  Abakanen,  Altajer 
ek\)  naeb  Osten  bin  bis  zum  Haikalsee  in  Südsiiiirien  in  Betracbt,  im 
Lenabeeken  wobnen  die.Iakuten,  die  eigentlielien  Mongolen  in  der  Mon- 
goU'i,  westlieb  von  ilmen  die  Kahnüeken,  die  Buräten  um  den  Haikal- 
see, die  MinussinKcben  Tataren  westlicli  von  ilinen,  die  Tungusen  west- 
lieb vom  Amur,  Ui)er  eine  ungebeure  Länderstn^eke  dünn  gesät,  endlieb 
im  Süden  der  Tungusen  die  Mandsebu.    Andere  mongoliscbe  Völker 
sind  die  Cbinesen,   Koreaner  und  «Japaner,  über  welebe  wir  npäter 
sprecben.    In  Tibet  und  am  nördlieben  Rande  den  Himalaya  wobnen 
Vrdker,  welebe  unzweifelbaft  zur  mongoliseben  Rasse  zu  nn'bnen  sind. 
Von  den  Völkerstämmen  Hinterindiens  sind  die  Birmanen  unzweifel- 
baft Mongob'u;  aberaueii  die  Tai-  und  Annamvölker  werden  gewöbn- 
lieb  als  solcbe  ang(*scben. 

Eine  gemeinsame  (.'barakteristik  dies<'r  vielverzweigten  Rasse  wird 
nimmer  gelingen.    L(*brreieli  ist  immerbin  die  von  Fu.  MCllkk  (Allg. 
Etbnograpbie  S.  417)  skizzierte:  Vennöge  des  Pblegmas,  welebes  dem 
Mongolen   innewobnt  und    sieli   in   seinen    kindlieben  (vesiebtszügen 
ausprägt,  ist  seine  Gemütsstimmung  vorwiegend  eine  sanfte  und  fried- 
liebe.   Ein  Beweis  dafür  ist  seine  Besebäftigung.  Der  Mongole  ist  vor- 
wiegend Viebzüebter  und  Landbauer,  nur  in  seltenen  Fällen  wirft  er 
sieb  auf  die  .Jagd  und  (k»n  Fiscbfang.     Der  sanften  Gemütsriebtung 
des  Mimgolen  bat  es  aueb  der  Buddbismus  vor  allem  zu  verdanken, 
dass  er  in  Zentral-  und  Ostasien  so  grosse  Fortseiiritte  gemaebt  hat, 
und,  was  die  Zaiil  seiner  Bekenner  anlangt,  zur  ersten  Religion  der 
Erde  geworden  ist.    Das  PbK»gma  des  Mtmgolen  sebliesst  aber  keines- 
wegs eine  kriegerisebe  Stinnnung  aus.     Freilieb  feiilt  dem  Mongolen 
die  persönliebe  Tapferkeit,  welebe  andc»re  Rassen  in  bervorragender 
Weise  auszeiebnet.   Hel(U»nfiguren,  wie  wir  sie  unter  den  Malaien,  den 
Eingeborenen  Amerikas  und  der  mitteHändiseiien  Rasse  finden,  wer- 
den wir  innerhalb  der  mongoliseben   Rasse  vergebens  suchen.    Der 
Mongole  wird  nur  dann  zum  tapferen  Krieger,  wenn  ihm  andere  mit 
ihrem  Beispiel  vorangehen,  wenn  jemand  es  versteht,  ihn  zu  fanatisieren. 
l'eberall,  wo  die  Mongolen  als  Eroberer  auftreten,  werden  sie  von  be- 
geisterten Männern  angeführt  und  neigen  durch  ungestüme  Massen- 
angrift'e  die  Wagschab»  auf  ihre  Seite.     .Jedoch  keines  der  grossen 
Reiche,  welche  sie  gründen,  ist  im  stände,  den  Tod  ihres  Urhebers 
lange  zu  überdauern;  sie  werden  nach  kurzer  Zeit  selbst  die  Beute  ihrer 
Unterworfenen.    Und  selbst  die  grossen  Reiche  des  fernen  Ostens,  de- 
ren Bewohner  durchgehends  der  mongolischen  Rasse  angehören,  haben 
ihre  Dauer  vor  allem  ihrer  eigenen  Schwere,  dem  Phlegma  ihrer  Be- 
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ivohner  zu  verdanken,  sowie  dem  Umstände,  dass  sie  ernsten  Angriffen 
von  Seiten  anderer  höher  begabten  Kassen  nicht  ausgesetzt  waren.  Im 
Einklang  mit  diesen  Eigentümlichkeiten  stehen  das  Vorwiegen  des 
kalten,  berechnenden  Verstandes  und  der  Mangel  an  aller  erwärmen- 
den, schöpferischen  Phantasie.  Die  edleren  Gefühle  der  Liebe  und 
Freundschaft,  welche  im  Leben  des  Mittelländers  eine  so  grosse  KoUe 
spielen,  sind  dem  Mongolen  fremd.  Teberall  tritt  der  kalte  Verstand 
hervor,  welcher  sogleich  den  Massstab  des  Zweckmässigen  und  Nütz- 
lichen anlegt.  Die  Poesie  der  mongolischen  Kasse  ist  unbedeutend; 
sie  klebt  gleich  ihrer  Philosophie  und  Keligion  an  der  Erdscholle.  Es 
gibt  nur  diese  sichtbare  Welt,  von  welcher  der  Mongole  etwas  weiss, 
an  eine  andere,  unsichtbare  Welt  zu  denken,  scheint  ihm  vollkommen 
überflüssig  (Allg.  Ethnographie  S.  417). 

Alle  turko-tatarischen  Völker  waren  früher  Anhänger  des  Scha- 
manentums,  wenn  auch  jetzt  dieser  Kultus  nur  noch  bei  den  Tungusen 
allgemein  verbreitet  ist.  Die  Mongolen  sind,  mit  Ausnahme  der  am 
Baikalsee  wohnenden  Buräten,  Buddhisten  geworden.  Die  Türken 
sind  seit  vielen  Jahrhunderten  Mohammedaner,  nur  die  Bewohner  des 
Altai  und  des  Sajanischen  Gebirges  sind  Schamanisten  geblieben ,  je- 
doch haben  auch  auf  sie  der  Buddhismus  und  das  Christentum  Ein- 
fluss  gewonnen.  Unter  den  Mandschu  besteht  der  Schanmnismus  neben 
dem  Confucianismus  und  Buddhismus.  Kadloff  erhielt  sein  Material 
hauptsächlich  von  den  Altaianeni  und  erklärt  seinen  Lesern,  dass  die 
Angaben  der  Schamanen,  welche  die  einzige  Erkenntnisquelle  auf 
diesem  Gebiete  sind,  sich  oft  widersprechen. 

Die  Turko-Tataren  verehren  die  einander  feindlichen  Natunnächte 
des  Lichts  und  der  Finsternis,  die  Geister  der  Erde,  sowie  lokale  und 
Ahnengeister.  Merkwürdig  ist  ihr  Kultus  durch  die  Handlungen  ihrer 
Priester  oder  Schamanen  (Kam),  die  darum  auch  der  ganzen  Keligion 
den  Namen  gegeben  haben.  Wie  schon  der  Name  Schaman  (=  pali 
samana  —  buddh.  Mönch)  fremden  Einfluss  verrät,  bemerkt  man  in 
dem  weitläufigen  System  der  Mythologie  Einwirkung  der  umgebenden 
Kultusreligionen  und  überhaupt  den  Charakter  der  späten  Kombination. 
Ln  höchsten  Himmel  wohnt  Tengere  Kaira  Kan,  der  die  Geschicke 
des  Weltalls  leitet,  und  im  sechzehnten  andere  Tengere  oder  Himmels- 
götter. Im  siebenten  Himmel  wohnt  die  Muttersonne,  und  im  sechsten 
der  Vatermond.  Kadloff  behauptet,  dass  diese  Angabe  des  Geschlech- 
tes bloss  sprachlich  bedingt,  mythologisch  aber  nicht  weiter  entwickelt 
ist  Lii  dritten  Himmel  wohnen  die  sieben  Kudai  (das  persische  Wort 
für  Götter),  mit  ihnen  zusammen  die  Geister  der  Ahnen,  welche 
zwischen  den  Menschen  und  den  Göttern  vermitteln.   Die  Erde,  als 
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eine  GonieinHcliaft  wohltätiger  Geister  perKonitiziert,  wird  unter  dem 
Namen  «lärsu,  Erd-WuHser,  verehrt.  Diese  GemeinKcliaft  wird  gehildet 
durch  die  17  Kane  (Fürsten),  v(m  denen  j«*der  üher  ein  Quellgehiet  des 
Landes  waltet.  Versohie<lene  Arten  von  br>sen  Mächten  bewohnen  die 
neun  Schichten  der  rnterwelt.  Ihr  Herrscher  ist  Erlik  Kan,  der  Mäch- 
tige, der  funrhtbare  Feind  der  Menschheit.  Darum  hält  man  ihn  in 
Ehren  und  sucht  ihn  dun*h  Opferspenden  sich  geneigt  zu  machen. 
•Tedennann  hat  zwei  Begleiter,  einen  Schutz-  und  einen  Rachegeisty 
welche  ihn  durch  das  Leben  und  nachher  durch  die  verschiedenen 
Höllen  und  Himmel  begleiten.  Jedennann  kann  mit  den  Erdgottheiten 
unterhandeln,  aber  den  Himmelsgottheiten  ein  Opfer  darzubringen  oder 
eine  abgeschiedene  Seele  in  die  Tuterwelt  zu  fiihren,  das  ist  bloss 
einem  Schamanen  möglich.  Dies  wichtige  Amt  ist  notwendigerweise 
erblich,  da  es  von  einer  konstitutionellen  Epilepsie  abhängt,  deren 
erster  Anfall  die  Berufung  zum  Amte  bildet.  Die  Besuche  des  Scha- 
nianen  in  der  Ober-  und  l'nterwelt  werden  mit  Hilfe  seiner  Vorfahren 
ennöglicht,  deren  Geister  er  zuerst  in  seine  Zaubertrommel  beschwört. 
Diese  Tn>mmel  ist  ein  wichtiges  magisches  Instrument,  in  dem  die 
Kräfte  der  Geister  wie  in  einem  elektrischen  Konduktor  angehäuft 
werden.  Das  hcichste  Opfer  wird  dem  im  sechzehnti'n  Himmel  woh- 
nenden Bai  l'elgön  gebracht,  der  oft  als  Hauptgott  angesehen  winl. 
Ein  hellfarbiges  Pferd  (für  Erlik  aber  ein  schwarzes)  wird  zerdrückt 
und  geschunden.  Die  Haut  mitsamt  dem  Kopf  und  den  Füssen,  die 
nicht  abgeschnitten  werden,  wird  auf  eine  Stange  als  Opfer  aufgehängt, 
das  Fleisch  dagegen  gegessen.  Kein  Tropfen  Blut  darf  vergossen, 
noch  ein  Knochen  zerbrochen  werden.  Darauf  fühil  der  Schamane 
mit  grossem  dramatischen  Talent,  das  dun*h  seine  Verzückung  noch 
eine  Steigerung  erfahrt,  seinen  erschütterten  Zuhöreni  eine  Auffahrt 
durch  die  verschiedenen  Himmel  vor,  wo  er  Auskunft  über  alle  ge- 
wünschten Angelegenheiten  erlangt,  und  zuletzt  bringt  er  das  Opfer 
dem  Uelgön  dar.  Um  eine  durch  einen  Toten  verunreinigte  Hütte 
wieder  zu  reinigen,  muss  der  Schamane  die  Seele  des  Toten  fangen 
und  in  die  Untens'elt  einführen. 

Das  Bild  eines  der  Götter  wird,  von  einem  Holzreifen  umrahmt, 
am  Dach  der  Hütte  frei  aufgehängt,  daneben  ein  Hasenfell,  an  wel- 
chem bunte  Lappen  mittelst  einer  Schnur  befestigt  sind.  Verehrung 
des  Feuers,  von  Steinen  und  Bäumen  kommt  häufig  vor.  Die  Birke 
ist  der  heilige  Baum,  9  die  heilige  Zahl,  der  Osten  die  heilige  Himmels- 
richtung. Ein  Eid  wird  durch  gemeinsames  Trinken  von  Opferblut  be- 
schworen; später  auch  wohl  dadurch,  dass  jede  der  beteiligten  Per- 
sonen aus  dem  Arm  des  andern  Blut  trinkt.    Die  Divination  berulit 
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auf  1.  der  Lage  der  Elingeweide,  oder  der  Risse  im  gerösteten  Schulter- 
blatt der  Opfertiere;  2.  den  natürlichen  Phänomenen,  z.  B.  dem  Auf- 
steigen des  Rauches ;  3.  dem  arithmetischen  Spielen  mit  Kieselsteinen 
oder  Schafmistkügclchen,  und  4.  den  ekstatischen  Visionen  des  Scha- 
manen. Das  alltägliche  Leben  dieser  sibirischen  Stämme  ist,  wie  man 
aus  SiESOSZEWSKis  Artikeln  ersehen  kann,  von  primitiven  Vorstellungen 
und  Gebräuchen  umsponnen.  Von  der  Zaubermacht  der  Steine,  Bäume 
und  Tiere  ist  der  Yakute  fest  überzeugt  und  viele  seiner  Bräuche  deuten 
auf  eine  von  Totems  und  Tabu  beherrschten  Vorzeit. 

Von  den  Ugro-Finnen  sind  alle  Stämme  in  Sibirien  und  die 
Lappen  in  Russlaud  noch  immer  Schamanisten,  in  engem  Anschluss 
an  die  oben  beschriebenen  Turko-Tataren.  Von  den  andern  Stämmen 
in  Russland,  nämlich  den  Finnen,  Esthen  und  Liven,  sind  die  erst- 
genannten die  hervorragendsten  und  als  typisch  bedeutsamsten.  Die 
Unnische  Literatur  ist  überaus  reich.  In  trefflicher  Weise  hat  E.  Lönn- 
KOTT,  der  jahrelang  unter  diesem  Volke  lebte,  aus  dem  Munde  des 
Volkes  die  Runen  (Lieder)  aufzeichnete  und  zum  Teil  selbst  die  Sagen 
in  poetischer  Gestalt  vollendete  und  zusammenfugte,  die  Literatur  ge- 
sammelt Die  Frucht  dieser  Tätigkeit  sind  folgende  Werke:  Der 
Kalewala,  welcher  poetische  Proben  aller  Gattungen  enthält,  1849; 
Der  Kanteletar,  eine  Sammlung  von  lyrischen  Gedichten,  1840;  und 
später  Sammlungen  von  Sprüchwörteni,  Rätseln  und  magischen 
Liedern. 

Die  Mythen  der  Finnen  zeigen  nur  wenig  Aehnlichkeit  mit  denen 
ihrer  mongolischen  Verwandten.  Sie  entstanden,  nebst  der  metrischen 
Form,  zwischen  800  und  1000  n.  Chr.  teilweise  unter  dem  Eintluss  der 
benachbarten  Skandinavier  und  Litauer. 

Es  gibt  keine  umfassende  Kosmogonie,  aber  zahlreiche  Mythen 
nennen  für  die  einzelnen  Dinge  besondere  Urheber.  Unter  diesen  finden 
wir  ein  Vogelei,  eine  vom  Wind  schwangere  Frau,  und  eine  Gottheit, 
die  ihre  Hände  oder  Knie  reibt.  Die  (Gottheiten  sind  unbestimmte, 
steife  Personifikationen  von  Natursphären;  es  fehlt  ihnen  die  freie 
menschliche  Entwicklung  und  sittliche  Eigenschaften;  auch  vereinigen 
sie  sich  nicht  zu  Familien  oder  Gesellschaften.  Ukko  (der  Alte),  der 
Himmelsgott,  hat  den  höchsten  Rang,  bloss  weil  seine  Sphäre  die 
oberste  ist;  eine  Kontrolle  über  die  andern  Götter  übt  er  jedoch 
nicht  aus.  Sj)äter  wurden  ihm  Eigenschaften  des  Bibelgottes  zuge- 
schrieben. Seine  Gattin  ist  Akka.  Maan  emä  (Mutter  der  Erde)  ist 
die  EIrdgöttin  ohne  einen  bestimmten  Eigennamen.  Ahti  und  Wellamo 
sind  der  Gott  und  die  Göttin  des  Wassers,  Tapio  und  Mielikki  Gott 
und  Göttin  des  Waldes,  Tuoni  und  Tuonetar  Gott  und  Göttin  der 
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1 1 ntrn^elt.  IVllerwoiiu'ii  ist  «In* i  iott  drs  Ffhlrs.  ( lottlieitfii  ch*r  Sonne, 
di*s  M(»n(I(*H,  des  grossen  Küron  und  der  SttTiie  tnigt*!!  «'infairli  den 
Niinien  der  Sphäre,  ühtT  welelie  sie  lierrsrlien.  •lunialii  (dais  Donner- 
heini) war  ursprünglieli  der  Name  ««Ines  HininieUgottes,  wurde  jedoch 
später  der  (lattunKi^uanie  für  (lottheit.  Xelien  diesen  .Tuniahi  ((lott- 
heitcn),  welche  die  Natui*spln'lr4*n  helierrsrhen,  gil)t  es  Haltia  (freie 
Geister),  weU*he  Personen  und  Naturf^eji^enstände  oder  Prozesse  he- 
lel)en.  I>er  grösste  unter  den  y.ahh*eirht*n  liösen  (leistem  ist  Hiisi.  Die 
frühere  Ansicht  von  (Mn(*r  fortdauernden  Kxisten/  wurde  durch  die  im- 
portierte Idee  von  (hT  Hölle  verdrängt.  Die  Finnen  iiatten  heilige  ( >rte, 
(lötzenhilder,  Opfer  und  Feste,  die  letzteren  vorzugsweise  in  Verlun- 
dung  mit  der  Lantlwirtschaft;  eines  derselhen  war  jetloch  den  V(»r- 
fahren  gewidmet.  Die  heiligen  Zahlen  sind  (i,  7,  8  oder  1,  2,  *i  und 
werden  immer  in  Serien  gehraucht. 

Der  Mensch  steht  in  keint*r  Hlutsverwandtschaft  mit  den  (lott- 
heiten.  Der  Held  kämpft  weniger  mit  tlen  Watl'en  als  mit  Zauher- 
liedern,  er  ist  der  alt«»  Schamane,  der  hloss  seine  Trommel  mit  der 
Harfe  vertauscht  hat.  Er  ist  der  Loitsija  (ZauhtTer),  Tietäjä  (Weise) 
und  Lanlaja  (Sänger).  In  der  Verzückung  heschwört  er  noch  immer 
die  (jlt*ister,  und  wenn  er  in  Ohnmacht  fällt,  wird  er  ein  Haltia  und 
Hteigt  in  die  Unterwelt  hinah. 

Die  Interpretationen  tles  Inhaltes  des  Kah'wala  sind  zahlivich 
und  sehr  voneinander  ahweichend.  I).  CoMrAKKTTi  meint,  dass  der 
Kalewala  sich  nicht  mit  Kriegen,  Völkt>rn  oder  Häuptlingen  heschäf- 
tige,  sondern  einfach  mit  Individuen,  die  sich  durch  Zauherkünste 
nuKzeichnen.  Die  Hauptgestalten  sind:  Wäinamöinen.  der  Typus  des 
intellektuellen  Zauherers;  Umarinen,  der  Typus  des  handwerksmässi- 
gen  ZauhoreiN  oder  des  schlauen  Mechanikers:  Lemminkainen.  der 
tyi»ische  liiehhaher,  der  aiuch  Züge  von  Roheit  aufweist.  Das  un- 
wichtigere M(»tiv  des  (ledichtes  ist  eine  Hrautwerhung,  wobei  die 
Helden  verschiedene  Aufgaben  lösen  müs^ien.  Das  Hauptmotiv  ist  der 
Kaub  des  Sampo,  eines  (iegenstantles,  dessen  Form  auf  verschiedene 
und  dunkle  Weise  beschrieben  wird.  Er  ist  das  ^^eisterstück  der  Zau- 
berei und  besitzt  die  Fähigkeit,  alles  andere  hervorzubringen;  daher 
heisst  er  Sam-po,  Gemeindewohl  oder  Reichtümer,  ist  also  die  Sym- 
bolisierung dieser  Dinge  durch  einen  phantastischen  (legenstand. 
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Literatur:  Dio  Hiblioffraphio  iribt  H.  Cordier,  BiMiothot'a  Siiiica:  deri»oll>e 
schrieb  auch  HuHetinn  in  R.H.H.  Kinc  Au(i^a)>e  der  heil.  Literatur  jnih  seit  IHtfl 
J. Legge,  T)ie  Chinese  (-lasnicK,  with  a  translation,  critical  and  exe^etical  notes,  pn>- 
le^omena  and  copious  indexes.  irebentetzun^en  fi^ah  deraelb«*  in  S.B.E.  III,  XVI 
(Yi-king),  XXVII,  XXVIII,  und  von  den  ta<iistiKcheu  S<*hriften  XXXIX,  XL.  Fer- 
ner E.  BiOT,  Le  Tcheou-li'ou  Rites  des  Tche*iu  (2  v*il.  I85Il 

Von  .1.  .1.  M.  De  (iROOT  »ind  mehren»  quellenniÜANi^  bearbeitete  Schriften 
verfasst:  .Jaarlyksche  feest^n  en  jfi'bniiken  van  <le  Knioy-(.*)iineezen  (1880);  The 
Relifoous  System  of  China  (von  diesem  Werke  sind  bis  jetzt  4  Bände  erschienen, 
1892—1901). 

Wie  aus  unserer  Darstellung  henorgehen  wird,  sind  die  drei 
Religionen  Chinas,  sowohl  die  beiden  einheimischen,  die  sogar  in 
wesentlichen  Zügen  identisch  sind,  wie  der  Buddhismus,  der  indessen 
mit  dem  chinesischen  Volksleben  vielfach  verwachsen  ist,  nicht  streng 
geschieden.  AVir  geben  hier  eine  Uebersicht  nach  der  gewöhnlichen 
Einteilung. 

I.  Der  Gonfucianismus. 

%  h  Die  klassische  Literatur. 

Zum  richtigen  Verständnis  der  chinesischen  Religion  müssen  wir 
sie  gleichzeitig  in  ihren  ältesten  und  in  ihren  neuesten  Formen  be- 
trachten. Das  wegen  seines  Konservatismus  weltbekannte  chinesische 
Volk  hat  aus  den  ältesten  Religionsfonnen,  deren  Dasein  in  den  alten, 
als  klassisch  anerkannten  Büchern  nachzuweisen  war,  eine  Staats- 
religion gebildet.  Neben  dieser  klassischen  oder  kanonischen,  ur- 
sprünglichen und  deshalb  allein  orthodoxen  (tsching)  und  wahren 
Religion,  bestehen  etliche  von  dieser  mehr  oder  weniger  unabhängige 
Religionsfonnen:  heterodoxe  (sie),  teilweise  geduldete,  prinzipiell  vom 
Staate  untersagte,  ja  sogar  grausam  verfolgte.  Zu  diesen  ketzerischen 
Religionen  gehört  in  erster  Linie  der  Buddhismus,  nebst  allen  andeni 
ausländischen  Religionen  und  aus  ihnen  entlehnten  Elementen. 
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rntiM*  der  Huii-I  KniiKtie  (2<  »6  v.  ( lir.  Iuk  22< » A.  I ))  wurde  dieStaatg- 
verfuKHung  in  iillen  Teilen,  funnell  und  hystematiNch,  auf  den  (jrund- 
Kätzen,  Kegeln  und  Antezedenten  der  alten  liiteratur  auO^ebaut  und  ge- 
ordnet CJ leichzeitig  wurden  diese  Hüeher  nitiglichst  vollHtändig  her- 
geKti4lt,  konunentiert  und  eniendiert.  So  entstand  eine  klassische, 
ultrakonservative  Staatsverfassung,  welche,  allen  folgenden  Dynastien 
als  Erbschaft  Übermittelt,  bis  heute  besteht.  rnti*ennbar  verknüpft 
mit  dieser  Staatsverfassung  wurde  eine  klassische  Staatsreligion,  die 
also  volle  200(i  «lahre  alt  ist.  Ihre  Hauptgrundlagen  sind  jedoch  un« 
bedingt  bedeutend  älter,  grösstenteils  sogar  weit  älter  als  die  klassi- 
schen Schriften.  Wie  jeder  TrspHing,  verliert  sich  auch  der  der 
cliinesischen  Religion  im  Dunkel  einer  unbekannten  Vorzeit. 

Die  klassischen  Schriften  sind  grösstenteils  politischen  Inhalte 
Sie  enthalten:  Heden  und  Episoden  aus  dem  Leben  berühmter 
Fürsten,  Staatsmänner  und  Weisen,  den*n  Ermahnungen  und  Vor- 
schriften; —  Angaben  über  Topographie  und  Administration  des 
Reiches;  —  Betrachtungen  und  Traktate  über  politische,  ethische  und 
philosophische  Angelegenheiten ;  —  vieles  über  Weissagung;  —  Lieder 
und  Uesänge:  —  schliesslich  zahlreiche  Mitteilungen,  Vorschriften 
und  Ermahnungen  über  das  sog.  Li,  d.  h.  das  benehmen  im  Verkehr 
mit  andern  Menschen,  mit  den  Vei*storbenen  und  den  (iöttern.  Dieses 
L  i  der  klassischen  Bücher  liegt  dem  durch  einen  Zeitraum  von  min- 
destens 20(N)  Jahren  ausgebildeten,  jetzt  hochentwickelten  Ritual- 
wesen des  (Jhinesenreichs  und  der  Regierung,  sowie  dem  System  der 
Sitten  und  Bräuche  im  häuslichen  und  Sozialverkehr,  zu  Grunde.  Hier 
sind  Riten  der  Staatsreligion  mit  Bräuchen  der  Volksreligion  und  sogar 
mit  einzelnen  buddhistischen  und  ketzerischen  Elementen  vermischt 

Das  Ritual,  in  den  klassischen  Büchern  ordnungslos  zerstreut, 
tindet  sich  systematisch  kompiliert  im  Li-ki  (Schriften  über  die  Li), 
eine  Sammlung  von  Büchern  verschiedenen  Alters  und  Inhalts,  wo- 
von nur  ein  Teil,  entweder  hauptsächlich  oder  ganz,  dem  religiösen 
Ritual  angeh('»rt.  Eine  zweite,  ebenfalls  ganz  systematische  Ritual- 
sammlung ist  das  I-Ii  (Rituale  und  I^i).  Es  umfasst  Vorschriften 
über  fast  alle  im  Staate  geltenden  Zeremonien  und  Bräuche,  und  hat 
illr  das  Riesengebäude  des  Staatsritualismus  und  der  Staatsreligion 
sehr  viel  Material  geliefeil,  obgleich  es  nicht  zu  den  kanonischen 
Schriften  gezählt  wird. 

Der  kanonischen  oder  klassischen  Schriften,  die  zu  allen  Zeiten 
als  Kodex  derRechtgläubigkeit  auf  denGebieten  der  Politik,  Moral  und 
Religion  anerkannt  worden  sind,  gibt  es  neun.  Ueber  allen  stehen  die 
iünf  King,  „Einschlag**  des  menschlichen  Lebens  und  Strebens,  die 
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Gnmdfaden  des  Gewebes  alles  Wissens  und  aller  Weisheit,  aller  Lehren 
und  Bildung,  aller  Taten.  Daran  reihen  sich  als  gleichwertig  die  vier 
Schu  (Bücher)  an.  In  den  weltbekannten  Staatsprüfungen,  welche 
den  Weg  zum  Mandarinentum  öffnen,  wird  von  den  Kandidaten  ein- 
gehende Kenntnis  dieser  Schriften  gefordert.  Alle  übrigen  Schriften, 
deren  Inhalt  nicht  den  klassischen  gleich  kommt,  sind  entweder  neu- 
tral, der  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  und  politischen  Welt  kaum  wert, 
oder  unklassisch,  heterodox,  die  reinen,  uralten  Sitten  verderbend, 
ketzerisch,  gefährlich  für  Staat  und  Gesellschaft.  Letztere  sollen  ver- 
nichtet, ihre  Lehren  und  Religionen  ausgerottet  werden. 

Mit  den  neun  kanonischen  Büchern  ist  der  Name  Confucius 
untrennbar  verbunden.  Zwar  hat  er  sie  nicht  verfasst;  sie  gehören  teil- 
weise einer  viel  älteren,  teilweise  einer  neueren  Zeit  an.  Bloss  ein 
King,  das  Tsch^un-ts'iu  (die  Annalen),  eine  Chronik  des  Staates 
Lu,  wo  er  geboren,  soll  er  selbst  geschrieben,  drei  andere  King,  das 
Schu  (Geschichtsbuch),  das  Schi  (die  Lieder)  und  das  Yih  (die 
Wandlungen)  nur  gesammelt  oder  redigiert  haben.  In  den  Büchern 
des  Li-ki  wird  er  neben  den  Namen  seiner  Schüler  so  häufig  erwähnt, 
dass  dieses  King  zusammengesetzt  scheint  aus  Nachrichten  über  ihn, 
und  Aeusserungen,  die  von  ihm  selbst  herrühren.  Die  vier  Schu  stam- 
men sämtlich  von  Schülern  des  Confucius  her;  sie  enthalten  Aeusse- 
rungen und  Gespräche  des  Meisters,  meist  ethischen  und  politischen 
Inhalt«.  Es  sind:  Lun-yü  (Tuterredungen),  Ta-hioh  (grosses  Stu- 
dium), Tschung-yung  (das  Innehalten  der  Mitte),  eigentlich  zwei 
Bücher  des  Li-ki,  und  Meng-tsze  (der  Philosoph  Meng  oder  Men- 
cius),  372—289  v.  Ohr. 

Neben  den  oben  genannten  Büchern  wäre  noch  als  Hauptquelle 
das  Tscheu-li  oder  Tscheu-kwan  (Riten  der  Tscheu)  zu  erwähnen; 
es  ist  ein  Handbuch  der  Staatsverwaltung  unter  der  dritten  Dynastie 
und  soll  von  den  Stiftern  dieses  Hauses  Tscheu  herrühren. 

Diese  Bücher  wurden  unter  der  Han-Dynastie  vor  dem  Unter- 
gang gerettet  und  zur  Gnmdiage  des  seitdem  geltenden  i)oliti8chen 
und  gesellschaftlichen  Systems  gemacht.  Der  Ritualkodex  der  Han 
wurde  unter  späteren  Dynastien  mehr  oder  weniger  erweitert  und 
modiliziert:  die  King  und  die  Schu  galten  und  gelten  ohne  Aen- 
derung  als  Grundlagen  der  Konstitution,  der  Religion  und  des  Ritual- 
wesens. 

Manche  der  s))äteren  Ritualcodices  sind,  entweder  ihrem  ganzen 
Umfange  nach  oder  gekürzt,  in  den  dynastischen  Geschichtsbüchern  auf- 
bewahrt in  speziellen  Kapiteln  unter  dem  Titel  Li-tschi  oder  Li-i- 
tschi  (Schriften  über  Ritual).  Der  ausführlichste  ist  vom  zwanzigsten 
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Jahre  der  Khai-yueii  IVri<Kle  (732  A.D.)  der  ThrtiiK-Dynastie  da- 
tiert, als  Khai-vuen-li  bekannt  und  mit  dem  Namen  de«  Staats- 
manne»  Siao  Sung  verknüpft.  Dieser  Kodex  bildet  den  Typus  aller  spa- 
t<?ren  ( \)dices,  einschliesslich  von  dem  der  jetzigen  Dynastie,  welche  den 
Titel  Ta-Ts*inR-thung-li  (Allgemeines  Ritual  der  grossen  Ts*ing- 
Dynastie)  ftihrt  und  in  17.'JH  auf  kaiserlichen  Befehl  gednickt  wurde. 
Dieses  Buch  ist  also  die  Hauptquelle  filr  unsere  Kenntnis  der  heutigen 
chinesischen  Staatsreligion,  rnentbehrlich  tÜr  das  eingehende  Studium 
derselben  sind  ausserdem  die  betreffenden  Kapitel  im  Ta-Ts'ing 
hwui-tien  (Sämtliche  (inindsUitute  der  grossen  Ts'ing-Dynaistie)  und 
im  Ta-Ts'ing  hwui-tien-schi-li  (Vorschriften  zur  Ausführung 
desjenigen,  was  im  Ta-T*sing  hwui-tien  enthalten  ist).  Diese 
letztere  Kompilation  in  nicht  weniger  als  920  Büchern  wurde  181 H 
auf  kaiserlichen  Befehl  gedruckt. 

Die  auf  diese  confucianihchc,  klassische  Ijiteratur  nebst  der  Staats- 
verfassung basierte  Religion  ist  daher  als  Confucianismus  zu  bezeichnen. 
AVie  diese  Religiousich  imiiaufe  von  wenigstens zwanzig.Iahrhunderten 
gestaltet  hat,  lässt  sich  in  einem  Handbuch  nicht  beschreiben.  Ein 
ganzes  ^lenschenleben,  der  Erforschung  sämtlicher  oben  angedeu- 
teter einheimischer  Literatur  gewidmet,  wäre  dazu  erforderlich.  Diese 
Geschichte  ist  bis  jetzt  noch  ungeschrieben. 

(  2.  Der  Kaiser  und  die  Ton  ihm  dargebrachten  Hauptopfer. 

Weil  der  Kaiser  an  der  Spitze  des  ganzen  Staates  steht,  ist  er  auch 
das  Haupt  der  Staatsreligion.  Nach  uraltem,  kanonischem  Rechte, 
schon  im  Schu  enthalten,  ist  er  der  Herr  aller  (iiitter,  die  auf  der 
Erde,  die  in  ihrem  vollen  Umfang  sein  persiinliclies  Eigentum  ist,  exi- 
stieren und  EinHuss  haben.  Nur  den  Himmel,  dessen  Sohn  er  ist,  hat 
er  über  sicli,  und  zwar  als  Schützer  seines  Thrones  und  Hauses,  welche 
unbedingt  zu  (i runde  gellen,  wenn  er  durch  frevelhaftes  Benehmen 
sich  der  himmlischen  (iunst  unwürdig  macht.  Ist  also  der  Himmel  die 
allerh(ichste  Weltmacht,  und  dessen  Sohn,  der  Kaiser,  die  aller- 
höchste Macht  auf  Erden,  so  ist  letzterer  selbstvei^ständlich  der  höchste 
Verehrer  des  Himmels,  also  P(»ntifex  Maximus  der  Staatsreligion, 
theoretisch  sogar  der  ganzen  Erde. 

Bis  heute  hat  der  Himmel  in  der  Staatsreligion  seinen  alten  klas- 
sischen Namen  Thien,  .,Himmel'",  und  Ti,  ..Kaiser**,  hauptsächlich 
aber  Schang-ti,  ., Oberkaiser *•  oder  .^Kaiser  der  ersten,  ältesten 
Zeiten**.  Sein  Dienst  scheint  also  eine  Art  kaiserlicher  Ahnen  Ver- 
ehrung zu  sein,  die  the(»retisch  auf  einen  prähistorischen  allerersten 
Kaiser  zurückgeführt   wird.     Die  wahre  Bedeutung   dieser  anthro- 
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pomoq)bisierten  höchsten  Xaturgottheit  hat  sich  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  aus  den  alten  oder  neuen  Schriften  bestimmen  lassen. 
Die  nichtkatholischen  Missionen  wenden  den  Namen  Schang-ti 
allgemein  für  die  christliche  Gottheit  an. 

Der  wichtigste  dem  Himmel  dargebrachte  Opferritus  findet  all- 
jährlich statt  in  der  Nacht  des  Wintersolstitiums,  auf  dem  sog.  Runden 
Hügel,  Yuen-khiu,  auch  Thien-tan  oder  Himmelsaltar,  der  im 
Süden  des  chinesischen  Stadtteils  Pekings  steht.  Er  ist  aus  drei  runden, 
aufeinandergestellten  und  mit  Balustraden  versehenen  Marmorterrassen 
konstruiert,  und  wird  durch  Marmortreppen,  die  genau  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  gelegen  sind,  bestiegen.  Die  unterste  Terrasse  hat 
210Tschih  (etwa  75  Meter)  im  Durchmesser,  die  obere,  welche  gegen 
den  Himmel  ganz  offen  ist,  90.  Eine  weite,  von  hohen  Mauern  um- 
gebene Fläche,  worin  sich  auf  der  Nord-  und  der  Ostseite  Tempel  und 
Gebäude  verschiedener  Bestimmung  befinden,  und  welche  teilweise  von 
riesigen  Bäumen  beschattet  ist,  umgibt  rings  diese  grösste  Opferstätte 
der  Welt. 

Das  erwähnte  Winteropfer  findet  mit  grossartigem  Pomp  auf  der 
obersten  Terrasse  statt,  wo  die  Seele  des  Himmelsgottes  selbst  durch 
eine  hölzerne  Seelentafel,  die  auf  der  Nordseite  in  einem  Tabernakel 
aufgestellt  ist,  repräsentiert  wird.  Diese  trägt  die  Inschrift  Hwang- 
thien  Schang-ti,  d.h.  „Kaiserlicher  Himmel,  Oberkaiser.  Auf  der 
Ost-  und  Westseite,  gegen  Westen  und  Osten  gekehrt ,  befinden  sich 
gleichartige  Seelentafeln  der  zehn  verstorbenen  Vorgänger  des  regieren- 
den Kaisers,  von  Thai-Tsu  an  beginnend,  und  auf  der  zweiten  Terrasse 
Tafeln  für  die  Seelen  der  Sonne,  des  Mondes,  des  Siebengestims,  der 
fünf  Planeten,  der  28  Mondhäuser,  und  der  sämtlichen  Sterne  und 
Stenibilder,  nebst  Tafeln  der  sog.  Thien-schen  oder  Himmelsgeister, 
d.  h.  des  Wolkengottes,  des  Regengottes  und  der  Götter  des  Windes 
und  des  Donners. 

Vor  jeder  Seelentafel  ist  eine  Reihe  von  Opferspenden  aufgestellt, 
wie  Suppe,  Fleisch,  Fisch,  Gemüse,  Datteln,  Kastanien,  Reis,  Reis- 
kuchen, Becher  mit  Wein  usw.,  alles  den  alten  klassischen  Vor- 
schriften gemäss.  Den  kaiserlichen  Ahnen,  der  Sonne  und  dem  Monde 
wird  überdies  ein  ganzes  geschlachtetes  Rind  geopfert,  den  Planeten 
und  Sternen  ein  Kalb,  ein  Schaf  und  ein  Schwein.  Und  für  den  Himmel 
selbst  ist  auf  einem  Scheiterhaufen  am  Südosten  des  Altars  ein  Rind 
zur  Verbrennung  niedergelegt 

Den  Kaiser,  der  vorher  gefastet,  führt  ein  langer,  aus  den  höchsten 
und  niedrigeren  Reichsdienem  zusammengesetzter  Zug  zum  Altar  hin. 
Daselbst  angekommen,  wäscht  er  sich  die  Hände,  und,  während  das 
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Feuer  des  8i'lieiterluiufen8()iiMKin(Ivi*rzi*hrt,  opfert  er  an  einein  ZU  (lieHem 
Zwecke  auf^cetitellteii  Altartiscli,  der  Seelentufel  des  HimuielK  und  nach- 
her den  Tafehi  seiner  Ahnen,  Weihrauchstähchen.  Danach  le^t  er, 
knieend,  vor  jede  Tafel  ein  StUck  .laspis  und  Seide,  und  präsentiert 
jeder  eine  Schüssel  mit  FleischhrUhe.  Während  er  dann  dem  Himmel 
einen  Becher  Keiswein  spendet,  hest  ein  Beamter  ein  geschriebenes 
Uebet  mit  lauter  Stimme  vor  und  stellt  dasselln'  vor  die  Tafel  hin. 
Nehst  den  Hunderten  von  Reichsgrossen  und  Beamten  wirft  der  Kaiser 
sich  zur  Erde  und  herUhrt  dreimal  mit  der  Stirn  den  Marmorboden. 
Und  nachdem  er  auch  den  Tafeln  seiner  Vorfahren  einen  Becher  ge- 
spendet, besteigen  mehrere  dazu  angewiesene  Beamte  die  zweite  Ter- 
rasse, und  opfeni  den  Tafeln  der  Hinnnelsgeister  Weilirauch,  Seide  und 
Wein. 

tietzt  folgt  ein  zweites  Weinopfer  des  Kaisers  an  den  Himmel, 
ohne  (lebet,  und  schliesslich  noch  ein  drittes,  dem  noch  ein  Opfer  an 
die  (iötter  auf  der  zweitt»n  Terrasse  folgt,  welciies  darzubringen  be- 
sonderen Beamten  obliegt.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  nächste 
Verrichtung,  nämlich  die  Darbietung  eines  Bechers  sog.  .^tiltickweins'' 
und  einer  Seil ilssel  ^(ilücktieisches*',  welche  der  Kaiser,  knieend,  nach- 
einander gegen  die  Tafel  des  Himmels  emporhebt.  Nachdem  er  sich 
mit  allen  Keichsgrossen  und  Beamten  dreimal  auf  die  Kniee  geworfen 
und  neunmal  die  Stirn  zur  Erde  gedrückt,  wird  die  Seele  des  Himmels- 
gottes aus  der  Tablette  durch  dazu  geeignete  ^lusik  und  Sang  hinaus- 
geleitet, un<l  aufs  neue  beugen  der  Kaiser  und  alle  Anwesenden  neun- 
mal die  Stirn  zur  Erde. 

Zahlreiche  Hände  tragen  den  Weihraucii,  die  Seide  und  die  üb- 
rigen Opferartikel  samt  dem  geschriebenen  Opfergebet  zu  dazu  be- 
stimmt^'n  ( )efen  und  werfen  alles  zur  Verbrennung  hinein.  Nachdem 
der  Kaiser  der  Verbrennung  eine  kurze  Weile  zugeschaut,  werden  die 
verschiedenen  Tafeln  in  drei  zu  ihrer  Aufbewahrung  bestimmte  Temjiel 
nördlich  vom  Kunden  Hügel  feierlich  zurückgetragen  und  der  Kaiser 
selbst  in  den  Palast  zurückgeleitet. 

Jeder  Teil  dieses  allerhöchsten  Staatsopfers  wird  von  dazu  aus- 
erwählten, als  klassisch  anerkannten  Musik  und  Gesang  begleitet,  jede 
Handlung  durch  ZeremonienmeisttT  ausgenifen.  Das  Zeremoniell  aller 
andern  Staatsopfer  ist  dem  hier  beschriebenen  ziemlich  ähnlich  und 
bedarf  also  keiner  weiteren  Besprechung.  Für  Götter  niedrigeren 
Ranges  sind  der  Opferartikel  weniger;  ebenso  ist  die  Anzahl  der 
den  Opferer  begleitenden  Beamten  kleiner,  und  der  Pomj),  der 
Würde  des  Gottes  entsprechend,  mehr  oder  weniger  entfaltet. 

Ein  zweites  kaiserliches  Hau)>topfer  wird  am  ersten  Zjklustage 
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Sin  alljährlich  dem  Himmel  samt  den  kaiserlichen  Ahnen  dargebracht 
im  Ki-nien-tien  oder  „Tempel  um  ein  glückliches  Jahr  (d.  h.  eine 
gute  Jahresemte)  zu  erflehen**.  Dieses  runde,  mit  drei  übereinander 
ragenden  Dächern  versehene  Gebäude  ist  vor  wenigen  Jahren  vom  Blitz 
getroffen  und  verbrannt.  Es  erhob  sich  auf  einer  runden,  dreistutigen 
Marmorterrasse,  welche  dem  Runden  Hügel,  auf  dessen  Xordseite  sie 
steht,  in  der  Bauart  ähnelt.  Zur  Erlangung  rechtzeitigen  Regenfallea 
wird  im  ersten  Sommennonat  in  diesem  Tempel  dem  Himmel,  den 
kaiserlichen  Ahnen,  und  den  Himmelsgeistem  des  Regens,  des  Don- 
ners usw.  geopfert.  Und  falls  trotzdem  der  Regen  ausbleibt,  folgt  im 
letzten  Sommermonat  eine  Wiederholung,  Ta-yü  oder  .,das  grosse 
Regenopfer**  genannt. 

Nächst  dem  Himmel  folgt  in  der  Reihe  der  Staatsgötter  die  Erde. 
Auf  einem  viereckigen,  offenen  Altare,  in  einem  ausgedehnten,  vier- 
eckigen, ummauerten  Flächenraum  an  der  nördlichen  Mauer  Pekings, 
wird  derselben  alljährlich  am  Tage  des  Sommersolstitiums  ein  kaiser- 
liches Opfer  dargebracht.  Die  Opfernrtikel  werden  nicht  verbrannt, 
sondern  vergraben.  Auch  hierbei  empfangen  die  kaiserlichen  Ahnen, 
deren  Seelentafeln  zu  diesem  Zwecke  auch  auf  der  höchsten  Ten*asse 
aufgestellt  sind  und  die  also  fast  als  der  Erde  Ebenbürtige  betrachtet 
werden,  die  gebräuchlichen  Opfergaben;  ebenfalls  die  durch  Seelen- 
tafeln auf  der  zweitenTerrass<*  vertretenen  Erdgötter  niedrigeren  Ranges, 
d.  h.  die  fünfzehn  vornehmen  Berge  und  Hügel  des  Reiches,  wonmter  die- 
jenigen, welche  die  Friedhöfe  der  kaiserlichen  Familie  und  deren  Fung- 
schui  beherrschen;  weiter  die  grossen  Flüsse,  und  die  vier  Ozeane  der 
vier  Himmelsgegenden  (s.  S.  65). 

Nächst  an  Rang  stehen  die  kaiserlichen  Ahnen.  Auf  einfachere 
Art  wird  den  Seelentafeln  derselben  im  kaiserlichen  Haustempel 
am  Neujahrstag  und  einigen  andern  Tagen  des  Jahrkreises  geopfei-t; 
mit  grossem  Pomp  aber  wird  ihnen,  samt  ihren  Gattinnen  und  den  ver- 
schiedenen Prinzen,  in  jeder  der  vier  Jahreszeiten  und  beim  Jahres- 
schluss  ein  Opfer  dargebracht  im  „(t rossen  Ahnentempel**  Th  ai  -m  i  ao , 
im  ausgedehnten  Park  im  südöstlichen  Teile  des  inneren  Palastes. 
Diesen  Opfern  reihen  sich  verscliiedene  andere  an,  die  an  festen,  da- 
zu bestimmten  Tagen  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten,  in  einem 
zweiten  Haustempel,  ausserdem  noch  auf  den  Mausoleen  der  Voreltern 
im  westlichen  und  östlichen  Friedhofe  stattfinden;  und  femer  werden 
Opfer  an  die  frühesten  Ahnen  des  kaiserlichen  Hauses  in  ihren  Grab- 
stätten bei  Mukden  vom  Kaiser  selbst,  oder  von  dazu  durch  ihn  an- 
gewiesenen Prinzen  oder  Reichsgrossen  dargebracht. 

Es  folgen  jetzt  dem  Rang  nach  die  Sche-Tsih  oder  Götter  des 
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BodeiiH  und  der  Hime  oder  des  (ietreides,  welche  im  grosfum  Park  im 
Südwesten  des  inneren  PuliiHtes  iliren  grossen  offenen  Altar  haben. 
Die  voniehniKten  Opfertage  daselbst  sind  der  des  oben  er^'ähnten 
Opfers  filr  die  Ernte  im  zweiten  Friihlingsmonat,  und  einer  im  zweiten 
Herbstnionat.  Ausserdem  opfert  der  Kaiser  hier  um  Regen,  falls 
derselbe  nai'h  dem  bereits  oben  env'ähnten  Regenopfer  im  ersten 
8(»mmennonat  ausbleibt;  oder  aueh  um  zu  starken  Regenfall  zu  be- 
schwichtigen. 

Diese  Opfer  werden  in  kleinen*m  Massstab  im  ganzen  Reiche  dar- 
gebracht auf  ähnlichen  Altären,  «lie  zu  diesem  Zwecke  in  der  Haupt- 
stadt jeder  Pnivinz,  jedes  Departements,  jedes  Distrikts  errichtet 
sind;  anwesend  sind  dabei  die  daselbst  fungierenden  Behörden  oder 
deren  Stellvertreter,  nebst  sämtlichen  Militär-  und  Zivilbeamten.  Es 
steht  ausdrücklich  im  lii-ki  geschrieben  (Ruch  III,  3):  .,I)er  Himniel- 
sohn  (allein)  opfert  an  den  Himmel  und  die  Erde,  die  Vasallen  an  die 
(lötter  des  Bodens  und  tles  (ietreides.** 

%  8.  Andere  Opfer  nnd  das  weitere  OStter-Paatheon. 

Den  ermähnten  sog.  Hauptopfern  (Ta-sze)  reihen  sich  die  .,mitt- 
leren**  (Tschung-sze)  an,  die  Opfer  zweiten  Ranges.  Die  Götter, 
denen  diese  Opfer  dargebracht  werden,  sind: 

1.  Die  Sonne.  Beim  Frühlingse(|uinox  opfert  der  Kaiser  selbst 
auf  dem  offenen  Altar  (istlich  von  Peking  ein  ums  andere  Jahr;  in 
den  Zwisch(»njaihren  sein  Stellvertreter. 

2.  Der  Mond.  Reim  Herbste<|uinox  opfert  alle  dreiJahre  der  Kaiser, 
westlich  von  Peking;  sonst  sein  Stellvertreter.  Auf  demselben  Altai-e 
wird  dabei  auch  den  Seelentafeln  des  Siebengestirns,  der  Tun f  Planeten, 
der  28  Mondhäuser,  und  aller  Sterne  und  Stenibilder  geopfert. 

3.  Schen-nung,  .,der  göttliche  Bauer**,  ein  Kaiser,  der  im 
28.  «Jahrb.  v.  Chr.  dem  Volke  den  Ackerbau  lehrte.  Sein  Altar  steht 
im  Süden  der  (.^hinesenstadt,  westlich  vom  grossen  Himnielsaltar.  Da- 
selbst opfert  der  Kaiser  im  zweiten  oder  dritten  Fnihlingsmonat  um 
Glück  fdr  den  Ackerbau.  Auch  in  den  Provinzen  des  Reiches  bringen 
die  Behörden  ähnliche  Opfer. 

4.  Sien-t8*an,  ^die  erste  Seidenzüchterin",  Gattin  des  Kaisers 
Hwang  (27.  Jahrb.  v.  Chr.).  Im  letzten  Frühlingsmonat  bringt  die 
Kaiserin  das  Opfer  mit  grossem  Gefolge  der  kaiserlichen  Frauen. 

5.  Einer  grossen  Anzahl  Kaiser  und  Fürsten  vergangener  Dyna- 
stien, deren  Seelentafeln  in  einem  besonderen  Tempel  ausserhalb  des 
Palastes  aufbewahrt  sind,  wird  im  Frühling  und  Herbstein  Haupt- 
opfer dargebracht,  und  zwar  meist  von  einem  Beamten,  gelegentlich 


I.   §  3.   Andere  Opfer  und  (iötter-Panthcon.  65 

jedoch  auch  vom  Kaiser  selbst  nach  dessen  freiem  Beschluss.  Be- 
sondere Verehrung  geniessen  die  fünf  frühesten  Kaiser  der  l'rzeit: 
Fuh-hi,  Schen-nung,  Hwang,  Yao,  Schun,  samt  den  Stiftern  der  Hia 
und  der  Schang-Dynastie  und  den  Stiftern  des  Hauses  Tsrheu,  sowie 
Confucius. 

6.  Confucius,  seine  Ahnen  und  über  70  frühere  und  spätere 
Koryphäen  seiner  Lehre  und  Schule.  In  Peking  steht  der  diesen 
Heiligen  gewidmete  Staatstempel  innerhalb  der  ntirdlichen  Stadt- 
mauer, ungefähr  da,  wo  ausserhalb  der  Mauer  der  Altar  für  Erdopfer 
(s.  S.  63)  liegt.  Zwei  grosse  Opfer,  im  zweiten  Frühlings-  und  zweiten 
Herbstmonat,  dazu  Opfer  bei  Neumond  und  Vollmond,  werden  von 
kaiserlichen  Beamten,  gelegentlich  vom  Kaiser  selbst  dargebracht. 
Ueberall  im  Reiche  in  den  Hauptstädten  gibt  esConfuciustempel,  wo  ein 
ähnlicher  Kultus  stattfindet.  Sollte  der  Kaiser  Khueh-li  in  Schantung 
besuchen,  den  Geburtsort  des  (!onfucius,  wo  sich  sein  Orab  und  ein 
grosser  Tempel  befindet,  so  bringt  er  ihm  dort  Opfer  und  Verehrung  dar. 

Nicht  bloss  den  alten  Koryphäen  des  Confucianismus,  sondern 
auch  neueren  Heiligen,  Männern  und  Frauen,  die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte sich  durch  confucianische  Tugend  und  Gelehrsamkeit  ausge- 
zeichnet haben,  werden  Tempel  gebaut,  (^)pfer  und  Andacht  gewidmet. 

7.  Die  Thien-schen,  Himmelsgötter,  namentlich  der  Wolken, 
des  Regens,  des  Windes  und  des  Donners,  welche  gleichzeitig  mit  dem 
Himmel  verehrt  werden  (s.S. 61).  In  Peking  haben  diese  Götter  einen 
offenen,  einstöckigen,  terrassefiirmigen  Altar  ausserhalb  der  südlichen 
Pforte  der  Tartarenstadt.  Man  opfert  ihnen  je  nach  Bedürfnis,  um 
Regen,  trockenes  Wetter  oder  Schnee  zu  erhalten.  Diese  Götter  sind 
schon  im  Tscheu-li  erwähnt. 

8.  DieThi-ki,  Erdgötter,  deren  Altarterrassc  im  Westen  des 
Altars  der  Himmelsgötter  steht.  Diese  untergeordneten  Erdgötter  sind 
a)  die  fünf  Yoh  oder  Hauptberge  des  Reiches:  der  östliche  in  Schan- 
tung, der  westliche  in  Schensi,  der  mittlere  in  Honan,  der  südliche  in 
Hunan,  der  nördliche  in  Tschihli.  Dazu  kommen  noch  b)  die  fünf 
Tschen-schan  oder  „beherrschenden  Berge**.  Im  Tscheu-li  werden 
diese  zehn  Hauptberge  nebst  Strömen  als  Gottheiten  erwähnt,  denen 
geopfert  wird.  Im  Schu  (Buch  2)  liest  man,  dass  Schun  ihre  Ver- 
ehrung verordnete  als  er  das  Reich  in  zwölf  Provinzen  einteilte,  und 
im  Li-ki  (Kap.  17)  steht:  .,der  Sohn  des  Hinmiels  opfert  den  vor- 
nehmen Bergen  und  grossen  Strömen  des  Reichs.**  Hier  sind  noch 
hinzuzufügen:  c)  die  fünf  Ling-schan  oder  „Berge  der  Grabhügel**, 
welche  die  Lage  der  Mausoleen  der  jetzigen  Dynastie  und  deren  Fung- 
shui  beherrschen;  d)  die  vier  Meere  oder  Ozeane  an  den  vier  Seiten  <ler 
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Erdr  oder  «I<*s  Itriolios;  e)  dio  vior  FlüsKe  oder  AhwäKKcrungcMi  Chinas: 
Hwung-Ii(»,  Yuii^tKze-kiaiig,  Hwai  und  Tsi;  f )  dit*  Ber^i^e  und  Stninie 
in  der  riuKcbuni:  Pekin^^s;  ^)  die  lier^e  und  KliisHe  im  Reiche. 

Die  Opferukte,  das  Zeremoniell  und  die  Opferpihen  sind  die 
gleichen  wie  für  die  HimmelKgöttcr.   Die  i  )pfergahen  werden  vergraben. 

Audi  in  den  Hauptstädten  der  Provin/en,  Departements  und 
Distrikte  steht  ein  Tempel  o(h*r  Altar  fiir  dii*  Himun^lsgötter  und  die 
Götter  der  Berge  und  Flüsse  der  hetreftenden  Ci  egend ;  auch  für  den  Gott 
der  Maiieni  und  Graben  der  Stadt.  Im  zweiten  Monat  des  Frühlings 
und  des  Herbstes  wird  daselbst  durch  die  verwaltenden  Hauptbehörden 
geopfert.  Ks  steht  nämlich  im  Li-ki  geschrieben  <Kap.  17):  ..Die Va- 
sallen o])tern  an  die  wichtigen  Berge  und  grossen  Flüsse,  welche  sich  in 
ihrem  (lebiet  befinden.*' 

Wenn  der  Kaiser  an  einem  der  tünf  Yoh  voriibi'r  reist,  bringt 
er  in  dem  sich  dort  befindlichen  Staatstempel  ein  feierliches  Opfer, 
denn  es  steht  im  Sc  hu  (Buch  II),  dass  der  grosse  Schun  dasselbe 
getan.  rebtTdies  schreibt  das  Li-ki  im  Ki.  Kapitel,  der  Kaiser  soll 
jedes  fünfte  .Fahr  auf  seiner  Inspektionsreise  an  die  verschiedenen  Yoh 
auf  einem  Scheiterhaufen  ein  Opfer  darbringen  und  an  Ort  und  Stelle 
den  Bergen  und  Flüssen  opfern. —  Den  fünf  Tschen-schan  und  den 
übrigen  vornehmni  Bergen  und  Strömen  darf  der  Kaiser  das  Opfer 
durch  einen  stellvertn^tfiiden  Beamten  bringen  lasst*n. 

Die  fiir  die  Dynastie  oder  für  ihn  selbst  glücklichen  Kreigiiisse 
lässt  der  Kaiser  jedem  heiligen  Berg  in  dessen  eigenem  Distrikte,  und 
zwar  in  den  daselbst  erbauten  Staatstempeln ,  durch  ein  ( >pfer  an- 
kündigen, wie  auch  dem  Tsch'ang-peh  Schan  oder  Langen  Weissen 
(iebirge  in  Kirin;  ilem  westlichen  Ozean  in  der  Stadt  Yung-tsi  oder 
P'u-tscheu  in  Schansi;  dem  südliclien  07A*an  inCanton;  dem  nördlichen 
in  8chan-hai-kwan,  wo  die<ir(»sse  Mauer  bis  an  das  Meer  reicht;  weiter 
dem  Sungari-fluss  in  Kirin;  dem  Hwangho  in  der  Stadt  Yung-tsi:  dem 
Yangtsze-kiang  in  Tsch'ing-tu,  der  Hauptstadt  Sze-tschwen's;  dem 
Hwai  im  Distrikte  Thang  in  Honan:  und  dem  Tsi  im  Distrikte  Tsi- 
yuen  in  Honan. 

9.  .,Das  grosse  Jahr**,  Thai-sui,  der  Planet  Jupiter,  dessen 
Kreislauf  den  Voi'schriften  des  jährlich  von  der  Reichsregierung  ver- 
öffentlichten Almanachs,  die  Brauchbarkeit  der  Tage  für  die  verschie- 
denen Beschäftigungen  des  Lebens  betreffend,  zu  Grunde  liegt.  Dieser 
Himmelsgott  regelt  also  das  Tao,  den  ..Weg**  oder  Kreislauf  des  Welt- 
alls, und  nebenbei  den  Kreislauf  des  menschlichen  Lebens,  welches, 
um  gut  und  glücklich  zu  sein ,  möglichst  vollkommen  nach  ersterem 
sich  zu  richten  hat. 
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Sein  Staatsteinpel  stellt  ausserhalb  <les  Tsing-yan^-Tores  nach 
Westen  hin.  (leopfert  wird  daselhst  diirrh  Keichsdiener  an  einem  der 
zehn  ersten  Tage  des  Jahres  und  am  Tagt'  vor  dem  letzten  des  Jahres. 
Gleichzeitig  empfangen  die  in  zwei  Seitentempeln  aufgestellten  Seelen- 
tafeln der  Yueh-tsiang,  „Mondanführer*,  oder  Götter,  welche  das 
Schicksal  der  zwölf  Monate  beherrschen,  <  )pfergahen.  Auch  wird  hier- 
selbst,  falls  nach  dem  Kegenctpfer  der  Uegen  ausbleibt,  am  selben 
Tage  wo  den  Hinimelsgöttern  und  Krdgött(*ni  geopfert  wird,  ein  Opfer 
oder,  falls  es  Regen  gibt,  ein  Dankopfer  dargebracht. 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  der  c(»nfucianischen  Staatsreligion 
uinfasst  die  sog.  Kiün-s/e  oder  «sämtliche  Opfer"*.  Sie  werden  alle 
durch  Keichsdiener  den  folgenden  (löttem  dargebracht: 

1.  Die Sien-i  oder  „die  vorelterlichen  Aerzte**, namentlich Fuh-hi, 
Schen-nung  undHwang  (s.  S.  <3.5).  Ihr  Tempel  befindet  sich  im  kaiser- 
lichen „grossen  medischen  Kollegium"  ausserhalb  des  Palastes,  öst- 
lich vom  südlichen  Eingang.  Ks  stehen  darin  noch  eine  grosse  Anzahl 
von  Seelentafeln  von  halbhistorischen  und  historischen,  hervorragenden 
Heilkundigen.  Die  Opfertage  sind  einer  im  zweiten  und  einer  im  elften 
Monat. 

2.  Kwan-yü,  der  Kriegsgott  der  jetzigen  Dynastit»,  ein  grosser 
Held  aus  dem  2.  und  3.  «lahrh.,  der  Periode  der  drei  Keiche.  Sein 
Tempel  steht  in  der  Tatarenstadt,  ausserhalb  der  nördlichen  Palast- 
mauer. Geopfert  wird  daselbst  im  /.weiten  Monat,  am  l.'i.  Tag  des 
fünften,  und  an  einem  Tag  des  achten;  auch  empfangen  bei  diesen 
Gelegenheiten  die  Seelentafeln  des  Trgrossvaters,  GrossvatiTs  und 
Vaters  des  Helden,  welche  in  d<Mn  Hintersaal  des  Tempels  stehen,  ein 
Opfer.  Diese  Zeremonien  werden  auch  in  den  Provinzen  durch  die 
Behörden  verrichtet. 

3.  Wen-tsch'ang,  ein  Steni  im  (rrossen  Bären,  der  Schutzgott 
der  klassischen  Studien,  worauf  die  Wahl  der  Staatsdiener  gegründet 
ist.  Opfertag  ist  der  dritte  des  zweiten  Monats,  dazu  noch  einer  im 
zweiten  Herbstmonat;  so  auch  in  den  Provinzen. 

4.  Peh-kih-kiün,  „der  Fürst  des  Nordpols**.  Das  jährliche 
Opfer  wird  am  Geburtstage  des  Kaisers  gefeieii,  in  einem  Tempel  des 
nördlichen  Viertels  der  Tatarenstadt. 

5.  Hwo-schen,  dem  „Gott  des  Feuers**,  wird  geopfert  am  23.  des 
^.  Monats,  in  einem  ihm  gewidmeten  Tempel  im  nördlichen  Viertel 
der  Tatarenstadt. 

6.  P'ao-schen,  die  „Kanonengötter**.  Am  ersten  Tag  des  letzten 
Herbstmonats  wird  ihnen  bei  der  Lü-kheu-Briickc  ein  Opfer  gefeiert. 

7.  Der  Gott  der  Mauer  und  Gräben  Pekings.    Geopfert  wird 
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diesoiii  in  Moineiu  Tenip(*I  im  KüclweHtliolion  Teil  der  TAtin^nstadt, 
an  Kjiiseni  (Tehiirtsta^e. 

8.  Tung-yuh-Krhen,  ^derttottdesÖHtlirlien  HergOK**,  des  Tliai- 
sclinn  in  Nehantung.  In  seinem  Tempel,  ausNerhalb  den  Zentraltore» 
der  cistliehen  Stadtmauer,  nördlich  v(im  Snnuenaltare,  wini  ihm  an 
KaiserN  Cietmrtstag  ein  Staatsopfer  dargebracht. 

9.  Vier  liUng  oder  ^Draclien**,  <iötter  des  WaHsers  und  de» 
KegenK,  in  vier  Tempeln  in  den  rmgehungen  Pekings,  wahrscheinlich 
zur  Handhabung  und  Uegulierung  des  Fung-schui  der  Reichshaupt- 
Ktadt  und  des  Kaiserpalastes  errichtet.  Geopfert  wird  daselbst  an  einem 
Tage  im  Frühling  und  einem  im  Herbst  oder  im  zweiten  Monat  dieser 
Jahreszeiten. 

10.  Ma  Tsu-pho,  die  (röttin  des  Ozeans  und  des  Wassers,  an 
die  im  zweiten  Monat  des  Frühlings  und  des  Herbstes  im  Tempel  im 
kaiserlichen  Khi-tsch'un- Parke  geopfert  winl.  Am  gleichen  Tage 
wird  den  <iötteni  der  vier  Haupttlüsse  in  einem  im  nämlichen  Parke 
stehenden  Tempel  ein  Opfer  dargebracht. 

11.  Heu-thu-schen,  der  .,(iott  des  Bodens**,  und  Sze-kung- 
sehen,  der  „Aufseher  des  Baugewi'rkes".  Hei  jedem  rntemehmen 
eines  wichtigen  Bauwerkes  wird  beiden  auf  Altären,  die  an  Ort  und 
Stelle  zu  diesem  Zweckt»  errichtet  sin<l,  ein  Opfer  dargebracht. 

12.  Yao-schen,die«(iötterdi'rP(U'zellanöfen'',undMen-schen, 
die  Ciiitter  einiger  Pabistpforteu  und  Pforten  Pekings.  Denselben  winl 
geopfert  auf  an  Ort  und  Stelle  errichteten  Altären  während  der  Feier 
einer  Prozession,  welche  Ying-wen,  „die  Mundecken  in  Empfang 
nehmen  oder  einholen-,  genannt  wird.  Was  die  Mundecken  sind  oder 
bezwecken,  ist  unklar;  sie  scheinen  aber  wolil  eine  Art  Baumaterial  zu 
sein.  Sie  werden  durch  bt*>timnite  I^e.'imte  des  Kitenministeriums,  in 
Hofkleidung  und  dazu  noch  den  Kopf  mit  Blumen  geziert,  vor  dem 
Porzellanofen  mittelst  eines  Opfers  au  den  (iott  des  Ofens  in  Empfang 
genommen,  und,  durch  die  erwähnten  Pforten,  wo  alsdann  die  daselbst 
«lie  Opfer  darbringenden  Beamten  die  Prozession  mit  Ehrfurcht  emp- 
fangen, zu  den  Werkstätten,  wo  sie  benötigt  sind,  geführt,  um  dort 
durch  die  anwesenden  Beamten  und  Arbeiter  feierlich  in  Empfang  ge- 
nommen zu  werden. 

1:J.  Tshang-schen,  «die(.iötter  der  (Pekinger  |  Vorratskammer*'. 
Ihnen  wird  in  nebenan  errichteten  Tempeln  an  einem  glücklichen  Tag 
im  Frühling  und  im  Herbst  geopft*rt. 

Es  gehört  auch  zu  den  Amtsptlicliten  der  Präfekten  in  verschie- 
denen Orten  des  Keiclies  jcdi-s  Jahr  im  Frühling  und  im  Herbst  Opfer 
darzubringen  an  übt»r  5^^  historische  Personen,   welche  sich  für  das 
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Keick  oder  die  Bewohner  desselben  verdient  gemacht  haben  und  des- 
halb von  den  Kaisem,  nebst  Ehrennamen  und  Ehrentiteln,  an  besagten 
Orten  spezielle  Tempel  erhalten  haben.  Auch  auf  Reisen  opfert  der 
Kaiser  den  verdienstvollen  Weisen  oder  Staatsmännern,  an  deren 
Tempeln  oder  Gräbern  er  vorbeikommt. 

Verstorbene  weise  und  treue  Prinzen,  Adelige  und  Staatsdiener 
haben  in  Peking  einen  gemeinschaftlichen  Staatstempel  im  nördlichen 
Viertel  der  Tatarenstadt.  Durch  die  Behörden  wird  da  im  zweiten  und 
achten  Monat  geopfert.  Auch  finden  solche  offizielle  Opfer  statt  in 
den  speziellen  Tempeln,  welche  zur  Verehrung  aller  solcher  Ehrwür- 
digen in  verschiedenen  Orten  des  Reiches  bestehen ;  weiter  in  den  sich 
in  Peking  und  den  Provinzen  befindlichen  ^  Tempeln  für  diejenigen, 
welche  durch  Treue  geglänzt  haben*",  d.  h.  welche  im  Dienste  der  Dy- 
nastie ihr  Leben  geopfert;  und  so  auch  in  einigen  Privattempeln  für 
solche  treue  Reichsgrossen,  insbesondere  in  Peking  errichtet;  endlich 
für  andere  Kategorien  von  Personen  in  noch  andern  Tempeln,  die  in 
den  Hauptstädten  der  Provinzen,  Departements  und  Distrikte  liegen. 
Schliesslich  sind  den  Behörden  überall  im  Reich  jährlich  drei  Opfer 
vorgeschrieben  zur  Erquickung  und  Beruhigung  der  Seelen  der  Ver- 
storbenen im  allgemeinen,  nämlich  in  der  Ts'^ing-ming- Periode  des 
Frühlings,  am  Vollmondstag  des  siebenten  Monats,  und  am  ersten  des 
zehnten. 

Es  ist  eine  allgemeine  Vorschrift,  dass,  falls  Staatsopfer  nicht  auf 
feste  Kalendertage  angesetzt  sind,  man  für  ihre  Feier,  mittelst  des 
Staatsalmanachs,  als  glücklich  bezeichnete  Tage  em'ählt 

(  4.  Hator-  und  AhnengStter. 

Aus  dieser  Uebersicht  des  Staatspantheons  geht  deutlich  hervor, 
dass  die  jetzige  confucianische  Staatsreligion  eine  Mischung  von  Na- 
turverehrung und  Ahnenkultus  ist.  Auch  von  dem  Grundstock  der- 
selben, der  Religion  des  klassischen  Altertums,  insoweit  die  Chinesen 
diese  zu  kennen  im  stände  sind,  gilt  dasselbe.  Es  muss  aber  hierbei 
nachdrücklich  berücksichtigt  werden,  dass  die  Naturgötter  dieser  Re- 
ligionen, oder,  besser  gesagt,  dieser  Religion,  ja  sogar  die  höchsten 
unter  ihnen,  menschenähnlich  gedacht  und  vorgestellt  werden,  und  also 
in  China  zwischen  Naturverehrung  und  Ahnenkultus  nur  eine  sehr 
schwache  Grenzlinie  läuft,  zumal  praktisch  gar  keine.  Solche  Anthropo- 
nioq)hi8ation  findet  schon  im  Tso-tsch^wen  ihren  klarsten  Ausdruck, 
d.  h.  im  berühmten  Kommentar  des  Tsch'un-ts'iu,  der  vielleicht  von 
Confucius  selbst  herrührt,  jedenfalls  nicht  lange  nach  seiner  Zeit  ge- 
schrieben wurde.    Es  heisst  da,  im  Kapitel  über  das  29.  Jahr  des 
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Fürsten  Tschno,  dasK  «lor  Heu-tliu  «Ml«»r  Hfir  «lor  Enh»  ein  fj^ewiHRer 
Keu-hin^  war,  «U?r  Sohn  (Mik'k  Kun^-Hrhi,  des  MiiiiNti*ni  für  Bau- 
gewerke  des  tdton  KaiserN  Yao.  Dieser  Heii-tiiu  hiess  auch  Sehe 
oder  (iott  des  Kodeiis  (S.  iil\u  Tiid  der  Tsih  oder  (iott  desiietmdes, 
buehstählieh  tler  Hirse  (S.G.'J),  war  ein  Solm  des  Kaisers  Sehen-nung» 
und  führte  den  Namen  Ts(*hu;  naehher,  unter  «ler  Tsrheu-DynaKtie, 
wurde  auch  ein  gewisser  Khi  Hirsegott. 

Auch  die  Thien-schen  oder  Himnielsgötter  (S.  (io)  werden  als 
luensohliehe  Wesen  betrachtet.  Im  Fung-suli-tliung-i,  ^Tuter- 
Huchung  der  Sitten  und  Kriiuelie'*,  eine  angeblich  aus  dem  2.  .lahrh. 
henttamniende  Schrift,  wird  (Ut  Windgott  mit  dem  tüchtigen  Henner 
Fei-Iien,  der  in  der  Zeit  der  (Sründung  der  Tscheu-Dynastie  lebte,  und 
der  Uegengott  mit  dem  Knkel  «ies  oben  emiilinten  Ministt*rs  Kung- 
Hchi  identifiziert.  In  Wirklichkeit  aber  sind  die  beiden,  den  besten 
älteren  Konimentarschn*ibern  nach,  gewisse  Stimme,  von  denen  man 
glaubte,  dass  sie  den  AVind  und  den  Uegen  beherrsciiten.  EbenfalU 
8tc*ht  der  Feuergott  bei  verschiedem^n  Autoren  als  ein  menschliches 
Individuum  ver/eiohnet,  das  Tschuh-yung  hiess,  und  einer  der  sechs 
Minister  des  grossen  Kaisers  Hwaing  war. 

Die  Anthntpomorphisation  der  Naturgiitter  zeigt  sich  auch  in 
dem  allgemeinen  Brauch,  den  hinunliM*hen  und  irdischen  (iottheiten  in 
ihren  Tempeln  Bilder  in  menschlicher  Form  /u  errichten.  Allein  auf 
den  Staatsaltären,  und  wie  es  scheint  in  den  Staatstempeln,  werden, 
wie  schon  erwähnt,  stehende  Tafeln  von  Hol/,  worin  ihre  Namen  oder 
Titel  geschnitten  sind,  gebraucht,  l'n bedingt  denkt  man  sich  die  Bilder 
und  Tafeln  der  (iötter  durch  <lie  Seelen  diTselben  oder  einen  Teil 
ihrer  Seele  bewohnt,  entweder  permanent  <uler  zu  gewissen  Zeiten ;  beim 
Beginn  jedes  feierlichen  Opfers  wird  die  Seele  mittelst  Musik  gebetini, 
sich  hineinzubegeben,  und  wird  beim  Schluss  verabschiedet,  was  wahr- 
scheinlich eine  Äuffi>rdening  bedeutet,  sich  hinweg  zu  begeben. 

Dass  die  Naturgötter  der  Staat^sireligion  in  der  Tat  nicht  per  se 
als  über  die  menschliche  Seele  erhaben  betrachtet  werden,  geht  auch 
aus  den  Stellen,  welche  mehrere  von  ihnen  im  Pantheon  einnehmen, 
klar  hervor.  Die  kaiserlichen  Ahnen  sind  daselbst  höheren  Ranges  als 
die  Sehe  oder  Götter  des  Bodens,  ja  sogar  weit  über  die  Sonne  und  den 
Mond  gestellt,  über  die  Sterne,  die  Wolken,  den  Regen,  den  Wind, 
den  Donner,  die  Berge  und  Flüsse,  das  Feuer. 

Freilich  macht  auch  die  klassische,  philosophische  Seelenlehre, 
welche,  wie  alles  klassische,  selbstverständlich  durch  die  Staatsreligion 
als  die  ausschliesslich  wahre  angenommen  ist,  es  unbedingt  notwendig, 
die  Naturgötter  als  von  völlig  derselben  Natur  und  Struktur  als  die 
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Seelen  der  Menschen  zu  betrachten.  Götter  und  Menschenseelen  sind 
nämlich  alle  zusammen  Sehen.  Die  Seele  des  Himmels,  so  spricht 
das  Yih,  ist  das  alles  beherrschende  Tao,  d.h.  der^Weg*",  die  Bahn» 
der  Lauf  oder  Gang  der  Natur  oder  des  Weltalls,  und  ist  aus  zwei 
grossen  Prinzipien  zusammengesetzt:  dem  Yang,  mit  Wärme,  Licht, 
Männlichkeit  identifiziert,  und  der  Vi  n,  welche  Kälte,  Dunkelheit  und 
Weiblichkeit  vertretet.  Durch  die  Zusammenwirkung  dieser  beiden 
Universalmächte  ist  alles  entstanden,  und  wird  auch  die  jährlich  sich 
erneuernde  Schöpfung  hervorgebracht;  sie  sind  aus  dem  Thai-kih, 
^dem  grossen  Gipfel*"  (dem  Nordpol,  dem  hohen  unbeweglichen  Mit- 
telpunkt des  Himmels?),  hen'orgegangen.  In  dieser Sch()pfungstheorie 
wird  der  Yang,  die  Wärme  und  Leben  henorbringende  Macht,  in 
höchster  Instanz  durch  den  Himmel  repräsentiert,  die  Yin  dagegen 
durch  die  Erde;  erstererist  also  der  befnichtende  Vater  der  Schöpfung, 
letztere  die  henorbringende  Mutter.  Nun  ist  der  Mensch,  wie  es  im 
Li-ki  nachdriicklicli  heisst,  aus  diesen  Substanzen  des  Himmels  und 
der  Erde  zusammengesetzt,  eine  Verbindung  also  von  Yang  mit  Yin 
oder,  mit  andern  Worten,  die  Vereinigung  eines  Sehen  und  einer  Kwei, 
respektiv  aus  Yang  und  Yin  gebildet.  Der  Sehen  ist  also  von  himm- 
lischer Herkunft,  und  der  ätherischen  Seele  des  Himmels  entnommen, 
die  Kwei  aber  irdischen  Ursprungs,  also  von  materieller  Substanz; 
beim  Absterben  fälirt  ersterer  wieder  nach  dem  Himmel  zurück,  wäh- 
rend letztere  mit  dem  Körper  oder  c»hne  denselben,  in  die  Erde  hinab- 
sinkt. Der  Mensch  ist  also  ein  Mikrokosmos;  er  ist  mit  Himmel  und 
Erde  eins;  die  drei  bilden  die  San-ts'ai  oder  die  drei  Hau))telemente 
des  Weltalls. 

Die  Seelen  der  Ahnen  und  der  Verstorbenen,  die  man  verehrt, 
sind  deren  wohltätige  Seelen,  d.  h.  die  mit  der  Wärme,  Licht  und  Segen 
spendende  Yangseele  des  Weltalls  identiiizierten  Sehen.  Die  Kwei 
dagegen  bilden  die  unzähligen  Legionen  von  Gespenstern,  welche 
das  Weltall  erfüllen,  die  Urheber  aller  Uebel  und  Schrecken  für 
die  Menschheit.  Diese  Geister  sind  aber  nicht  immer  br»se ;  es  gibt 
unter  ihnen  ganz  wohltätige,  sogar  solche,  welche  sowold  segenspendend 
als  übelbringend  sind,  je  nachdem  ihre  Stimmung  ist  Und  was  die 
Naturgötter  anbetrifft,  so  sind  diese,  gleich  den  verehrten  Toten,  Seh  en , 
auch  wenn  die  von  ihnen  bewohnten  Gegenstände,  wie  der  Boden,  die 
Berge  und  Wässer,  der  Regen  usw.  als  zur  Yin  gehörige  Teile  des 
Weltalls  betrachtet  werden. 

Confucius,  und  mit  ihm  die  ganze  chinesische  philosophische  Welt, 
hat  überdies  die  Sehen  des  Menschen  als  Khi ,  Atem  oder  Aether,  und 
als  Ming,  Licht,  bezeichnet.  Die  Kwei  hat  er  auch  Poh  genannt,  ein 
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Wort,  womit  in  KeintT  Z(*it  wohl  Aio  iiii'iischlii'lu*  niHtt*riello  Seele  f^v- 
meint  war  sulunp'  sie  im  Iel»en<li^t*n  Körper  verweilt.  iSvnunymiHch 
mit  Sehen  kcmimt  uueli  in  dfn  klasHisolien  Seliriften  vielfaeh  derAuA- 
dniek  H  wiin  vor.  Die  Kraft  der  Seele,  alno  die  LeWnskraft,  wird  da- 
selbst als  Tsin^  bezeichnet,  und  die  Manifestation  dieser  Kraft  als 
liin^*  Letzteres  Wort  bedeutet,  sow(»hl  früher  als  jetzt,  gemeinhin  die 
Macht,  welche  die  Sehen,  also  die  (iötter  und  Menschenseelen,  in 
gnissen^m  oder  geringerem  Mass  l)esitzen  oder  zu  besitzen  geachtet 
werden  *. 

Der  Tnistand,  dass  die  Xaturgötter  und  Menschenseelen  der 
Staatsn'ligion  Sehen  sind,  welche  den  Himmel,  die  Krde,  die  Sonne 
und  den  Mond,  di<'  Stenie,  die  Wolken  und  den  Hegen,  die  Herge  und 
Flüsse,  Stadtmauer  und  (iriiben,  l*forten,  Oefen,  (iräber,  Tafeln  und 
Bilder  Ix^scclen,  kennzeichnet  diese  Religion  als  eint*  Verehrung  von 
beseelten  und  dadun*h  Kraft  und  Macht  besitzenden  (iegenständen, 
deren  Zweck  ist,  aus  ihnen  Nutzen  zu  ziehtMi.  Deshalb  wäre  der 
Name  naturphilosophischer  Fetischismus  nicht  ungeeignet. 

Der  EinHuss  der  (.ir»tter  und  Ahneuseelcn  auf  das  menschliehe 
Dasein  ist  von  der  grössten  Bedeutung.  Als  T(*ile  der  beiden  Haupt- 
naturmächte, des  Yang  und  der  Yin,  sind  sie  tatsächlich  die  Vertreter 
des  Willens  derselben,  und  führen  also  die  OberheiTschaft  im  Weltall, 
n»gulieren  Wänueund  Kälte,  und  ert«»ilen  damit  die  segensreichen  oder 
schädlichen  Einflüsse  der  tiahreszeiten.  Ernte  oder  Missemte,  l'eber- 
ÜURS  oder  Hungersnot.  Ausserdem  neutralisieren  sie  die  schädliche 
Wirkung  der  ihnen  natürlicherweise  entgegengesetzten  Kwei,  welche, 
wie  schon  erwähnt,  Tebel  in  die  Welt  schaH'eu. 

Selbstverständlich  bezweckt  die  Staatsn'ligion  in  allererster  Linie 
den  Schutz  und  die  Hilfe  der  (iötter  tür  die  heiTschende  Dvnastie,  so- 
wie  auch  für  deren  beide  Hauptwerkzeuge  zur  Verwaltung  und  Sicher- 
heit des  Reiches:  das  Mandariiientum  und  die  Reichsarmee.  I>a- 
neben  kommt  in  zweiter  Linie  die  Förderung  des  Volkswohles  in 
Betracht,  denn  es  gilt  durchaus  die  klassische  Lehre,  dass,  wenn  die 
Regierung  gut  und  stabil  ist,  das  Volk  von  selbst  glücklich  lebt.  Das 
(ilück  der  Menschheit,  also  des  Kaiserhauses  und  des  Volkes  zu- 
sammen, wird  mit  dem  Gedeihen  des  Ackerbaues  und  der  Seidezucht, 
ohne  welche  das  Leben  nicht  bestehen  kann,  verknüpft:  und  deshalb 
sind  die  Erlinder  und  Schutzgötter  dieser  vi»rnehmsten  Volksbeschäfli- 
gungen  ganz  rationell  im  Pantheon  vertreten.  Für  die  Handhabung 
dieser  alles  an   Wichtigkeit  übert rettenden  Keligion   hat  immer  ein 

'  Eine  Auseinandentct/ung  dii*sor  kn5nnij>syrlnjl"jrisi'lifii  Vhilosojihie  gibt 
,,Tlie  Kcligiuus  iSys.tcm  (»f  Chiiiu**  Buch  II,  Kap.  I. 


I.   §  5.   Totenkultus,  (iräber,  Fung-schui.  73 

Opfer-  oder  Kultusministerium  bestunden,  welches  jetzt  Li-pu  oder 
Kitualministerium  heisst,  und,  wie  jedes  der  übrigen  Ministerien,  im 
Bureau  oder  Yamen  jedes  mitverwaltenden  Zivilmandarins,  bis  zu  dem 
jedes  Distriktspräfekten  vertreten  ist.  Die  Darbringung  der  verschie- 
denen Staatsopfer  hat  das  Mandurinentum  unter  seine  höchsten 
Pflichten  zu  zählen ;  also  bildet  dasselbe  das  Priestertum  der  confuciani- 
schen  Staatsreligion,  mit  dem  Kaiser  als  Pcmtifex  Maximus  an  der 
Spitze  (vgl.  S.  60).   Ein  anderes  Priestertum  gibt  es  dabei  nicht. 

Als  Oberhaupt  des  Reiches,  der  Religion ,  und  sogar  der  grossen 
Mehrzahl  der  Götter  (8.  60),  ist  der  Sohn  des  Himmels  berechtigt 
zu  bestimmen,  welche  Götter  im  Pantheon  eine  Stelle  einnehmen  dürfen, 
sie  auf  niedrigere  Stellen  herabzusetzen  oder  auf  höhere  zu  befördern. 
Da  er  aber,  wie  in  allen  wichtigen  Staatsangelegenheiten,  klassische 
Vorschriften  zu  befolgen  hat  und  Streitfragen  auf  klassischem  Gebiete 
im  allgemeinen,  und  über  Rangordnung  der  Götter  insbesondere,  schon 
längst  durch  die  gelehrte  Welt  gelöst  sind,  so  ist  eine  Personaländerung 
oder  Platzverschiebung  im  Pantheon  kaum  melir  denkbar.  Aber,  wie 
seinen  irdischen  Mandarinen  und  l'ntertan(*n,  welche  sich  um  die 
Dynastie,  das  Land  und  das  Volk  verdient  gemacht  haben,  verleiht  der 
Kaiser  häutig  den  Göttern,  auch  solchen,  die  nicht  im  Pantheon  sitzen, 
Ehrennamen,  Prinzentitel,  und  sogar  die  Kaisemürde.  Solclie  Ehn^n- 
namen  sind  oft  aus  verschiedenen  Schriftzeichen  zusammengesetzt. 

Der  Umstand,  dass  Kwan-yü,  der  im  3.  Jahrb.  starb,  einen  Platz 
im  Pantheon  einnimmt,  nebst  Göttern  von  Stadtmauern  und  Gräben, 
welche  zum  erstenmal  in  den  Geschichtsbücheni  des  B.Jahrh.er^'ähnt 
werden,  und  dass  Ma  Tsu-pho,  vermeintlich  eine  Frau,  die  im  8.,  9. 
oder  10.  Jahrb.  auf  der  kleinen  Insel  Mei-tscheu  an  der  Küste  Fuhkiens 
lebte,  darin  erwälint  wird,  soll  nicht  als  Beweis  gelten,  dass  auch  un- 
klassische Elemente  in  der  Staatsreligion  eine  Rolle  spielen.  Ihre  Ver- 
ehrung ist  bloss  als  Totenkultus  zu  betrachten,  der,  wie  sofort  erörteit 
werden  soll,  so  klassisch  wie  möglich  ist  Die  Götter  der  Stadtmauern 
und  Gräben  sind  wirklich  die  Seelen  der  an  Ort  und  Stelle  regiert  und 
residiert  habenden  Behörden.  Nicht  so  leicht  lässt  sich  die  Verehrung 
von  Kanonen  (oder  Balista) ,  von  Pforten  und  Steinöfen  als  klassisch 
deuten.  Vermutlich  aber  werden  wohl  schwache  Anspielungen  auf 
solchen  Fetischismus  in  klassischen  oder  halbklassischen  Schriften  zu 

finden  sein. 

I  5.  Totenkoltns,  Oräberi  Fang-«chiii. 

Ahnenverehrung  wird  in  den  klassischen  Büchern  so  oft  und  so 
ausführlich  erwähnt,  dass  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dass  diese  in  der 
alten  Religion  das  Hauptinstitut,  und  für  die  Nation  der  Kern  des 
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relil^iÖKcn  L«*l>eiiH  wiir.  Es  hat  Hehr  wiihrKcIieinlioh  wohl  eine  Urzeit 
^efi;eheii,  worin  es  ^ar  keine  andern  ( jötter  nis  Se<'h*n  und  tiespenster 
niensohliehen  Trsprun^  gab.  tietzt  noch  ^ilt  im  System  der  Staats- 
rehgion  der  AhnenkuItuH  als  der  einzige  U Ritterdienst,  der  dem  Volk 
überlassen  hleiht;  aussehliesslieh  für  diesen  Kultus,  und  nicht  für  die 
Ven*hning  anderer  (lötter,  sind  fiir  die  verschiedenen  Klassen  der 
kaiserlichen  l'nteiianen  in  den  dynastischen  Statuten  (S.  6n)  Ritual- 
regeln und  Vorschriften  niedergelegt. 

Schon  unmittelbar  nach  dem  Verscheiden  fiingt  der  Totenkultus 
an.  (inisse  Sorgfalt  wird  durch  Weib  und  Kinder  beim  Ueinigen  und 
Kleiden  der  Leiche  angewendet;  kostspieligelTewänder  sowie  auch  der 
Sarg  wurden  dem  Toten  bisweilen  schon  bei  Lebzeiten  von  seinen  Kin- 
dern geschenkt.  Den  verschiedenen  Teilen  der  Kleidung  und  des 
lieichenschmucks  legt  man  vorsorglich  symbolische  Bedeutungen  bei, 
dun'h  welche  sie  das  (ilück  des  TottMi  im  .lenseits  fördern.  Vor  und 
nach  der  Kinsargung  wird  sowohl  <lem  Körper  als  der  Seele,  welche  in 
der  Nähe  verweilend  gedacht  wird,  bis  zum  siebenten  Tage  geopfert, 
hauptsächlich  morgens,  oder  morgens  und  abends,  wenn  die  Familie  ihre 
Mahlzeiten  einnimmt.  Verwandte  und  Fnninde,  die  sich  zum  Kondo- 
lieren ins  Trauerhaus  begeben,  bringen  ()]»fergaben  mit  sich,  ins- 
besonden»  verzinnte  Pu]iiercln»n,  welche  verbrannt  werden  und  sich  da- 
durch inCield  für  das  .lenseits  vervsandeln.  Auch  buddhistische  Geist- 
liche Knden  sich,  zum  Ix»sen  einer  Art  Messe  für  die  Seligkeit  der  Seele, 
im  Trauerhause  ein.  Spezielle  Kniähnung  verdient  das  Abschieds- 
opfer, welches  die  Traueniden  beim  Austritt  des  LiMchenbegängnisses 
an  der  Haustür  darbringen.  Hohen  Würdenträgem  wird  sogar  vor 
manchen  Häusern ,  wo  der  Zug  vorübergeht,  dun.*h  die  Bewohner  ein 
solches  Opfer  bereitest,  und  während  der  Zug  einige  Augenblicke  hält, 
fussfällig  dargebracht. 

Reichlichst  wird  an  das  Totenritual  Geld  und  Sorgfalt  gewendet, 
wenn  der  Verstorb<*ne  pater  oder  mater  familias,  n*ich  und  geehrt 
war,  oder  einen  hohen  Rang  im  Staatsdienst  einnahm.  In  dem 
Staatsritual  Andet  man  ausführliche,  auf  Sätze  in  den  kanonischen 
Büchern  gegriindete,  Vorschriften  für  die  Bestattung  von  Kaisem, 
Kaiserinnen,  Mitgliedern  des  kaiserlichen  Hauses,  Mandarinen  der 
neun  Klassen ,  Literaten ,  und  gemeinen  Staatsbürgern ,  wie  auch  für 
die  Oj)fer,  welche  den  Verstorbenen  einer  jeden  dieser  Kategorien 
darzubringen  sind. 

Letztere,  völlig  klassisch,  sind  fünf  an  der  Zahl.  Das  sog.  Yü- 
opfer  wird  unmittelbar  oder  bald  nach  der  Beerdigung  im  Hause  der 
Seelentafel  des  Verstorbenen  gebracht  und  dann  noch  zweimal  an 
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glücklichen  Tagen  wiederholt.  Viele  dehnen  es,  mit  buddhistischem 
Ritual,  zu  einer  grossen  Seelenmesse  aus,  während  welcher  Unmassen 
verzinnten  Papiers  und  andere  papieme  Gegenstände  von  Wert  und 
Nutzen  für  die  andere  Welt,  durch  Feuer  dem  Toten  nachgeschickt 
werden. 

Das  zweite  offiziell  vorgeschriebene  Opfer  lieisstTsuh-khüh,  ^die 
Beendigung  des  Trauergeheuls*' ;  es  folgt  am  hundertsten  Tage  und  ist 
im  Ahnentempel  zu  feiern.  Die  daselbst  in  Tafeln  wohnenden  Ahnen 
bis  zur  vierten  Generation  sind  bei  diesem  Opfer  herbeizuziehen,  und 
die  Seelentafel  des  Verstorbenen  selbst  ist  für  die  Feier  in  das  Ge- 
bäude zu  tragen.  Familien  ohne  Ahncntempel  feiern  das  Opfer  am 
Hausaltar.  Das  dritte  oder  „das  kleine  Glticksopfer",  Siao-siang,  ist 
gerade  ein  Jahr  nach  dem  Verscheiden  darzubringen,  das  .«grosse 
Glücksopfer'',  Ta-siang,  wieder  eiutlahr  später,  und  ist  mit  der  deüni- 
tiven  Ueberbringung  der  Seelentafel  in  den  Ahnentempol  zu  verbinden. 
Das  fünfte  Opfer  heisst  Than,  füllt  in  den  27.  Monat  nach  dem  Tod 
und  bezeichnet  die  Beendigung  der  Trauer/eit  oder  des  Tragens  von 
Trauergewändem  von  Kindeni  und  Weib.  S(*hliesslich  ist  jedes  folgende 
Jahr  am  Sterbetage  (Ki-zjih)  ein  <.)pfer  zu  feiern. 

Nicht  überall  im  Reiche  werden  die  obigen  durch  die  Staats- 
religion festgesetzten  Regeln  ganz  getreu  befolgt.  In  vielen  Familien- 
kreisen z.  B.  werden  die  erwähnten  Morgen-  und  Abendopfer,  welche 
man  an  den  sieben  ersten  Tagen  nach  dem  Verscheiden  darbringt, 
während  der  ganzen  Trauer/eit  am  1.  und  15.  jeden  Monats  wiederholt, 
oder  statt  dessen  am  Ende  der  dritten,  fünften  und  siebenten  sieben- 
tägigen Periode  nach  dem  Tode. 

Ein  wesentlicher  Teil  des  Totenkultus  und  der  Totenopfer  ist  die 
Trauer,  welche  bei  jedem  Sterbefall  die  ganze  Familie  durchzumachen 
hat.  Sowohl  durch  die  kanonischen  Bücher  ads  durch  die  jetzigen 
Reichsstatuten  sind  für  alle  Ränge  und  Stände  der  Menscliheit  fünf 
Hauptklassen  von  Trauergewändem  vorgeschrieben,  von  stets  gröberem 
Stoff,  je  nachdem  die  Person  dem  Verstorbenen  im  Ven^andtschafts- 
grad  nahesteht.  Für  Kinder,  Schwiegertöchter  und  Gattinnen  ist  es 
von  schlechtem  Hanfgewebe,  demselben  woraus  man  die  gröbsten 
Säcke  verfertigt,  und  soll  es  bis  in  das  dritte  Jahr,  genauer  27  Monate, 
bei  der  Feier  aller  Opfer  und  aller  Riten  für  den  Verstorbenen  getragen 
werden ;  für  die  Verwandten  der  vier  übrigen  Klassen  ist  das  Tragen 
eines  weniger  groben  Hanfgewandes  während  eines  tlahres,  neun,  fünf 
oder  drei  Monate  erforderlich.  Kostbarkeiten  oder  Schmuckgegen- 
stände während  der  Trauer/eit  zu  tragen  ist  strengstens  verboten. 
Zweifelsohne  bedeutet  die  Trauerkleidung  ein  Totenopfer,  durch  das 
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luaii  allo  seine  eigentlichen  Kleider  nnd  Wertsachen  dem  Hingeschie- 
denen hietet  oder  widmet;  in  Wirklichkeit  herrscht  noch  immer  der 
Brauch,  hei  «1er  Feier  <ler  verschiedenen  Totenopfer  wirkliche  Klei- 
der oder  Seide,  gewöhnlich  aher  grosse  Massen  v<in  Kleidern  aus  Pa- 
pier hzw.  Fapierchen  worauf  Kleider  ahgehildet  sind,  mittelst  Feuer 
ins  Jenseits  nachzuschicken.  Die  Trauer  gilt  für  ein  uraltes  Institut, 
welches  der  Staat  von  altersher  der  ganzen  Nation  als  eine  heilige 
PHicht  vorschnMht.  Nach  dem  grossen  (leset/huch  des  vorigen  und 
des  jetzigen  Kaiserhauses,  d.h.  Ta-Ming  Luh-Ii  und  Ta-Ts'ing 
liuh-li,  wird  das  Veniachlässigen  der  Trauerzeit  mit  strenger  kör- 
perlicher Züchtigung  hestraft.  Zivil-  und  Militärheamte  sind,  klas- 
sischer Vtirschrift  zufolge,  veq>llichtet,  heim  Tode  ihn»s  Vaters  oder 
ihnT  Mutter  ihn*  Würde  ahzulegen,  eilig  nach  dem  Elternhaus  zu 
reisen  und  daselhst  die  Traueqitlicht  bis  zum  Ende  dun'hzumachen. 

Samt  ihren  Kleideni  und  Schmucksachen  widmen  die  Kinder 
wähnend  der  Trauerzeit  dc»m  Tciten  die  Speisen,  welche  sie  sonst  zu 
sich  nehmen  würden;  d.h.  sie  fasten.  In  den  kanonischen  Schriften  geht 
an  mehreren  Stellen  hervor,  dass  diese  Sitte  im  Altertum  am  streng- 
sten durchgeführt  wunle.  Im  ersten  Teil  der  Trauerzeit  wurde  keine 
Anden>  Nahrung  als  Keiswasser  eingenommen  und  also  tatsächlich  ge- 
hungert; man  s(dlte  sich  deshalb  mit  Hilfe  eines  Stabes  auf  den  Füssen 
halten,  und  seitdem  ist  der  Stab  als  Teil  des  (iewandes  der  tiefen 
Trauer  dem  ganzen  Volke  im  Staatsritual  vorgeschrieben.  Zu  be- 
stimmten Zeitpunkten  war  es  den  Traueniden  erlaubt,  sich  allmählich 
etwas  besser  zu  nähren ;  nur  Fleisch  und  Wein  blieben  bis  zum  letzten 
Monat  streng  untersagt:  die  zwei  Dinge  also,  die  eb(*n  die  Hauptartikel 
der  Opfergaben  lür  die  Verstorbenen  bildeten.  Im  Laufe  der  Zeiten 
ist  das  Fasten  ziendich  ausser  Gebrauch  geraten;  das  jetzige  Reichs- 
gesetzbuch droht  aber  noch  immer  denjenigen,  welche  in  der  Trauerzeit 
an  festlichen  Mahlzeiten  teilnehmen,  mit  8i>  Stockprügeln. 

Im  klassischen  Zeitalter  wurde  sogar  bei  Sterbefällen  das  ganze 
Haus  dem  Toten  überlassen  und  also  nebst  Inhalt  ihm  geopfert. 
Die  Kinder  und  das  Weib  zogen  sich  daraus  zurück,  erbauten  sich  aus 
T(m  und  Stroh  eine  kleine  Hütte,  ernährten  sich  daselbst  mit  Reis- 
wasser und  schliefen  auf  Matten  mit  einem  Erdkloss  als  Kopfkissen. 
Nach  dem  Yü-opfer  durfte  die  Hütte  einigermassen  verbessert  und 
etwas  mehr  wohnlich  gemacht  werden;  nach  dem  kleinen  Glücks- 
opfer bezogen  die  Traueniden  ein  einfach<»s  Gemach  im  Hause,  und 
schliesslich  am  Tage  des  grossen  Glücksopfers  ihre  eigenen  Schlaf- 
zimmer, und  zwar  ohne  sich,  bis  zum  Than-opfer,  in  ihre  Betten  zu 
legen.   Den  Trauernden  der  zweiten  und  der  dritten  Klasse  war  es 
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untersagt  in  Betten  zu  schlafen.  Weil  die  kanonischen  Schriften  diese 
Sitten  vielfach  en^'ähnen,  sind  dieselben  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
stets  Ritualgesetze  geblieben.  Es  gibt  auch  in  den  Geschichtsbüchern 
zahlreiche  Beispiele  von  Kindern,  welche  Trauerhütten  auf  dem  Grabe 
ihres  Vaters  oder  ihrer  Mutter  errichteten.  Heutzutage  werden  diese 
Vorschriften  nicht  mehr  so  pünktlich  befolgt.  Das  Weib  und  die  Kin- 
der begnügen  sich  damit,  ihre  eigenen  Schlafgemächcr  unbenutzt  zu 
lassen  und  sogar  vor  der  Bi^stattung  der  Leiche  die  Nächte  neben  der- 
selben auf  Matten  auf  dem  Fussboden  zuzubringen;  überdies  trägt 
man  aus  dem  Hauptzimmer  des  Trauerhauses  das  Mobiliar  und  alle 
Schmuckgegenstände  völlig  hinweg,  und  die  nächsten  Ven^andten 
ziehen  sich  während  der  buddhistischen  Seelenmesse  (s.  S.  74)  dann 
und  wann  in  eine  irgendwo  im  Hause  durch  Leinwand  abgetrennte 
Ecke  zurück.  Auch  werden  die  Privatgemächer  des  Verstorbenen  in 
vielen  Fällen  einige  Zeitlang  verschlossen  und  nicht  betreten. 

Die  Reihe  der  Bräuche  bei  der  Totenverehrung  ist  hiermit  nicht 
erschöpft.  Es  sind  noch  Wertsachen  und  Gegenstände  des  täg- 
lichen Gebrauchs,  Seidenstotle,  Kleider,  Bücher  usw.,  sogar  Speisen  zu 
erwähnen,  welche  von  den  ältesten  Zeiten  her  den  Toten,  hauptsäch- 
lich solchen  hohen  Ranges,  ins  Grab  mitgegeben  werden.  Dieser 
Brauch  hat  früher  die  grösste  Ausdehnung  gehabt,  hat  indessen  im 
liauf  der  Zeiten  allmählich  nachgelassen;  Nachahmungen  in  Holz, 
Ton,  Stroh,  Papier  und  anderem  Material  sind  an  Stelle  der  wirk- 
lichen Gegenstände  getreten;  und  statt  dass  man  diese  dem  Toten  ins 
Grab  legt,  werden  sie  nun  auf  dem  (jrabe  oder  zu  Hause  geopfert  und 
verbrannt.  In  erster  Linie  spielen  die  schon  erwähnten  verzinnten  Pa- 
pierchen, welche  bei  fast  jedem  Opfer  für  die  Seele  überall  massenhaft 
verbrannt  werden,  zur  Vertretung  wirklichen  Geldes,  ihre  Rolle.  Auch 
papieme  Sklaven  und  Diener,  Weiber  und  Konkubinen  werden  mit 
verbrannt  und  weisen  auf  wirkliche  Menschenopfer  vergangener  Zeiten 
zurück.  In  der  Tat  enthalten  die  Geschichtsbücher  und  andere  Schriften, 
sogar  klassische,  von  677  v.  Chr.  an,  Mitteilungen  über  Personen,  die, 
freiwillig  oder  gezwungen,  dem  Toten  ins  Grab  und  also  ins  Jenseits 
folgten;  hauptsächlich  fand  dies  bei  der  Bestattung  von  Fürsten  und 
Reichsgrossen  statt.  Auch  sollen  Weiber  sich  häufig  mit  ihren  Gatten 
haben  beerdigen  lassen.  Ying  Tsung  von  der  Ming-Dynastie,  der  von 
A.  D.  1436  bis  1464  regiert«,  verbot  im  Testament  das  Beerdigen 
seiner  Konkubinen  mit  seinem  Leichnam,  und  damit  soll  der  grausame 
Brauch  bei  kaiserlichen  Bestattungen  abgeschafft  worden  sein.  Dem 
ersten  Kaiser  seines  Hauses  waren  nicht  weniger  als  38  seiner  40  Kon- 
kubinen in  den  Tod  gefolgt. 


7k  l'it'  i'hiiii'stMi. 

Fri*iwillif?e  SflbsttMitleibiiiiK  der  Witwoii,  daiiiit  der  Kör]>er  den 
(latten  ins  (irah,  die  Seele  ihn  ins  tlenseits  /u  herleiten  im  Htande  sei, 
kommt  noeh  heut/utap'  in  China  vielfadi  vcir  und  war,  wie  die  Ge- 
8ehieht.sl>ü(*her  beweisen,  in  ver^anp'nen  Z(*it(*n  an  der  TageMordnung. 
Oft  belohnte  der  Kaiser  die  tugendliaften  Witwen  mit  einer  Kteinemen 
Khn»npforte,  welche  während ilahrhunderte  ihren  Uuhm  dem  Volke  ver- 
kündigten, und  idso  wurde  nmnohe  andere  Frau  veranlasst,  ihrem 
seliönen  Keis])iel  zu  folgen;  dazu  kommt,  dass  die  Seelentafeln  vieler 
solchen  treu(*n  (lattinnen  die  Ehre  geniessen,  in  lokalen  Staat stem|>eln 
für  tugendhafte*  Krauen  aufgenonnnen  /u  werden.  Ks  versteht  sich 
fast  vcm  selbst,  dass  solche  Selbstmorde  oder  lebendige  Mitbeerdi- 
gungi*n  auf  dtMu  uralten  Prinzip  beruhen,  die  Witwe  sei  Eigentum  des 
(iatten  und  halie  ihm  also  samt  seinen  andern  Schätzen  ins  tienseits 
zu  folgen.  Auf  jecbMi  Fall  müssen  Witwen,  die  vor  Selbstmord  zurück- 
beben, ihr  ganzes  Leben  lang  auf  Wiederverheiratung  verzichten,  soll 
nicht  die  (leringschätzung  und  sogar  die  Verachtung  der  ganzen  con- 
fucianisch  geliibleten  Welt  sie  tretVeii. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wo  man  von  <len  ältesten  Zeiten  her 
so  viel  auf  den  Kultus  der  Toten  gab,  die  (iräber,  in  denen  nicht  bloss 
ihre  Körper,  sondern  auch  ihre  Seelen  ruhen.  Jederzeit  (iegenstand 
grosser  Sorgfalt  g(*wesen  sind.  Darf  man  alten  reberlieferungeu  und 
andern  historischen  Nachrichten  trauen,  so  war  die  Errichtung  grosser 
(irabiiiigel  für  Fürsten  und  (irosse  in  <'hina  st(>ts  Kegel,  und  die  Mau- 
soleen, weicht*  man  in  historischen  Zeiten  für  Kaiser  und  Prinzen  er- 
baute, waren  wirklich  grossartig.  Die  der  jetzt  ivgierenden  Dynastie, 
die  auf  zwei  grossen  (irabstätten,  weit  östlich  und  westlich  von  der 
Residenz  liegen,  sind  mit  den  dazu  gehr»rigen  Hauten  und  (\v]>ressen- 
wäldern  gewiss  die  prachtvollsten  und  grössten,  welche  Menschenhand 
je  geschaÜen.  Sie  sind  Nachahnningen  der  nicht  weniger  stolzen  Grä- 
ber nördlich  von  Peking,  die  der  vorigen  Dynastit*,  den  Ming,  gehören. 
Den  Kern  eines  kaiserlichen  Mausoleums  bildet  der  (irabhügel  mit 
darin  betindlicher  Leichenkammer,  und  ein  in  einiger  Distanz  davor- 
stehender Tempel,  wo  die  Seelentafel  aufbewahrt  und  mit  Opfern  an- 
gerufen und  verehrt  wird.  Für  die  viel  kb'ineren  (irabmäler  der  Prin- 
zen, sowie  für  die  Gräber  der  neun  Klassen  der  Mandarinenwelt,  sind 
die  Grundzüge  des  Baues  und  der  Dimensionen  in  den  kaiserlichen 
Statuten  fest  vorgesehrieben.  Hesontlere  Erwähnung  verdient  die  seit 
Jahrhunderten  auf  solche  Mausoleen  und  (iräber  führende  Zugangs- 
allee, wo  zur  Rechten  und  Linken  steinerne  Menschen  und  Tiere  stehen, 
in  denen  die  wirklichen  Personen  und  Tiei-e  zu  erkennen  sind,  welche 
vor  uralten  Zieiten  der  Leiche  ins  Grab  nachgestürzt  oder  auf  dem 
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Grab  getötet  wurden.  Zur  Bescliützung  der  Seelen  sind  die  kaiser- 
lichen Mausoleen  ummauert  und  durch  eine  starke  Militärbesatzung 
gegen  Einbruch  und  Beschädigung  gesicliei-t 

Auch  das  Volk,  je  nach  Stand  und  Veniiögen,  spendet  seinen  Grä- 
bern grosse  Sorgfalt  und  viel  Geld.  Im  Norden  zeigt  sich  die  Ehr- 
furcht für  die  Ahnen  vielmehr  durch  grosse  Grabhügel,  im  Süden  da- 
gegen durch  Mauerwerk  oder  Gestein,  das  am  Aufbau  des  sichtbaren 
Teils  des  Grabes  vem-endet  wird.  Hie  und  da  umpHanzt  man  die  Gräber 
mit  Bäumen,  welche  man  mit  den  Seelen  der  dort  Kuhenden  verbindet; 
kaiserUche  Gräber  sind  sogar  von  grossen  Wäldern  umgeben.  Am 
liebsten  wählt  man  zu  solchem  Zwecke  immergrüne  Cjpresseii,  Fichten 
oder  Tannen,  also  Ijebensbäume,  welche  wegen  ihrer  Lebenskraft,  und 
weil  sie  ein  hohes  Alter  zu  erreichen  fähig  sind,  sich  besonders  zur 
Erhaltung  und  Stärkung  der  Seele  eignen. 

So  sind  die  Gräber  Gegenstände,  welche  man  versorgt  und  ehrt, 
weil  sie  von  einer  Seele  bewohnt  gedacht  werden.  Wie  die  Seelentafeln 
der  Toten  schützen  sie  die  Nachkommenschaft  und  beherrschen  das 
Schicksal  derselben.  Es  ist  aus  diesem  Grunde  allgemeines  Bestreben 
der  ganzen  chinesischen  Welt,  zur  Förderung  des  eigenen  Wohlseins 
und  Reichtums,  der  Kindergeburt  und  des  (ilücks,  die  (4räber  auf 
derartige  Weise  und  an  solcher  Stelle  anzulegen,  dass  die  Leiclie  und 
die  damit  verknüpfte  Seele  oder  Seelenkraft  sich  unter  dem  guten  Ein- 
iluss  des  Fung-schui  oder  .,Wind  und  Wassers*"  beAnde,  d.  h.  des 
Klimas,  welches  freilich  durch  Winde,  die  Kegenfall  und  Wärme  oder 
Kälte  bringen,  bestinnnt  und  reguliert  wird.  Mit  andern  Worten,  da- 
mit die  Toten  den  Ihrigen  zur  Belohnung  für  alle  Sorgfalt  Segen  spen- 
den, lassen  sie  dieselben  an  Orten  ruhen,  wo  das  Tao  oder  der  Welt- 
lauf, der  das  Klima  scliaift  oder  hervorruft,  ungehindert  einwirkt  und 
sich  sozusagen  konzentrieren  kann. 

Dieser  lieichenfetischismus  istschcm  soaltwiedie  ältesteGeschichte 
Chinas.  Er  übt  im  ganzen  Reich  eine  unbeschränkte  Herrschaft  aus; 
sogar  beim  Bau  von  kaiserlichen  Gräbeni  spielt  er  seine  Rolle.  Priester 
dieses  Zweiges  des  Ahnenkultus  sind  die  sog.  Fung-schui  sien- 
scheng  oder  Fung-schui  schi,  „Wind-  und  Wassermeister'' ,  auch 
Ti-li  sien-scheng  oder  Ti-li  schi:  ^Meister  für  die  Gesetze  der 
Erde",  Khan-yü  sien-sching  oder  Khan-yü  schi,  „Meister  für 
den  Himmel  und  die  Erde**  usw.  genannt  Es  ist  diese  eine  überall 
lebende  Klasse  von  Gelehrten,  die  ihre  Kunst  nicht  bloss  auf  das 
Herausfinden  von  glückbringenden  Grabstellen,  sondern  auch  auf 
Tempel-  und  Häuserbau  anwenden  und  möglichst  teuer  verkaufen.  Die 
Lage  jedes  Teik  des  Grabes,  hauptsächlich  aber  die  der  Lieiche  selbst. 


Hl)  Vio  ('hiiif>spii. 

lu'Ktiinini'ii  si(*  iiiitt4*lKt  srhwrrzii  brnH-linriKlrr^Iürklirlicr  Konjunktion 
von  Hllcrliand  aus  IMiiIt)so|iliu*,  Astn»I(i^i(*  un<l  ZiMtrfrhnung  cntnoni- 
nmuMi  Faktoren,  von  drniMi  hauptsiirhlirh  tlii*  folgenden  honor/ulieben 
sind:  I .  Die*  acht  Kwa :  Ki>icli(*inunp>n  odrrKintlüsse  d(*r  Natur,  welche, 
der  alten,  klassisrhen  PhiIoKO])liie  naeh,  aus  der  Wirkung  des  Yani^ 
und  der  Yin  oder  des  Tao  entstehen  (s.  S.  71).  Es  sind  diese  die  Kin- 
tliisse  des  Himmels;  Dampf  und  Feuchtigkeit;  Feuer  oder  Hitxe; 
Donner;  Wind;  Kintiüsse  der  <iewässer  und  ßerge;  und  die  irdiselien 
Einflüsse.  2.  Zwölf  Sehriftzeichen,  ^Zweige**  oder  Ki  genannt,  welche, 
in  unveränderlicher  Keihenfcdge  stetig  wiederholt,  zur  Henennung  der 
tiahre,  Monate  und  Tage  gehraucht  werdt*n.  3.  Zehn  Schriftzeichen« 
welche  Kan  oder  Stämme  heissen,  die  ganz  zum  seihen  Zweck  verwendet 
werden.  4.  Ein  Zvklus  von  zwi'df  Tieniamen,  welche  demselben  Zwecke 
dienen.  5.  Die  Knmpasszeichen,  welche  die  unter  2  und  3  erwähnten 
Schriftzeichen  bezeichnen.  <>.  Die  fünf  Elemente:  Metall,  Hcdz,  Was- 
ser, Feuer  und  Erde.  7.  Vier  Tiere,  welche  Osten,  Süden,  Westen 
und  Norden  repräs(>ntieren  sidlen,  nämlich  der  Drache,  der  Phönix, 
der  Tiger  und  die  Schildkröte.  8.  Achtundzwan/ig  Hauptstemegrup- 
pen,  Siu  geheissen«  gewöhnlich  MondhäusiT  genannt,  eine  Art  Eklip- 
tika  bildend.  !K  Vienindzwanzig  «lahreszeiten,  die  durch  den  Stand 
der  Sonne  bestimmt  werdt>n. 

Auch  legen  die  Fung-schui- Professoren  ihren  Ortbestimuiungen 
die  Formen  und  Tnirisse  der  Herge  und  Hügel,  die  Windungen  der 
Flüsse  und  Hache,  siigar  die  K(»ntigurationen  der  Häuser,  Tempel, 
Felsen  und  Steine  zu  (iruntle,  kurz  alles  was  die  Wirkung  von  Wind 
und  Regen  zu  modiHzien*n  vermag. 

Solange  das  Lebensglück  der  Familie  blüht,  sie  sich  Ueiclitümer 
und  Ehre  erwirl)t,  ihr  Söhne  geboren  werden,  rnglücksfälle  und  Krank- 
heit ausideiben,  wird  dies  dem  Fung-schui  ihrer  Ahnengräber  zuge- 
schrit»ben»  und  werden  letztere  selbstverständlich  mit  äusserster  Sorg- 
falt unterhalten.  Man  opfert  auf  ihnen  häutig  der  Seele,  spendet  ihr  eine 
Auswahl  von  Speisen  und  grosse  Massen  papienien  Geldes,  kurz,  der 
Blick  iler  Familie  konzentriert  sich  auf  diese  Stelle.  Erweist  sich  aber 
durch  rnglücksfälle  oder  Mangel  an  (ilück,  dass  das  Fung-schui 
eines  <irabes  nicht  mehr  richtig  arbeitet  oder  verloren  gegangen  ist, 
dann  schreiten  die  Söhne  und  Enkel  häutig  dazu,  die  Leiche  aus  dem 
Grabe  zu  nehmen  und  antlerswn  zu  beerdigen,  wodurch  aufs  neue  viel 
Geld  in  die  Tasche  des  Fung-s<hui-Professoi-s  wandert.  Feindliche 
Familien  versucht  man  zu  schätligen,  ja  sie  sogar  zu  Grunde  zu  richten, 
indem  man  ihre  Ciräber  schändet  und  also  deren  Fung-schui  zerstört; 
es  entstehen  daraus  oft  heftige  Streitigkeiten  und  blutige   Fehden 
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zwischen  Familien  und  sogar  ganzen  Dörfern,  welche  manchen  ins  Un- 
glück stürzen  und  in  Armut  bringen.  Die  Leiche  bewahrt  man  oft 
jahrelang  unbeerdigt  im  Hause  oder  in  Tempeln  und  Scheunen,  weil 
der  Fung-schui- Professor,  dem  es  Hauptsache  ist  durch  Zögern  der 
Familie  möglichst  viel  Geld  zu  erpressen,  stets  behauptet,  keine 
gute  Beerdigungsstelle  finden  zu  können.  Auch  veranlasst  der  Fung- 
schui  Söhne  und  Enkel,  die  Leichen  ihrer  Verstorbenen  aus  weit  ent- 
fernten Gegenden  in  luftdicht  verschlossenen  Särgen  in  die  Heimat 
zurückzuführen  und  daselbst  zu  beerdigen.  Und  wo  es  nicht  möglich 
ist  die  Leiche  nach  Hause  zu  schaffen,  oder  falls  sie  unauffindbar  ist, 
ruft  man,  einer  Sitte  aus  uralten  Zeiten  gemäss,  die  Seele  mit  dazu 
gebräuchlichem  Zeremonial  heim,  lässt  sie  in  ein  dem  Toten  gehören- 
des Kleid  einziehen,  sargt  das  Kleid  ein  und  beerdigt  es  mit  der  Seele 
in  ein  unter  guten  Fung-schui-Einfiüssen  befindliches  Grab. 

Die  allzeit  segen bringende  Pfiege  der  Körper  der  Verstorbenen 
hat  sich  in  China  alle  Jahrhunderte  hindurch  auch  auf  andere  als  Mit- 
glieder der  eigenen  Familie  erstreckt.  Stets  wurde  es  zu  den  grossen 
menschlichen  Tugenden  gerechnet,  die  Beerdigung  unversorgter  Toten 
zu  vollziehen,  die  dafür  benötigten  Ausgaben  zu  bezahlen,  und  also 
ihren  Seelen  Kühe  zu  schaffen.  Sogar  die  Regierung  und  die  Be- 
hörden nahmen  häufig  diese  Pfiicliten  auf  sich  und  handeln  n<»cli  am 
heutigen  Tage  ebenso.  In  ganzen  G«*genden  oder  auf  Schlaclitfeldem 
werden  unbeerdigte  Gebeine  von  Zeit  zu  Zeit  zusammengesucht  und 
begraben;  zu  solchen  Zwecken  werden  mittelst  freiwilliger  Beiträge 
Friedhöfe  angelegt  sowie  unterhalten,  und  Opfermessen  zur  Erquickung 
und  Erlösung  der  Se(den  gelesen,  .fahrhunderte  vor  Christi  Geburt 
haben  Weise  gepredigt,  dass  derartige  gute  Werke  die  besten  Mittel 
seien,  Kegenmangel  und  Dürre  nebst  daraus  folgender  Hungei'snot, 
welche  die  Seelen  unbeerdigter  Toter  stets  hervorrufen,  zu  beschwich- 
tigen. Man  findet  in  den  meisten  Städten  Wohltätigkeitsvereine, 
welche  sich,  mit  oder  ohne  Teilnahme  der  Behörden,  bemühen,  den 
Anuen  Särge  und  Kleider  für  ihre  Toten  zu  schenken,  wofür  die 
zahlenden  Mitglieder  Lohn  und  Segen  von  den  Seelen  beanspruchen. 
Die  Versorgung  der  Gräber  berühmter  Fürsten  und  Personen  von 
Bedeutung  der  vergangenen  Dynastien,  deren  Nachkommenschaft  aus- 
gestorben oder  diese  Pfiicht  zu  erfüllen  nicht  mehr  im  stände  ist,  hat 
der  Staat  auf  sich  genommen  und  den  verschiedenen  Behörden,  in 
deren  Amtsgebiet  die  Gräber  liegen,  übertragen. 

Die  Verehrung  eigener  Ahnen  dauert  fort  bis  die  Nachkommen- 
schaft ausstirbt,  oder  bis  die  Zeit  die  Bande,  welche  die  Familie  zu- 
sammenhalten, löst,  oder  die  Erinnerung  an  die  Verstorbenen  und 
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den'ii  (i ruber  AuswiKoht.  KogelinäsKif;^  fi;cTateii  dio  lüiiffst  Hingogan- 
geiien  in  Vorgesseiiheit  und  werden  im  Ahnenknltus  durc*h  neuere 
Generationen  erKetzt. 

Auch  dieser  theoretiscli  bis  in  die  Ewigkeit  fortzusetzende  Ahnen- 
dienHt  ist  iui  Staatsritual  duR*!i  spezielle  V(»rsehriften  für  alle  Klassen 
der  ehinesiKcbeu  Mensehheit  kodifiziert.  Als  hrx'hste  Instanz  enthalten 
die  Ritualstatuten  Vorschriften  fiir  den  Ahnenkultus  des  kaiseriichen 
Hauses,  der  Prinzenfaniilien  jeden  Grades,  sowie  über  den  Hau  und 
die  Einrichtung  ihrer  Ahnenteni]>el,  die  Uangordnung  der  Seelentafelu 
in  denselben  usw.  Haupto]»fer  sollen  daselbst  im  zweiten  Monat  jeder 
Jahreszeit  an  einem  glücklichen  Tage  stattfinden;  die  männliche 
Familie  soll  vollzählig  daran  teilnehmen  und  aus  ihrer  Mitte  Zere- 
monienmeister für  die  verschiedenen  Abteilungen  der  Feier  wählen. 
Nebst  Schüsseln  und  Körben  mit  allerhand  Speisen  niuss  ein  Stück 
Seide,  ein  ganzes  geschlachtetes  Schwein  und  eine  giinze  Ziege  ange- 
boten werden.  Der  älteste  männliche  Nachkomme  in  der  Hauptstamm- 
linic,  auch  wenn  er  ganz  jung  ist,  muss  AiifühnT  sein.  Man  ladet 
die  Ahnen  ein,  sicli  in  die  Seel(*ntafeln  zu  liegeben;  allmäldich  wird 
Weihrauch,  Seide  und  Reiswein  geojifert,  ein  ()pferg»*bet  gelesen  und 
schliesslich  das  (ilückstieisch  angel»oten,  alles  mit  Musikbegleitung  und 
tiefen  Verbeugungen  l»is  zur  Knie.  Schliesslich  werden  di»»  Seelen  ver- 
abschiedet, winl  das  Gebet  nebst  derSi»ide  verbrannt,  und  das  (ilücks- 
tieisch mit  den  übrigen  ( )i>fergaben  zur  Versprisung  unter  die  Mit- 
glieder der  Familie  verteilt. 

Noch  an  einem  andern  Tage  in  jeder. lahreszeit  sollen  nebst  Wein 
und  Weihrauch  die  Erstlinge  der  Früchte  dargebracht  werden.  Und  an 
jedem  Neumonds-  und  Vollmondstag,  wie  auch  bei  der  Ankündigung 
wichtiger  Familienercignisse,  muss  Weihrauch  mit  Wein  oder  Tee 
geopfert  werden. 

Im  Staatsritual  folgen  dann  gleichartige  Vorschriften  für  den 
Ahnendienst  des  Mandarinentums  der  neun  verschiedenen  Grade.  Je 
niedriger  der  Grad,  je  geringer  darf  die  Anzahl  der  Oi)fergaben  sein; 
Staatsdiener  des  niedrigsten  Grades  brauchen  keine  Opfertiere  anzu- 
bieten. Nach  dem  Opfer,  zur  Mittagstunde,  soll  man  die  Opfergaben 
in  feierlicher  Mahlzeit  im  Tempel  verspeisen.  Graduierte  Literaten 
und  das  gemeine  Volk  sollen  in  dem  zum  Haustempel  eingerichteten 
Teil  ihrer  Wohnung  den  Seelentafeln  ihrer  Ahnen  zu  gleicher  Zeit  auf 
ähnliche  Weise  opfern. 

Im  Wohnhaus  ist  für  die  Verehrung  der  Ahnen  meist  der  dem 
Eingang  gegenüberliegende  Platz  im  Hauptgemach  angewiesen.  Da- 
selbst befindet  sich  ein  Tisch,  worauf  die  Seelentafeln  nebst  den  Bil« 
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(lern  der  Hausgötzen  stehen;  bei  Wohlhabenden  ist  da  für  die  Ta- 
feln und  die  Bilder  ein  Tabernakel  aus  geschnitztem  Holz  erriehtet. 
Dieser  Altar  ist  mit  ein  Paar  Kerzenleuchtem  ausgestattet,  und  femer 
mit  Blumenvasen  und  einem  unentbehrlichen,  mit  Weihrauchasche 
gefüllten  Topf,  worin  man  die  dünnen  Weihrauchstäbchen,  welche  die 
Familie  stetig  zu  opfern  pHegt,  einpflanzt.  Kin  vor  dem  Altar  stehen- 
der Tisch  trägt  die  ( )pfergaben ,  welche  an  einigen  festen  Kalender- 
tagen durch  die  Familie,  mit  dem  Familienvater  an  der  Spitze,  an- 
geboten werden.  Die  Tage  sind:  der  Neujahrstag,  an  dem  den  Toten 
wie  den  Lebenden  Glück  zu  wünschen  ist;  ein  Tag  in  der  sog.  Ts'ing- 
ming-tJahreszeit,  welche  ungefähr  den  Zeitraum  zwischen  5.  und 
20.  April  umfasst  und  überall  dem  Besuch  der  Familiengräber  und 
dem  Feiern  von  Opfer  daselbst  gewidmet  ist;  der  15.  Tag  des  sieben- 
ten Monats,  der  für  die  Rrquickung  und  Erlösung  der  Verdammten  in 
der  buddhistischen  Hölle  l)estimmt;  schliesslich  und  hauptsächlich  der 
Tag  des  Wintersolstitiums. 

Obgleich  die  Staatsreligion  für  das  Volk  nur  den  Dienst  der 
eigenen  Ahnen  sanktimiiert  und  reguliert,  1»esitzt  der  Totenkultus  in 
der  Volksreligion  weit  gnissere  Ausdehnungen.  In  Dörfeni,  und  in 
Vierteln  und  Strassen  der  Städte  errichtet  das  Volk  sich  allenthalben 
Kapellen  oder  Tempel  zur  Khre  wichtiger  IVrsonen,  welch»»  entweder 
wirklich  gelebt  haben  oder  wenigstens  als  historisch  betrachtet  werden. 
Die  Verehrung  solcher  I'ersonen  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch 
Kaiser  anerkannt  W(»rden  und  dementsjirechend  trägt  manche  einen 
oder  mehrere  vom  Kaiser  geschenkte  Ehrentitel  otler  Ehrennamen. 
Es  ist  kaum  fraglich,  dass  die  Mehr/ahl  dieser  Menschgötter  ebenfalls 
in  den  oben  angeführten  Listen  von  Staatsgöttern  aufzufinden  sind; 
sonst  würde  ihnen  stetig  die  Gefahr  drohen,  für  heterodox  erklärt  zu 
werden;  ihre  Verehrung  könnte  durch  die  Behörden  jederzeit  verboten 
und  beseitigt  und  ihre  Tempel  niedergerissen  werden.  Am  meisten 
sind  wohl  Tempel  der  Staatsgötter  Kwanyü  und  Ma-Tsu-pho  durch 

das  Volk  errichtet. 

§  6.  VolksreligioD. 

Auch  der  Naturismus  der  Staatsreligion  wird  durch  das  Volk 
zwanglos  und  ungehemmt  ausgeübt.  Ueberall  im  Reiche  findet  man 
Tempel  zur  Verehrung  der  Naturgötter  des  Staatspantheons,  also  der 
Berge,  Gewässer,  Felsen,  Steine,  sogar  hier  und  da  des  Himmelsgottes 
unter  dem  Namen  Yuh-hwang  Schang-ti,  Jaspiskaiser  —  höchster 
Kaiser.  Am  meisten  geniesst  wohl  die  Erde,  wahrscheinlich  seit  ur- 
alten Zeiten,  Verehrung.  Allenthalben  werden  ihr  durch  die  Land- 
bevölkerung als  Seh ^  oder  lokalen  Göttern  des  Bodens,  oder  als  Thu- 
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ti-scluMi,  Thu-Ki'lion  (mKm*  Ti-Ni'heii:  ^(jötter  der  Knie  und  des 
Bodens**,  Tenipfl  oder  Kapellen  erri«'htet;  auch  wird  nie  als  Gott  des 
Keiehtunis  betrachtet.  I*ehri|;en8  werden  vei*schiedene  Stautstenipel 
in  d«»n  Hauptstädten  der  Provin/en,  l)e]>artenient8  und  Distrikte 
eifrifi:  durch  die  Bevölkerung  liesucht  und  die  (iötter  daselbst  auf 
eigene  Art  und  Weise  vendirt. 

Ausser  diesen  (löttcni,  als  der  confucianischen  Stjiatsreligion 
ang<*höri^,  ven4irt  das  Volk  in  dtMi  Tempeln  allerhand  Schutzf^ötter 
und  Schutz^öttinnen,  deren  Trsprunf;  und  (leschichte  man  kaum 
oder  ^ar  nicht  aufspüren  kann.  Faktisch  aber  werden  dieselben 
durch  die  Bevölkerung  als  ehemalige  Menschen  betrachtet,  dargestellt 
und  ven*hrt.  So  gibt  vn  (jöttinnen,  welche  man  zur  Förderung  der 
Kindergeburt  anruft;  (iötter  und  (löttinnen,  die  man  zur  Heilung 
gewisser  (»der  sämtlicher  KrankhtMteii  anzurufen  pflegt ;  andere,  welche 
Reichtum  spenden,  Segen  über  verschiedene  Beschäftigungen  und  Aeni- 
ter  erteilen:  Patrone  und  Patroninnen  also  der  verschiedenen  Berufe; 
schliesslich  eine  Menge  v(»n  <iötzen,  welche  alle  mögliche  Gunst  und 
(iahen  spenden,  weil  ihre  Bilder  sching  oder  ..heilig'*  sind,  d.  b. 
Ling  oder  Schen-ling,  ..Macht  oder  geistliche  Macht-  besitzen  oder 
sehen,  d.  h.  ..beseelt"  sind  (s.  S.  71 1.  Bilder,  welche  regelmässig  Gunst 
schenken,  um  die  man  sie  bittet,  geraten  bald  in  grossen  Ruf  solcher 
Heiligkeit  und  ^[acht.  Täglich  wird  der  Tempel,  worin  solch  eine 
(i(»ttheit  wohnt,  durch  gr(»ss(»  Menschenmassen  lM*sucht;  es  treffen  sich 
da  Pilger  von  allen  Seiten  zusammen;  man  sannuelt  bedeutende  Sum- 
men ein,  um  den  Tempel  stidz  umzubauen,  auszubessern  oder  auszu- 
statten oder  daselbst  gn»sse  Opferfeste  zu  feiern.  Dieser  Ruhm  des 
(lottes  kann  .lahrhundeile  dauern;  er  kann  abtT  auch  rasch  verschwin- 
den; einige  Knttäuschungen  tlurch  unerhört  gt»blieben«'<iebete  genügen, 
um  seinen  Ruf  zu  nichte  zu  machen.  Durch  Vernachlässigung  geht 
dann  sein  Bild  samt  dem  Tempel  rasch  zu  (t runde. 

Für  <len  Bau  und  den  rnterhalt  solcher  Tempel,  sowie  zum  Feiern 
grosser  Feste  daselbst,  lit»fert  die  Bevölkening  freiwillig  das  Geld. 
Auch  die  Behörden  schreiben  gewöhnlich  in  die  zirkulierenden  Sub- 
skriptionsbücher ihre  Beiträge  ein.  Die  freigebigsten  Subskribenten 
werden  meistens  sog.Tung-schi  4>der  Din'ktoren,  Verwalter  des  Tem- 
j)els,  unter  deren  Aufsicht  daselbst  auch  die  religiösen  Feste  gefeiert 
werden.  Auf  dieselbe  Art  und  Weise  wird  in  den  Provinzen  der  Bau 
und  rnterhalt  der  Stiuitstempel  und  Staatsaltäre  besorgt. 

In  Tempeln,  welche  nicht  klein  und  unbedeutend  sind,  befindet 
sich  der  Hauptgott  oder  die  Hauptgöttin  in  einem  hölzernen  Taber- 
nakel.  Dieses  steht  dem  Haupteingang  des  Gebäudes  gegenüber.  Das 
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Bild  zeigt  den  Uott  meistens  in  sitzender,  selten  in  stehender  Stellung. 
Vor  dem  Tabenmkel  steht  ein  Tisch  zur  Aufstellung  der  Opfergaben. 
Auf  diesem  Altar  befindet  sich  wenigstens  ein  Paar  Kerzenleuchter, 
nebst  Blumenvasen  und  dem  unentbehrlichen,  mit  Weihrauchasche 
gefüllten  Topf,  in  die  die  Besucher  die  von  der  Spitze  an  niederbren- 
nenden Weihrauchstäbchen ,  welche  sie  bei  jeder  Anrufung  und  Ver- 
ehrung nie  versäumen  ihm  anzubieten,  einpflanzen.  Dieses  Weihrauch- 
feuer oder  sogar  die  Asche  enthält  Seelenmaterie  des  Gottes  und  wird 
deswegen  als  „heilig**  betrachtet.  Mit  dem  Zwecke  sich  seines  Schutzes 
zu  versichern,  trägt  man  kleine  Quantitäten  der  Asche  in  brodierten 
Säckchen  als  Amulette  am  Körper,  oder  man  führt  ein  wenig  in  den 
eigenen  Weihrauchtopf  des  Uausaltars  über.  Die  Asche  wird  sogar 
als  Medizin  in  Wasser  getrunken  oder  auf  noch  andere  Arten  als 
Schutz-  und  Heilmittel  angewendet. 

Nur  ausnahmsweise  sind  in  den  Tempeln  die  Götter  durch  Seelen- 
tafeln, worauf  ihre  Namen  eingeschnitten  oder  gemalt  sind,  vertreten. 
Ihre  Bilder  werden  unbedingt  durch  ihre  Seele  oder  eine  grössere 
oder  kleinere  Quantität  derselben  bewohnt  gedacht.  Die  Idolatrie 
schliesst  sich  deshalb  unmittelbar  der  Verehrung  der  Ahnentafeln  an 
und  ist  mit  dieser  als  Hauptclement  der  Volksreligion  zu  betrachten.  Sie 
ist  im  Reiche  allgemein  verbreitet;  die  Götterbilder  sind  auf  Zehn- 
tausende, die  Tempel  auf  Tausende  zu  schätzen.  Ausser  dem  Haupt- 
gotte  besitzt  fast  jeder  Teuipel  noch  mehrere  Götzen,  welche  als  dem 
Hauptgotte  entweder  nebengeordnet  oder  untergeordnet  oder  sogar  als 
seine  Diener  betrachtet  werden ;  sie  befinden  sich  auf  dem  Hauptaltar, 
auf  Nebenaltären  und  in  Nebengemächem  oder  Kajiellen.  Weil  die 
Verehrung  der  Götzenbilder  auf  ihrer  vermeintlichen  Beseelung  und 
dem  dadurch  ausgeübten  Kinfluss  beruht,  ist  sie  durchaus  fetischistisch. 

Grössere  Götzenbilder  sind  meistens  aus  Holz  und  Ton  verfertigt, 
die  kleineren  ebenso,  auch  wohl  aus  Kupfer,  Bronze  oder  Porzellan. 
Statt  Bildwerken  werden  gemalte  Abbildungen  massenhaft  verehrt;  so- 
gar auf  Holztafeln  eingeschnittene  oder  auf  Papier  geschriebene  Na- 
men und  Titel  der  Götter  stellt  man  diesen  als  Seelentafeln  zur  Ver- 
fugung; kurz,  jede  mögliche  Vorstellung  eines  Gottc^s  wird  zum  Sitz 
seiner  Seele  und  also  zum  Gotte  selbst  gemacht. 

Auch  für  die  Berge,  Felsen,  Steine,  Flüsse,  Bäche  usw.,  die  das 
Volk  verehrt,  schneidet  es  Bilder  als  Seelensitz  und  errichtet  es  Tem- 
pel. Steinerne  Pferde,  Kamele,  Ziegen  und  andere  Tiere,  hauptsäch- 
licli  auf  alten  Grabmälem  zu  finden  (s.  S.  78),  werden  auch  manch- 
mal verehrt  und  angerufen,  und  zu  diesem  Zwecke,  wenn  sie  sich 
„heiligt  gezeigt,  baut  man  Tempel  oder  Kapellen  in  der  Nähe,  mit 
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otlcr  ohne  iiu>iisdilirlu*s  Kild:  FVtiHchiHniiis  iiiul  Idolatrie  tiiidet  man 
hii*r  als<»  mit  Zofdatri«*  verknüpft.  KürliNrn,  Tigern,  Schlangen  nnd 
andern  Tirrm  j^ewidniete  'IVmpel  sind  ^ar  nirlit  s«*Iten;  ilin»r  Ver- 
ehrung nia^  ^ohl  der  unter  dem  V(dke  allgemein  herrschende  <fhuil>e 
an  Tuiwandhin^  V(»n  Menschen  in  Tiere  nn<l  von  Tieren  in  Menschen 
/u  (irunde  liefen.  Känme  sowie  Tien*  und  (je^enstände,  von  einem 
Sehen  hewohnt  f^edacht,  nehmen  in  der  Vtdksrehgion  eine  nicht  un- 
hedeutende  Stelle  ein. 

Im  ndipösen  Lehen  des  Vcdkes  hilden  die  Tempel  den  Mittel- 
punkt. Zu  denen  der  Götter,  welche  f!enitf!end  ..heilig**  sind,  ziehen  täg- 
lich zahlrtMche  Menschen  jedes  (leschlechts  und  Alters,  um  sie  unter 
Anhietung  vonWeihniuchstähchen,  mit  od<T  ohne  Speisen  und  Lecker- 
hissen,  mit  Verneinungen  und  Fusstlillen  um  Se^eii  anzuflehen:  meist 
werden  die  verlangten  Se^enspendun^en  ausdrücklich  erwähnt  und 
nehenh«*!  (lelühde  ahp'le^t.  Diese  sind  verschiedener  Art.  Gewidin- 
lich  verspriclit  man  dem  (lotte  neue  Opter^ahen,  wit*  diu  hesten  Stücke 
eines  gemästeten  Schweines  oder  ilas  f^an/e  Tier.  Ks  wird  auch  wohl 
Oel  zur  Nalirun;^  der  Tempellauipe  vci*sprochen ,  oder  Kleider  und 
Schmucksachen  tur  das  Kild,  oder  Votiv^ahen  zum  Aufhänp*n  im 
Tempel;  nicht  selten  werden  hedeutende  Beitriijje  zur  Feier  grosser 
Feste  zugesagt,  i»der  man  übernimmt  die  Kosten  v<»n  Theaterstücken, 
die  im  Tempel  zur  rnterhaltung  des  (lottes  und  d«'r  Nacliharschatt 
aufgeführt  werden;  auch  vei'spricht  mancher,  er  werde  nach  Krtullung 
seines  Wunsches  als  ein  Hund  auf  allen  Vieren  durch  die  Strassen  zu 
dem  Tempel  hinkriechen,  his  vor  die  Fasse  ih's  (lottes,  usw.  Man  ver- 
Inndet  sich  auch  wohl  zur  Spendung  von  (iahen  an  Hettler  oder  arme 
Leute;  zur  Ueparaturvon  Strassen  und  Brücken:  zur  Hef7irderung  der 
M(»ralität  seiner  Mitmenschen  auf  den  Strassen  pnuligen  zu  lassen, 
oder  Traktate  zu  drucktMi  und  auszuteilen.  Nur  selten  werden  die  Ge- 
lübde ebenso  freigel)ig  ausgeführt  wie  vei-sprochen. 

Beim  Anrufen  eines  (lötzen  werden  zu  gleicher  Zeit  Orakel  einge- 
holt mittelst  zweier  halbeifV»rmiger  Klötzchen,  die  im  Süden  meistens 
aus  Bambuwurzeln  geschnitzt  sind.  Man  lässt  diese  zu  Boden  fallen, 
und  eine  bejahende  oder  verneinende  Antwort  drückt  sich  aus,  je  nach- 
dem die  beiden  Hacheii  oder  gewrdbten  Seiten,  oder  nur  eine  derselben, 
sich  nach  oben  kehrt,  i  )<ler  es  wird  aus  einem  Köcher,  worin  sich  eine 
Anzahl  aus  Bambu  oder  Holz  geschittener  Stäbchen  befindet,  welche 
numeriert  otler  mit  verscliii»denen  Schriftzeichen  markirt  sind,  eins 
herausgezogen:  dasselbe  wird  mittelst  der  oben  erwähnten  Klötzchen 
geprüft,  und  falls  diese  eine  verneinende  Antwort  geben,  durch  ein 
anderes  ersetzt,  bis  die  Antwort  der  Klötzchen  eine  bejahende  wird. 
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Darauf  nimmt  man  ein  mit  der  Nummer  oder  dem  Schriftzeichen  des 
Stiibchens  markiertes  Zettelchen  aus  einem  in  viele  Fächer  eingeteilten 
Schrank,  und  liest  aus  den  zweideutigen,  rätselhaften  Charakteren, 
womit  der  Zettel  bedruckt  ist,  die  Antwort  des  Gottes.  Mancher  Tem- 
pel besitzt  eine  derartige  Einrichtung  zum  Erlangen  von  Rezepten  für 
Erkrankt«,  deren  Genesung  man  durch  die  Hand  des  Gottes  sucht 

Die  Götter,  denen  das  Volk  seine  Tempel  widmet,  haben  ihre  ka- 
lendarischen Festtage,  die,  wenn  der  betreffende  Gott  dem  ofHziellen 
Pantheon  angehört,  ungefähr  mit  seinen  oftiziellen  Oi)fertagen  über- 
einstimmen. Falls  das  Bild  heilig  genug  gilt,  em^ifängt  solch  eine 
Gottheit  an  solchen  Tagen  im  Tempel  ein  (Ipfer,  meistens  durch  näher 
zu  erwähnende  Priester.  Ein  solches  Opfer  wird  Tsiao  genannt.  Da- 
bei werden  ihm  zu  Ehren  auf  einer  in  dem  Tempel  selbst  oder  vor 
demselben  errichteten  Bühne  Theaterstücke  aufgeführt.  Diese  Vor- 
stellungen, zu  denen  Zuschauer  scharenweise  hinströmen,  können  so- 
gar mehrere  Tage  daueni,  so  dass  der  Tempel  sich  in  einen  Vergnügungs- 
ort umwandelt.  Bei  geringeren  Festen  begnügt  man  sich  mit  Mario- 
nettenspiel. Bisweilen  werden  an  solchen  Tagen  feierliche  Prozessionen 
veranstaltet,  um  das  Bild  d«*s  Götz<'n  nebst  den  der  andern  im  Tempel- 
gebäude verehrten  Gottheiten  umherzuführen.  Dadurch  werden  in 
der  Tempelgegend  die  Einflüsse  der  Kwei  oder  bösen  (iespenster  ver- 
nichtet, denn  die  Sehen- Substanz,  welche  die  Bilder  beseelt,  rührt 
vom  Yang  her  und  neutralisiert  also  die  Vin-Substanz,  woraus  die 
Kwei  gebildet  sind  (s.  S.  71).  Teberdies  wird  dem  Gotte  auf  diese  Art 
die  Gelegenheit  ge1)oten,  seine  Segnungen  und  (laben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zu  spenden.  Zum  Vergnügen  der  Volksmenge,  und  wahr- 
scheinlich auch  zu  dem  der  (vötter  selbst,  schaltet  man  in  den  Zug 
allerhand  Possenspiele  ein,  Masken,  musizierende  und  singende  Gru}»- 
pen  und  laut  lärmende  Pauken,  Gongs  und  Trompeten,  nebst  Feuer- 
werken und  Flintenschüssen.  Meistens  werden  solche  (iruppen  von 
Privatpersonen,  welche  sich  für  die  Feier  und  deren  Zweck  interessieren, 
gebildet  oder  doch  bezahlt.  Den  Hauptgott  denkt  man  sich  bei  sol- 
chen Prozessionen  und  Tempelfesten  von  einem  ganzen  Heer  von  hinnn- 
lischen  Kriegeni  begleitet,  die  ihm  der  Himmelsgott  samt  36  Befehls- 
habern oder  Kiün-tsiang  zur  Vertilgung  der  Gespenster  zur  Ver- 
fügung stellt.  Selbstverständlich  werden  diese  allesamt  während  der 
Feier  mit  Opferspeisen  ernährt,  und  es  wird  ihnen  schliesslich  eine 
grosse  Mahlzeit  angeboten.  Es  kommt  wohl  vor,  dass  einige  dieser 
Generäle  im  Zug  durch  lebendige  Männer  repräsentiert  wurden. 

Solche  grosse  Tempelfeste  werden  auch  gefeiert  bei  Einweihung 
eines  Gebäudes ;  wenn  grosse  Reparaturen  oder  Umbauten  stattgefunden 
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hüben;  auch  wenn  eine  FeuersbrunKt  oder  reberNehweniniuni^  ^ewUtet 
bat  oder  in  Krwartun^  steht;  zur  HeKehwcirung  von  Heuschreeken- 
Rchwännen;  bei  anhaltender  DUm*,  weU'he  der  Ernte  mit  Vernichtung 
droht,  80  dass  man  den  Tempelgott  bewegen  niuss,  d(*n  Himmelhherm 
um  Regen  zu  bitten.  Merkwürdig  sind  die  Trauer]irozeKsionen  zur 
demutigen  Anflehung  den  Himmels,  welehe  im  letztgenannt<'n  Fall  ver- 
anstaltet werden.  Auch  wenn  di«»  Krankheitsdämonen  wüten,  d.  h.  eine 
Epidemie  herrscht,  tinden  solche  mit  Tempelt'esten  verknüpfte  Pro- 
zessionen statt,  hauptsächlich  im  Dunkeln,  wenn  die  Gespenster  nicht 
durch  das  Licht  der  Sonne  in  ihren  Bewegungen  gehemmt  und  sdsc» 
am  geiahrlichsten  sind. 

Für  diesen  Hauptzweig  der  Volksreligion,  welche  als  klassisch 
oder  confucianisch  betnichtet  werden  «larf,  gibt  es  eigene  Priester, 
die  in  den  klassischen  Kücheni  mit  dem  Namen  Wu  bezeichnet 
werden.  Sie  waren  beiderlei  (ieschlechts;  die  männlichen  überdies 
speziell  durch  den  Namen  Hih  angedeutet,  welches  Schriftzeichen,  aus 
Wu  und  .»sehen**  zusammengesetzt,  vielleicht  ihre  Fälligkeit,  Geister 
sehen  zu  können,  hen(»rhebt.  Die  alten  Schriften  führen  uns  diese 
Priester  und  Priesterinnen  als  Personen  vor,  welche  die  Seelen  der 
Verstorbenen  und  der  (lötter  in  ihrem  KörjHT  aufzunehmen  und  da- 
durch den  üpferstätten  und  andern  Orten  zuzutuhivn  im  stände  waren; 
sie  konnten  dadurch  Kegenfall  bewirken,  (iespenster  vertreiben  und 
Orakelsprache  reden.  Bei  ( )pferfesten  wussten  sit*  austindig  zu  machen, 
unter  welchem  Namen  die  Götter  und  die  Seelen  anzuruten  waren;  ob 
dieselben  einen  hohen  oder  niedrigen  Rang  in  der  (leisterwelt  beklei- 
deten, und  welches  Zeremoniell  nmn  also  um  ihrelwilK*n  zu  beobachten, 
wie  viel  Eifer  man  zu  entwickeln  hatte.  Durcli  ilie  Priester  und  Prie- 
sterinnen  konnte  man  die  Wünsche  und  Anfonh'ningen  der  Geister 
und  Götter  erforschen  und  alst»  möglichst  viel  an  Segen  uml  Glück 
durch  sie  erhalten.  a\uch  verrichteti'u  <lie  Wu  uml  Hih  die  Zere- 
monien und  Riten;  sie  machten  dabei  gewisst%  den  Göttern  angenehme 
Tanzbewegungen  und  sangen  mit  Musikbegleitung  und  Paukenlärm. 
In  der  Geschichte  begegnet  man  zu  allen  Zeiten  den  Wu  und  Hih 
auch  in  der  Rolle  von  Medizinmeistern.  welche  ihre  Bedeutung  als 
solche  zweifelsohne  ihrem  Vermögen  Gespt^nster  auszutreiben  ver- 
dankten. Auch  traten  sie  in  tler  Staatsreligion  auf.  Anderseits  liest 
man,  hauptsächlich  seit  der  Sung-I  Knastie,  oft  von  Verfolgung,  welche 
die  Wu  von  seiten  der  Beln'inlen  auszustehen  hatten,  und  das  Gesetz- 
buch des  vorigen  und  des  jetzigen  Kaiserhauses  verbietet  unter  schweren 
Strafen,  den  Wu  heterodoxe  Sehen  henmterkommen  zu  lassen,  Amu- 
lette zu  schreiben,  Wasser  zu  beschwören  und  sich  besessen  zu  machen 
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(Kap.  IV).  Dessenungeachtet  trifft  man  sie  überall  im  Reich  unter 
verschiedenen  Namen  an,  wieWu  und  Hih;  Schi,  ^Meister  oder  Vor- 
gänger'^, und  Schi-pho,  „Meisterinnen**;  Schi-wu,  „Meister-Wu**; 
Twan-kung,  „orthodoxe  Herren*" ;  Thai  pao,  „Hauptbeschtitzer**; 
Fah-schi,  „Methodenmeister**;  Fah-tschang,  ^ Methodenhäupt- 
linge**; Fah-kwan,  „Methodenbeamte**;  Schi-kung,  „Meister- 
herren**, usw. 

Heutzutage  ist  ihre  Hauptbeschäftigung  die  Leitung  derTsiao 
oder  Opfennessen,  welche,  wie  oben  emvähnt,  in  den  Tempeln,  aber 
auch  bei  besonderen  Gelegenheiten  in  Wohnhäuseni  zu  Ehren  der 
Götter  gefeiert  werden.  Die  einzelnen  Teile  solcher  Messen  gleichen 
denen  der  Opfer  der  ätaatsreligion,  werden  aber  durch  Gesänge  und 
Gebete  sehr  in  die  Länge  gezogen.  Es  treten  dabei  entweder  ein,  oder 
drei,  oder  fünf,  ja  sogar  sieben  Priester  auf,  je  nach  dem  Vermögen 
der  Feiernden,  denn  die  Priester  werden,  wie  jeder  Arbeiter  für  seine 
Arbeitsleistung,  mit  barem  Gelde  bezahlt.  Nur  wenige  von  ihnen  sind 
im  Stande,  einen  Gott  oder  Geist  in  ihren  Kör])er  aufzunehmen  und  da- 
durch zu  weissagen.  Meist  sieht  man  bei  Tempelfesten  und  derartigen 
Gelegenheiten  dazu  besonders  befähigte  Männer  oder  Weiber  sich 
damit  beschäftigen  und  in  toller  Besessenheit,  halb  nackt,  mit  lose 
hängendem  Haar,  wie  verrückt  herumtoben,  sich  mit  Schwertern,  Mes- 
sern, Dolchen,  mit  Nägelspitzen  besetzten  Kugeln  den  Körper  blutig 
verletzen  und  dabei  allerhand  Laute  ausstossen,  welche  dann  durch 
Ijeute,  die  solche  Göttersprache  zu  verstehen  behaupten,  verdol- 
metscht werden.  Solche  Dcn^'ische  lassen  sich  wohl  auf  aus  Messern 
zusammengesetzten  oder  mit  Nägeln  durchspiesKten  Betten  oder 
Stühlen  in  Prozessionen  herumtragen.  Mit  gabelfcirmigen  Zweigen 
kratzen  sie  auf  einem  mit  Sand  oder  dergleichen  bestreuten  Brett  her- 
um, um  darin  eine  Götterschrift  hervorzubringen,  welche  ebenfalls 
durch  Eingeweihte  gedeutet  wird. 

Die  Priester  leben  und  heiraten  wie  die  Laien,  wohnen  in  der 
Laienwelt,  und  unterscheiden  sich  im  täglichen  Leben  durch  ihre  Klei- 
dung durchaus  nicht  von  andern.  Bloss  wenn  sie  in  religiösen  Funk- 
tionen auftreten,  tragen  sie  ein  Zeremonialgewand.  Ihr  Beruf  ist  also 
wie  jeder  andere.  Recht  gern  nennen  sie  sich  sellist  Tao-schi  oder 
„taoistische  Gelehrte**  und  ihr  Haus  einen  „taoistischen  Altar**.    Auf 


ihrem  Zeremonialgewand  tragen    sie  das  Symbol    ^M     ]   ,  das  die 


Wechselwirkung  zwischen  Yang  und  Yin,   welche   (s.  S.  71)   zu- 
sammen das  Tao  oder  den  Weltlauf  bilden,  vorstellt;  oder  auch  die 
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aus  ilfiu  Tao  (*titstaiuleneii  ai'ht  Kwa,  (las  Kind  acht  Koiiihinatioiien 
von  /.u  tlrei  unil  droi  ziisaninu*n^ohtellt<*n,  i;anzi*n  und  i;ebroelioneii 
geraden  Strichen,  die  die  arht  Phänomene  oiler  Kintlüsse  des  Welt- 
alls (S.  HO  und  94)  vorstellen.  Weiter  stieken  sie  darauf  die  Sonne, 
den  Mond,  Stenie,  die  vornehmsten  Herge,  die  ( )/.eane  usw.,  wodun*Ii 
sie  sieh  also  in  jeder  He/iehung  als  Natur])riester  au8st4itten.  Kurz, 
sie  hezeiehnen  sieh  am  liebsten  als  Taoistisehe  Priester,  und  werden 
von  der  liaienwelt  gewöhnlieh  als  solche  anerkannt.  Auch  betrachten 
sie  Lao-tsze,  den  Patriart*hen  di*s  Taoismus,  als  ihren  Schutzpatron. 
Tnter  ihren  priesterlichen  Ausühungen  spielt  allerlei  Vertn-ilmug 
von  (Tespenstern,  auch  an  Krankenbetten,  eine  Hauptrolle.  Dem 
Kranken,  dessen  Seele,  wie  c*s  heisst,  durch  einen  ijieist  geraubt  wor- 
den ist,  holen  sie  diese  mit  gewiss<*m  Zeremoniell  und  Beschwörungs- 
künsten wieder  zurück.  Sie  l>esitzen  zu  solchen  Zwecken  ein  ganzes 
Uepertorium  vttn  eigentümlichen  Kiten,  bereiten  und  verkaufen  Amu- 
lette und  Kormulare.  worin  die  leuchtenden  Kiirper  des  Himmels,  also 
die  vornehmsten  Sehen,  eine  hervorrag(*nde  Uolle  spielen;  duR'h  ge- 
wisse Tan/Iiewegungen  schatten  sie  (ilück  und  Segen  herbei.  Viele 
sind  nebenbei  Weissager.  Zur  Ausübung  ih's  eig(*ntlichen  häuslichen 
Alinen<lienstes  wird,  wie  <»s  scheint,  ihre  Hilte  nicht  oder  nur  sehr 
selten  in  Anspruch  genommen:  als  Priester  dieses  Keligionszweiges 
fungieren  männliche  Xachkonuuen  der  .Vhnen  in  gerader  Linie. 

tiiitterverehrung  wird  nicht  nur  in  Tempeln,  sondern  auch  allge- 
mein in  den  Widmungen  ausgeübt,  (lötter  und  (löttinnen  sind  in 
manchem  Zimmer  oder  (.lemach  durch  Kiidch<*n  vertreten,  oder  durch 
rote  an  tue  Wand  geklebte  Zettel,  worauf  ihr  Name  (»der  Titel  ge- 
schrieben steht  (s.  S.  Hö),  und  wenlen  davor  ab  und  zu,  mit  Anbietung 
von  Weihrauch  und  Tee,  angerufen,  verehrt  und  konsultiert.  In  den 
besseren  Häusern  stehen  solche  Hilder  allgemein  häutig  neben  den 
Ahnentafeln  auf  dem  Hausaltar,  entweder  in  einem  Tabernakel  oder 
nicht.  Die  am  häutigsten  vorkommen<len  Hausgötter  sind:  der  Erd- 
oder Hodengott,  auch  als  Clott  des  Keichtums  anerkannt  (s.  S.  H3f.), 
der  (lott  des  Feuers  (S.  ti7  und  70»;  ferner  die  l)uddhistische  Kwan- 
yin  und  bisweilen  noch  ein  Patron  oder  eine  Patronin  des  Benifes 
des  Familienvaters.  Fast  eine  jede  Gi»ttheit  kann  Hausgott  sein.  Eine 
auf  Papier  gemalte  Abbildung  hängt  in  vielen  Fällen  über  dem  Haus- 
tabernakel an  der  Wan<l.  Meist  ist  dies  Kwan-yü  (s.S.  67),  der 
Kiiegsgott,  der  seiner  Ehrlichkeit  und  (Jelehrsamkeit  wegen  von  vielen 
Kaufleuten  und  Studierenden  als  Schutzgott  erwählt  wird.  Auch  in 
Werkstätten  findet  man  eine  Abbildung  des  Fachpatrons,  und  in  den 
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Schulen  des  Wen-tsch'ang  (s.  S.  67)  oder  eines  andern  Schutz- 
gottes der  Literatur. 

An  seinen  kalendarischen  Festtagen  erhält  jeder  Hausgott  oder 
Fachpatron  auf  dem  Opfertisch  des  Uausaltars  eine  Oi)fennahlzeit 
nebst  Reiswein,  welche  ihm  durch  die  Mitglieder  der  Familie  fuss- 
fallig  angeboten  wird.  In  manchen  Fällen  sucht  man  mittelst  Theater- 
oder Marionettenspiel  das  Opfer  heiter  zu  gestalten.  Es  gibt  auch 
Kalendertage,  die  der  Verehrung  der  sämtlichen  Hausgötter  zuge- 
wiesen sind. 

Bei  allerlei  besonderen  Gelegenheiten,  wie  wenn  das  Haus  neu 
gebaut  oder  kürzlich  bezogen  worden  ist,  und  also  das  Glück  der  Fa- 
milie zu  fixieren  unbedingt  nötig  ist;  oder  wenn  Unheil  oder  Sterbe- 
fall das  Haus  betroflfen  hat:  auch  bei  Verheiratung,  um  Fruchtbarkeit 
der  jungen  Hausfrau  zu  fördern;  l)eim  Feiern  von  Geburtstagen,  wegen 
Lebensverlängerung,  usw.,  lassen  Wolilhabende  durch  Priester  daheim 
ein  Tsiao  feiern.  Es  wird  zu  diesem  Zweck  ein  spezieller  Altiir  im 
Hauptgemach  errichtet  und  mit  Götzt^nbildern  und  geschriebeneu 
Götteniamen  ausgestattet.  Die  Anwesenheit  von  so  vielen  durch 
Opferspeisen  und  Theater-  oder  Marionettenspiel  günstig  gestimmten 
Götteni  erfüllt  das  Haus  mit  Segen  und  Glück. 

n.  Der  Taoismus. 

Die  confucianische  Natur-  und  Ahnenreligion  ist  von  alters  her 
durch  eine  naturistische  Lehre  beherrscht  gewesen ,  welche  man  ge- 
wöhnlich Taoismus  nennt,  weil  sie  das  Tao  oder  den  „Weg**,  d.  h. 
den  Kreislauf  der  Welt,  die  Bewegung  des  Himmels,  als  Grundprinzip 
und  Ausgangspunkt  nahm.  In  diina  heisst  sie  Tao-kiao,  ,,Lehro 
oder  Religion  des  Tao**. 

Wir  haben  das  Tao  bereits  auf  S.  7 1  vorgeführt.  Es  hat  eine 
grosse,  alles  beherrschende  Bedeutung  für  das  menschliche  Dasein, 
denn  die  Menschheit  soll,  um  zu  bestehen  und  um  glücklich  zu  sein, 
ihre  Handlungsweise  völlig  mit  dem  Tao  in  Uebereiustimmung  bringen, 
und  unter  allen  Umständen  ihr  Leben  nach  demselben  einrichten. 
Dieses  Hauptdogma  setzt  voraus,  thiss  der  Mensch,  wie  alles  was  lebt 
und  besteht,  unter  der  absoluten  Macht  der  Natur  stehe,  und  dass, 
wenn  seine  Handlungen  mit  der  Natur  in  Widerspruch  geraten,  ein 
Konflikt  entstehen  wird,  in  dem  er,  der  unendlich  Schwächere,  un- 
bedingt unterliegen  muss. 

Können  wohl  Menschen,  die,  wie  bereits  hervorgehoben  (s.S.  71) 
ihre  Seele  und  Lebenskraft  aus  Molekülen   dieser    grossen   Welt- 


92  I>ie  niiucaen. 

kraft  hPHtehdi  hissen,  un(l<*i*H  doiikrn  und  reden?  I)a.s  Tao  ist,  wie 
wir  wisHen  (S.  71),  eine  dualiKtlKehe  Maeht,  aus  Yang  oder  Wärme, 
Ijicht,  Männlichkeit  —  und  Yin  oder  Kälte,  Dunkel,  Weiblichkeit, 
zusanunengesetzt.  „Die  ganze  Yin  mit  dem  ganzen  Yaug^,  so 
heisst  es  im  Yih,  „hilden  was  man  das  Tao  nennt**.  Der  Yang  ist 
hauptsächlich  mit  dem  Himmel,  dem  Wänne  und  Licht  spendenden, 
befruchtenden  Vater  der  Schöpfung  identifiziert;  die  Yin  dagegen  mit 
der  henorbringenden  Mutter  Erde.  Tnd  was  den  Menschen  anbelangt, 
so  ist  seine  Seele  einerseits,  als  Sehen,  dem  Himmel  entnommen, 
anderseits,  als  Kwei,  der  Enle,  und  jeden  Augenblick  kann  seine  dua* 

listische  Seele  ihm  zur  Wieder>*ereinigung  mit  diesen   beiden  Welt- 

* 

mächten  entzogen  werden;  seine  Abhängigkeit  vom  Tao  ist  also  ab- 
solut. Diese  Lehre  findet  hauptsächlich  im  Li-ki  Ausdruck,  wo  es 
heisst:  „Also  besteht  der  Mensch  aus  den  segen vollen  Substanzen  des 
Himmels  und  der  Erde,  aus  einer  Verbindung  von  Yang  und  Yin, 
aus  der  Vereinigung  eines  Sehen  mit  einer  Kwei;  er  ist  also  der 
feinste  Odem  der  fünf  Elemente  (s.  S.  80).  Der  Hwun  oder  Khi 
(der  Sehen)  kehrt  in  den  Himmel,  der  Kör|)er  und  die  Poh  (die 
Kwei,  8.  S.  71)  zur  Erde  zurück.** 

Im  Tao- teh-king  oder  „Buch  der  Segnungen  desTao**,  eine  s|>e- 
zielle  taoistische  Schrift,  welche  von  ein«*m  gewissen  Lao-tsze,  der 
vermutlich  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  vor  ( \»nfucius  lebte,  geschrielwn 
sein  soll,  wird  das  Tao  «Anfang*"  des  Himmels  und  der  Erde,  und 
n<»l>enbei  l.'rheber  desjenigen,  was  auf  der  Erde  besteht  und  lebt,  ge- 
nannt. Es  ist  jedoch  niclit  als  Trheber  des  Himmels  und  der  Erde  zu 
betrachten,  di»iin  im  Yih  heisst  es:  „Also  gibt  es  im  System  der 
Natunimwandlungen  einen  grossen  (lipfel  (Thai-kih),  der  die  beiden 
Prinzipien  (dt-n  Yang  und  die  Yin)  erzeugt;  die  beiden  Prinzipien  er- 
zeugen die  vier  (iestalten  und  diese  erzeugen  die  acht  Kwa,  die  das 
Gute  und  Teble  bestinnnen,  was  das  grosse  Verfahren  (das  mensch- 
liche Lebrn)  bildet.**  Dieser  Satz  hat  den  Ausgangspunkt  aller  kos- 
mogonischen  Lehre  (*hinas  gebild<'t.  Er  bedeutet  einfach,  dass  die 
vier  .lahres/eiten  aus  dem  Tiw  oder  der  Wechselwirkung  des  Yang 
und  der  Yin  entstehen,  und  die  acht  Kwa  oder  die  Erscheinungen 
und  Einflüsse  der  Natur  durch  die  Jahreszeiten  hervorgebracht 
werden,  während  diese  Erscheinungen  und  Einflüsse  das  Glück  und 
Unglück  der  Menschheit  bestimmen.  Dies  alles  wird  also  durch  das 
Thai-kih  erzeugt,  worunter  wohl  der  hohe,  unbewegliche  Mittel- 
punkt des  Himmels,  der  Pol,  zu  verstehen  sei. 

Die  Grundlehre  des  Taoismus,  die  Deutung  wie  das  Tao  aufzu- 
fassen ist,  wie  es  jedes  Jahr  die  Xatur  neu  erzeugt  und  beherrscht. 
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und  dadurch  das  Los  der  Menschheit  bestimmt,  steht  also  in  erster 
Instanz  im  Yih  verkündet.  Deswegen  wird  diese  eonfucianische  ka- 
nonische Schrift  auch  durch  Taoisten  allgemein  als  die  Bibel  ihrer 
Lehre  und  Religion  anerkannt;  überdies  gibt  es  dafür  einen  noch  viel 
wichtigeren  Grund.  Das  Yih  ist  nämlich  das  älteste  und  deswegen  das 
wertvollste  Buch,  dessen  Verfasser  die  (veheimnisse  des  Tao  oder  der 
Natur  erforscht  haben,  und  dessen  Winke  man  also  bei  jeder  Hand- 
lung nur  zu  befolgen  braucht,  um  dieselbe  völlig  glücken  zu  lassen.  Es 
ist,  mit  andern  Worten,  für  die  Naturweissagung  ein  Buch  allerersten 
Ranges,  das  Buch,  das  die  praktische  Anwendung  der  taoistischen 
Haupttheorie  ermöglicht. 

Es  besteht  aus  einem  Hauptteil,  welcher  im  12.  Jahrh.  v.  Chr. 
geschrieben  sein  soll,  und  sieben  Anhängen,  TschSven  genannt, 
welche  wohl  mehrere  Jahrhunderte  jünger  sein  mögen.  In  einem  der- 
selben wird  verkündet,  dass  Pao-hi  oder  Fuh-hi  (s.  S.  65),  „in  alter 
Zeit,  als  er  über  alles,  was  unter  dem  Himmel  besteht,  Herrschaft 
führte,  nach  den  Zeichen  des  Himmels  und  auf  die  Naturgesetze 
der  Erde  schaute;  er  betrachtete  die  Figuren  der  Vögel  und 
Tiere  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Eigenschaften  des  Bodens; 
nah  und  fem  beobachtete  er  Köqier  und  Wesen**.  Also  er  war 
der  erste,  der  die  acht  Kwa  bildete,  mit  dem  Zwecke,  das  segnende 
Auftreten  der  Sehen  zu  verstehen,  und  dadurch  die  Eigenschaften 
aller  Wesen  je  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  zu  bestimmen**.  Mit 
andern  Worten:  um  den  Himmel  und  die  Erde  oder  den  Lauf 
des  Weltalls  zu  ergründen  und  dadurch  zu  lernen,  wie  man  die 
Segnungen  der  guten  Geister  (Seilen),  welche  (s.  S.  71)  Teile  der 
grossen  Weltseele  sind,  teilhaftig  werden  kann,  wurden  schon  in  der 
mythischen  Urzeit  die  Kwa  erfunden,  oder  die  auf  S.  90  erwähnten 
Kombinationen  von  gebrochenen  und  ungebrochenen  Linien,  welche 
die  Phänomene  oder  Einflüsse  des  Weltalls  vorstellen.  Die  Deutungen 
dieser  Kombinationen  bilden  hauptsächlich  den  Inhalt  des  Yih.  Diese 
Weissagungsmethode  ist  zwar  kindlich  einfach,  jedoch  gilt  sie  allen 
Geschlechtem  und  Jahrhunderten  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  gött- 
liche und  menschliche  Weisheit  allerhöchster  Ordnung. 

Den  Ausgangspunkt  des  Systems  bildete  eine  ganze  oder  „starke*" 
Linie  (—— )  als  Symbol  des  Yang,  und  eine  gebrochene  oder  „schwa- 
che** (—  — )  als  Symbol  der  Yin.  Yang  und  Yin  erzeugten  die  vier 
Gestalten,  zu  deren  Vorstellung  diese  Linien  verdoppelt  oder  mitein- 
ander kombiniert  wurden: 

=:  der  Thai-yang  oder  Grosse  Yang,  Hitze  und  Sonne, 
der  Sommer, 
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<li«»  TliHi-vin  oder  (inmHe  Yin»  Kulte,  der  Mond,  der 

Winter, 
der  Siao-yaii^  oder  Kleine  Yang,  die  Sterne,  der 

Frühling;, 
die  Siao-yin  oder  Kleine  Yin,  die  Planeten,  der 

Herbst. 

Die  durch  diese  vier  (Gestalten  oder  .Fahreszeiten  erzeugten  acht 
Kwa  Ktellte  man  graphisch  dar,  indem  man  jedem  dieser  vier  Dia- 
gramme eine  ganze  und  eine  gelirochene  Linie  unterschrieb,  also: 


Himmlische  Kraft  oder  Einfluss, 

Wind, 

Donner, 

Kraft  oder  Einfluss  der  Erde, 

Kraft  oder  Einfluss  der  (lewässer. 

Dampf  oder  FeuchtigkiMt, 

Feuer  oder  Wiinn«\ 

Kraft  oder  Eintluss  der  Berge. 


Schliesslich  wurden  auch  diese  acht  Trigramme  verdoppelt  und 
jedem  die  sieben  andeni  untei*schri«»ben,  wodurch  t)4  Hexagramme 
entstanden.  Dit»se  sollen,  wie  <lie  Diagramme,  von  Fuh-hi  nach 
anderer  Meinung  aber  vom  Prin/enWen,  einem  der  Stifter  der  Tscheu- 
Dynastie,  herrühn»n.  Von  jedem  Hexagramm  gibt  das  Yih  eine 
kurze  Erklärung,  und  diese  64  Erklänmgen  bilden  den  eigentlichen 
Text  des  Buches.  .Ie<le  enthalt,  nebst  einer  Definition  der  Bedeutung 
des  Hexagrammes  im  ganzen,  eine  solche  jeder  einzelnen  Linie; 
sämtlich  sollen  sie  von  Wen  und  seinem  Sohne  Tscheu-kung,  den 
Stiftern  der  Tscheu-D^nastie,  verfasst  sein.  Sie  sind  einfach  als  Orakel- 
Sprüche  aufzufassen,  als  Sophismen  von  Weissagern,  von  denen  weder 
Rechenschaft  gefordert  noch  gegeben  wird.  Trotzdem  hat  jedermann 
diese  unerklärte  Weisheit  stets  gläubig  angenommen,  el>en  weil  man 
sie  von  Koryphäen  der  ältesten  Zeiten  herrührend  glaubte,  an  deren 
Autorität  sogar  Confucius  nie  zu  riltteln  wagte.  Den  Lauf  der  Natur 
Hess  diese  Weisheit  durch  die  von  der  Natur  selbst  erzeugten  Kwa, 
oder  Kriiftc  und  Phänomene,  über  menschliche  Handlungen,  welche 
man  mit  den  Trigrammen  und  Hexagrammen  in  Beziehung  zu  bringen 
wusste,  entscheiden.  Dieses  hohen  Zweckes  wegen  stellte  man  diese 
Spriiche  an  Wert  und  Wichtigkeit  dem  taoistischen  Grundprinzip 
selbst  gleich.  Mag  dieses  Grundprinzip,  das  menschliche  Leben  stets 
mit  dem  Tao  übereinstimmen  zu  lassen,  anfanglich  erhaben  gewesen 
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sein  —  so  hat  es  sich  doch  in  der  praktischen  Ausfiihrung  in  kaba- 
listischen  Unsinn  verloren. 

Eine  Uebersetzung  der  Deutungen  des  ersten  Hexagramms  wird 
den  Leser  befähigen,  sich  über  die  übrigen  ein  Urteil  zu  bilden.  Es 
ist  das  verdoppelte  Trigramm  ,   Khien,  das  nur  aus  Yang- 

linien zusammengesetzt  ist: 

^Khien  stellt  den  l<rsprung  dar  (d.  h.  den  Himmel,  den  Erzeuger), 
das  Vornehmste  (von  allem,  was  besteht),  das  Heilbringendste,  das  Voll- 
kommenste.^ 

„Die  erste  (oder  unterste)  Yanglinie  bedeutet  den  in  der  Tiefe  des 
Wassers  verborgenen  Drachen  und  also  etwas  Unnützliches.  —  Die 
zweite  Linie  bedeutet  den  im  Felde  erscheinenden  Drachen;  sie  ist  des- 
wegen zum  Besuchen  eines  Grossen  geeignet.  —  Die  dritte  Yanglinie 
bedeutet  einen  vorzüglichen  Mann,  der  den  ganzen  Tag  mit  himm- 
lischer Kraft  begabt  und  bis  zum  Abend  sorgfältig  und  umsichtig  ist 
Es  ist  Gefahr  vorhanden,  aber  kein  Leid  wird  geschehen.  —  Die  vierte 
Yanglinie:  der  Drache  ab  und  zu  aufspringend,  aber  noch  immer  in 
der  Tiefe.  Kein  Leid  wird  geschehen.  —  Die  fünfte  Yanglinie  ist  der 
fliegende  Draclu»  am  Himmel.  Geeignet  zum  Besuchen  eines  Grossen. 
—  Die  sechste  (obere)  Yanglinie:  der  Drache  zu  weit  emporgestiegen 
(und  nicht  im  stände  herabzukommen)  bedeutet  Reue. 

nYanglinien  werden  (für  dieses  Hexagramm)  benutzt.  Sie  be- 
deuten Glück,  wenn  man  die  sämtlichen  Drachen  ohne  Kopf  sieht '^ 

Es  mögen  bei  derVerfassung  solcher  Orakelsprüche  gewisse  leitende 
Gedanken  vorgeherrscht  haben,  dieselben  sind  al>er,  sogar  mit  Hilfe 
der  Spekulationen  einheimischer  Kommentatoren  aller  Jahrhunderte, 
kaum  mehr  zu  entdecken  imd  also  für  uns  völlig  wertlos.  Nur  einige 
Erwähnungen  von  Gegenständen,  und  Anspielungen  auf  Sitten  und 
Gewohnheiten,  Zustände  usw.,  wie  im  obigen  Zitat  der  Glaube  an 
Drachen  oder  zum  Himmel  steigende  Wassertiere,  könnten  als  Stein- 
chen zum  Aufbau  unserer  Kenntnis  des  alten  Chinas  verwendbar  sein. 
Trotz  seiner  kabalistischen  Unbegreiflichkeit  ist  das  Yih  bis  auf  diesen 
Tag  in  China  ein  Buch  höchster  Weisheit  geblieben.  Confucius  selber 
war  der  grösste  Bewunderer  desselben;  —  „würden  mir  noch",  so 
sprach  er,  „eine  Anzahl  Lebensjahre  gewährt,  und  würde  ich  fünfzig 
davon  dem  Studium  des  Yih  widmen,  so  würde  es  mir  gelingen,  mich 
grosser  Versehungen  zu  enthalten"  (Lun-yü  VII 16).  Das  Yih  wurde 
also  von  Confucius  als  Leitfaden  für  das  menschliche  Handeln  be- 
trachtet 

Höherer  Wert  als  dem  Texte  des  Werkes  ist  für  die  Kenntnis  des 
chinesischen  Altertums  verschiedenen  Zeilen  in  den  sieben  Anhängen 


boizuiiiesseii ,  die  t»ntw«ulor  den  Verfassoni  des  Textes,  oder  -  wahr- 
scheinlich unrichtig  -  dem  ("onfncius  zu^eschriehen  werden.  Diese 
Anhänge  ht^stelien  gleichfalls  aus  nrakelniässi^cn  Deutungen  der  Hexa- 
gramme oder  der  Trif^ramme.  Kür  uns  sind  diejenigen  Zeilen  <lie  wich- 
tigsten, welch«*  uns  diese  Meth<»d«*  der  Xaturerforschung  weiter  kennen 
lehren,  und  uns  /eigen,  wie  man  die  Verbindung  der  Linien,  zu  deren 
Deutung  das  Yih  diente,  bewerkstelligte.  .,Die  Weisen",  so  lautet  es 
im  dritten  Anhang,  n-^tellten  die  Hexagramme  auf,  beobachteten  ihre 
(im  zweiten  Anhang  angegebene)  Kedeutung  und  knüpften  die  Erlau- 
teningen  («les  dritten  Anhanges)  daran,  atif  diese  Weise  Glück  und 
Tuheil  ans  Tiicht  bringend.**  Aber,  wie  stellten  sie  die  Hexagramme 
zusammen? 

Die  Antwort  folgt  sofort  nach  dem  obigen  Zitat:  —  , Steife  und 
biegbare  (Zweige)  werden  durcheinander  geschoben  und  also  Platz- 
wechsel hervorgebracht.  Auf  diese  Weise  wird,  falls  (jlück  oder 
l-nglück  (durch  die  Zweige)  angedeutet  wird,  eine  Vorstellung  des 
(ZU  erwartenden)  Misslingens  oder  (ielingens,  und,  falls  Keue  ange- 
deutet, eine  Vorstellung  des  izu  erwartt^nilen)  Leids  und  Verdrusses 
erzielt.  Die  Flatzverschiebungi»n  (der  Zweige)  stellen  das  Vor-  und 
Zunicktreten  di's  Yang  und  der  Vin  dar,  die  steifen  Zweige  den  Tag, 
und  die  biegbaren  die  Nacht.  Die  Bewegungen  tler  sechs  Linien  bil- 
den also  das  Tao  (den  (iang  otler  die  Wirkung)  tler  drei  Hrdiepunkte 
(die  zwei  oberen  Linien  bildeten  das  Tao  des  Himmels,  die  zwei  mitt- 
leren «las  Ta<»  «ler  Knie,  und  die  zwei  unteren  das  Tao  der  Mensch- 
heit). Auf  <liese  Art  beschäftigt  sich  der  Weise,  sitzend,  ruhig  mit  den 
Erläuteningen,  welche  das  Yih  gibt,  und  maciit  sich  ein  Vergnügen  dar- 
aus, die  darin  eiitluiltenen  Erklärungen  den  Linien  anzupassen.  Nimmt 
also  der  Weise,  ruhig  sitzend,  ihre  Bedeutungen  in  Obacht,  und  passt 
er  dabei  die  Erklärungen  an:  und  zieht  er  für  seine  Handlungen  die 
Verschiebungen  der  Zweige  in  Hetracht  und  passt  ihnen  «lie  durch  sie 
gegebenen  Orakel  an,  dann  hilft  ihm  der  Himmel  von  selbst;  er  wird 
glücklich,  und  alles  wird  ihm  vorteilhaft." 

Mit  andeni  Worten:  Das  Tao,  wie  es  am  Himmel,  auf  der  Erde 
und  unttT  den  Menschen  seinen  höchsten  Eintluss  übt,  tat  sich  kund 
mittelst  Linieniiguren ,  welche  man  aus  steifen  und  biegsamen,  d.  h. 
wahrscheinlich  aus  ungeknickten  un<l  geknickten  Stengeln,  zusammen- 
setzte; und  danach  wurde,  mittelst  der  Erkläningen  des  Yih,  davon 
abgelesen,  ob  eine  zu  unternehmende  Handlung  gelingen  oder  miss- 
lingen.  Glück  o<ler  Leid  bringen  würde.  Dies  war  die  Beschäftigung 
sogar  des  Edelsten  und  Weisesten.  Ein  solcher  studierte  derartige  Fi- 
guren und  benahm  sich  nach  den  darin  enthaltenen  Orakeln;  —  sogar 
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der  TJuterstützung  des  Himmels  wurde  er  teilhaftig,  weil  er  sich  nach 
dessen  Gang  und  Willen  völlig  richtete.  Alles  also,  worüber  diese 
Orakelmethode  gute  Auskunft  gab,  konnte  ihm  gelingen. 

Obschon  das  Yih  es  nicht  erwähnt,  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
man  die  zum  Bilden  der  Linienfiguren  benutzten  Stengel  aus  einer 
gewissen  Anzahl,  wie  Lose,  zog,  und  in  dieser  Reihenfolge  zusanunen- 
legte.  Es  durfte  aber  diese  Lotterie  keine  profane  sein,  ohne  irgend 
eine  direkte  Anknüpfung  an  die  heilige  Natur,  welche  zu  konsultieren 
man  bezweckte.  Man  musste  die  Lose  sozusagen  durch  die  Natur 
selbst  ziehen  lassen,  und  dadurch  die  Natur  die  Kwa  erzeugen 
lassen,  wie  sie  auch  die  Phänomene,  welche  dieselben  vorstellen,  er- 
zeugt Nur  auf  eine  Weise  liess  sich  diese  Hauptbedingung  erfüllen, 
und  zwar  durch  Gebrauch  von  Stengeln,  die  mit  Naturkraft,  d.  h.  mit 
Sehen-Materie  (S.  71),  begabt  waren,  die  vom  grossen  Sehen 
des  Weltalls  oder  des  Himmels  stammte.  In  diesem  Fall  führte  die 
Stengelseele,  also  die  Natur  selbst,  die  Hand  desjenigen,  der  die 
Lose  zog.  Die  Pflanze,  welche  diese  wunderbaren  Stengel  lieferte,  war 
die  Schi,  vielleicht  die  Ptarmica  Sibirica  oder  Achillea  Sibirica,  dem 
in  Europa  wachsenden  Millefolium  ähnlich.  Den  einheimischen  Be- 
schreibungen nach  soll  diese  Pflanze  freilich  eine  grosse  Lebenskraft 
und  Produktionsfähigkeit  besitzen,  weil  bis  hundert  Stengel  aus  einer 
einzigen  Wurzel  wachsen. 

Also  wurde  durch  diese  Methode  für  immer  das  Band  des  Zu- 
sammenlebens der  Menschheit  mit  der  Natur  geknüpft,  dem  Menschen 
die  Möglichkeit  bereitet,  den  Willen  der  letzteren  kennen  zu  lernen, 
und  sich  demselben  gemäss  zu  verhalten.  Allzeit  wird  diese  Weis- 
sagungsmethode des  Yih  durch  die  kaiserliche  Regierung  für  alle 
bedeutenden  Privat-  und  Staatsangelegenheiten  geübt  Auch  für  das 
Fung-schui  war  sie  der  Grundstein  (s.  S.  80),  weil  man  die  Kwa  mit 
Eompasszeichen  in  Uebereinstimmung  brachte.  Mittelst  dieses  Systems 
wurden  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  nur  die  Lage  und  der  Bau 
der  Gräber,  sondern  auch  aller  möglichen  Tempel,  Paläste  und  Häuser, 
Städte,  Gräben  und  Kanäle,  der  Natur  angepasst,  und  also  glücks- 
fördemd  gemacht 

Somit  handelt  es  sich  im  Taoismus  in  erster  Linie  um  Xatur- 
divination.  Es  gab  ausserdem  schon  im  Altertum  noch  andere  Mittel 
zum  selben  Zweck,  die  sich  auch  bis  jetzt  erhalten  haben.  Mau  konsul- 
tierte, nebst  den  Kwa,  den  Sehen  des  Weltalls  durch  eine  gewisse 
Bearbeitung  von  Schildkrötenschild  mit  Feuer  oder  heissen  Gegen- 
ständen; denn  auch  die  Schildkröte,  welche  ein  hohes  Alter  zu  erreichen 
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vermag,  galt  als  üu88enit  lelM*nMnihig,  und  deshalb  als  kräftig  beseelt 
durch  Sehen.  Eine  vielleicht  noch  bedeutendere  Rolle  Rpielten  in  den« 
selben  klaMsiKcben  Zeiten,  undHeitdeni  dauernd,  die  durch  Uötteroder 
Geister  beseelten  Menschen,  die  wir  (S.88)  als  Wu  und  Hih  vorgeführt 
haben.  Sie  waren,  als  Mittel  zur  DurchfUhning  des  Taoprinzips,  iiirtc- 
lieh  taoistische  Priester,  was  sie  heutzutage  noch  zu  sein  behaupten. 
Neben  ihnen  fand  man  Traunideuter,  denn  auch  Träume  galten  stets 
flir  Aeusserungen  der  (jötter  und  (leister.  Ks  bedarf  kaum  einer  Er- 
wähnung, dass  man  auch  die  Himmelslichter,  die  wichtigsten  Vertreter 
des  Sehen  des  Weltalls,  mit  besonderem  Eifer  konsultierte,  und  ihre 
Orakel  zur  Regulierung  der  Handlungen  der  Menschheit  benutzte. 
Vielleicht  hat  die  Astrologie  als  Staatsinstitut  in  ('hina  stärker  ge- 
blüht als  sonstwo  auf  der  Welt.  Und  noch  immer  besticht  in  Peking 
das  uralte  kaiserliche  Khin-thien-kien  oder  Bun^au  für  Himmels- 
observation. 

Es  gehörte  auch  stets  zu  d(*n  AmtspHichten  gewisser  kaiserlicher 
Behörden  und  Astrologen,  aus  allen  Orten  des  Reiches  Material  zu 
sammeln  über  seltene  und  sonderbare  Naturerscheinungen  sowohl  am 
Himmel  als  auf  der  Erde,  in  der  Tier-,  Pflanzen-  und  Menschen- 
welt. Solche  Wahrnehmungen  tinden  sich  in  den  offiziellen  Geschichts- 
bücheni  massenhaft  verzeichnet,  öfters  mit  der  Erwähnung,  wie  man  sie 
mit  Hilfe  desVili  o<lcr  anderer  Schriften  als  segnend  oder  unheilbringend 
deutete,  und  es  so  dem  Kaiser  und  der  Regierung  ermöglichte  zu  be- 
stimmen, wie  man  sich  denselben  gegenüber  zu  benehmen  hatte.  Eine 
Hauptaufgabe  des  Astrologischen  Bureaus  war  es  aber  stets,  die  rich- 
tige Zeitrechnung  zu  besorgen.  Denn  der  Lauf  der  Natur  ist  der  Lauf 
der  Zeit.  Kennt  man  letzteren  genau,  und  weiss  man  sich  bei  allem, 
was  man  tut,  nach  demselben  zu  richten,  dann  herrscht  das  Tao  in  der 
Menschheit  vollkommen,  untl  ihr  ist  alles  (ilück  gesichert. 

Der  Himmel  regelt  die  Zeit:  der  Kaiser  ist  der  Vertreter  des 
Himmels  auf  Erden;  somit  ist  es  des  Kaisers  höchste  Pflicht,  die  Zeit- 
rechnung für  sich  selbst  und  die  Menschheit  in  vollkommener  Ordnung 
zu  halten.  Seit  der  ältesten  Zeit,  die  wir  kennen,  lieferte  die  kaiser- 
liche Regierung  dem  Volke  den  Almanach.  Dem  Astrologischen  Bureau 
ist  die  Verfertigung  desselben  übei*tragen.  Das  Buch  ist  nicht  darauf 
beschränkt,  die  Beschäftigungen,  welche  sich  von  selbst  nach  dem  Zeit- 
lauf regeln,  wie  Ackerbau  und  Seidenzncht,  anzugehen ;  es  umfasst  ein 
viel  weiteres  Feld,  und  bezieht  sich  so  ungefähr  auf  alles,  d.  h.  der 
Almanach  gibt  an ,  für  welche  Hauptbeschäftigungen  des  ofKziellen 
und  privaten  Lebens  jeder  einzelne  Tag  im  .Jahre  sich  besonders  eignet, 
welche  Tage  also  Glück  oder  l'nglück  bringen.     Diese  Deutungen 
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»cheinen  auf  Orundsätzen  zu  beruhen,  deren  Ursprung  sich  in  die 
graue  Vorzeit  verliert ,  wohl  aber  grossenteils  dem  Gehirn  modemer 
Menschen  entsprungen  sein  mögen. 

Der  Ausgangspunkt  dieses  chronomantischen  Systems,  wonach 
ganz  China  sich,  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch,  gerichtet  hat  und 
noch  richtet,  ist  der  Kreislauf  des  Planeten  Jupiter  um  die  Sonne, 
welcher  in  einem  sog.  Grossen  Jahre  oder  ungefiihr  zwölf  Sonnenjahren 
sich  vollzieht  Jupiter  ist  also  der  Gott,  der  das  Tao  der  Menschheit 
reguliert,  jedoch  nur  dem  Namen  nach;  denn  die  Zeitrechnung  richtet 
sich  ganz  und  gar  nach  der  Scmne,  im  Zusammenhang  mit  <lem  Kreis- 
lauf des  Mondes,  und  ein  Grosses  Jahr  umfasst  nicht  genau  eine  volle 
Anzahl  Sonnenjahre ;  es  wird  einfach  als  genau  zwölf  Sonnenjahre  zäh- 
lend angenommen.  Die  höchst  wichtige  Stelle  des  Jupiter  in  diesem 
Uauptzweig  des  kaiserlichen  Taoismus  erklärt,  weshalb  ihm  im  Pantheon 
der  Staatsreligion  ein  Platz  eingeräumt  ist ,  neben  zwölf  ihm  unter- 
geordneten Sehen,  welche  das  durch  die  Monate  beherrschte  Schick- 
sal regulieren  (S.  66  f.).  Die  einzelnen  Teile  der  Zeit,  also  des  Laufes 
des  Weltalls,  und  damit  die  KinHUsse,  welche  sie  auf  die  Welt  und  die 
Menschheit  üben,  werden,  wie  alle  Kräfte  und  Teile  der  Natur,  von 
den  Sehen  dominiert,  welche  das  Weltall  erfüllen. 

Das  Tao,  der  Naturlauf,  ist  unfehlbar  regelmässig.  Mit  gleicher 
Regelmässigkeit  soll  also  auch  der  Mensch  seine  wichtigsten  Hand- 
lungen verrichten,  und  dieselben  an  feste  Monate  und  Tage  knüpfen. 
Im  Tscheu-li  hndet  man  allerlei  Vorschriften,  welche  auf  diesen 
Zweck  hinweisen,  für  Staatsdiener  zusammengestellt.  Lü  Pub- w ei, 
der  im  Jahre  237  v.  Chr.  starb,  gab  in  seinem  Tsch'un-ts'iu  oder 
^Jahrbuch **  eine  ganze  Reihe  von  Monatsvorschriften  für  die  Regie- 
rung; sie  wurden  als  „Monatsvorschriften''  ins  Li-ki  aufgenommen, 
und  dadurch  iiir  immer  klassisch.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  legte 
Liu  Ngan  solche  Regeln  in  seinem  Hung-lieh-kiai  nieder  (Kap.V). 
Es  hat  also  im  klassischen  Zeitalter  Jahreskalender  für  Staatsverfassung, 
Sitten  und  Gebräuche  gegeben,  die  nicht,  wie  der  Almanach,  jedes 
Jahr  neu  zu  machen  und  umzuändern  waren.  In  späteren  Zeiten  sind 
mehrere  Schriften  dieser  Art  erschienen.  Sie  liefern  uns  vom  ganzen 
E^reislauf  des  chinesischen  Lebens  ein  wertvolles,  naturgetreues  Bild. 

Solche  Vorschriften,  wie  es  das  taoistische  Grundprinzip  zwingend 
fordert,  dominieren,  ganz  wie  der  Almanach,  das  gesamte  oflizielle  und 
bürgerliche  Leben.  Die,  welche  sich  auf  die  Religion  beziehen,  neh- 
men eine  hervorragende  Stelle  ein.  Denn,  wie  schon  henorgehoben, 
das  Tao  äussert  sich  durch  die  Sehen,  und  steht  also  in  seinen  ver- 
schiedenen Wirkungskreisen  mit  den  Göttern  in  Verbindung,  so  dass 
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auch  ullc  Religion ,  welche  die  Erzeugung  von  Harmonie  und  Wohl- 
woUen  zwischen  MenKchen  und  (ititteni  hezwcckt,  aUTaoiHniUM  zu  be- 
trachten ist.  Also  ist  auch  die  Stjiatsn*ligion,  samt  so  vielem  im  Staats- 
organismus,  von  dem  sie  einen  Teil  bildet,  taoistisch;  ihre  Festtage 
und  Uiti'n  sind,  wie  elK>nt*alls  bereits  erwähnt,  an  feste  Kalendertage 
gebunden,  also  dem  Zeit-  od<*r  Naturlauf  angepassL  Confucianismus 
und  Taoismus  Hiessen  deshalb  vollkommen  logisch  zusammen. 


Dasselbe  ist  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  der  Fall.  Wie  alle 
Institute  der  Menschheit,  soll  diese  sich  auf  Nachahmung  des  Tao 
stutzen.  AVie  der  Himmel  und  die  Erde,  hat  auch  die  Menschheit  ihr 
Tao,  also  einen  Lebensgang,  der  nur  in  Nachahmung  dieser  zwei 
Natunnächte  bestehen  soll  und  wohl  kaum  aus  etwas  andert^m  be« 
stehen  kann.  l)enn  der  Mensch  selber  ist,  wie  Himmel  und  Erde, 
durch  Yang  und  Yin  erzeugt;  seine  Seelen  sind  dieser  dualistischen 
Weltseele  entnommen  (S.  71);  seine  Natur  oder  Sing,  sein  Charakter, 
könnte  also  unmr»glich  von  dem  des  Weltalls  verschieden  sein.  Deshalb 
muss,  wie  alles  was  die  Natur,  falls  ihr  Tao  nicht  in  l'nordnung  ge- 
raten ist,  erzeugt,  die  menschliche  Natur  gnindsätzlich  schien  oder  gut 
sein.  Sie  besteht,  den  Philosophen  der  Alt/eit  und  der  Neuzeit  nach, 
aus  vier  Haupttugenden  oder  Schang:  Menschenliebe,  Redlich- 
keit oder  Recht fertigkei t,  Li  (Zeremonien  und  Riten,  S.  58), 
und  Kenntnis  oder  Wissen,  und  diese  vier  sind  mit  vier  im  Yih 
erwähnten  Haupteigentündichkeiten  des  Himmels,  des  besten  Teils  des 
dualistischen  WelUdls,  zu  identiti/ieren.  Sie  bilden  also  den  Tao  oder 
Weg,  worin  der  Makrokosmos  den  Mikrokosmos  fortbewegt,  den  Weg 
aller  menschlichen  Moralität,  Summe  und  SubsUinz  aller  Sittenlehre. 
Sie  umfassen  alle  mögliche  Tugend  oder  Teh,  ein  Begriff,  welcher 
gleichzeitig  allen  den  Segen  in  sich  schliesst,  den  die  Assimilation  mit 
dem  Tao  des  Weltalls  von  selbst  erzeugt. 

Die  Naturreinheit  des  menschlichen  Charakters  ist  allgemein  in 
den  kanonischen  Schriften  anerkannt,  und  wird  mit  besonderem  Nach- 
druck durch  Mencius  gepredigt.  Diese  Schriften  waren  stets  die 
Hauptmittel  zur  moralischen  Erziehung  der  Menschheit  und  gelten 
deshalb,  sowie  der  Grundsatz  der  menschlichen  Reinheit  selbst,  für 
gut  taoistisch;  sie  gehören  sowohl  für  Confucianisten  wie  für  Taoisten 
zur  Bibel.  Das  (ininddogma  tler  menschlichen  Erziehung  oder  der 
Charakterbildung  durch  sich  auf  das  Tao  stützenden  Unterricht  ist 
auich  für  immer  durch  einen  der  grössten  Confuciaiüsten  in  einer  klas- 
sischen Schrift  festgelegt,   nämlich   durch  Tsze-sze,  den  Enkel  des 
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Confucius  undVerfasser  des  Tschung-yung.  Die  Natur,  durch  den 
Himmel  in  den  Menschen  gelegt,  so  lässt  er  dieses  Buch  beginnen, 
soll  sich  richten  nach  dem  Tao,  und  solches  soll  durch  Belehrung  ge- 
schehen. 

Das  hohe  Staat^prinzip,  welches  beansprucht  die  Menschheit  durch 
Assimilation  mit  dem  Tao  glücklich  zu  machen ,  macht  also  auch  den 
allgemeinen  Unterricht  der  Nation  in  der  Weisheit  der  kanonischen 
Bücher  zur  höchsten  Staatsangelegenheit.  Diese  Bücher  umfassen  den 
Gedankenkreis,  das  Benehmen,  die  ethischen  und  politischen  Grund- 
sätze der  heiligsten  Vorfahren  der  Nation,  der  Menschen  also,  die  kurz 
nach  dem  Entstehen  der  Gesellschaft  lebten,  teilweise  sogar  an  dessen 
Bau  mitgewirkt  haben.  Ihre  Denkart,  ihr  Verfahren,  ihre  Prinzipien 
müssen  deshalb  in  völliger  Uebcreinstimmung  mit  dem  Lauf  der  Welt 
gestanden  haben,  jedenfalls  mehr  als  die  Nachkommenschaft  je  realisiert 
hat  oder  nur  ahnen  könnte.  Es  ist  also  allerdings  gerecht,  logisch 
und  vernünftig  auf  Schritt  und  Tritt  ihre  Lehre,  Politik  und  Moral 
nachzuahmen;  mit  andern  Worten,  die  alten  Bücher,  welche  uns  mit 
denselben  bekannt  machen  und  durch  Weise  und  Gelehrte  aller  Zeit 
f&r  echt  erklärt  sind,  als  Leitfaden  für  alles  menschliche  Verfahren,  als 
Grundsteine  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft,  als  Bibel  aller  Lehre 
zu  betrachen.  Nur  wenn  dies  geschieht,  wird  das  Tao  völlig  durch- 
geführt, Regierung  und  Menschheit  glücklich  gemacht. 

Dieser  taoistisch-confucianische  Grundsatz  wurde  alle  Jahrhun- 
derte hindurch  streng  in  Ehren  gehalten  und  auch  tatsächlich  durch- 
geführt Die  klassischen  Schriften,  nebst  den  sich  an  dieselben  an- 
reihenden Kommentaren,  bildeten  allezeit  die  einzig  orthodoxe  Litera- 
tur, wie  wir  bereits  auf  S.  68  erwähnt.  Nicht  nur  die  gesamte  ethische 
Erziehung  durch  Studium  und  Unterricht,  sondern  auch  das  darauf 
erbaute  System  der  Staatsprüfungen  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Berufungen  zu  Staatsämtem  stehen  also,  wie  fast  die  ganze  Staats- 
maschinerie, auf  taoistischem  Boden. 

Durch  Studium  kann  der  Mensch  sich  Tugend  in  jedem  Grade 
erwerben,  auch  sogar  die  allerhöchste  Vortrefflichkeit:  die  des 
Sching-jen  oder  Menschen  der  Sching  besitzt.  Confucius  ist  in 
dieser  Klasse  der  Allervortrefflichste.  Der  Sching-jen  besitzt  das 
Tao  des  Himmels  und  ist  deswegen  an  Macht  und  Kraft  den  Sehen 
oder  Göttern  ähnlich.  Er  ist  das  Individuum  „der  Wirklichkeit  und 
Wahrheit**,  der  auch  andere  zu  bessern  und  zu  vervollkommnen  ver- 
mag. Er  erschaut  die  Zukunft.  Dies  alles  kann  man  im  Tschung- 
yung,  teilweise  auch  bei  Mencius,  mit  Begeisterung  verkündet  finden. 
Die  ethische  Disziplin,  welche  zu  dieser  wunderbaren  Stufe  von  Hei- 


102  I^ii'  Chiueiitfu. 

ligkeit  fUbit,  boKteht  eiiifurh  in  Bändigung  der  lA*iden8cbaften  (»der 
Tsing:  Entzückung,  Zorn,  VerdrusH,  Freude,  Liebe  und 
Absobeu,  welcbe  der  Menscb,  wie  seine  Po b- Seele  (S.  71),  auK  der 
Yin  entlebnt  bat.  Diese  Bändigung  gesebiebt  dureb  Selbstübung  in 
der  Praxis  der  Li  (S.  58)  und  durcb  Musik. 

In  der  lebenden  Menscbbeit  existiert  jederzeit  ein  Scbing-jen, 
und  zwar  in  der  Person  d(*s  Kaisers.  Dieser  stebt  sogar  nocb  böher, 
denn  er  ist  nicbt  bloss,  wie  alle  Scbing-jen,  den  Göttern  gleich, 
sondeni  ibnen  sogar  (s.  S.  60)  als  Sobn  des  Himmels  nocb  über- 
geordnet. 

Assimilation  mit  dem  Tao  ist  Xacbabmung  desselben.  Der 
Menscb,  speziell  der  Herrseber,  soll  sieb  wie  die  Natur  benehmen. 
Kr  soll  z.  B.,  wie  das  Yib  sagt,  gleichwie  Himmel  und  Erde,  die 
Menscbbeit  dureb  Weisheit  und  Fähigkeiten  ernähren;  wie  der  Himmel 
soll  er  sich  über  die  Menscbbeit  boch  stellen,  damit  gute  Regierung 
und  Friede  bestehen;  auch  soll  er,  wie  der  Himmel  der  Erde  gegen- 
über, sich  fügen,  damit  das  Volk  ihm  untertänig  sei.  Das  Schu  er- 
wähnt viele  Herrseber  des  Altertums,  die,  stets  mit  dem  Tao  des  Him- 
mels einig  und  niemals  ihm  entgegen  handelnd,  iür  sich  und  ihr  Haus 
den  Thron  zu  bewahren  vermochten  und  ruhmreich  regierten. 

Unter  allen  Vorscbriften  dieser  Art  nigen  die  des  Wu-wei  oder 
Xichttuns  hervDr.  Das  Tao-teb-king  sagt,  das  Tao  selbst  ist 
immer  unregsam  oder  ohne  Anstrengung  und  erzeugt  trotzdem  alles; 
der  Scbing-jen  oder  tler  vollkcmimene  Taomensch  soll  sich  also  ebenso 
durch  AVu-wei  luliren  lassen,  und  sein  Volk  wird  dadurch  von  selbst 
besser  und  besser,  und  recbtsinnig.  Aucb  t'onfucius  lehrte,  der  grosse 
Herrscher  Schun  im  Altertum  babe  durch  Untätigkeit  regiert.  Ein- 
mal weigerte  er  sieb  seinen  Diszipeln  Unterricht  zu  erteilen,  nur  weil 
auch  der  Himmel  nicbt  spricbt,  und  weil  trotz  dieser  allerbiJcbsten 
Schweigsamkeit  die  Jahreszeiten  regelmässig  ihren  Kreislauf  voll- 
bringen. Zweifelsohne  ist  es  die  Wu-wei-Lehre,  welche  uns  das  wohl- 
bekannte phlegmatische  Benehmen  der  confucianischen  Welt  und  die 
Abwesenheit  vorwärtsstrebenden  Verfahrens,  welche  das  Bebördentum 
Chinas  kennzeicbnet,  verständlich  macht. 


Der  Taoismus  ist  im  chinesischen  Staatswesen  und  Volksleben 
freilich  allherrscbend.  Die  Frage,  welche  wir  jetzt  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  ist,  wie  weit  dieses  naturpbilosopbische  Religionssystem  Ein- 
tiuss  auf  den  Götterdienst  des  alten  und  modernen  Chinas  geübt,  und 
denselben  in  eine  neue  Entwicklungspbase  gebracht  hat 
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Vor  allem  mu88  hier  erwähnt  werden,  dass  der  Taoisinus  in  China 
die  Lehre  eines  zweiten  Daseins  entwickelt  hat. 

Die  alte  Keligion,  wie  alles  Heidentum  auf  der  Welt,  erkannte 
die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  irdischen  Leben  an,  und  besass 
sogar  ein  ausgearbeitetes  System  von  Totenopfeni  und  Totenver- 
ehrung, welches  der  Confucianismus  bis  auf  diesen  Tag  als  Grund- 
pfeiler der  offiziellen  Religion  stets  aufrecht  gehalten  hat.  Die 
Lehre,  dass  das  Tao  und  die  Menschheit  einheitlich  verbunden  sind, 
und  dass  der  Mensch,  der  sich  nach  dem  Tao  richtet,  mit  demselben 
zusammenfliesst,  musste  notwendig  die  Meinung  erzeugen,  dass  es 
möglich  sei,  mit  dem  Tao  selbst  ewig  zu  leben,  wenigstens  seine  Lebens- 
dauer bedeutend  zu  verlängern.  Schon  in  das  Tao-teh-king  vrurde 
es  niedergeschrieben,  dass,  wer  das  Tao  besitzt,  lange  besteht,  und 
bis  an  sein  Lebensende  nicht  verwelkt.  Dieses  Buch  lehrt  uns  auch, 
das  Tao  und  der  Himmel  seien  rein  und  stille,  und  auf  diesen  Eigen 
Schäften  beruhe  die  Rechtsinnigkeit  der  Welt. 

Somit  soll  der  Mensch,  der  mit  dem  Weltall  ewig  zu  leben 
wünscht,  in  der  Stille  oder  Einsamkeit  himmlische  Reinheit  kultivieren, 
und  zwar  möglichst  nahe  am  Himmel  selbst,  d.  h.,  er  soll  sich  in  die 
Berge  zurückziehen  und  sich  daselbst  in  Wu-wci  üben. 

Wann  und  in  welchem  Masse  solche  und  ähnliche  Anschauungen 
anfangs  zur  Einsiedelei  geführt  haben,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  diese 
verlieren  sich  vielleicht,  wie  der  Taoismus  selbst,  in  die  graue  Vor- 
zeit Lao-tsze  selber  soll  Einsiedler  gewesen  sein.  Zahlreiche  der  chine- 
sischen Literatur  einverleibte  Ueberlieferungen  reden  von  sog.  Sien, 
die  sich  in  der  vor-  und  nachconfucianischen  Zeit  das  Tao  erwarben. 
Sie  fliessen  mit  der  Klasse  der  Sehen  zusammen,  denn  die  Besitzer 
des  Tao  sind,  wie  wir  gesehen.  Sehen.  Es  gibt  unter  den  Sien  auch 
mancherlei  vergöttlichte  Teile  des  Weltalls  und  des  Tao,  welche  nicht 
in  den  kanonischen  Büchern  ern^ähnt  werden,  und  daher  nicht  im  con- 
fucianischen  System  Unterkommen  gefunden  haben.  Die  meisten 
werden  deshalb  wohl  in  späterer  Zeit  erfunden  worden  sein.  Die  her- 
vorragendsten, die  zwei  Hauptpatriarche  des  Taoismus,  sind  Hwang 
(s.  S.  65)  und  Lao-tszö  (S.  92). 

Es  hat  auch,  was  ganz  verständlich,  schon  früh  die  Meinung  ge- 
herrscht, dass  Assimilation  mit  dem  Tao,  oder  Unsterblichkeit,  neben- 
bei durch  ununterbrochene  Aneignung  von  aus  dem  Weltall  gezogener 
Schenmaterie  zu  erreichen  sei.  Unter  den  Sien  hat  es  freilich  sehr 
viele  gegeben,  die  bedeutende  Lebensverlängerung  oder  Unsterblich- 
keit durch  das  Essen  oder  Verschlucken  von  Kräutern,  Gesteinen 
oder  andern  Substanzen,  welche  man  sich  mit  grosser  Lebenskraft  oder 
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Btarker  Sehen beseclun^  begabt  dachte,  erwjirben.  Solcht»  LebenH- 
elixiere  haben  in  der  rhinesisrhen  Arzneilehre  fortdauernd  eine  her- 
vorragende Rolle  ge8])ielt,  und  noch  heutzutage  heissen  mit  tätiger 
Heilkraft  begabte  Arzneien  allgemein:  Sienmedizinen.  Auch  dachte 
man  sich  mythische,  von  keines  Menschen  Kuss  betretene  (.)rte  in 
Bergen  und  Hügeln,  wo  in  gnisser  Zahl  Sien  zusammenlebten;  auch 
Inseln  im  Grossen  Ozean,  zu  deren  Entdeckung  der  berühmte  Kaiser 
der  Ts'in-D)iiastie,  Schi-hwang,  Expeditionen  ausgerüstet  haben 
soll.  Lebenskräuter  nnd  beseelte  Substanzen  gab  es  dort  im  Ueber- 
fluss.  Das  wichtigste  aller  dieser  Paradiese  war  im  Kwunlun-gebirge 
im  fernen  Westen,  wo  die  Sien  untcT  der  Herrschaft  einer  gewissen 
8i-wang-mu  Unsterblichkeit  genossen. 

Es  hat  sich  bis  jetzt  aus  der  Literatur  noch  nicht  ergeben,  ob 
die  Einsiedler  des  Taoismus  vor  der  EinfUhning  des  Buddhismus  in 
China  als  religiöse  Vereine  zusammengelebt  und  also  eine  Art 
Klosterleben  gestiftet  haben.  Vennutlich  ist  solches  erst  unter  Ein- 
Üuss  des  Buddhismus  geschehen.  Durch  die  Geschichtsbücher  lässt 
sich  ermitteln,  dass  neben  buddhistischen  Klöstern  stets  eine  viel 
geringere  Anzahl  taoistischer  Mönchs-  und  Nonnenklöster  bestanden 
habe.  Heutzutage  scheint  nur  noch  eine  ganz  unbedeutende  Anzahl 
übrig  zu  sein.  Was  die  Klosterbewohner  für  die  Erwerbung  taoisti- 
scher Seligkeit  ausrichten,  ist  nie  erörtert  worden. 

Hiermit  sei  genügend  hervorgehoben,  dass  von  einer  speziellen 
taoistischen  Religion  neben  der  confucianischen  eigentlich  keine 
Rede  ist.  Der  Taoismus  besitzt  freilich  dasselbe  Pantheon  wie  der 
Confucianismus,  nur  hat  er  die  Zahl  der  Götter  mit  verschiedenen 
Sien  vennehrt,  die  jedoch  ki'ineswegs  auf  andere  Art  und  Weise 
als  die  Sehen  in  den  Volkstempeln  verehrt  und  angebetet  werden. 
Die  Wu  und  Hih  der  alten  und  neuen  Volksreligion  treten  dem- 
entsprechend als  taoistisehe  Priester  auf,  und  nennen  sich  taoistische 
Gelehrte  (S.  89). 
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Litentur.  .T.  Edions,  Chinose  BuddhiMii  (1880).  .1..I.  M.  Dk  Groot,  LeCode 
du  Mahavana  eu  Chine  (1893)  —  Sectarianism  and  roligious  Persecutiou  in  China 
(2.  vol.  1903—1904.)    Verh.  Kon.  Ak.  Amsterdam. 

Diese  Religion  mag  schon  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  ihren 
langsamen  Eingang  in  China  gefunden  hahen,  und  zwar  teilweise,  oder 
vielleicht  ganz,  in  hinajänistischer  Gestalt  (vgl.  B.  II,  S.  111).    Sehr 
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früh  jedoch  war  das  Mahayäna  ganz  und  gar  überwiegend,  wie  noch 
heutigen  Tages  der  Fall  ist. 

Das  grossartige  Streben  dieser  Religion,  das  ihr  den  Namen  Ma- 
hajäna,  „Grosser Weg*",  verliehen  hat,  ist  ein  zweifaches.  Sie  bezweckt, 
die  ganze  Menschheit  auf  gewisse  Stufen  von  Seligkeit  zu  erheben, 
nämlich  zu  der  Würde  des  Dewa,  des  Arhat  und  des  Bodhisattwa,  so- 
gar des  Buddha,  und  dabei  die  Wege  oder  Mittel  zur  Erreichung  sol- 
cher Seligkeit  möglichst  zu  vermehren.  Dieser  Doj)pelzweck  beruht 
auf  dem  einen  grossen  Grundprinzip:  allgemeine  Wesensliebe. 
Diese  umfasst  auch  das  Tier,  denn  dieses  kann,  uralter  Auffassung 
nach,  durch  Seelenwanderung  Mensch  werden,  wie  auch  anderseits 
der  Mensch  in  ein  Tier  veryrandelt  werden  kann.  Deshalb  sind  auch 
für  die  Tiere  durch  religiöse  Mittel  die  Seligkeitsstufen  zu  bereiten 
und  man  muss  daher  stets  ihr  Leben  so  gut  wie  das  der  Menschen 
schonen. 

Das  Hinayäna,  „der  kleine  Weg**,  die  ursprüngliche  Form  der 
Kirche,  führte  den  Menschen  nicht  höher  als  zur  Arhatwürde.  Diese 
war  nur  durch  Abtöten  der  Weltlichkeit  erreichbar,  also  durch  Armut 
und  Askese;  der  nach  Seligkeit  Strebende  war  Bhikshu  oder  Bettel- 
mönch. Dieser  GrundbegriiT  ist  im  Mahayäna,  das  kein  Mittel  zur 
Seligkeit  verwarf,  stehen  geblieben ;  das  Klosterleben  war  also  stets 
dessen  Hauptinstitut.  Es  hat  China  in  vergangenen  Jahrhunderten 
mit  Klöstern  überschwemmt.  Die  Treppe  zur  Seligkeit  mit  den  Hoch- 
stufen des  Bodhisattwa  und  des  Buddha  versehen  zu  haben  ist  sein 
Werk. 

Die  Klöster  sind  also  s])ezielle  Institute,  die  dem  Suchen  der 
Seligkeit  gewidmet  sind.  Verschiedene  Methoden  von  Seligmachung 
werden  da  geübt.  Einige  davon  hat  das  Mahayäna  vom  Hinayäna  herüber- 
genommen, mehrere  selbst  erfunden ;  der  Mönch  kann  sich  diejenige  aus- 
wählen, die  seinen  Neigungen  und  seinem  Charakter  am  meisten  ent- 
spricht; er  kann  auch  mehrere,  sogar  alle  ausüben.  Strenge  Askese 
und  Armut  sind  fast  ausgeschlossen;  nur  in  wenigen  Klöstern  findet 
man  einen  oder  zwei  Brüder,  die  ihre  Zelle  oder  ihre  Grotte  irgendwo 
im  Klostergrunde  nie  oder  äusserst  selten  verlassen  und  daselbst,  in 
fromme  oder  gar  keine  Gedanken  versunken,  ihr  Leben  fristen,  ohne 
Bücksicht  auf  ihren  Körper.  Bettelei  ausserhalb  der  Klostermauem 
kommt  beinahe  nicht  mehr  vor.  Falls  das  Bedürfnis  dafür  auf- 
tritt, sendet  der  Abt  die  Brüder  zur  Einsammlung  unter  Laien  aus.  Das- 
selbe wird  auch  wohl  durch  mehrere  Brüder  zusammen  an  bestimmten 
Jahrestagen  ausgeübt  Jedoch  bettelt  fast  keiner  mehr  für  seinen  eige- 
nen Lebensunterhalt;  der  eigentliche  Bettelmönch,  der  Bhikshu,  hat, 
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wHhrHi*hoiuIich  Kchon  seit  Jahrliuu(U*rten,  ausgedient.  Die  Mehrzahl 
(leK  MönchtuiiiH  sucht  die  Seligkeit  auf  andere  Weinen. 

Fast  alle  Uehäude,  welche  zuHiunnien  da»  Kloster  bilden,  sind  mit 
Bildern  von  Bodhisattwas  und  Buddhas  ausgestattet,  und  diese  werden 
fortwähn'ud  ven*hrt  und  angefleht,  damit  sie  den  Seligkeitsuchem  eine 
helfende  Hand  leihen.  Es  gibt  auch  zu  ihn*r  speziellen  feierlichen  Ver- 
ehrung feste  Kalendertage.  Es  ist  Hauptsache,  den  Geboten,  welche 
Buddha  gegeben  hat  um  die  Menschheit  rein  zu  erhalten  und  in 
Trefflichkeit  und  Tugend  vollkommen  zu  machen,  nachzuleben.  Es 
sind  diese,  ausser  den  fünf  und  den  zehn  (leboten  und  dem  Pratimoksha 
oder  den  Klosterregeln,  die  auch  dem  Hinayana  angehören,  maliaya- 
nistische  (jebote  des  Fan-wang-king:  des  ^Sutra  von  dem  Netze 
Brahmas^  (KrahmajAla-Sutra),  wodurch  der  Mensch,  der  ihnen  getreu 
ntu*hlebt,  schon  in  diesem  liehen  zum  Bodhisattwa  oder  sogar  zum 
Buddha  wird  und  sich  nicht  um  die  niedere  Ordnung,  die  bloss  zur 
Dewa-  oder  zur  Arhatwiirde  führt,  zu  kümmern  braucht. 

Fnmime  Annahme  der  (lebote  mit  Ablegung  des  (lelübdes  den- 
selben nachzuleben,  bildet  d<'n  Eintritt  ins  Mönchsleben.  Man  kann 
diese  Zeremonie  die  Ordination  oder  Mönchweihe  nennen.  Nur  wenige 
grosse  Klöster  besitzen  das  durch  die  kaiserliche  Regierung  zuerkannte 
Recht,  diese  Weihe  zu  erteilen.  Sie  findet  gewöhnlich  im  vierten  Mo- 
nat statt.  Vm  diese  Zeit  reisen  «lie  Schüler  der  (leistÜchen,  welche  in 
kleineren  Kh'istern  und  Tempeln  zerstreut  im  Reiche  leben,  dorthin 
und  legen  zu  Füssen  des  Abtes,  der  als  Weihbischof  zu  fungieren 
hat,  das  Gelübde  ab,  sich  dem  Triratna.  d.  li.  den  Buddhas,  dem 
Dharma  oder  der  Lehre,  und  dem  Sangha  oder  der  Kirchengemeinde, 
anschliessen  zu  wollen.  Sie  erklären  dabei,  ihre  Sünden  zu  bereuen, 
und  schwören,  unter  Anrufung  der  Buddhas,  die  tünfHau])tgebote  getreu 
halten  zu  wollen.  Ein  wenig  später  werden  sie  als  ^ramaneras  an- 
genommen, unter  A))legung  des  Gelübdes,  sich  von  der  Welt  loszu- 
reissen  und  die  zehn  Gebote  zu  befolgen.  Bei  dieser  Gelegenheit  rasiert 
man  ihnen  den  ganzen  Kopf  und  der  Abt  reicht  jedem  ein  Bettelkleid 
(Kashaja). 

Ein  oder  zwei  Tage  später  weiht  man  sie  zu  Qramanas  oder 
Bhikshus ,  wobei  die  Annahme  der  Gebote  des  Pratimoksha  Haupt- 
sache ist  Dies  geschieht  vor  einem  Kapitel,  welches  aus  acht  vor- 
nehmen Mönchen  und  dem  Abt  als  Vorsitzenden  besteht.  Die  Zere- 
monie dauert  mehrere  Stunden;  der  Abt  nimmt  dabei  einen  erhöhten 
Sitz  ein ;  das  Kapitel  sitzt  rechts  und  links  von  ihm.  Jeder  Kandidat 
erhält  einen  Bettelnapf.  In  kleinen  Gruppen  werden  sie  beiseite  ge- 
nommen, wo  sie  ein  Mitglied  des  Kapitels  ausfragt,  ,ob  gewisse  Ver- 
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hinderungen  ihrerZulassung  zum  Bettelmönchtum  im  Wege  stehen.  So- 
fort danach  werden  sie  wieder  vor  das  Kapitel  geführt,  und  ein  an- 
deres Mitglied  fragt  das  Kapitel,  ob  die  Aufnahme  der  Novizen  in  das 
Sangha  zugelassen  sei.  Es  schweigt,  stimmt  also  zu.  Auf  die  nun 
folgende  Frage  des  Abtes,  ob  sie  das  Pratimoksha  getreu  befolgen 
wollen,  antworten  die  Kandidaten  bejahend,  und  hiermit  ist  das  Ge- 
lübde abgelegt  Mit  einer  Predigt  und  dem  Segen  des  Abtes  wird  es 
besiegelt 

Jetzt  folgt,  gleichfalls  schon  am  nächsten  oder  zweiten  Tage,  die 
höchste  Ordination,  welche  die  ^ramanas  von  der  neuerworbenen  Ar- 
hatwürde  zu  der  des  Bodhisattwa  emporführt.  Eine  zeremonielle  Sün- 
denreinigung vor  einem  Bilde  des  Buddha  und  von  verschiedenen 
Bodhisattwa»  geht  vorher.  Man  ülierdenkt  da  seine  Sünden  und  wünscht 
möglichst  kräftig,  dass  die  Höllenstrafeu,  welche  man  verdient,  erlassen 
werden;  man  wäscht  sich  danach  den  Köqier  und  zieht  saubere 
Kleider  an.  Dieses  Reinigungswerk  wird  mit  einem  feierlichen 
Opfer  an  das  Triratna,  wobei  man  dasselbe  anruft  und  um  Verzeihung 
anfleht,  verbunden.  Vor  allen  Heiligen  beichtet  nmn  seine  Sünden 
und  schwört,  dass  man  den  58  Geboten  von  Brahmas  Netze  auf  ewig 
nachzuleben  gewillt  sei.  Schliesslich  büsst  man  samt  und  sonders  seine 
Sünden  durch  das  Ablesen  einer  langen  Litanei  von  3<X)  Buddha- 
namen, wobei  man  beim  Aussprechen  jedes  derselben  niederkniet  und 
die  Stirn  auf  den  Fussboden  drückt. 

Die  nächste  Zeremonie,  welche  auch  auf  einem  der  58  Gebote  be- 
ruht, ist  das  Brennen  des  Kopfes.  In  der  grossen  Klosterkirche,  wo 
die  drei  Bilder  des  Triratna  stehen,  versammelt  man  sich  und  jeder  lässt 
sich  von  einem  Mönch  einige  Stückchen  Holzkohle  auf  den  glattrasier- 
ten Scheitel  festkleben  und  dieselben,  während  man  Buddha  anruft, 
anzünden  und  bis  auf  die  Haut  wegbrennen.  In  früherer  Zeit  scheint 
man  sich  auch  Finger  und  selbst  wohl  den  ganzen  Ann  als  Opfer  an 
Buddha  verbrannt  zu  haben.  Sogar  Fälle  völliger  Sel)>stverbrennung 
auf  einem  Scheiterhaufen  werden  in  chinesischen  Büchern  berichtet. 

Nachdem  die  zu  Weihenden  demütig  den  Abt  um  die  Ordination 
angefleht  und  dieser  ihnen  über  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der- 
selben ein  weises  Wort  gesagt,  rufen  sie  sämtlich  unter  seiner  Leitung 
Buddha,  Manju^ri  und  Maitreya  an,  samt  den  Buddhas  der  zehn  Teile 
des  Weltalls,  damit  diese  Heiligen  ein  Kapitel  bilden  mögen,  welches 
ihnen  die  Ordination  erteile.  Abermals  bekennen  sie  ihre  Sünden,  pas- 
sieren danach  das  Stadium  der  Reue  und  schwören  wiederholt,  nach 
Seligmachung  aller  Wesen  streben  zu  wollen,  dabei  sich  selbst  zu  unter- 
richten und  zur  Seligkeit  zu  führen.   Der  Abt  fragt  sie,  ob  sie  eins  der 
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sieben  Verbrechen  begangen  haben,  welche  vom  Sangha  auBschliessen, 
und  erweckt  in  ihnen  den  fenten  Vonsut/.,  den  r>8(jeboten  nachzuleben, 
worauf  Hie  dan  Gelübde  auHsprechen,  diesen  Voniatx  mit  festem  Willen 
au8ZufUhn*n.  Damit  ist  durch  die  Kraft  dieses  Vorsatzes  die  Ordina- 
tion vollbracht. 

Da  diesem  grossen  (ielübde  zwei  andere,  die  zehn  Gebote  und 
das  Pratimoksha  betreflfend,  vorhergehen  müssen,  ergibt  sich  von 
selbst  aus  der  Auffassung,  dass  kein  Mensch  unmittelbar  Bodhisattwa 
werden  kann,  sondeni  erst  die  beiden  Zwischenstationen,  die  Dewa- 
und  die  Arhatwürde,  sei  es  auch  nur  Tür  einige  Stunden  oder  ein  paar 
Tage,  durchmachen  muss. 

Das  mahayanistische  Klosterleben  geht  also  auf  das  Erreichen 
der  Bodhisattwaseligkeit  mittelst  Nachlebung  der  58  Gebote  von  Brah- 
mas Netze.  Ohne  Kenntnis  derselben  ist  es  also  nicht  möglich,  das 
Mönchsleben  zu  verstehen. 

Das  erste  und  grcisste  Hauptgebot  verbietet,  lebendige  Wesen  zu 
töten.  Man  isst  also  im  Kloster  nie  Fleisch  oder  Fisch  und  ist  dort 
Vegetarier  im  absoluten  Sinne.  Die  Gebote  schreiben  auch  vor,  den 
Tieren  das  Leben  zu  retten.  Man  hält  also  im  Kloster  bis  zu  ihrem 
natürlichen  Tode  Rinder,  Schweine,  Schafe,  Hühner,  Gänse,  Enten  und 
Fische,  welche  fromme  Laien,  um  sich  für  das  Jenseits  Verdienste  zu 
en^'erben,  gegen  Bezahlung  eines  gewissen  Kostgeldes  den  Mönchen 
zur  Veq)tlegung  anvertrauen.  Bisweilen  verrichten  die  Mönche  bei 
den  Ställen  oder  dem  Teiche  gewisse  Zeremonien,  durch  welche  die 
Tiere  als  Menschen  wiedergeboren  und  also  auch  die  höheren  Stufen 
der  Seligkeit  erreichen  können. 

Die  Mönche  dürfen  kein  persönliches  Eigentum  besitzen;  sie 
müssen  alles  abgeben.  Man  lebt  also  im  Kloster  in  vollkommener 
Gütergemeinschaft,  von  den  Gaben  der  Laien  und  dem  Ertrag  der 
Grundstücke,  mit  denen  Laien  und  Behörden  bisher  das  Kloster  do- 
tiert haben.  Das  Kloster  selbst  darf  reich  sein;  die  Brüder  sind 
jedoch  stets  arm.  Die  Klostergüter  gehören  dem  Triratna,  welches  die 
ganze  Kirche  oder  das  Sangha  umfasst;  sie  sind  deshalb  völlig  un- 
veräusserlich. Jedes  Mitglied  des  Sangha,  jeder  Mönch  also,  hat  da- 
durch das  Recht  als  Reisender  für  einige  Zeit  ein  rnterkommen  im 
Kloster  zu  tinden. 

Mit  besonderem  Nachdruck  fordern  die  Gebote  das  Predigen  des 
Mahayana,  d.  h.  das  Auftun  des  Weges  zur  Seligkeit  für  die  ganze 
Welt.  In  jedem  grossen  Kloster  gibt  es  daher  einen  Predigtsaal,  nebst 
einem  Kollegium  von  Mönchen,  die  den  Titel  von  Predigern  führen 
und  den  Abt  als  Hauptprediger  an  der  Spitze  haben.    Und  weil  das 
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Predigen  eine  Verkündigung  der  heiligen  Bücher  und  Gesetze  ist, 
welche  der  Menschheit  als  Heiligungsniittel  durch  Buddha  gegeben 
sind,  sind  die  Klöster  selbstverständlich  die  Orte,  wo  solche  Bücher 
angefertigt  und  ausgegeben  werden.  Die  grössten  besitzen  deswegen 
eine  Druckerei,  mit  einer  sich  damit  hauptsächlich  beschäftigenden 
Mönchskommission  von  Schreibern,  Holzschneidern,  Korrektoren  usw. 
Nebenbei  gibt  es  Mönche,  die  den  weniger  entwickelten  Brüdern  Kennt- 
nisse der  chinesischen  Schrift  beibringen  und  im  Lesen  der  heiligen 
Bücher  Unterricht  erteilen. 

Es  gibt  mehrere  jährlich  wiederkehrende  Predigttage.  Die  Pre- 
digten der  Mönchswelt  sind,  weil  sie  den  von  Buddha  geschenkten 
heiligen  Büchern  entnommen  sind,  Predigten  von  Buddha  selbst. 
Dieser  allerhöchste  Heilige  spielt  im  Mahayänasystem  die  Rolle  des 
Weltlichtes,  und  seine  Lehre,  oder  das  Dhanna,  gilt  für  die  Weltord- 
nung, welche  sich  durch  Spendung  dieses  Lichtes  äussert,  und  alle 
möglichen  Wesen  umfasst  und  pflegt.  Deshalb  werden  bei  jeder  Pre- 
digt oder  „Erleuchtung**  alle  Buddhas,  Bodhisattwas,  Arhats  und  De- 
was  anwesend  gedacht,  und  es  wird  alsdann  stets  Weihrauch,  bis- 
weilen nebst  Blumen,  Speisen  und  andern  Gaben  als  Opfer  hingesetzt. 
Anderseits  werden  die  Maras  oder  Geister  der  Finsternis  durch  die 
Spendung  von  so  viel  Licht  und  die  Anwesenheit  so  vieler  Lichtgötter 
niedrigeren  Ranges  geblendet  und  bis  auf  den  letzten  vertrieben,  und 
also  auch  die  Uebel,  welche  sie  verursachen,  veniichtet.  Das  Predigen 
ist  deshalb  nicht  nur  Heiligung,  sondern  auch  in  jeder  Hinsicht  Segnung. 
Man  nennt  es  „das  Drehen  des  Dhamiarades**,  der  Weltordnung  also. 

Das  Sutra  von  Brahmas  Netze  schreibt  auch  vor,  bei  Todesfällen 
die  heiligen  Bücher  jeden  siebenten  Tag  bis  zum  siebenmal  siebenten 
abzulesen,  damit  der  Entschlafene  zur  Bodhisattwawürde  geführt 
werde.  Es  ist  eine  Hau])tbeschäftigung  der  Mönche,  diese  Vorschrift 
unter  den  Laien  zu  erfüllen  (s.  S.  77).  Häufig  findet  dies  auf  sehr 
feierliche  Weise  statt.  Zur  Ausstattung  des  confucianischen  Ahnen- 
kultus trägt  also  der  Buddhismus  recht  vieles  bei,  und  es  ist  kaum 
fraglich,  dass  er  seine  Popularität  grossenteils  dieser  Anpassung  ver- 
dankt. Als  Hauptbuch  dient  hier  das  Sutra  des  Amitabha,  des  Bud- 
dha- oder  Sonnenlichts  des  Westens,  wo  das  Paradies  liegt.  Die  Ab- 
lesung desselben  wird  gewöhnlich  mit  tausend-  und  abertausendfältiger 
Anrufung  seines  heiligen  Namens  verbunden. 

Auch  der  regelmässige  Lauf  der  Weltordnung  wird  durch  das 
Drehen  des  Dharmarades  im  höchsten  Grade  gefördert.  Die  Mönch- 
welt befleissigt  sich  darum,  bei  übergrosser  Dürre  oder  bei  über- 
mässigem Regenfall  die  heiligen  Bücher  abzulesen,  und  zwar  auf  zu 
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(lioRCiii  Zweck  errichteten  AlUiren,  auf  denen  Abbildungen  des  alt- 
chineHiHchen  regenbringenden  DrachenH,  mit  denNagiis  der  Buddhisten 
verwechselt,  angebracht  sind.  Eh  werden  dabei,  wie  bei  jeder  Sutra- 
lenung,  <lie  Heiligen  angerufen,  Opferzerenumien  und  andere  Riten 
verrichtet,  und  zahlloHC  Zauberfonneln  (l)harani)  geHprochen.  Dies 
alles  geschieht  fast  immer  auf  Befehl  der  Behörden,  welche  durch 
drohendes  Misslingen  der  Ernte  und  sich  daraus  ergebende  Hungersnot 
immer  sehr  geängstigt  werden.  Auch  bei  Heuschreckenplagen  geschieht 
dasselbe;  schliesslich  noch  bei  Krankheit  oder  Seuche;  falls  Aufstand 
und  Krieg  dn)hen,  bei  Feuersbrünstt»n,  Ueberschwemmung  usw.,  kurz, 
bei  jeder  (refahr  welche  droht  und  abgewehrt  werden  soll. 

Weil  also  die  heiligen  Bücher  alles  l-nheil  vom  Menschen  ab- 
wenden, und  ihn  in  jeder  Hinsicht  nicht  bloss  glücklich,  sondern, 
was  noch  viel  mehr  bedeutet,  auch  bis  zum  höchsten  Urade  selig 
machen,  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  sie  sich  in  (7hina  in  der  goldenen 
Zeit  des  Buddhismus  fast  bis  ins  Unendliche  vennehrten.  Zahllose 
gelehrt«»  Kleriker  haben  sich  dt»r  Tebersetzung  derselben  aus  Sanskrit 
und  Pali  gewidmet,  wahrscheinlich  auch  grosse  Mengen  selbst  ge- 
schrieben. Fromme  Mönche  haben  Pilgerfahrten  nach  Indien  unter- 
nommen, um  daselbst  heilige  Schriften  zusammen/usuchen  und  nach 
f -hina  zu  bringiMi,  und  haben  uns  (bnlun*h  Keiseberichte  hinterlassen, 
die  für  die  Kenntnis  d«*s  heiligten  Ijandes  und  an<len^r  mittelasiati- 
scher (i«»genden  von  holn-m  Wert  sind.  Von  den  berühmtesten  Pilgern 
sind  Fa-hien,  der  399  abreiste,  Song  Yung,  desst*n  Reise  zwischen 
518  und  522  fällt,  und  I-tsing  (H34 — 71.*$)  zu  erwähnen,  l>esondei-s 
aberHuen-tschwang.  drrvon  ♦>29  bis  ()45  aus  seiner  Heiniat  abwesend 
war.  Die  auf  diese  Weise  entstandene  buddhistische  Heilige  Schrift 
ist  sehr  umfangreich.  Wahrscheinlich  ist  sie  in  China  im  Laufe  der 
Zeit  teils  wieder  verloren  gegangen.  Nur  in  .Japan,  wohin  sie  in 
chinesischer  (i estalt,  mit  der  Kirche  selbst,  den  Weg  gefunden,  ist 
sie  in  vollkommener  oder  beinahe  vollkommener  Form  bewahrt  ge- 
blieben, Sie  heisst  San-tsong.  d.  h.  Tripitaka,  und  umfasst  die 
King  oder  Sutras,  die  Fah  oder  Winayas:  Gesetze,  und  die  Lun, 
oder  (j^^istra:  philosophische  Abhandlungen. 

Das  Mahayanagesetz  fordert  auch  streng,  dass  man  sich  selbst 
und  andere  durch  fromme  Wünsche  selig  mache.  Wünsche,  voraus- 
gesetzt dass  sie  herzlich  gemeint  sind,  haben  also  wirkende  Kraft. 
Sie  werden  bei  ungefähr  jeder  Zeremonie,  jeder  Verrichtung  der 
Klosterbrüder  geäussert,  und  geben  dem  religiösen  Tjcben  ein  eigen- 
tümliches (.Tcpräge.  Der  gemeinschaftliche  tägliclie  Friihdienst  in  der 
Klosterkirche,  der  liauptsächlich  an  die  Verehrung  des  Buddha  des 
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Ostens  durch  ein  spezielles  Sutra  gewidmet  ist,  wird  mit  langen  Wün- 
schen fiir  die  Seligkeit  aller  Geschöpfe  geschlossen.  Solchen  Wün- 
schen schliessen  sich  fortwährend  Eide  an,  mit  welchen  man  schwört 
alle  Wesen  zur  Seligkeit  zu  führen  und  glücklich  zu  machen,  und  auch 
in  sich  selbst  die  Buddhaweisheit  zu  vervollkommnen.  Auf  diese  Weise 
macht  man  sich  immerfort  kräftig  zum  eifrigen  Vorwärtsschreiten  auf 
dem  Weg  zur  Seligkeit 

Eine  wichtige  Klostermethode  zur  Erreichung  der  Heiligkeit  ist 
weiter  noch  das  Dhyana.  Es  kommt  dabei  darauf  an,  dass  man  sich 
fest  und  tief,  und  möglichst  lange,  in  die  Seligkeit  hineindenkt  und 
sich  dadurch  in  Wirklichkeit  selig  macht.  Gedanken  wie  Wünsche 
bringen  also  die  erzielte  Wirklichkeit  hen-or;  man  kann  damit  zaubern. 
In  grossen  Klöstern  befindet  sich  gewöhnlich  ein  zu  dieser  frommen 
Gedankenarbeit  angewiesenes  Gebäude  oder  ein  Saal,  wo  die  Mönche 
sich  in  stillem  Nachsinnen  verlieren  oder  auch  gedankenlos  zusammen- 
sitzen und  sich  selig  zaubern.  Besonders  sind  die  Wintennonate  hier- 
für angewiesen. 

Schliesslich  sind  noch  Reueübungen  zu  erwähnen,  mit  Sünden- 
beichte, welche  jeden  Morgen  beim  Frühdienst  abgelegt  werden.  Frei- 
lich kann  man  den  Weg  zur  Seligkeit  nicht  mit  gutem  Erfolg  betreten, 
wenn  man  sich  nicht  stetig  von  Sünden,  welche  davon  wegführen,  rei- 
nigt. Und  weil  diese  tägliche  Reinigung  kaum  genügt,  hat  man  da- 
neben noch  eine  eingeführt,  welche  bei  jedem  Neumond  und  Vollmond 
stattfindet,  und  Posadha  heisst.  Den  Mönchen,  die  gesündigt,  wird 
Gelegenheit  geboten,  von  der  ganzen  Brüderschaft  einem  damit  beauf- 
tragten sündenfreien  Prediger  Bekenntnis  abzulegen;  es  wird  ihnen  da- 
nach durch  den  Abt  Strafe  oder  Busse  auferlegt.  Am  nächsten  Tage 
folgt  auf  die  Beichte  eine  Verlesung  der  Gebote.  Bei  dieser  und  jeder 
beliebigen  Gelegenheit  reinigt  man  sich  von  Sünden  durch  das  Ab- 
lesen gewisser  Sutras,  welche  Buddha  zu  diesem  Zwecke  Air  die 
Menschheit  ge))redigt  hat,  sowie  durch  Litanien  der  Namen  einer 
Tausendzahl  von  Buddhas,  und  noch  durch  mancherlei  andere  Riten. 

Eine  Religion,  die  zur  Seligmachung  der  ganzen  Menschheit 
Mittel  bietet,  einschliesslich  der  weiblichen  Hälfte,  welche  fast  überall 
in  asiatischen  Ländeni  als  niedrigeren  Ranges  betrachtet  und  behan- 
delt wird,  konnte  wohl  kaum  anders  als  gewaltig  auf  die  Laienwelt  ein- 
wirken. Der  kräftige  Propagandageist,  der  das  Mahajäna  beherrscht 
und  auch  aus  vielen  der  58  Gebote  spricht,  förderte  das  Eindringen  ins 
Reich  der  Mitte  ungemein.  Man  brauchte,  um  die  versprochene  Selig- 
keit zu  erwerben,  sich  gar  nicht  in  ein  Kloster  zuHickzuziehen.  Für 
den  gemeinen  Mann  war  es  vollständig  genügend,  die  fünf  Hauptgebote 
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ZU  befolgen;  er  wurde  dann  zwar  nicht  ein  Arbat  oder  Buddha,  aber 
doch  wenigRtenN  ein  Dewa,  womit  sich  der  einheimische  Regriff  Sehen 
oder  (lott  deckt.  Ks  sind  also  in  der  liaienwelt  verschie<lene  Vereine 
entstanden,  Sekten  von  Vegetariern,  worin  das  weii>iiche  Eieuieut  eine 
dem  männlichen  gleichberechtigte,  wenn  nicht  sogar  eine  Überragende 
Rolle  spielt.  Ausser  dem  Befolgen  der  fiinf  Gebote  widmen  sich  die 
Sekten  der  Verehrung  und  Anrufung  von  seligmachenden  Hauptheiligen, 
speziell  des  Buddha  Qakya  der  Gegenwart,  und  des  Amitabha  des  west- 
lichen Paradieses.  Ihre  Namen,  insbesondere  der  des  letzteren,  werden 
fortwährend  angenifen.  Auch  Kwan-yin,  die  durch  die  Kirche  impor- 
tierte Awalokite^wara,  geniesst  tiiglich  Verehrung.  Erst  als  männlich 
betrachtet,  dann  in  eine  weibliche  (jestalt  umgegossen,  ist  sie  haupt- 
sächlich fiir  das  Weib  bis  jetzt  die  Hauptpatronin  für  irdisches  und 
ewiges  Glück.  Maitreya,  der  Buddha  der  Zukunft  der  Messias,  nimmt 
neben  diesen  dreien  eine  hohe  Stelle  ein. 

Es  lässt  sich  ohne  Mühe  einsehen,  dass  diese  Sekten  im  religiösen 
Volksleben  eine  grosse  Lücke  ausfüllen,  sogar  ein  Hauptelement  davon 
bilden,  weil  sie  durch  ihr  Stn>ben  nach  einem  bessenm  Dasein,  das 
durch  die  fünf  Gebote  em'ichbar  ist,  die  eigentliche  Moral  vertreten. 
Ihre  Seligkeits-  und  Tugendlebre  spricht  dem  Herzen  des  gewöhnlichen 
Volkes  unbedingt  viel  kräftiger  zu  als  die  pedantische  confucianische 
lichre  der  fünf  Haupttugenden,  die  auch  höchstens  im  jetzigen  Dasein 
probleniatisches  Glück  schaffen.  Keligiöse  Frömmigkeit  ist  in  Oiina 
freilich  nur  in  buddhistischen  KrtMsen  zu  linden;  im  Confucianismus 
gibt  es  nur  Förmlichkeit  und  Ritual.  Der  Buddhisnms  kommt  durch 
die  Sekten  dem  menschlichen  Bedürfnis  eines  innerlich  n*ligiösen 
licbens  entgegen.  Er  verketzert  nicht,  weder  Confucianismus,  noch 
Taoismus;  seiner  weitumfassenden  Weltanschauung  entsprechend,  be- 
trachtet er  beide  Religionen,  wie  alles,  was  das  Dhanna  umfasst,  als 
Teile  dieser  Weltordnung.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  man  in 
den  Sekten  das  buddhistische  Element  mit  allerhand  der  confuciani- 
sehen  und  taoistischen  Religion  und  Ethik  entnommenem  Material 
brüderlich  vereint  antrifft.  Der  Sektarianismus  in  China  ist  durchaus 
eklektisch  und  svnkretisch. 

Diese  Zusammenschmelzung  zeigt  sich  besonders  stark  im  Ahnen- 
kultus. Das  Mahayana  hat  diesem  eine  grosse  Entwicklung  gegeben 
und  ist  dadurch  mit  dem  Confucianismus  untrennbar  veni-achsen.  Nur 
die  buddhistische  Kirche  verstand  es,  was  vi»rher  in  China  niemand 
verstanden,  die  Toten  selig  zu  machen,  sie  zu  Erlösung  zu  führen.  Sie 
besass  dazu  ihre  mirakulöscn  Sutras  (S.  1<)9),  und  <laneben  ihre  Tan- 
trani  oder  Zauberformel ,  während  überdies  der  Klerus,  durch  seine 
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innige  Versenkung  in  Erlösungsclhyana,  indem  er  sich  möglichst  kräftig 
vorstellte,  diiss  die  Seelen  gelabt,  gespeiset,  und  im  Paradiese  auf- 
genommen wurden ,  dies  alles  wirklich  zu  bewirken  wusste.  Ihr 
Amitabha  und  ihre  Kwanyin  wurden,  kraft  Anrufung  und  wiederholter 
Nennung  ihrer  Namen,  stets  bereit  gefunden,  nebst  den  Lebenden  auch 
die  Toten  selig  zu  machen.  Dies  und  anderes  wurde,  mit  confucianisti* 
schem  Ritual  und  Opferzeremonien  kombiniert,  zu  grossartigen  Seelen- 
messen zusammengeschmiedet,  die  bei  Todesfällen  sogar  in  streng 
confucianischen  Familien  durch  den  Klerus  in  grösserem  oder  kleinerem 
Massstab  gefeiert  werden.  Ueberdies  ist  der  ganze  siebente  Monat  der 
Erqnickung  und  Erlösung  der  Seelen  im  allgemeinen  aus  der  durch 
die  Kirche  mitimportierten  Hölle  gewidmet  Geistliche,  geweihte  und 
ungeweihte,  die  sich  fast  ausschliesslich  mit  solchem  Erlösungswerk 
beschäftigen,  und  sich  von  den  daftir  bezahlten  Belohnungen  ernähren, 
leben  überall  im  Reich  in  Tempeln  und  Klösterchen,  sogar  in  gewöhn- 
lichen Wohnungen. 

Als  unklassisch,  ist  selbstverständlich  der  Buddhismus  im  Con- 
fucianismus  verketzert.  Krieg  gegen  Heterodoxie  predigten  schon 
die  kanonischen  Bücher  und  mit  besonderer  Heftigkeit  Mencius.  Vor 
dem  5.  Jahrb.  werden,  wie  es  scheint,  in  den  Geschichtsbüchern  keine 
Verfolgungen  der  Kirche  durch  Kaiser  und  Staat  erwähnt.  Sie  waren 
stets  besonders  gegen  die  Klöster  gerichtet.  Allbekannt  ist  es,  wie 
Wu-tsung  der  Thang-Dynastie  in  844  gegen  die  Klöster  aufgetreten. 
Fast  alle  wurden  niedergerissen  und  die  Mönche  und  Nonnen  ge- 
zwungen, ins  weltliche  Leben  zurückzukehren.  Seitdem  sind  unter  jeder 
Dynastie  die  Klöster  durch  Vorschriften  auf  ein  Minimum  beschränkt 
worden,  vor  allem  durch  das  bis  jetzt  bestehende  Verbot,  ohne  kaiser- 
liche Erlaubnis  keines  zu  errichten  oder  umzubauen ,  und  durch  die 
Vorschrift,  dass  Ordinationszertitikate  durch  die  Regierung  zu  ver- 
leihen sind,  und  dass  ohne  deren  Gewälirung  keine  einzige  Weihe 
stattfinden  darf. 

Die  Blüte  der  Kirche  ist  damit  in  China  für  immer  verschwunden. 
Sie  ist  jetzt  nur  ein  Schatten  von  dem,  was  sie  vor  der  Thang- Dynastie 
gewesen.  Die  Verfolgung  beruhte  nicht  ausschliesslich  auf  religiösem 
Fanatismus,  sondern  auch  auf  der  politischen  Auffassung,  das  Kloster- 
wesen sei  mit  dem  praktischen  Geiste  der  klassisch-confucianistischen 
Staatsverfassung  nicht  zu  vereinigen.  Nonnenklöster  von  einiger  Be- 
deutung bestehen  wahrscheinlich  gar  nicht  mehr.  Auch  taoistische 
Klöster,  weil  diese  in  den  klassischen  Schriften  nicht  erwähnt  und  also 
als  ketzerisch  betrachtet  werden ,  wurden  mit  vom  Staate  beinahe  bis 
zum  letzten  ausgerottet. 

Chaatepie  de  la  Saotfaye,  KelicloBicesehichte.    •.  Aafl.    I.  g 
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Auch  die  Sekten  waren  walip«cbeinlich,  samt  dem  MöncliHm'esen, 
Rtets  der  Staatsverfol^nK  auH^eKetzt.  Teher  die  Zeit  vor  der  Ming- 
Dynustie  gi))t  eH  die8lK>zügIich  keine  Naehricliten,  Ul»er  die  Zeit  ihrer 
Regierung  nur  wenige;  von  der  der  jetzt  negierenden  hat  man  ziemlich 
auHfiihrlicbe.  Unter  beiden  HäuHcni  süinden  die  Sekten  häutig  gegen 
die  Regierung  auf.  BeMondent  war  dieH  der  Fall  mit  der  Weisen  Lilien- 
sekte  oder  Peh-lien-kiao,  welche  wahrscheinlich  eine  ganze  Menge  von 
verwandten  religiöik*n  Vereinen  umfaiNst.  Die  Verfolgung  der  Sekten 
grikndet  sich  auch  nebenbei  auf  den  Umstand,  daMS  Hie  stark  bierarcliiscb 
organisiert  sind,  und  die  Regierung,  die  immer  in  Furcht  vor  Kon* 
spiration  und  Aufstand  lebt,  im  allgemeinen  keine  organisierten  Kor- 
porationen duldet  und  dieselben  stets  auszurotten  sucht.  ( Ueber  die 
Geschichte  des  Buddhismus  in  China  siehe  Näheres  im  zweiten  Teile 
dieses  Lehrbuchs  S.  117  f.) 
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Die  Japaner. 

(Von  Prof.  Dr.  R.  Lange,  Berlin.) 


I 

Quellenübersichi.  Eine  ausführlichere  Reh'gionsgeschichte  Jmpans  ist  von 
W.  £.  Griffis  verfaünt  Man  findet  fast  in  allen  allgemeineren  Werken  über  Japan 
einen  mehr  oder  weniger  empfehlenswerten  Abschnitt  ül>er  die  religiösen  Ansichten 
der  Japaner,  su  in  den  bekannten  Werken  von  Kkin,  Mukzinoir  (Die  Japaner), 
sowie  in  dem  erst  vor  kurzem  erschienenen  gross  angelegten  Werke:  Japan,  its  His- 
tory,  Arts  and  Literature  von  Capt.  Brinklbt,  I/ondon  1904,  vol.  5.  Es  ist  unmög- 
lich, hier  auch  nur  die  wichtigsten  aufzuzählen.  Man  findet  die  Titel  vieler  in  dem 
Sammel-  und  Nachschlagewerke  Tliings  Japanese  von  C'hamrrrlain«  dessen  auf  die 
Religion  bezüglichen  Abschnitte  man  vergleiche.  Eine  kurze  Uebersicht,  sowie  viele 
Notizen  über  Tempel  und  Gottheiten  gibt  auch  Mcrrays  Reisehandbuch,  verfasht 
von  Satow  (1.  Aufl.),  Chambbrlain  und  Mabok.  NTon  älteren  Arbeiten  sind  brauch- 
bar einige  Abschnitte  in  Sirbolds  Archiv,  das  besonders  wegen  der  japanischen 
Originalwerken  entnommenen  Abbildungen  buddhistischer  (tötter  vim  Wert  ist. 

lieber  den  N  o  r  d  b  u  d  d  h  i  s  m  u  s,  chinesischen  und  japanischen  Buddhismus, 
handeln:  EmcL,  Three  Lectures  on  Buddhism,  sowie  Handbook  of  Chinese  Bud- 
dhism ,  das  am  Schluss  ein  allerdings  unvollständiges  Verzeichnis  japanischer  bud- 
dhistischer Ausdrücke  enthält.  Femer  Lloyd:  Developments  of  .fapanese  Buddhism 
in  den  Transactions  der  Asiatic  Society  of  .fapan  vol.  XXII  Teil  III.  Nanjo: 
A  Catalogue  of  the  Buddhism  Tripitaka  und  A  »Short  History  of  the  Twelve  Bud- 
dhist« Sects.  Die  Lehren  der  Shinshüsekte  behandelt  Troop  in  den  Transactions, 
vgl.  auch  Annales  du  Musee  Guimet  (1880);  die  der  Nichirensekte  Kobatashi, 
The  Doctrines  of  the  Nichirensect,  übersetzt  von  Tatsumi  und  Baltour.  Eine  japa- 
nische Geschichte  des  Buddhismus  ist  von  Morakami  Hkksri,  eine  kurze  japanische 
Darstellung  des  Buddhismus  enthält  Sekai  shQkyö  ippan,  „Allgemeine  Uebenicht  über 
die  Religionen  der  Welt",  herausgegeben  von  der  Buchhandlung  Hakubunk(w)an. 

Für  das  Studium  des  Shintoismus  sind,  was  die  Mytholog^ie  betrifft,  vor 
allem  wichtig  die  Uebersetzungen  des  Kojiki  von  Chamberlain  im  Suppl.-Bd.  X 
der  Transactions,  sowie  die  des  Nihongi  von  Aston,  2  Bde.,  London  1896.  Weniger 
übersichtlich  ist  die  deutsche  Uebersetzung  des  Nihongi  von  Florenz  (die  Mytho- 
logie ist  besonders  erschienen).  Vgl.  femer:  The  Mythology  and  Religions  Wor- 
ship  of  the  Ancient  Japanese  von  Satow  in  der  Westminster  Review,  .luli  1878. 
Ueber  die  Kamilehre  im  allgemeinen  handelt  ein  Abschnitt  in  Sikbolds  Archiv, 
sowie  ein  Aufsatz  von  Kbjcpkrmann  im  4.  Hefte  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  Einzelheiten  behandeln  die  Aufsätze:  The 
Revival  of  Pure  Shintö  von  Satow,  vol.  III  der  Transactions,  Ancient  Japanese 
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Ritualh  vnii  (Ioiiim-IIh'h  VrrfHi»M'r.  vnl.  VII.  I'i'Imt  iIhs  (Hiunip  ha)M'ii  Wupket  im 
58.  Iloft  der  Mitt('iliiii)r«*n  «irr  I><MitM*lH*ii  (ii^hrlNrliaft,  diT  fttirh  fin«*  AMiaiidlunf^ 
ith(T  dHfl  H4iiif<>»it  in  dorKt^Ihni  Zntnrhrift  vcrüfTriitlirlit  Imt  (Kl(»mi7.,  Tnin(t«ctions 
B<1.  27»  und  Akton  in  mmiut  JHpaniftrluMi  Litonitiirxcüfhiclitc  ffi'tiohriclKMi,  die  auch 
honht  nianrlicM  auf  d«*n  ShintoiHniua  li«*zü);lii*li(*  enthält.  OomiltJaiian  vrui  PlRClVAL 
IjOWKll,  handelt  ühcr  TrancfMi,  I'il^crfalirt«*n  umw.,  liucKUCY  (diiratroi  hat  vonohic^• 
dcnett  üIxT  dt'u  I*hallixi}«niU'«  vcn'ifliLMitlirht.  l 'i*)mt  H«');rähni«7.ert.*niiinion  handelt  IjAT, 
Japaneü«*  funcral  ritesi,  vol.  XIX,  ülMTilieTmnkyoserteCfKKKSK,  vol.  XXIII  u.A.in. 

BiBleitang. 

Von  den  48  his  49  Millionen  Bewohnern  des  japanischen  Insel* 
reiches  hekennt  sich  der  f^rösste  Teil,  wenn  man  von  den  unzivilisierten 
VrdkerKchaften  des  Hokkaidö  und  der  Insel  Fonnosa,  sowie  der  kleinen 
Zahl  von  i:KM MX)  japanischen  Thristen  ahsieht,  zugleich  zum  Bud- 
dhismus und  Shintoismus. 

Als  der  Nordhuddhismus  nach  seiner  langen  Wanderung  vom 
Norden  Indiens  Uher  Kaschmir,  Nepal,  Tihet,  ('hina  und  Korea,  auf 
der  er  durch  Verschmelzung  mit  den  religiösen  Anschauungen  der 
verschiedenen  Völker  im  Laufe  der  Zeit  eine  von  der  ursprünglichen 
reinen  Fonn  vollständig  ahweichendi*  (v estalt  erhalten  hatte,  um  die 
Mitte  des  6.  .Jahrh.  n.  (Iir.  nach  tiapan  gelangte,  fand  er  daselbst 
einen  einheimischen  Kultus  vor,  welcher  im  wesentlichen  in  der  Ver- 
ehrung personifizierter  Naturkräfte  und  der  Ahnen  l)estand.  Die 
Pracht  der  huddhistischen  Tempel ,  das  prunkvolle  Zert»moniell  und 
die  erhabene  Ethik  des  Buddhismus  sclieint  dem  japanischen  Volke 
mehr  zugesagt  zu  haben,  alsdicKinfacIiheit  des  Shintokultus,  der  keine 
ethis(1)en  Vorschriften  kennt,  und  mi  fasste  der  Buddhismus  allmäh- 
lidi  festen  Fuss  in  Japan.  .Ja  es  fan«l  daselbst  derselbe  Vorgang  statt, 
wie  in  vielen  andern  Ländern  Asiens,  indem  der  Buddhismus  eine 
Verbindung  mit  dem  einheimischen  Kultus  einging.  Doch  auch  inner- 
liall)  des  Buddhismus  sell)st  fand  vom  9.  bis  13.  .Jahrb.  eine  Weiter- 
entwicklung statt ;  neue  Sekten  kamen  aus  China  und  andere  entstan- 
den neben  denjenigen,  welche  bereits  von  dort  herübergekommen  waren, 
in  .Iai>an  selbst.  Erst  in  der  allenieuesten  Zeit,  nachdem  das  Feudal- 
system beseitigt  war,  fand  wieder  eine  Scheidung  des  Buddhismus  und 
Shintoismus  statt  und  letzterer  ist  die  Religion  des  Kiiisers  und  des 
Hofes  geworden.  Auf  die  Denkweise  der  übrigen  Klassen,  besonders 
des  niederen  Volkes,  übt  der  Buddhismus  aber  nach  wie  vor  einen 
mächtigen  Eintiuss  aus.  Seitdem  im  .Jahre  1874  auch  das  Verbot 
gegen  das  Christentum  offiziell  aufgehoben  worden  ist,  besteht  in  Ja- 
pan vollständige  Religionsfreiheit,  die  auch  durch  die  Verfassung 
garantiert  wHirden  ist.    Erwähnt  sei  hier,  dass  nach  der  Verfassung 
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allen  Priestern,  sowohl  denen  des  Buddhismus  als  aurh  des  Shintois- 
mus,  das  passive  Wahlrecht  zum  Parlament  genommen  ist. 

Religion  ist  in  Japan  Sache  jedes  einzelnen,  der  Staat  fragt 
nicht  nach  dem  Bekenntnis  seiner  Untert^inen.  Bei  der  (ieburt  und 
Heirat  kommt  die  Kirche  nicht  in  Betracht;  Begräbnisse,  die  früher 
allgemein  nach  buddhistischem  Ritus  stattfanden,  sind  jetzt  auch  nach 
shintoistischem  möglich,  es  ist  dies  in  jedermanns  Belieben  gestellt; 
doch  ist  die  Zahl  der  buddhistischen  Begräbnisse  bei  weitem  grösser. 
In  den  Schulen  gibt  es  keinen  Religionsunterricht,  sondern  nur  eine 
Unterweisung  in  der  Moral  (shoshin),  die  auf  dem  Gnmde  der  Lehren 
der  alten  chinesischen  Weisen  aufgebaut  ist. 

Die  fiir  uns  so  natürliche  Frage,  wieviel  Buddhisten  und  Shin- 
toisten  es  in  Ja]>an  gibt,  ist  nach  dem  Vorhergesagten  schwer  zu  be- 
antworten. Nur  die  Priester  und  der  Hof  können  als  ausschliessliche 
Anhänger  einer  der  beiden  Religionen  betrachtet  werden.  Nach  der 
Fäürilienabstammung  ist  der  Japaner  Mitglied  einer  der  Sekten 
des  Buddhismus,  und  der  Tempel  (tera)  seiner  Sekte  kann  weit  von 
seinem  Wohnsitze  entfernt  sein;  nach  seinem  Wohnsitz  gehört  er  zu 
einer  Gemeinde  der  Shintöreligion  und  ist  Pfarrkind  (ujiko)  eines 
Tempels  (raiya)  derselben.  Fast  alle  Japaner,  mit  Ausnahme  der 
Anhänger  zweier  buddhistischen  Sekten,  haben  ausser  einem  Miniatur- 
tempel für  den  Buddhadienst  (dem  Butsudan)  auch  einen  solchen  für 
den  Shintödienst  (kamidana)  im  Hause,  und  es  ist  ganz  üblich,  jeden 
Tag  sowohl  die  ShintO-  als  auch  die  Buddhagötter  um  Segen  und 
Glück  für  die  Familien  zu  bitten.  Man  lässt  Messen  (hojij  für  die 
Toten  von  buddhistischen  Priestern  lesen  und  beteiligt  sich  als  Mit- 
glied der  Tempelgemeinde  am  Tem])elfest  (matsuri)  des  Shintögottes, 
dem  der  Tempel  geweiht  ist.  Man  bringt  ein  Kind  etwa  einen  Monat 
nach  der  Geburt  zum  Tempel  des  Lokalgottes,  dem  Ujigami,  um  es 
unter  seinen  Schutz  zu  stellen,  und  begräbt  die  Toten  nach  buddhisti- 
schem Ritus.  Man  besucht  heute  einen  berühmten  buddhistischen 
Tempel  und  morgen  vielleicht  einen  ShintOtempol.  Oft  findet  man  in 
der  Literatur  den  Ausdruck:  kami  hotoke  ni  g(w)an  wo  kakeru,  d.  h. 
man  richtet  seine  Gebete  an  die  Götter  der  Shintö-  und  Buddhareligion. 
Man  findet  in  Japan  mithin  dieselbe  Erscheinung,  wie  in  China,  dass 
der  Glaube  an  die  Lehren  der  einen  Religion  den  an  die  der  andern 
nicht  ausschliesst.  In  den  gebildeten  Kreisen  trifft  man  meist  Gleich- 
gültigkeit gegen  beide  Religionen,  sie  glauben  weder  an  die  Götter 
des  Buddhismus  noch  an  die  des  Shintoismus,  sondern  richten  ihr 
ganzes  Denken  nur  nach  den  Sittenlehren  des  chinesischen  Weisen 
Confucius  und  seiner  Schüler. 
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Nach  (li'iii  VorausgclK'iidtMi  int  c*s  durchaus  iiiolit  ho  seltsani,  wie 
viele  EuropUer  nioiiien,  dass  der  «Japaner  auf  die  Frage,  welcher  Re- 
ligi(»n  er  angeliöns  um  eine  Antwort  verlegen  ist.  Antwortet  er  je- 
doch, wie  oft  geschieht,  er  s(*i  Ruddhist,  so  ist  dies  in  dem  oben  an- 
gedeuteten Sinne  aufzufassen. 

I.  Der  japanische  Buddhismus. 

Die  Lehre  des  indischen  Königsohnes  und  Weisen  (Yikyamuni, 
der  den  Heinamen  Buddha  (huts\  Iiotoke)  der  Erleuchtete,  der 
Wissende  fiilirte,  ist  in  .Japan  unter  dem  Namen  bukkyO  ^IxOire  des 
Huddha^,  butsudn  ., Buddhas  Weg**  (»der  huppO  ««Buddhas  (lesetz** 
bekannt.  Der  Stifter  sell)st  wird  gewöhnlich  kurz  Sliaka  oder  popu- 
lär ()  Shaka  sama  ^der  hehre  Herr  Shaka**  genannt. 

Von  den  beiden  wichtigsten  Systemen,  in  welche  die  ursprüng- 
lich atheistische  und  pessimistische  Lehre  <les  ( Vikyamuni  zerfiel,  dem 
Hinayana  (shöjö,  kleines  Fahrzeug)  und  dem  Mahayana  (daijo,  grosses 
Fahrzeug),  hat  hauptsächlich  das  letzten*  in  .Japan  Eingang  gefunden. 
Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  man  bes«>nders  bei  .Ta- 
paneni  auch  die  gegenteilige  Ansicht  vertreten  tindet.  Dieses  System 
scheint  erst  kurz  nach  Christi  (ieburt,  also  vieh». Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  des  Stifters  der  Keligion,  nördlich  v<»n  Indien  in  Kaschmir  und 
Nepal  entstanden  zu  sein,  als  der  Buddhismus  im  eigentlichen  Indien 
<lem  Brahmanismus  zu  weicluMi  begann,  und  ist  als  <»ine  Vertlachung 
der  ursprünglichen  Lehre  anzusehen.  Die  Forderung  des  Stifters  der 
Keligion,  durch  l'eberwindung  aller  irdischen  Leidenschaften  sich 
selbst  fortwährend  zu  läut<»ni  und  so  ohne  Vennittlung  der  Götter  zu 
dem  höchsten  Ziel,  dem  Nirvana  (nehan)  zu  gelangen,  schien  zu  hoch 
und  so  geschah  es,  dass  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reaktion  dagegen 
eintrat.  Vieles  von  dem,  was  (Vikyamuni  als  gleichgültig  zur  Er- 
langung der  höchsten  Vollkommenheit  ven^'orfen  hatte,  trat  wieder  in 
den  Vordergrund,  und  wurde  als  wesentlich  anerkannt.  So  kam 
wieder  die  Verehrung  vieler  Götter  auf,  von  denen  manche  mystischen 
Spekulationen  ihre  Entstehung  verdankten.  Es  entstand  allmählich 
die  Lehre,  dass  jeder  Buddha,  der  auf  Erden  erscheine  —  vor  Cakya- 
muni  soll  es  bereits  vierundzwanzig  gegeben  haben  —  sein  Gegenbild 
in  der  mystischen  Welt  habe,  oder  dass  der  irdische  Buddha  eine 
Emanation  eines  Buddha  der  Idee  sei.  So  ist  Cäkvamuni  die  Erna- 
nation  der  Verkörperung  des  unendlichen  Lichtes,  des  Amitabha,  in 
.Japan  Amida-buts'  oder  Mida-buts'  genannt  und  dieser  Amida  ist  die 
Hauptgottheit  des  Nordbuddhismus  und  somit  auch  des  japanischen 
Buddhismus  geworden.    Die  Idee  von  der  Verkörperung  des  unend- 
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liehen  Lichtes  scheint  in  Kaschmir  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  entstanden 
zu  sein,  der  Kultus  der  Uottlieit  sich  jedoch  erst  einige  Jahrhunderte 
später  nach  Norden  hin  verbreitet  zu  haben.  Die  Vermutung  Eitels, 
eines  der  besten  Kenner  des  Nordbuddhismus,  dass  liier  gnostische 
Ideen  zu  Grunde  liegen,  ist  vielleicht  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Einer  der  häutigsten  Beinamen  des  Amida  ist  Nyorai,  wörtlich: 
wie  gekommen,  d.  h.  sein  Kommen  auf  diese  Welt  ist  wie  das  Kom- 
men seines  Vorgängers.  Dies  ist  die  chinesische  Uebersetzung  des 
Sanskritwortes  Tathagata,  des  höchsten  Beinamens  eines  Buddha. 
Amida  thront  nach  der  üblichen  Vorstellung  der  Nordbuddhisten  in 
einem  Paradies,  „dem  reinen  Lande  (jödo)**  im  Westen,  dessen  Freu- 
den in  den  lebhaftesten  Farben  ausfiihrlich  beschrieben  werden  und 
in  welches  der  fromme  Buddhist  schon  durch  häufiges  Anrufen  und 
Wiederholung  des  Namens  Amida  zu  gelangen  hofft.  Der  Ausruf: 
Nammu  Amida  buts'  nHeil  Amida  Buddha*"  ist  eine  der  häufigsten  6e- 
hetsformeln  in  «Japan  geworden.  Es  braucht  wohl  kaum  emv'ähnt  zu 
werden,  dass  die  Idee  von  der  Existenz  eines  sol(*hen  Paradieses  im 
Gegensatz  zur  ursprünglichen  Lehre  Cakyamunis  steht. 

Es  dürfte  in  .Japan  wohl  kaum  einen  grösseren  Tempel  geben,  in 
dem  sich  nicht  eine  Statue  des  Amida,  sei  es  als  Hanptstatue  (honzon) 
oder  als  Nebenstatue  befindet.  Die  Gottheit  wird  gewöhnlich  mit 
untergeschlagenen  Beinen  auf  einer  Lotusblume,  dem  Symbol  der 
Reinheit,  sitzend  und  mit  verschiedener  Haltung  der  Hände  dar- 
gestellt. Auf  der  Stirn  sieht  man  eine  runde  Erhöhung,  als  Zeichen 
der  Weisheit,  die  von  ihr  ausströmt.  Untt»r  tlem  populären  Namen 
Daibuts^  d.  h.  grosser  Buddha,  gibt  es  verschiedene  kolossale  Bronze- 
statuen des  Amida  in  «Jajian.  So  befindet  sich  in  Kamakura,  unweit 
Yokohama,  eine  der  schönsten  Darstellungen  dieser  Gottheit,  welche 
auf  jeden  Beschauer  durch  die  Majestät  und  die  erhabene  Ruhe  in  den 
Gesichtszügen  einen  übem-ältigenden  Eindnick  macht.  Sie  ist  etwa 
fünfzig  Fuss  hoch,  hat  Augen  aus  reinem  Gold  und  stammt  wahrschein- 
lich aus  der  Mitte  des  13.  .Jahrh.  Es  ist  ein  sog.  Nurebotoke,  ein 
Buddha,  der  im  Freien  steht.  Die  Tempelgebäude,  in  denen  sich  die 
Statue  früher  befand,  sind  nach  ihrer  wiederholten  Vernichtung  durch 
Feuer  nicht  wieder  errichtet  worden. 

Es  entstand  femer  im  Nordbuddhismus  die  Lehre  von  den  Bo- 
sats'  (Sskr.  Bodhisattva),  d.  h.  „denjenigen,  deren  Wesen  Einsicht  ge- 
worden ist**.  Man  versteht  darunter  auserwählte  Personen,  deren 
Karma  in  aufsteigender  Linie  immer  höhere  Wesen  erzeugt  und  die 
nur  noch  einer  Wiedergeburt  bedürfen,  um  zum  Nirväna  zu  gelangen. 
Diesen  Heiligen,  welche  oft  in  Engelsgestalt  dargestellt  werden,  wurde 
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ebcnfullH  Köttliclio  Vort^hniii;;  zu  teil.  Zwri  Holrltcr  als  (iött(*r  ver- 
ehrten BoKats'  werden  lien^iU  von  eiui*ni  oliineniKelien  Pilfoim  Fuhien, 
der  Indien  durehrt*iste  und  in  Keinem  Rerielite  u  irlitip*  A ufsrlilüsse  über 
die  duinaii^en  reli^iÖHen  VerhältnisNe  in  Nordindien  ^e^eben  init,  ums 
•Jahr  400  unKerorZeitrechnuufi^frwiilint.  Ks  ist  dies  die  Peräoniiikatinn 
der(inade  und  der  Kannher/i^keit  Avsilokiteshvara  ^d«T  anschauende 
Herr*",  in  .la]ianK(w)anxeon  oder  K(w)annon  ernannt,  sowie  die  Per- 
nonitikation  derWeiMheit  Mandjusri  <Monju).  Von  diesen  l>eiden  ge« 
hört  dieerstere  zu  den  volkKtUndiehsten(jottheiten  in  .Japan,  und  jeder, 
der  die  Hauptstadt  TokyO  besiielit  hat,  kennt  aueli  den  Tempel  der- 
Hclben  in  dem  Stadtt4*ile  Anaksa. 

K(w)annon  erhört  naeh  allfi^emeineni  (ihiuhen  die  (lebete  aller 
derjenigen,  die  sieh  inbrUnnti«^  an  sie  wenden,  und  hilft  Itesonders  aus 
der  Iii*bensge fahr  zur  See,  weshalb  sie  vidfaeh  von  Sehitlern  angerufen 
wird.  Sie  gilt  als  das  unsiehtban*  <  )berhaupt  der  buddhistisehen  Kirche 
und  offenbart  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  menschlicher  (lestalt.  Vrsprüng- 
lich  eine  männliche  Gottheit,  wird  sie  ji*t/t  in  (*hina  und  .Japan  mit 
weiblichen  Zügen  dargesti>Ilt.  Als  (inind  hierfür  wird  folgende  an- 
ziehende Legende  erzählt:  K(w)annon  erschien  in  (*liina  in  der  (le- 
stalt  einer  Königstochter.  Da  sie  sich  nicht  vermählen  wollte,  erlaubte 
ihr  der  Vater,  in  ein  Kloster  zu  gehfu,  befahl  aber,  dass  man  sie  die 
niedrigsten  Dienste  tun  lasse,  Himndischt*,  unsichtbart»  W«»st'n  stellen 
sich  hier  in  ihren  Dienst  und  v«'rrichtrn  ihn*  Arbeit.  Der  hierüber  er- 
zürnte Vater  lässt  das  Kloster  anzünden.  Kin  Regen  löscht  ilas  Feuer 
und  es  ergibt  sich,  dass  alle  fünfliun<b*i1  Bewohner  drs  Klosters  un- 
versehrt sind.  Da  sie  sich  von  nt'uem  dem  Wunsche  ihres  Vaters 
widersetzt,  eine  Ehe  einzugehen.  s«dl  sie  auf  lh»tehl  desselben  ent- 
hauptet werden.  Das  Schwert  «les  Henkers  zerspringt  in  tausend 
Stücke,  dem  Tode  durch  Erstickung  entgt»ht  sie  mit  Hilfe  eines  weissen 
Tigers,  der  sie  enttuhrt  und  in  einen  Wald  bringt.  Kin  »Jüngling 
erscheint  ihr  dort  und  betiehlt  ihr,  ihm  zum  Höllenfürsten  Väma 
(jap.  Emma)  zu  folgen.  Sie  geht  mit  ihm  durch  die  verschiedenen 
Stationen  «ler  Hölle,  indem  sie  die  Hände  übereinanderlegt  und  fort- 
während den  Namen  Amida-buts'  ausruft.  Die  Folterwerkzeuge  der 
Hölle  zerbrechen,  vom  Himmel  füllt  ein  Blumenregen,  goldene  Lotus- 
blumen spriessen  aus  der  Erde.  Der  Fih-st  der  Hölb»  ruft  zoniig  aus: 
,, Wie  kann  die  Welt  besser  werden,  wenn  die  Hölle  zum  Paradiese 
wird!**  Er  sendet  sie  zuiiick  und,  nachdem  sie  wieder  in  demselben 
Walde  en^acht  ist,  erscheint  ihr  Buddha  in  der  (i estalt  eines  Eremiten, 
um  ihre  Tugend  zu  prüfen.  Als  K(w)annon  entrüstet  ausruft,  .,Mönche 
und  Nonnen  sollen  getrennt  leben **,  otfenbart  sich  ihr  Buddha  und  lässt 
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sie  nun  auf  einer  Lotushlume  nach  der  Küste  bringen,  wo  sie  viele 
vom  Ertrinken  und  von  Krankheiten  rettet. 

Wie  Aniida  das  Gegenbild  von  Cakyamuni  in  der  mystischen 
Welt  ist,  80  ist  K(w)annon  der  dazugehörige  Bosats\  Auf  diese  Weise 
ist  auch  im  Buddhismus  eine  Dreieinigkeit  geschatfen.  Anderseits  ist 
K(w)annon  selbst  wieder  der  Mittelpunkt  einer  zweiten  Gruppe,  da 
sie  oft  mit  zwei  andern  Göttern  von  schrecklichem  Aussehen,  dem 
Fudo  und  Aizen  Myöö  (s.  u.)  zusammen  dargestellt  wird.  Im  Range 
ursprünglich  niedriger,  geniesst  sie  in  Japan  wohl  dieselbe  Verehrung 
wie  Amida  selbst  und  wird  in  Sechsundsechzig  grösseren  Tempeln,  drei- 
unddreissig  im  westlichen  und  drei  unddreissig  im  östlichen  «Japan  verehrt. 

Auch  der  Shiwaismus,  die  spätere  Form  des  Brahmanismus,  hat 
den  Nordbuddhismus  beeintlusst.  Eine  grosse  Anzahl  untergeordneter 
männlicher  und  weiblicher  Götzen  mit  teilweise  hässlicher,  abschrecken- 
der Gesichtsbildung,  vielen  Köpfen,  Augen  und  Händen,  fand  im  Nord- 
buddhismus Aufnahme  und  eine  solche  l)ai*stellungsweise  kam  dann 
auch  bei  andeni  Gottheiten  zur  Anwendung.  Götzenbilder  in  lasziver 
Darstellung  werden  jedoch  meines  Wissens  in  Japan  nicht  öffentlich 
ausgestellt.  Es  gibt  eine  K(w)annon  mit  fünfundzwanzig  Oberleibern 
und  je  vierzig  Händen,  die  sog.  senju  K(w)annon,  d.  h.  tausendhän- 
dige K(w)annon.  In  Wirklichkeit  wird  sie  meist  mit  einem  Kör[}er 
und  vierzig  Händen  dargestellt.  In  den  Händen  hält  sie  die  verschie- 
densten Embleme  des  buddhistischen  Glaul>en8,  z.B.  die  Lotusblume, 
das  Rad  des  (lesetzes  (hörinj,  eine  Pagode,  eine  Axt,  um  die  Sorgen 
des  Lebens  damit  abzuschneiden,  die  Almosenschale  der  Bettelmönche 
{teppats'),  den  Donnerkeil  (tokko),  der  die  Feinde  des  buddhistischen 
Glaubens  zerschmettern  soll,  ursprünglich  aber  das  Scepter  des  Indra 
darstellt,  einen  Strick,  um  die  Bösen  zu  binden  usw.  Manche  Statuen 
der  K(w)annon  zeigen  mehrere  Gesichter  (oft  elf),  unter  denen  zu- 
weilen ein  Pferdekopf  ist;  eine  solche  heisst  deshalb  Batö-K(w)annon, 
^K(w)annon  mit  dem  Pferdekopf**.  Dies  beruht  auf  einer  alten  Le- 
gende, nach  der  diese  Gottheit  einem  indischen  Priester  in  der  Gestalt 
eines  Pferdes  erschienen  und  ihn  von  Ceylon  nach  der  indischen  Küste 
getragen  haben  soll.  Ueberhaui)t  finden  sich,  wie  bei  andern  Göttern, 
auch  hei  der  K(w)annon  viele  Legenden ,  die  mit  der  Lokalität  des 
Tempels  verknüpft  sind.  So  soll  die  K(w)annonstatue  des  bekannten 
Tempels  im  Stadtteile  Asak'sa  in  Tokyo  von  Schiffern  in  ihren  Netzen 
aus  dem  Meere  gezogen  worden  sein.  Eine  grossartige  Sammlung  von 
K(wjannonstatuen  findet  sich  in  dem  bekannten  Tempel  SanjQsangendö 
in  Kyoto.  Dort  sind  tausend  grössere  vergoldete  Statuen  dieser  Gott- 
heit nebeneinander  aufgestellt,  die  auf  der  Stirn,  im  Heiligenschein 
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(go  k[w]n)  und  auf  th^n  Arineii  zuhlloMe  kleiiirre  tragen,  deren  Zahl 
'Xi:\Xi  l>etragen  soll. 

Von  den  /ahlreichen  andeni  (lottlieiten  des  Buddhismus  seien 
hier  nur  die  volkstündiohsten  aufgeführt,  deren  bildhchen  Darstel- 
lungen man  hesonders  häutig  hegegnet. 

Aizen  MyOö,  eine  (lottheit,  deren  schon  in  Verbindung  mit  der 
K(w)annon  Erwähnung  getan  ist.  Der  Name  dieser  (iottheit  bedeutet: 
^In  Liebe  gefärbter,  klarer  König. "*  Sie  wird  mit  drei  Augen  und 
sechs  Armen  und  einer  Ii<)wennniske  auf  dem  Haupte  dargestellt  und 
gilt  trotz  ihres  schrei^klichen  Aussehens  allgemein  als  Gottheit  der 
Liebe.  Manche  halten  sie  Tür  eine  Wiedererscheinung  des  Atchala 
^des  rnersättlichen*'. 

Bishamon  oder  Tanuuiten  (Sskr.  VaisVamana),  ursprütiglich  ein 
Gott  des  Reichtums,  gilt  in  «Japan  als  Gott  des  Krieges,  und  trägt  in- 
folgedessen einen  Panzer,  in  «ler  linken  Hand  einen  Speer,  den  sog. 
(ilücksspeer,  und  in  der  rechten  eine  kleine  l^igode,  die  (ilückspagode. 
Er  wird  einerseits  zu  <ler  (i  nippe  der  vier  Himmelskönige  (ShitennO) 
gerechnet,  der  vier  Dewakönige,  welche  die  Welt  gegen  die  Angrifl'e 
der  Dämonen  schützen  sollen,  und  deren  Abbildungen  man  bisweilen 
in  den  Xisihen  der  Tore  der  buddhistischen  Tempel  erblickt;  ander- 
seits tindet  er  sich  in  der  Gruppe  «1er  sehr  volkstümlichen  sieben 
Glücksgötter  wieder,  welche  Keichtum,  Zufriedenheit,  langes  Leben, 
Schönheit  usw.  verleihen.  In  dieser  Vereinigung  vt)n  sieben  Gott- 
heiten, die  nicht  sehr  alt  ist,  finden  sich  aber  nicht  nur  buddhistische, 
sondern  auch,  wie  wir  >päter  seht»n  werden,  einheimische  Götter. 

Fast  noch  volkstümlicher  als  Bishamon  ist  ein  anderes  Mitglii'd 
dieser  (i nippe,  die  Beuten  oder  Benzaiten.  Sie  verleiht  Beredsamkeit 
und  Weisheit,  auch  Schönheit  und  wird  seli)st  als  ein  schönes  Weib 
dargestellt,  das  auf  einer  Laute  spielt.  Ihr  ist  besonders  die  Schlange 
heilig,  daher  wird  sie  oft  auf  einer  s(»lchen  oder  mit  einer  solchen  auf 
«lem  Haupte  abgebildet.  Einer  ihrer  berühmtesten  Tempel  ist  auf  der 
Insel  Chikubushima  in  dem  gi-össten  Binnensee  .Japans,  dem  Biwasee. 

Ein  drittes  Glied  dieser  Gruppe,  namens  Hotei,  der  als  ein  be- 
leibter, dickbäuchiger  Priester  mit  einem  grossen  Sack  und  umgeben 
von  sjiielenden  Kindern  dargestellt  wird,  wird  für  eine  Inkarnation 
des  Miroku  bosats'  ausgegeben.  Dieser  Miroku  (^Sskr.  Maitreya)  ist 
der  erwartete  Messias  der  Buddhisten,  der  nach  der  Legende  von  Ca- 
kyannmi  dtizu  ausersehen  war,  fünftausend  Jahre  nach  seinem  Tode 
als  sein  Nachfolger  zu  erscheinen. 

Ein  sehr  populärer  Gott  ist  auch  der  bereits  erwähnte  „König 
der  Hölle**  Emma  ö  (Sskr.  Yama-radja),  der  in  der  Hölle  (jigoku) 
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thront,  über  die  Taten  der  Gestorbenen  richtet  und  ihre  Strafen  be- 
stimmt Abgebildet  wird  er  gewöhnlich  mit  einem  6<irett  auf  dem 
Haupte  und  einer  grossen  Keule  in  der  Hand. 

Eine  Gottheit  mit  drohender  Haltung  und  finsterer  Miene  ist  Fudö 
oder  Fudö  son,  wörtlich  der  Unbewegliche  (Sskr.  Achala).  Umgeben 
von  einem  Flammenmeer,  das  die  Weisheit  bezeichnen  soll,  in  der 
rechten  Hand  ein  zweischneidiges  Schwert  und  in  der  linken  einen 
Strick,  gilt  er  allgemein  als  der  Gott  des  Feuers,  der  mit  dem  Schwerte 
die  Bösen  erschreckt  und  mit  dem  Stricke  bindet.  Einer  seiner  be- 
suchtesten Tempel  ist  nicht  weit  von  der  Hauptstadt  in  Narita  in  der 
Provinz  Shimösa. 

Eine  ebenso  populäre,  aber  freundliche  Gottheit  ist  Jizö-bosats 
(Sskr.  Kshitigarbha),  der  Nothelfer,  besonders  aber  der  Schutzheilige 
der  Wanderer,  schwangerer  Frauen  und  Kinder.  Man  findet  seine 
steinerne  Statue  häufig  an  Kreuzwegen  oder  in  kleinen  Tempeln  an 
denselben  (den  sog.  tsujidö).  In  seinem  Sclioss  erldickt  man  oft  eine 
Menge  kleiner  Kieselsteine  aufgeliUuft.  Hierdurch  will  man  den  ge- 
storbenen Kindern,  die  von  der  Shözuka  no  baba,  einer  alten  Hexe 
am  buddhistischen  Styx  Sanzugawu,  ihrer  Kleider  beraubt  werden  und 
daselbst  immerfort  Steine  aufeinandeilürmen  müssen,  ihre  Arbeit  er- 
leichtem. Es  gibt  sechs  solcher  .lizö.  Sie  werden  dargestellt  als 
buddhistische  Priester  mit  freundlichem,  wohlwollenden  Antlitz,  einer 
Kugel,  dem  Symbol  der  Weisheit  in  der  einen  Hand  und  einem  Pilger- 
stab mit  Ringen  in  der  andern.  Wie  volkstümlich  diese  Gottheit  ist, 
sieht  man  aus  mancherlei  Sprichwörtern.  So  sagt  man  z.  H.,  wenn 
man  Geld  borgen  will:  er  macht  ein  so  freundhches  Gesicht  wie  ein 
Jizö,  wenn  man  es  aber  zurückgil)t,  ein  so  böses,  wie  der  Höllengott 
Emma. 

Auch  die  zahlreichen  Schüler  von  Cakyamuni  (Sskr.  Arhat  oder 
Arhän,  d.h.  die  Heiligen)  geniessen  fast  göttliche Verehning  und  sind 
häufige  Motive  der  buddhistischen  Kunst  geworden.  Sie  treten  in 
einer  weiteren  und  engeren  Grupjie  auf,  bald  als  fünfliundert  (go 
hyaku  rakan),  bald  als  sechzehn  (jQroku  rakan).  Einer  der  bekannte- 
sten der  letzteren  ist  Binzuru  (Sskr.  Pindola),  der  wegen  Uebertretung 
des  Gelübdes  der  Keuschheit  aus  der  Zahl  der  sechzehn  Schüler  aus- 
gestossen,  aber  nach  der  Legende  von  Cyäkyamuni  die  Fähigkeit,  alle 
Krankheiten  zu  heilen,  erhalten  haben  soll.  Seine  sehr  bekannte  Statue 
tindet  sich  aus  dem  angeführten  Grunde  nur  in  den  Vorhallen  der 
buddhistischen  Tempel.  Die  Gläubigen  reiben  an  seiner  Statue  den- 
jenigen Körperteil,  welcher  sie  selbst  schmerzt  und  dann  den  eigenen 
Körperteil,  in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  Linderung  zu  erhalten. 


]  24  I^ic  •)H|iiiiH*r. 

Dir  IxMilt'n  (lütter  Hralniiu  und  Indra  tindni  sirh  unter  dem  Na- 
men XiO,  die  wohlwolleiidtMi  Könige,  ^leiehfalls  im  buddhistiKchen 
Pantheon  wie<ler,  sjuelen  aber  als  Tempelhüternur  eine  untergeordn€*te 
Rolle.  Si(*  werden  als  gigantische  (lötzen  mit  grimmigem  (lesichts- 
ausdruck  dargestellt  un«l  haben  ihren  Platz  gewöhnlich  in  den  beiden 
äusseren  Nischen  der  zweistöckigen  Eingangstüre  grosser  buddhisti- 
scher Tempel. 

Von  grossem  EinHuss  auf  den  Nordl)uddhisnius  und  somit  auch 
auf  den  japanischen  Buddhismus  w  urde  das  sog.  Yoga-,  auch  Tantnt- 
Bvstem  genannt,  welches  ursprünglich  lehrte,  dass  man  durch  abstrakte 
Meditation  und  geistige  Konzentration  auf  einen  Punkt,  wodurch  alle 
Gedanken  veniichtet  würd«Mi,  magische  Kräfte  erlangen  könne  und 
später,  in  der  Mitte  des  (>.  Jahrb.,  von  Asamga  in  ein  System  gebracht 
wurde.  Danach  sollte  man  durch  Hilfe  mystischer  F«»rmeln  (tantra) 
oder  Zaubersprüche  (mantra)  zu  einem  ZusUmd  geistiger  Beständig- 
keit gelangen  und  mit  übernatürlicher,  wunderwirkender  Kraft  be- 
gabt w  erden  können.  Es  war  dies  wahrscheinlich  eine  Reaktion  gegen 
die  Forderung  ascetischer  Tebungen,  wie  sie  die  alte  Lehre  aufge- 
stellt hatte.  So  findet  man  auch  in  Japan  den  Glauben  an  die  Wir- 
kung unvei*standener  Gebetsfonneln  und  wenigstens  in  einigen  Sekten 
an  die  magische  Kraft  der  Priester. 

Die  (Treschiciite  der  Einführung  des  Buddhismus  in  Japan  ist 
legendeniiaft.  Nach  den  japanischen  (Mironiken  soll  der  Buddhismus 
in  der  Mitte  des  <>.  .Fahrii.  n.  Chr.  unter  dem  Kaiser  Kinmiei  nach 
Japan  gek(»nimen  sein  und  zwar  aus  Ktirea;  dorthin  war  die  fremde 
Religion  im  4.  .laiirh.  n.  Ciir.  von  China  eingeführt  worden.  Der 
Herrscher  von  Kudara,  eim^m  »ler  kleineren  Staaten,  in  die  Korea  da- 
mals zeiüel.  schickte  um  die  Mitte  (b»s  tj.  Jahrb.  einige  buddhistische 
Statuen  und  Schriften  an  den  japanischen  Hof  und  empfahl  die  An- 
nahme der  buddhistischen  Religion.  Die  Lehre  fand  jedoch  zuerst  am 
Hofe  Widerstand;  Wunderzeichen,  wie  der  plötzliche  Brand  des  kaiser- 
lichen Palastes  durch  Flammen  \om  Himnu'l,  wobei  die  Uauptgegner 
der  Religion  ihren  Tod  gefunden  haben  sollen,  bewirkten  eine  Sinnes- 
änderung. Nach  längeren  Kämpfen  zwischen  den  Anhängern  der  Jilten 
Shintöreligion  und  der  neuen  Religion  entschied  sich  der  Sieg  gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderts  für  »lie  letztere.  Einer  der  grössten  För- 
derer erstand  dem  Buddhismus  in  dem  Kronprinzen  und  Regenten 
Shötoku  Taishi,  „der  grosse  Lehrer  der  heiligen  Tugend**  (572 — 621), 
dessen  Leben  w  ie  das  eines  buddhistischen  Heiligen  legendenhaft  aus- 
geschmückt ist.  Durch  ihn  fand  der  Buddhismus  allgemeine  Anerken- 
nung und  viele  Tempel  und  Klöster  wurden  errichtet.    Aus  dieser  Zeit 
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sollen  die  beiden  hochberühmten  Tempel  TennOji  in  Osaka  und  Hö- 
lyüji  bei  Nara  stammen.  Während  es  von  dem  Kaiser  Yömei  (586  bis 
587)  noch  lieisst,  dass  er  an  das  Gesetz  Buddhas  glaubte  und  den  Weg 
der  Götter  (Shintö)  ehrte,  wird  von  einem  seiner  Nachfolger,  dem  be- 
rühmten Kaiser  Kotoku  (645 — 654),  bereits  gesagt,  er  ehrte  die  Reli- 
gion Buddhas  und  verachtete  den  ^Weg  der  Götter".  Ein  anderer 
Kaiser,  Shömu  (724 — 756),  erliess  den  Befehl,  dass  in  jeder  Provinz 
ein  grosser  buddhistischer  Tempel  (Kokubunji)  errichtet  werde.  Der 
Buddhismus  übte  nun  in  der  Folgezeit  einen  grossen  Eintluss  auf  die 
Zivilisation  sowie  auf  die  Literatur  und  Kunst  des  Landes  aus.  Die 
Tempel  und  Klöster  wurden  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit  und  die  Priester 
waren  lange  Zeit  hindurch  die  Vermittler  der  Bildung  auch  für  das 
gewöhnliche  Volk. 

Allmählich  begann  ein  eingehenderes  Studium  des  Buddhismus 
von  Seiten  der  japanischen  Priester  in  China  selbst  und  es  werden  eine 
Zahl  von  buddhistischen  Sekten  (shü)  genannt,  welche  von  der  Mitte 
des  7.  bis  8.  Jahrh.  in  Japan  eingeführt  wurden.  Einige  davon  sind  ganz 
verschwunden,  wie  die  Kushasekte,  die  Sanronsekte,  andere  sind  im 
Laufe  der  Zeit  unbedeutend  geworden,  wie  die  Kegonsekte. 

Noch  heutigen  Tages  brauchen  die  japanischen  buddhistischen 
Priester  die  chinesischen  Uebersetzungen  der  Sütras  (kyö)  und  der 
Kommentare  dazu,  welche  siebenhundertmal  grösser  sein  sollen,  als 
das  Neue  Testament.  Die  Uebersetzung  des  Pradjna  Paramita  Sütra, 
die  der  berühmte  chinesische  Reisende  Hiuentsang  (Mitt^des  7.  Jahrh. 
n.  Chr.)  veranstaltet  hat,  soll  funfundzwanzigmal  grösser  als  die  ganze 
Bibel  sein.  Doch  gibt  es  eine  Anzahl  buddhistischer  Hymnen  in  ja- 
panischer Sprache  verfasst 

Die  Zahl  der  wichtigsten  und  grössten  jetzt  in  Japan  bestehen- 
den Sekten  beträgt  sechs.  Ganz  besonders  wichtig  für  die  Neubildung 
einiger  derselben  war  das  13.  Jahrh.  und  man  wird  aus  der  folgenden 
kurzen  Darstellung  derselben  ersehen,  dass  die  jüngeren  Sekten  immer 
mehr  von  der  ursprünglichen  Lehre  abgewichen  sind  und  einen  eigen- 
tümlichen Weg  eingeschlagen  haben.  Die  älteste  dieser  buddhistischen 
Sekten  ist  die  Tendaisekte,  so  genannt  nach  dem  Kloster  auf  dem 
Berge  Tientai  in  der  chinesischen  Provinz  Chekiang,  das  gegen  Ende 
des  6.  Jahrh.  von  dem  Chinesen  Cliisha  Daishi,  ^der  grosse  Lehrer 
Chisha**,  errichtet  worden  war.  Hierher  begab  sich  ein  japanischer 
Buddhist,  Saicho,  der  unter  seinem  posthumen  Namen  Dengyö  Daishi, 
r,der  grosse  Lehrer,  welcher  die  Lehre  überliefert**,  am  bekanntesten 
geworden  ist,  und  vom  Kaiser  K(w)ammu  (78*2—806)  nach  der  Grün- 
dung der  Hauptstadt  Kyoto  und  des  zum  Schutze  derselben  erbauten 
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Klostent  auf  doiii  her^e  Hiyei  gegen  Ende  des  8.  Juhrh.  zum  Studium 
nach  China  genandt  worden  war. 

Die  Lehre  dieser  Sekte  stützt  sieh  hauptsäohlieh  auf  den  Inhalt 
des  Saddhamia  Pundarika  Sütra  (myO  ho  renge  kyO),  ^das  Sutra  von 
dem  wunderi)aren  (xeM'tze  der  Ijotoshhnne''.  Der  Hauptgedanke  diese« 
Sutra  ist  folgender:  C'akyamuniTathägata  ist  mit  dem  mystischen Ta- 
thägata  Prahhütaratna  (TahO),  einer  Personifikation  der  Weisheit, 
identisch.  Wo  die  Ijehre  desselben  gepredigt  wird,  da  ist  er  aligegen* 
wärtig.  Das  Nirväna  hesteht  in  der  Erkenntnis  dieses  Tathagata,  und 
wer  dun^h  Meditation  und  Weisheit  diese  Kenntnis  erreicht,  gelangt 
zur  Buddhaschaft.  Zwischen  diese  beiden  Kuddhas,  dem  idealen  und 
dem  historischen,  schaltet  die  Tendaisekte  einen  zweiten  erdichteten 
Buddha,  namens  Vairocliana  (Bin>sliana,Dainichi),  ein,  als  Vermittler 
der  moralischen  Vorschriften ,  welche  für  die  Meditation  und  zur  Er- 
langung der  Weisheit  notwendig  sind.  Ausser  dieser  Dreieinigkeit 
gibt  es  in  derselben  Sekte  auch  and«»re  (4ottheiten  zu  einer  Drei- 
einigkeit /usanimengest(*llt.  So  werden  in  dem  berühmten  Tem[>el  Ton 
Zenk(w)r>ji  in  Shinano,  Amida,  K(w)annon  und  Daiseishi  (Sskr.  Ma- 
hasthama)  verehrt.  Im  allgemeinen  ist  das  System  der  Tendaisekte 
eklektisch.  Während  and(*re  Sekten,  die  später  aus  China  kamen, 
nur  ein  Hauptprinzip  zur  Erlangung  der  Buddhaschaft  aufstellten,  wie 
den  (ilauben  an  Amida  oder  die  Meditation  allein  usw.,  schliesst  die 
Tendaisekte  alle  diese  Methoden  mehr  oder  weniger  ein  und  versucht 
die  sich  widerstrebenden  Systenu»  zu  vereinigen.  Daher  kam  es,  dass 
aus  dieser  Sekte  später  verschiedene  andere  hervorgegangen  sind.  Diese 
Sekte  nahm  auch  die  zahlreichen  japanischen  einheimischen  (Jötter  in 
ihr  Pantlieon  auf,  indem  sit»  dieselben  für  Witulererscheinungen  von 
Buddhas  erklärte. 

Zu  den  wichtigsten  Klöstern  und  Tempeln  «lieser  Sekte  gehört 
das  schon  envähnte  Kloster  auf  dem  Berge  Hiyei,  das  zur  Zeit  seiner 
Blüte  dreitausend  Mönche  beherbergt  haben  soll,  aber  von  Nobunaga 
im  IH.  «lalirh.  zerstört  und  später  in  kleinerem  Massstabe  wieder  auf- 
gebaut worden  ist.  Berühmt  ist  auch  der  Tempel  Miidera  in  der  Stadt 
( )tsu,  sowie  der  Tempel  Zenk(w)Oji  in  der  Provinz  Shinano. 

Die  am  meisten  mystische  Sekte  ist  die  Shingonsekte.  Shingon 
bedeutet  „wahres  Wort**,  es  wird  damit  das  Sanskritwort Mantra,  d.h. 
Zauberspnich,  übersetzt.  Der  Stifter  Kakai(Luftnieer)  oder  bekannter 
unter  dem  ]>ostbumen  Namen  Köbö  Daishi,  .,<ler  grosse  Lehrer,  der 
das  Gesetz  verbreitet**,  ist  wohl  der  bekannteste  aller  buddhistischen 
Priester,  und  die  überlieferte  Ueschichte  seines  Lebens  ist  reich  an 
wunderbaren  Ereignissen.    Seine  Mutter  träumte  vor  seiner  Geburt, 
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dass  ein  grosser  indischer  Heiligersich  in  ihren  Körper  herabgelassen; 
bei  der  Geburt  soll  das  Kind  die  Hände  zum  Gebet  gefaltet  haben, 
und  schon  in  seiner  frühesten  Kindheit  deutete  vieles  darauf  hin,  dass 
er  ein  heiliger  Mann  werde,  weshalb  er  auch  fUr  den  Priesterstand  be- 
stimmt wurde.  Aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  seinem  Eintritt  in  den- 
selben werden  verschiedene  wunderbare  Ereignisse  erzählt.  So  soll 
er  einst  am  Kap  Muroto  in  Tosa  Dämonen,  welche  ihn  in  Versuchung 
führten,  unter  anderem  durch  die  Kraft  mystischer  Formeln  vertrieben 
haben.  Um  ein  besseres  Verständnis  eines  schwierigen  Sütra  zu  er- 
langen, ging  er  804  im  Auftrag  der  damaligen  Regierung  nach  China 
und  studierte  hier  den  Buddhismus.  Bei  der  Zeremonie  seiner  Auf- 
nahme in  das  Erlöster,  einer  Art  Taufe,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  christlichen  Taufe  hatte,  soll  eine  Verhandlung  mit  ihm  vorge- 
gangen und  der  Geist  des  Vairoehana  in  ihn  gefahren  sein,  so  dass 
ihn  der  Abt  des  Klosters  auf  seinem  Totenbette  als  eine  Inkarnation 
desselben  und  als  einen  Patriarchen  der  Yogachara  oder  Shingonsekte 
l>ezeichnete.  Im  Jahre  806  beschloss  er  nach  vollendetem  Studium  in 
sein  Vaterland  zurückzukehren  und  die  Lehre  des  Shingon  zu  verbreiten. 
Es  wird  berichtet,  dass  er  ein  Vadjra,  ^  die  Diamantkeule "*,  in  die  Luft 
warf  und  dieses  später  auf  einem  Baum  auf  demKöyasan,  einem  Berg 
in  der  Provinz  Kishu,  gefunden  wurde.  Dort  erbaute  er  einige  Jahre 
nach  seiner  Rückkehr  ein  berühmtes  Kloster.  Vielerlei  Wunder  be- 
stätigten, dass  er  wirklich  eine  Inkarnation  eines  Buddha  sei.  Ein  Hain 
von  Bäumen  soll  ])lützlich  um  ihn  herum  erstanden  sein  und  Engel 
erschienen  einst  bei  einer  seiner  Predigten  u.  a.  m.  Er  starb  im  Jahre 
835  auf  dem  Köyasan,  aber  nach  der  Legende  ist  er  nicht  tot,  sondern 
sitzt  in  seinem  Grabe  und  erwartet  die  Ankunft  des  verheissenen  Mes- 
sias Miroku,  um  dann  noch  einmal  aus  dem  Grabe  zu  steigen.  Ihm 
wird  nach  gewöhnlicher  Annahme  auch  die  Vereinigung  des  Buddhis- 
mus mit  dem  Shintoismus  zugeschrieben,  doch  finden  wir  dergleichen, 
wie  bereits  bemerkt,  schon  bei  der  Tendaisekte.  Zum  Mittelpunkt 
seines  Systems  machte  er  Vairoehana  oder  Dainichi.  Dieser  wird  ge- 
dacht als  der  Geist  der  Wahrheit,  als  die  Quelle  alles  Lichts,  als  das 
Zentrum  alles  Lebens,  dem  Amida  und  der  historische  Buddha  unter- 
geordnet sind.  Köbö  Daishi  unterscheidet,  ähnlich  wie  Plato  und  die 
Gnostiker,  die  Welt  der  Ideen,  „kongökai  Diamantenwelt^,  und  die 
Welt  der  Phänomene,  „taizokai*'.  Beider  Zentrum  ist  Vairoehana. 
Er  ist  in  beiden  allgegenwärtig,  alles  existiert  nur  in  ihm  und  um 
zu  dieser  Erkenntnis  zu  gelangen,  gibt  es  zwei  „Leitern^  von  je  zehn 
Stufen,  eine  „intellektuelle**  und  eine  „moralische".  Die  letztere  be- 
steht aus  dem  bekannten  buddhistischen  Dekalog.  Interessant  ist,  dass 
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ilioKeSekto  i*iiu*Art  Taufe,  ^k(wianj6**,  beider  Aufiiiihine  kennt,  wobei 
Wasser  Über  den  Kopf  (begossen  wird.  Dieses  Zeremoniell  soll  über 
immer  mebr  in  Abnabme  kommen. 

Die  «lAdosekte  oder  die  St*kte  des  .,reinen  liiuules**,  wurde  vou 
einem  Priester  namens  (lenkQ  mit  dem  postbumen  Namen  HOnen 
Sbonin  (Sliönin  ei^^entlieli  der  erhabene,  weise  Mann,  auch  Kezeich- 
nung  eines  Hanges  der  iViester),  Ende  des  12.  Jahrb.  in  «Japan  ein* 
gefuhrt.  Ursprünglich  ein  Priester  auf  dem  Hiyeizan,  verliess  er  das 
KlusU^r  daselbst  unbefriedigt  und  studierte  in  Kurodani  bei  Kyoto« 
abgeschieden  von  der  Welt,  den  buddhistischen  Kanon.  Beim  Studium 
einiger  Sfitra,  die  von  Aniida  und  seinem  Paradiese  im  WVsten  han- 
deln, kam  er  auf  die  Idee,  dass  nur  der  (ilaube  an  Amida  und  dessen 
Gelübde  (hong[w]an),  wonach  ein  jeglicher,  der  aui  ihn  glaube,  nach 
dem  Tode  in  sein  Paradies  aufgenommen  werde,  zum  Heil  und  zur 
Erlangung  des  Nirväna  führe.  Er  lehrte  nun,  es  sei  unmöglich,  durch 
eigene  Kraft  (jiriki)  die  Kuddhaschaft  zu  erlangen,  dass  man  vielmehr 
nur  durch  das  Vertrauen  auf  Amiila  und  dessen  Uelübde,  also  durch 
die  Kraft  eines  andern  (tariki)  und  durch  das  fortwährende  Ausrufen 
der  Formel:  Nammu  Amida-buts*,  „Heil  dir,  Amida  Kuddha^,  die 
Buddhaschaft  erlangen  können.  Wir  sehen  also,  dass  diese  Sekte  das 
(Gegenteil  der  ursprünglichen  Lehre  (Vikyamunis  lehrt  und  ganz  von 
den  philosopliischen  und  metaphysischen  Spekulationen,  der  bisher  ge* 
nannU'U  Sekten  absieht.  Diese  Sekte  fand  bis  in  die  jüngsten  Zeiten 
die  l-nterstützung  hoher  Pt*rsöniichkeiten.  So  gehören  die  berühmten 
Tem))el  und  Mausoleen  in  Shiba  in  Tokyo,  in  denen  sechs  Mitglieder 
der  Tokugawafamilie  bestattet  sind,  dieser  Sekte  an. 

Eine  Vertiefung  dieser  Sekte  zeigt  sich  in  «ler  Fortsetzung  der- 
selben, der  •lödo-Shinshn,  ..der  wahren  Jödosekte",  auch  nurShin- 
shü,  die  walire  Sekte,  Montosha,  Sekte  der  Tempeljünger  oder  JkkO- 
shü,  Sekte  .,von  ganzem  Herzen  und  von  ganzer  Seele*'  genannt, 
(lestiftet  wurde  sie  anfangs  des  13.  Jalirh.  von  einem  vornehmen  Ja- 
paner Shinran  Sliönin,  der  als  Novize  in  das  Klostor  auf  dem  Hiyei- 
zan  trat,  im  29.  Jahre  seines  Lebens  dasselbe  verliess,  um  sich  in  die 
.födosekte  aufnehmen  zu  lassen.  Nach  dem  Tode  des  Stifters  derselben 
aus  Kyoto  verbannt,  gründete  er  eine  neue  Sekte.  Danach  lehrte  er, 
dass  nur  das  \'ertrauen  aus  ganzem  Herzen  und  ganzem  (remüte 
(ikkö)  auf  die  (luade  von  Amida  den  Menschen  in  der  Todesstunde 
ins  Paradies  iülire  und  dass  durch  den  (Jlauben  allein  Amida  im 
Herzen  jedes  Gläubigen  wohne.  Die  Beschäftigung  mit  religiösen, 
philosophischen  und  metaphysischen  Fragen  sei  zwecklos,  Moralität 
hänge  nicht  von  der  Befolgung  vieler  Gebote,  sondern  vom  Glauben 
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anAmida  ab.  Während  andere  Sekten,  Reibst  die  Jödosekte,  noch  Ver- 
ehrung anderer  Gottheiten  zulassen,  soll  in  dieser  Sekte  nur  Amida  und 
der  Stifter  der  Sekte  selbst  Gegenstand  der  Verehning  sein,  weshalb 
sich  nur  die  Statuen  beider  in  den  Tempeln  finden.  Gebete  um  die 
Erfüllung  irdischer  Wünsche  dürfen  nicht  wie  in  andern  Sekten  an  die 
Gottheit  gerichtet  werden,  formelhafte  Gebete  sind  überhaupt  verboten. 
Doch  hat  man  wie  in  den  übrigen  Sekten  am  Gebrauch  des  Rosenkranzes 
festgehalten  als  eines  Schutzes  gegen  böse  Gedanken  und  Handlungen. 
Zur  Erlangung  des  Heils  ist  es  nicht  nötig,  die  Familie  zu  verlassen, 
auf  die  Ehe  zu  verzichten  und  abgeschieden  von  der  Welt  nach  be- 
stimmten Vorschriften  zu  leben.  Es  gibt  zwar  Priester,  die  andere 
lehren  sollen,  aber  sie  dürfen  heiraten,  sich  wie  die  Laien  kleiden  und 
sogar  Fleisch  essen,  was  den  Priestern  anderer  Sekten  untersagt  ist. 
Der  Stifter  der  Sekte  selbst  hatte  sich  wie  Luther  verheiratet.  Viele 
der  höchsten  Priesterstellen  in  dieser  Sekte  sind  erblich  geworden. 
Der  Obeqmester  führt  den  Namen  Gomonzeki,  eigentlich  eine  Be- 
zeichnung für  einen  kaiserlichen  Prinzen,  der  in  den  Priesterstand 
getreten  ist.  Das  Hauptbuch  der  Sekte  heisst  Gobunsho  oder  Ofumi 
und  ist  von  Renjo  Shönin,  dem  Nachfolger  des  Shinran  geschrieben. 
Die  Zahl  ihrer  Anhänger,  die  im  Rufe  grosser  Frömmigkeit  stehen, 
übersteigt  an  Zahl  bei  weitem  die  der  andeni  Sekten  und  die  Tempel 
fallen  durch  ihre  grossen  Dimensionen  und  die  einfache,  aber  ge- 
schmackvolle und  gediegene  Ausschmückung  der  Wände  und  Decken 
auf.  Sie  bieten  so  einen  wohltuenden  Gegensatz  zu  den  Tempeln 
anderer  Sekten,  deren  Inneres  oft  mit  den  Statuen  vieler  Götter  und 
allerhand  buddhistischen  Gerätschaften  angefüllt  ist,  bestehen  meist 
aus  einem  grösseren  Gebäude,  zu  Ehren  des  Stifters  der  Sekte  er- 
richtet, und  einem  kleineren,  das  dem  Amida  geweiht  ist.  Sie  fuhren 
den  Namen  Hong(w)anji ,  Tempel  des  ursprünglichen  Gelübdes,  mit 
dem  Zunamen  Nishi  Westen  und  Higashi  Osten.  Nishi  Hong(w)anji  in 
der  Hauptstadt  Kyoto  war  das  ursprüngliche  Kloster,  welches  elf 
Jahre  nach  dem  Tode  seines  Stifters  nahe  seinem  Grabe  errichtet 
wurde,  während  1602  Jyeyas^  den  Bau  eines  neuen  Tempels  gestattete, 
der  den  Namen  Higashi  Hong(w)anji  erhielt.  In  den  grossen  Städten 
des  Landes  wie  Tokyo,  Osaka  usw.  gibt  es  Nachbildungen  dieser  Tempel. 
Es  weht  ein  fortschrittlicher  Geist  in  dieser  Sekte  und  man  hat  sie  nicht 
mit  Unrecht  die  protestantische  unter  den  buddhistischen  Sekten  ge- 
nannt Sie  hat  einige  Priester  nach  Europa  gesandt,  um  die  religiösen 
Verhältnisse  daselbst  zu  studieren,  hat  moderne  Schulen  zur  Ausbil- 
dung der  Priester  errichtet  und  Priester  zur  Verbreitung  des  Buddhis- 
mus nach  Amerika  gesandt.   So  gibt  es  in  San  Franzisko  und  einigen 
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an(h*ni  Städten  im  WeKten  Amerikas  herfits  einige  Tempel  und  Ge* 
mcinden,  und  in  der  erstgenannten  Stadt  iM'srlieint  (»ine  liuddliintischf 
ZoitRehrift  unter  dem  Titel:  The  Light  (»f  Dhanna. 

Kine  eigentümliehe  Sekte  int  die  ZensliO  (Zendö),  d.i.  die  Sekt«* 
der  Meditaticm,  dert*n  Anflinge  bis  in  die  Zeit  des  historiselien  Kuddha 
hineinreichen.  Zen,  eigentlieli  Zenna,  ist  das  Sanskritwort  Dhyana. 
Der  W.  Patriaivh  dieser  Sekte,  namens  Kodhidharma,  ^Verständnis 
des  (lesetzeH**,  soll  dieselbe  im  U.  »lahrh.  in  Cliina  «ungerührt  haben 
und  gilt  in  Japan  unter  dem  Xann^n  Daruma  als  d«T  Stifter  der8ell>en. 
•Jedermann  kennt  die  Legende,  dass  er  neun  .lahre  lang  unbeweglich 
in  einem  Kloster  in  China,  mit  dem  Gesiebt  der  Wand  zugekehrt,  ge- 
sessen habe.  Die  dn»i  rnterabteilungen,  in  welche  die  Sekte  j«*t2t  in 
•lapan  zertallt,  die  Rin/ai,  Sötö  (Sr>dö)  und  Obaku  kann*n  im  12.,  13. 
und  14.  .Jahrb.  naeb  Japan.  Die  letztgenannte  ist  die  am  wenigsten 
bedeutende. 

Der  (inindge<lanke  der  Lehn»  dieser  Sekte  ist:  Nieht  Worte  und 
Taten  sind  nötig  zur  Krlangung  der  Wahrheit,  sondern  nur  Meditation. 
Diese  ^[editation  ist  aber  i»l't  nur  ein  unbewegliehes  Sitzen  mit  ein- 
geHchlagenen  Heinen  und  versehränkten  Annen  midjeglieher  Abwesen- 
heit von  (it»danken  (zazen).  Die  Lehre  der  Sötö,  derlnMleutendsten  in 
Japan,  deren  Stifter  ui-sprünglieb  aurb  ein  Priester  auf  dem  Hiyeizan 
war,  untei>»cheidt»t  sieh  ins<»tern  von  tler  «ler  ältesten,  «ler  Uinzai,  als  sie 
ausser  der  Meditation  das  Studium  der  heiligen  Hüoher  fordert.  Da- 
her kommt  es,  «lass  viele  Priester  derZensekte  dun'h  ihn»  (ielehrsam- 
keit  berühmt  gewcu'den  sind.  Aiu'h  wurde  von  ihnen  besontb^i's  die 
Zeremonie  des  Cha  no  vu.  des  zeremoniellen  Tei*trinkens,  »las  in  Ja- 
pan  eine  grosse  Rolle  spielt,  g(»ptlegt.  (ianz  besondiTs  vit»le  Anbänger 
hatte  <lie  Zensekte  unter  den  gt»bildeten  Klassen,  »len  Samurai.  Sie 
hat  die  zahlreichsten  Tempel  im  Lande  und  ihre  Haupttempel  liegen, 
wie  die  der  meisten  Sekten,  in  der  ehemaligen  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Kvoto. 

Die  jüngste  und  zugleich  zelotischste  unter  den  japanischen  Sek- 
ten ist  die  Nichirensekte,  Sonuenlotussekte,  wie  sie  nach  ihrem 
Stifter  genannt  wird,  oder  H«)kke8ekte,  die  Sekte  der  Blume  (des 
Lotus)  des  (lesetzes,  ein  Name,  der  von  dem  Hauptbuch  dieser  Sekte 
herkommt.  Das  Leben  des  Stifters  ist  wie  das  dt»s  Kobo  Daisbi  voll 
wunderbarer  Ereignisse  und  wird  nicht  selten  auf  der  japanischen 
Bühne  dargestellt.  Als  Nachkomme  einer  vornehmen  Familie  in  der 
Provinz  Awa  an  der  Yedobucht  im  .Jahre  1222  geboren,  tnit  er  im 
Alter  von  zwölf  Jahren  in  einen  Teniiiel  der  Shingonsekte  als  Novize 
ein,  studierte  hier  die  mysteriösen  Zerem(»nien  derselben,  begab  sich 
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dann  nach  dem  Kloster  auf  dem  Hiyeizan,  wo  er  sich  hauptsächlich  dem 
Studium  des  Saddhanna  Pundarika  Sütra  widmete.  Nach  Beendigung 
seiner  Studien  daselbst  begab  er  sich  nach  dem  vorenvähnten  Shingon- 
tempel  zurück  und  predigte  hier  vor  den  Leuten,  die  ihm  von  seiner  Jugend 
her  bekannt  waren.  Er  begann  mit  der  Formel:  Nammu  myO  hö  renge 
kyO:  „Heil  dem  Buche  vom  Lotus  des  wunderbaren  Gesetzes**  und  dies 
ist  die  charakteristische  Gebetsformel  dieser  Sekte  geworden.  Er  be- 
tonte die  Unzulänglichkeit  der  bisher  l>estehenden  Sekten  und  behaup- 
tete, dass  im  Hokke  kyö  allein  die  wahre  Lehre  von  Cak}'amuni  zu 
finden  sei.  Seine  Lehren  führten  zu  Unruhen,  so  dass  er  flüchten 
musste.  Er  begab  sich  nun  in  die  Nähe  der  Stadt  Kamakura,  wo  da- 
mals die  Stellvertreter  der  kaiserlichen  Regierung,  die  Höjo,  resi- 
dierten. Hier  erregte  er  durch  seine  Predigten  den  Unwillen  der 
andern  Priester,  so  dass  Tokiyori,  der  damalige  Regent,  ihn  nach  der 
Provinz  Izu  verbannte.  Nachdem  er  auf  dieser  Fahrt  auf  wunderbare 
AVeise  gerettet  worden  war,  wurde  er  zwar  begnadigt,  al)er  da  er  sich 
in  seinem  Vorgehen  gegen  die  andern  Sekten  nicht  inässigte,  ins  Ge- 
fängnis geworfen  und  zum  Tode  verurteilt.  Durch  ein  doppeltes 
Wunder  von  der  Strafe  des  Enthauptens  geivttet,  wurde  er  nun  nach 
der  entlegenen  Insel  Sado  verbannt.  Im  «Jahre  1274  begnadigt,  zog 
er  sich  später  nach  der  Provinz  KösliQ  zurück  und  gründete  hier  das 
l)erühmte  Kloster  Kuenji  in  Minobn,  den  Haupttempel  dieser  Sekte. 
Dort,  im  Shinkotsudö,  „der  wahren  Gebeinhalle**,  wurden  später  in 
einem  prächtigen  Schrein  seine  Uebeireste  bestattet.  Als  er  si(rh  dem 
Tode  nahe  fühlte,  begab  er  sich  nach  Yedo  und  starb  hier  in  dem 
Dorfe  Jkegami  im  Jahre  1282.  In  dem  prächtigen  Tempel  daselbst, 
namens  Honmonji,  soll  ein  Zahn  von  ihm  und  die  Asche  des  Holz- 
stosses  von  seiner  Verbrennung  aufbewahrt  sein.  Nach  seiner  Lehre 
trägt  alles,  was  lebt,  die  Natur  des  wahren  Buddha,  das  ist  des 
Prabhütharatna  (Taho),  s.  o.  Von  ihm  sind  der  historische  Cakya- 
muni  und  alle  übrigen  Gottheiten,  deren  Verehrung  diese  Sekte  auch 
zulässt,  nur  vorübergehende  Wiedererscheinungen,  Wer  die  Buddha- 
schaft erreichen  will,  der  muss  jeden  Teil  seines  Körjiers,  Geist  und 
Seele  so  läutern,  dass  sein  ganzer  Körper  eine  geeignete  Stätte  für 
diesen  alldurchdringenden  Buddha  ist. 

Ausser  diesen  Hauptsekten  gibt  es  noch  eine  Zahl  anderer,  die 
aber  nur  geringe  Bedeutung  haben,  wie  die  JishQ  und  YuzQnembuts'shfl. 

Seit  dem  13.  Jahrb.  hören  wir  wenig  von  religiösen  Streitigkeiten 
innerhalb  des  Buddhismus  und  es  trat  eine  gewisse  Stagnation  ein. 
Die  Klöster  und  Tempel  wurden  oft  Zufluchtsstätten  für  politische 
Flüchtlinge,  was  zur  Folge  hatte,  dass  sich  viele  Mönche  in  die  politi- 
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sehen  Wirren  der  ful^endeu  Zeit  uiiM*hten.  Em  sei  hier  noch  eines 
andern  NnchteiU  erwähnt,  den  der  KuddhittniUR  der  politischen  Ge- 
staltung den  japanischen  UeicheH  gehracht  hat.  Manche  Kaiser  legten 
in  jungen  tlahren  die  Regierung  nieder  und  zogen  sich  in  klösterliche 
Binsaiukeit  zurück,  um  hier  ein  tatenloses  Leben  zu  verbringen.  I)ie& 
trug  zur  Schwächung  der  Kaisennacht  bei  und  förderte  die  Pläne  ehr- 
geiziger Vasallen. 

Die  grosse  (iefahr,  welche  dem  Huddhisnius  durch  die  Verbrei- 
tung des  Katholizismus  seit  der  Mitte  des  IG.  .lahrh.  drohte,  ging 
durch  die  Vertn»ibung  des  letzteren  in  der  Mitte  dtn*  IT.Jahrh.  wieder 
vorülier  und  der  BuddhismuH  erfreute  sich  unter  den  Tokugawa- 
Shögunen  ( Uioa — IHGH)  bis  zu  ihn*ni  Sturze  des  Schutzes  und  der 
Gunst  derselben,  wenn  er  auch  bei  den  Cielehrten  dieser  Zeit,  welche 
sich  während  der  langen  Friedens/eit  unter  den  T(»kugawa  hauptsäch- 
lich mit  dem  Studium  der  alten  chinesischen  Weisen  beschäftigten,  in 
geringer  Achtung  stand.  Auch  die  teils  literarische,  teils  religiöse,  teils 
politische  Bewegung,  die  seit  etwa  17un  zu  (lunsten  der  ., Reinigung 
und  Wiederl>elebung**  des  alten  Shintoismushen'ortrat  und  die  Wieder- 
herstellung der  Kaisermacht  anbahnte,  tat  dem  Ansehen  des  Buddhis- 
mus Abbruch.  Nach  der  Bes<'itigung  des  Feudalsystems  im  tiahre 
18f)H  ging  der  Buddhismus  der  (lunst  und  Tuterstützung  der  Regie- 
rung verlustig.  Die  Temp<4güter  wurden  eingezogen  und  so  verloren 
die  Priester  viel  von  ihrem  reichen  Einkommen.  Die  Regierung  er- 
laubte» h<»gar  im  .Jahn»  1874  den  Priestern  aller  Sekten  das  Fleisch- 
essen und  das  Heiraten  (nikujiki  saitai).  Aber  die  einzelnen  Sekten 
1)esclilt)ssen,  es  bei  den  trüberen  Bestimmungen  zu  lassen;  doch  findet 
man  luMitzatage  auch  ausserhalb  der  Sliinsekte  bisweilen  verheiratete 
Priester.  Der  Biiddbismus  hat  aber  die  ül)er  ihn  hereingebrochene 
Krisis  bald  ü1)erwun<len  und  ist  ntK*li  heute  wie  früher  eine  Macht. 
Noch  heute  ist  die  Opferfreudigkeit  der  (iläubigon  gross,  wie  man 
aus  den  Beiträgen  für  Tempelbauten  erkennen  kann.  Es  wurde 
in  einer  japaniNclien  Z<'itung  berichtet,  dass  eine  arme  Friseurin,  die 
zur  Shinsekte  geh("»rte,  fünt'und vier/ig  Jahn*  gespart  habe,  um  dem 
Haupttempel  ihrt*r  Sekte  die  Summe  von  etwa  3^00  M.  schenken  zu 
können,  und  als  vor  tMni<;(>n  .fahren  dun'h  den  Neubau  dieses  Tempelseine 
Scliubl  von  mehreren  Millionen  Mark  entstanden  war,  wurde  dieselbe 
von  den  Gläubigen  bald  gedeckt.  Ja,  Frauen  opferten  sogar  ihre 
Haare,  damit  daraus  Seile,  die  lur  den  Bau  nötig  waren,  angefertigt 
würden.  In  der  neuesten  Zeit  sieht  sich  der  Buddhismus  wiederum 
seinem  alten  Feinde,  dem  Christentum,  gegenüoer.  Dies  hat  ihm  einen 
neuen  Impuls  gegeben,  und  er  sucht  in  Schrift  und  W<»rt  seine  Lehren 
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zu  verteidigen  und  mit  den  Waifen  dos  Geistes  dem  weiteren  Vor- 
dringen des  Christentums  Einhult  zu  tun.  )[un  übt  mehr  als  fiiiher 
werktätige  Liehe  aus,  treibt  Seelsorge  in  (Tefiingnissen,  erbaut  Waisen- 
liäuser  usw.  Da  man  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen  kann,  dass 
jede  Sektenbildung  die  Widerstandskraft  einer  Religion  schwächt,  ist 
auch  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den  Buddhismus  der  ältesten 
Zeit  wieder  neu  zu  beleben. 

Nach  der  neuesten  Statistik  Ende  des  Jahres  1901  betrug  die  Zahl 
sämtlicher  Tempel  fast  1  lOOOO.  Davon  sind  jedoch  38  000  unbedeu- 
tend, ^ausserhalb  eines  Tempelbezirkes**  liegend.  Die  grösste  Anzahl, 
über  20  000,  gehören  der  Zensekte  an,  ihr  kommt  die  Shinsekte  mit 
über  19000  sehr  nahe.  Es  folgt  dann  die  Shingonsekte  mit  beinahe 
13000,  die  Jödo  mit  über  8000,  die  Xichirensekte  mit  über  5000  und 
schliesslich  die  Tendai  mit  4600  Tempeln. 

Tjeider  geben  die  Statistiken  keinen  Aufschluss  über  die  Zahl  der 
Laien,  die  zu  einer  jeden  Sekte  gehören. 

Die  Zahl  der  Priester  betrug  über  180  000.  Davon  sind  49  Leiter 
(K[w]anchö)  der  verschiedenen  Sekten  und  rntersekten  mul  über 
03000  Hauptpriester  eines  Tempels.  Von  den  gewöhnlichen  Prie- 
stern sind  gegen  70  000  mit  der  Verbreitung  der  Religion  hauptsäch- 
lich durch  Predigten  betraut.  An  theologischen  Studenten  in  den 
Seminaren,  in  denen  zum  Teil  neben  der  buddhistischen  Lehre  auch 
abendländische  Philosophie  und  Religionswissenschaft  berücksichtigt 
wird,  gibt  es  gegen  10  000.  Die  Zahl  der  Nonnen  ist  sehr  klein. 
Uebrigens  stehen  die  Priester  in  keinem  sehr  grossen  Ansehen,  wozu 
wohl  die  durch  das  Wohlleben  erzeugte  Indolenz  und  Unwissenheit 
der  meisten  sowie  die  unmoralische  Lebensweise,  die  wenigstens  früher 
vielen  zum  Vor^'urf  gemacht  wurde,  nicht  zum  wenigsten  beigetragen 
haben. 

Im  allgemeinen  ordnen  die  Sekten  ihre  religiösen  Angelegen- 
heiten selbst,  doch  stehen  sie  wie  die  Shintoisten  unter  der  Kontrolle 
einer  Abteilung  im  Ministerium  des  Innern,  dem  sog.  Shajikyoku,  der 
Abteilung  für  Shintö-  und  Buddhatempel.  Die  Sekten  sind  jetzt  bei 
der  Bestimmung  der  Rangordnung  ihrer  Priester  ganz  unabhängig, 
nachdem  sich  die  neue  Regierung  in  den  ersten  Jahren  ihres  Be- 
stehens eingemischt  und  bestimmte  Titel  verliehen  hatte.  Nach  Auf- 
hebung der  letzteren  haben  einige  Sekten,  wie  die  Tendai-  und  Shingon- 
sekte, die  vor  der  Wiederherstellung  der  Kaisermacht  vorhandenen 
Titel  wie  DaisOjö  (Erzbischof),  Chüsöjö  etc.  wieder  angenommen, 
andere  haben  ganz  darauf  verzichtet,  so  die  Nishi  Hong(w)anjisekte. 
Die  Kleidung  der  Priester  unterscheidet  sich  von  der  der  Laien.  Das 
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Oherf^pwtind  (koroiiio)  ist  (Iiinkcl,  die  rntcT^rwänder  sind  woiss.  Audi 
;;eliört  dtixii  Hiie  Srliäqu«  (kesa).  SrlitT/haft  Iicisht  es  im  Sprichwort: 
Wenn  einem  der  PriestiT  verhusst  ist,  ist  einem  sogar  seine  Schärpe 
verhuKst.  Hciherjjestellte  Priester  traf^en  hei  festliehen  Cjt»legenheiteii 
kosthare  goKldun^hwirkte  (lewiinder.  Den  Kopf  schenMi  die  Priester 
mit  Ausnahme  der  der  Shinsekte  vollständig  kahl. 

Die  Priester  he/i<*hen  heutzutage  ihr  Kinkommen  teils  aus  dem 
(lelde,  welches  die  (.iläuhigen  heim  Kesuch  der  Tempel  in  einen  in 
«ler  Vorhalle  l)ereitstehenden  Hol/kasten  werfen,  aus  ilen  Sportein  für 
Messen  und  Begrähnisse,  dem  V<*rkauf  von  Ahhildungen  der  Tem* 
pel  der  (jcittheiten  usw.  AusserdtMU  hezahh^n  die  Pfarrkinder  eines 
Tempels  gewöhnlich  ein  sog.  ( -hatoryO ,  als  Kntgelt  dafilr,  dass  die 
PriestiTvor  die  dem  Tempel  ühergehenen  Täfelchen  mitdemposthumen 
Nanu*n  der  VtTstorhenen,  d(»n  Ihai,  an  ihren  Todestagen  TiH»  setzen. 
Kür  nusserord«»ntliche  Fälle,  wit»  T(*mp(dhauten.  fliessen  «lie  Beiträge 
der  (iläuhigen,  wie  hereits  hemerkt,  stets  n*ichlich. 

Die  meisten  Tempel,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  Shinsekte, 
liegen  ahseits  vom  (ieräusch  der  Strassen,  meist  in  einem  (lehöft. 
Den  Kingang  hihlet  ein  kunstvoll  gehautes  zweistöckiges  Tor  (sam- 
mon),  das  in  seinen  Nischen  links  und  rechts  (lötterhilder,  meist  die 
heiden  Niü,  enthält.  Oft  sieht  man  tut*  Leiher  derselhen  mit  kleinen 
Papierkügelchen  hedeckt,  mit  denen  die  (tläuhigen  sie  aus  einiger 
Kntfernung  angespieeii  hahen.  Ks  heriNcht  nämlich  der  merkwürdige 
Aherglauhe,  dass  der  Wunsch  di's  Betreffend«Mi  erhr»rt  wird,  wenn 
die  Kügelchen  fest  haften.  Jnnerhalh  des  <i  eh  oft  es  finden  sich  oft 
schöne  Garten-  und  Parka nlag4>u  und  mancherlei  Xehengebäude,  wie 
«»in  Turm  mit  einer  grossen  hnuizenen  (i locke  (shArö),  eine  meist 
fünfstöckige  schlanke  Pagode  (gotö,  garan),  bisweilen  auch  ein  dreh- 
barer Bücherschrank  (rinzö),  der  den  vollständigen  Kanon  der  bud- 
dhistischen Schriften  enthalten  soll.  Wer  «liesen  Bücherschrank  mehr- 
mals um  seine  Axe  dreht,  erlangt  langes  Leben  und  (ilück,  gerade  als 
wenn  er  den  Kanon  selbst  durchgelesen  hätte.  Kür  ein  kleines  Trink- 
geld kann  man  sich  diesen  Segen  verschaflVn.  Heisst  es  doch  scherz- 
haft: Auch  Amidas  (inade  und  die  Behandlung  in  der  Hölle  hängt 
vom  Gelde  ab.  Der  Gebrauch  der  Ciebetsräder  ist  auf  die  Tendai- 
und  Shingonsekte  beschränkt,  weicht  aber  von  dem  in  Tibet  etwjis  ab, 
da  keine  (irebete  darauf  verzeichnet  sind.  Häutig  findet  man  auf  den 
Tempelhöten  auch  grosse  Stein-  oder  Bronzelatenien,  die  von  Gläu- 
bigen geschenkt  sind  und  den  Weg  zum  Paradiese  erleuchten  sollen. 
Doch  werden  dieselben  fast  nie  zum  Erleuchten  benutzt.  Auch  ändert*! 
Weihgeschenke,  zum  Dank  für  «len  hilfreichen  Beistand  der  Gottheit 
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aus  Gefahren,  wie  Vutivtafehi,  Zöpfe,  Sandalen  usw.,  rinden  sieh  oft 
in  den  Tenipehi  st*ll)st,  cU^n  Vorhallen  oder  auch  in  liesonders  d:izu 
errichteten  Gebäuden  (eniadO). 

Die  Hauptteiupel  thondö),  deren  schwere  hohe  Ziegeldächer  die 
übrigen  japanischen  Häuser  weit  überragen,  sind  oft  hervorragende 
Denkmäler  der  buddhistischen  Baukunst  und  bergen  in  ihren  Götter- 
statuen, Reliquien,  ihren  oft  von  den  beriihiutesten  Malern  hergestell- 
ten Gemälden,  <lie  entweder  auf  den  Schiebetüren  der  Teinpelräume 
angebracht  sintl  oder  in  Hollen  aufbewahrt  werden,  ihren  kunstvoll 
geschnitzten  l)e<'ken  usw.  grosse  Kunstschätze.  Das  Innere  derselben 
besteht  meist  aus  zwei  Räumen,  einem  Vorraum  (gejin)  und  einem 
inneren  Rai>ni  (naijin).  In  letzterem  berindet  sich  der  oft  prächtig  ver- 
zierte Altar  mit  «ler  Hauptstatue.  Letztere  ist  häurig  in  einem  kost- 
baren Schrein,  der  an  l)estimmten  Festtigen  gWiftiiet  wird.  Diese  Aus- 
stellung des  Allerheiligsten,  das  Kaichö,  „das  Oetfnen  des  Vorhangs**, 
dauert  gewöhnlich  drei  Tage  lang  und  lockt  zaiillose  Gläubige  an. 
Bronzene  Räucherl>ecken,  Vas(*n  mit  Lotusidiimen  u.  dgl.  I)ilden  das 
übrige  Inventar.  <-iewöhnlich  ist  der  innere  Raum  des  Tempels  dem 
Besucher  verschlossen  und  oft  durch  ein  Drahtgitter  abgeschlossen. 
Doch  öffnet  ein  kleines  Trinkgeld  hier,  wie  überall,  den  Zutritt  zum 
Inneren.  Die  schönsten  Tempel  rindet  nuin  in  Kvöto,  wo  die  Haupt- 
tempel der  meisten  Sekten  sich  berinden,  sowie  in  und  bei  der  alten 
Hauptstadt  Nara  in  Vamato.  Hier  ist  besonders  das  Kloster  von 
Höriüji  zu  nennen,  welches  der  älteste  Tempel  in  Japan  sein  soll  und 
in  dem  eine  Fülle  von  Kunstschät/en  angehäuft  ist.  Aber  auch  in 
andern  Provinzen  des  Ijan<les  rin<iet  man  bisweilen  grossartige  Tempel- 
bauten. So  in  dem  bekannten  <.)ile  Nikkö,  in  Minobu  u.  a.  Die  Er- 
bauer dieser  Tempel  haben  es  verstanden ,  die  herrlichsten ,  von  der 
Natur  begünstigten  Gegenden  auszuwählen.  Nicht  alle  Sekten  legen 
dasselbe  Gewicht  auf  die  Predigt,  auch  ist  dafür  nicht,  wie  bei 
uns,  ein  bestimmter  Tag  festgesetzt.  In  manchen  Tempeln  rinden 
täglich  Predigten  statt,  in  andern  jeden  zehnten  Tag,  oder  ein  oder 
zweimal  im  M(mat.  Die  Zuhörer  sind  meist  Frauen  und  alte  Männer 
der  niederen  Stände,  die  auf  Matten  hocken,  während  der  Priester 
einen  etwas  erhöhten  Sitz  vor  einem  niedrigen  Tischchen  einnimmt. 
Denn  eine  Kanzel  kennt  man  im  Buddhismus  nicht.  Dass  die  Pre- 
digten für  ein  solches  Puldikum  möglichst  volkstündich  gehalten  sein 
müssen,  falls  sie  Eindruck  hervoniifen  sollen,  ist  selbstverständlich. 
Einige  von  einem  Priester  <ler  Nichirensekte  gehaltene  Predigten 
rindet  man  u.  a.  in  dem  bekannten  Buche:  Tales  of  old  Japan  von 
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})('i  jiMteni  lM'(leiiU>iiil(*reii  Tniipfl  findet  jülirlirli  wcnigMtei»  ein 
Haii|)tfi*Kt  statt,  doch  ist  d<*r  Hi*Kurh  nianolicr  lVin]»eI  uucL  an  den 
ontHpnH'liondtMi  Taf;«*n  J(m1(*n  Monats  besonders  ^russ.  An  den  Fest- 
tagen frrosser  Tempel  wie  des  Honinionji  in  Ikepinii  (1:^.  und  13.  Ok- 
tober) entwickelt  sieh  ein  buntes  Treiben  unniittellnir  in  der  Nähe  des- 
selben, wie  in  vielen  (le^enden  DeutsehlandM  auf  einer  Kirchweih. 
Schau-  und  Verkaufsbuden,  in  denen  die  verKchiedensten  Lecker- 
bissen, S]>ielzeuK  usw.  feilgeboten  werden,  werden  errichti»t  Akro- 
baten und  anden*  Künstler  zeiK<'n  <len  Tausenden,  die  zum  Tempel 
stnimen,  ihre  Künste,  und  man  findet  <Iarin  keine  Profanation  der 
unmittelbar  in  der  Nähe  vor  sich  p*henden  heilip>n  Handlungen. 

Es  ist  bereits  früher  bemerkt  worden,  dass  sich  in  jedem  Hause 
ein  Tempelchen  für  den  Hud<Ihadienst,  das  sog.  Hutsudan,  befindet. 
In  der  Mitte  desselben  ist  gewöhnlich  die  Miniaturstatue  des  obersten 
buddhistischen  <iottes  der  Sekte,  zu  der  die  Familie  gehört,  meist  die 
des  Ami<la,  zu  bi*iden  Seiten  werden  die*  Täfelcheii  der  Vorfahren  mit 
dem  posthumen  Namen  aufgesti>llt.  Frisrhe  Klumen  und  Speisen, 
z.  R.  von  Keis,  <ler  täglichen  Nahrung  im  HauNlialt,  oder  auch  andere 
Sjieisen,  welche  die  Verstorbenen  gern  g(»nossen,  werden  get>pfert  und 
morgens  und  abends  Ciebete  an  sie  gerichtet.  Nach  der  Ansicht  Ui- 
ratas  (gt»st.  \H4'A)  eines  der  hen'orragendi»n  sliintoistischen  Schrift- 
stellers, entstammen  di(*se  (lebräuche  eigentlich  dem  japaniM'hen 
Ahnenkultus  und  sind  von  den  buddhistischen  Priest<Tn  mit  übeniom- 
men  worden. 

Kinige  iler  buddhistischi*n  Tempelfestt»  in  und  bei  Tokyo  nebst 
den  dabei  ülilichen  (lebräuchen  mögen  im  folgenden  erwähnt  werden. 

Am  1.  .Januar  besuchen  viele  den  benihmten  Tempel  des  Köbö 
Daishi  in  Kawasaki,  unweit  Tokyo,  und  beten  um  (ilück  und  (Gesund- 
heit für  den  Hausstand.  Hei  solchen  Tempelbesuchen  versäumt  man 
es  selbstverständlich  nicht,  einige  Münzen  in  den  bereitstehenden  Holz- 
kasten zu  werfen,  um  si'ineni  (iebete  den  nötigen  Nachdruck  zu 
verleihen.  Auch  der  Tempel  der  Nichirensekte  Myöhöji,  ., Tempel  des 
wunderbaren  (lesetzes**  bei  Tokyo,  wird  um  diese  Zeit  viel  besucht. 

Am  16.  .Januar  ist  «ler  Festtag  des  Hölleng(»ttes  Kmma.  Man  be- 
sucht an  diesem  Tage  die  verschiedenen  Tempel  tlieses  (iottes,  beson- 
ders den  Tempel  Rköin.  Dieser  Tag,  sowie  der  16.  .Juli  sind  die  ein- 
zigen Feiertage  für  die  in  Dienst  Stehenden,  und  nach  einem  sehr  be- 
kannten Sprichwort  sollen  sogar  die  in  der  Hölle  Schmachtenden  an 
diesem  Tage  von  denHr»llen(|ual<'n  befreit  werden.  Am  17.  und  21.  Ja- 
nuar geht  man  zum  Tempel  dvv  K(w)annon  im  Stadtteil  Asak'sa  und 
viele  Bewohner  von  Tokyo  besuchen  auch  den  oben  erwähnten  Tempel 
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des  Köbö  Daishi  zum  ersten  Male  im  t Jahre.  Einen  solchen  ei-steii 
Tempelhesuch,  der  ganz  besonders  wirksam  sein  soll,  nennt  man  hatsu- 
mairi,  ^den  ersten  Uang*".  Im  Tempel  findet  die  Zeremonie  desUoma- 
taki  statt.  Dieselbe  besteht  im  Verbrennen  des  Holzes  einer  bestimmten 
Hbusart  vor  der  Statue  desUottes  und  soll  dazu  dienen,  von  denjenigen 
Männern  und  Frauen,  die  sich  in  einem  der  Unglück  bringenden  Jahre 
(yakudoshi,  bei  Männern  das  25.,  42.,  61.,  bei  Frauen  das  19.,  33.,  37.) 
liefinden,  das  Unglück  in  diesem  «lahre  abzuwenden. 

Am  15.  Febniar  l)egeht  man  in  allen  Sekten,  mit  Ausnahme  der 
Sbinsekte,  das  Fest  des  Eintritts  ("akyamuni's  insNin'ana.  Im  Tempel 
wird  ein  Bild,  das  diesen  Eintritt  darstellt  (nehanye),  aufgehängt. 

Am  21.  März  und  8e])tember  feiert  man  sieben  Tage  lang 
das  Higan  (wörtl.:  jenseitiges  Ufer),  wobei  man  die  (iräber  besucht 
und  im  Ueiligenschrein  des  Hauses  besonders  dazu  bereitete  ()])fer- 
speisen  von  Klössen  und  Reis  darbringt.  In  der  Shinsekte  besucht 
man  die  beiden  Hong(w)anjitempel.  Auch  gehen  viele  zu  sechs  ver- 
schiedenen Tempeln  des  Amida,  welche  in  einem  Umkreis  von  drei 
Meilen  liegen.  Es  herrscht  der  Aberglaube,  dass  man,  ohne  hinge 
krank  zu  sein,  stirbt,  wenn  man  an  diesem  Tage  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche  durch  sieben  steinerne  Tempeltore  hindurchgeht.  Am  21.  März 
ist  auch  der  Gedenktag  des  Köbö  Daishi. 

Am  8.  A])ril  wird  der<jeburtstagdesC2\kyamuni  festlich  begangen. 
In  allen  Tempeln,  mit  Ausnahme  der  Shinsekte,  begiesst  man  die  Statue 
des  Amida,  die  unter  einem  Ulumendache  steht,  mit  dem  Aufguss  der 
Blätter  einer  Amacha  (Süssteej  genannten  Ptlanze.  Von  diesem 
Wasser  nehmen  die  Gläubigen  nach  Hause  mit,  benutzen  es  zum  Be- 
feuchten der  Tusche  und  schreil)en  damit  einige  Worte  oder  ein  be- 
stimmtes Gedicht.  Das  so  beschriebene  Papier  wird  im  Klosett  be- 
festigt oder  an  die  Pfosten  der  Veranda  geklebt  und  soll  ein  Zauber- 
mittel gegen  das  Eindringen  von  Insekten  sein.  Zahlreich  sind  be- 
sonders die  Besucher  des  bekannten  Tempels  Eköin  in  diesen  Tagen. 

Am  7.  Juli  ist  das  s(»g.  Fest  derShiman  rok''8ennichiderK(w^an- 
non,  d.  h.  das  Fest  der  46000  Tage.  Wenn  man  an  diesem  Tage  den 
Tempel  besucht,  ist  es  ebenso,  als  wenn  man  an  46  00<l Tagen  doilhin 
geht.  Beim  Tempel  verkauft  man  u.  a.  an  diesem  Tage  Mais  als  Schutz 
gegen  Blitzschlag. 

Eins  der  Hauptfeste  fällt  in  die  Mitte  des  Jahres  vom  13.  bis 
15.  Juli  (oder  August  nach  a.  K.)  und  trägt  einen  buddhistischen 
Namen,  wenn  auch  der  Ursprung  des  Festes  nicht  ganz  feststeht 
und  manche  Zeremonie  dabei  an  den  Ahnenkultus  erinnert.  Es 
ist  das  Bon,  auch  Urabon  oder  Shöryö  sai,  das  Fest  der  Geister 
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genannt,  das  Japan isi'lu*  Totenfest  oder  Alh^rseelen.  Kk  Ii(*gt  deni- 
sell)en  die  Idee  zu(irtinde,  dass  die  ( i  eistet*  der  Verstorhenen  auf  kurze 
Zeit  7M  den  IlmKcMi  /uruekkelin*n  und  von  den  liehenden  bewirtet 
werden.  Das  Fest  bildet,  wie  das  Neujahrsfest,  einen  AbsehluHs  im 
bürgerlieben  «lahn*,  weshalb  alle  Keehnungen  kurz  vorher  beglichen 
werden.  Man  geniesst  wälin>nd  dieser  Zeit  nur  Fastens|)eisen  (shtljin- 
nion<»)*  wi(*  Iteiskuehen,  Nudidn,  (ieniüse  usw.  In  einem  Zimmer  er- 
riehtet  man  aus  Randiusstangen  ein  (lestell,  das  mit  solchen  Fasten- 
speisen, Früehten,  Laternen  usw.  ausgi*sehniüekt  und  xum  Kmpfang 
der  (leister  ben^itet  wird.  V(»r  diesem  liisst  man  vom  buddhistischen 
Pri«*ster  Messen  lesen  (tanagvö)  und  opfert  hier  Fastenspeisen,  die 
meist  in  Lotusblütter  eingehüllt  werden.  Am  Abend  des  13.  wini  zum 
Empfang  der  (leister  am  Eingang  «i(*s  Hauses  aus  getrockneten  Hanf- 
Stengeln  ein  Feuer  angezündet,  ebenso  bei  ihrem  Seheiden  am  Abend 
lies  ir>.  In  die  (ilut  streut  man  W<*ihraurlipulver  (makkö),  das  über- 
haupt häutig  in  buddhistischen  Tempeln  /um  Itiiuchern  verwendet  wird. 
Die  Opfergaben  werden  nach  dem  Feste  in  Matten  eingehüllt  und  in 
einen  Fluss  geworfen.  Man  reinigt  zu  diesem  Fest  die  (iräber  der 
Toten,  schmückt  sie  mit  Blumen  und  Ijaternen  und  stattet  denselben 
wiederholt  Uesuchi*  ab.  Für  diejenigen,  tlie  keine  Verwandten  haben, 
wird  in  alh'u  Tempeln  i'iiie  Messe  geh»sen  (st>gaki,  Zerenumie  für  die 
hungrigen  Teufel). 

Am  r>.i  )ktober  ist  der  Todestag  1  )aruma*s,  (h»sStit'ters  derZensekte. 
In  allen  Tempeln  dieser  Sekti»  werden  Messen  (höji,  liöye)  abgehalten, 
mui  es  ist  Sitte,  eine  bestimmte  Art  Klösse  (hagi  no  mochi)  zu  opfern. 

Vom  H.  bis  15.  Oktolx^r  tinden  bi*i  df*r  .lödosekte  grossartige 
Messen  und  Predigten  statt.  Man  nennt  dii*s  die  junichi  jaya,  d.h.  zehn 
Tage  und  zehn  Näejite,  das  Volk  sagt  meist  nur  o  jüya.  ..die  hehren 
zehn  Nächte*'.  Man  bereitet  in  den  Häusern  tier  Laien  vei*schiedene 
KuchenartiMi  und  einiietränk  aus  Höhnen,  Keis  und  Zucker,  namens 
Shiruko,  als  ( )pf(*r  und  zur  Verteilung  an  Hekannte  und  Verwandte. 
Der  (iedenktag  des  Stifters  dii'ser  Sekte  ist  der  2ö.  «lanuar. 

Der  12.  un<l  13.<)ktolHM*  sind  die(iedenktag<'  (o  eshiki)  desGrün- 
dors  der  Nichirensekte.  Diese  Festtage  werden  von  den  Anhängeni 
derselben  mit  grossem  Lärm  begangen.  Tausende  ziehen  in  Trupps 
nach  dem  Tempel  von  Ikegami,  t'oilwährend  das  Gebet  dieser  Sekte 
nammu  mvrdiö  rengekyn,  das  unter  dtMu  Namen  daimoku  bekannt  ist, 
herbetend.  Sie  bleiben  die  ganze  Nacht  im  Temj)el  und  begleiten  ihr 
Gebet  mit  Paukenschlägen,  deren  Lärm  weithin  ertönt. 

Am  28.  November  ist  derlietlenktag  desShinran,  des  Stifters  der 
Shinsekte.    Ihm  zu  Ehren  linden  vom  21.  an  grossartige  Messen  in 
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den  weiten  Tenipelrännicn  dieser  Sekte  statt,  welche  man  lioonko  (Feier- 
lichkeit zur  Vergeltung  der  Wohltat)  oder  aurh  nur  o  ko  nennt.  Die 
weiten  Räume  derHong(w)anjitenii)el  sind  vom  Morgen  an  voller  Gläu- 
bigen; die  Männer  legen  hei  dieser  Gelegenheit  ein  altertündiches 
Obergewand  an,  das  Kataginu,  das  steif  über  die  Schultern  hinweg- 
steht, während  die  Frauen  einen  eigentümlichen  Kopfputz  namens 
tsunokak^shi,  d.  h.  Homverberger,  tragen. 

Vom  31.  Dezember  bis  H,  .lanuar  finden  grosse  Feste  in  dem 
K(w)annontempel  zu  Asak'sa  statt. 

Wie  der  Buddhismus  auch  mit  den  abergläubischen  (gebrauchen 
der  Landbevölkerung  verknüpft  ist,  davon  nur  einige  wenige  Beispiele. 
In  verschiedenen  Gegenden  der  Provinz  Tosa  auf  der  Insel  Shikoku 
wird  am  20.  Tag  des  5.  Monats  nach  altem  Kalender  das  Fest  des 
V^ertreibens  der  Heuschrecken  gefeiert,  wcjzu  buddhistische  Priester 
erscheinen,  um  (iebete  an  die  Götter  zur  Abwehr  der  Insekten  zu 
richten.  In  der  Prozession,  die  unter  dem  iJirmen  von  Metallbecken, 
Pauken  und  grossen  Muscheln  nach  den  Keisfeldem  unternommen 
wird,  werden  u.a.  auch  Papierfahnen  mit  dem  Gebete  NammuAmida- 
l)uts'  oder,  wenn  die  Leute  der  Nicliirensekte  angehören,  Xammu  myöhö 
renge  kyö  getragen. 

In  einem  Dorfe  der  Provinz  Köshü  nahe  dem  Berge  Fuji  wird  ein 
ganz  eigentünüiches  Fest  gefeiert,  dessen  Leitung  die  Priester  des  dem 
Yak'shi,  „dem  heilenden  Buddha**  geweihten  Tempels  in  die  Hand 
nehmen.  Sie  kleiden  sich  in  die  eigentümliche  IVaclit  der  unter  dem 
Namen  Yamabushi  bekannten  Wandennönche  und  verbrennen  unter 
iiuddhistischen  Gebeten  Holz  der  früher  en^ähntenKhusart,  um  damit 
die  Wurzel  alles  Bösen  zu  zerstören.  Auf  dem  Tempelhofe  ist  ein 
Baumstamm  von  über  dreissig  Fuss  Höhe  errichtet,  der  von  unten  bis 
oben  mit  den  Blätteni  der  Steineiche  l)edeckt  ist.  Diese  werden  von 
dicken  Ranken  der  (ilycinie,  die  bis  oben  herumgewunden  sind,  fest- 
gehalten. Auf  der  Spitze  ist  ein  Sitz  angebracht.  Der  Hauj)tpriester 
ersteigt  den  Baum  vermittelst  der  Ranken  und  verliest  in  luftiger  Höhe 
eine  Stunde  lang  Gebete.  Nach  Beendigung  derselben  schneidet  er 
einen  Ring  ausGlycinienranken,  der  dort  befestigt  worden  ist,  ab  und 
es  entspinnt  sich  um  den  Besitz  dessell)en  ein  heftiger  Kampf  unter 
ilen  jungen  Burschen  zweier  nahe  gelegenen  Ortschaften,  welche  sich 
unten  am  Baum  versammelt  haben.  Von  dem  Besitze  dieses  Ringes 
hängt  nämlich  das  Recht  ab,  des  Gras  in  dem  trockenen  Bette  des 
zwischen  beiden  Ortschaften  gelegenen  Flusses  abzumähen. 

Die  Gebräuche  bei  Begräbnissen  sind  bei  den  Sekten  zum  Teil 
verschieden. 
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Naoluieiii  «las  Al)ii*l)iMi  (»iiirr  Person  der  Keli<">nle  und  dem  huddht- 
stischen  Tempel,  zu  dem  die  Familie  gehört,  an^ezei^  iHt,  sendet  dieser 
einen  Priester,  welelierdie  erste  Naelit  hindiircli  xuHnmmen  mit  den  Ver- 
wan<lten  unter  fortwühn^ndem  AnsehlapMi  einer  kleinen  (i locke,  oder 
hei  der  Hokkesekte  einer  Tnmimel,  Wtet  (o  tsuya).  Am  Taf^e  darauf  er- 
scheint der  Hauptpriester  des  Tempels,  verrichtet  ein  (lehet  und  gibt 
dem  Verstorhenen  den  so^.  Totennamen (kaimvö,  homyoK  Er  schreibt 
denselben  auf  ein  weisses  Krettchen,  das  Ihai,  das  im  Kuddhaschrank 
iles  Hauses  bis  zum  49.Ta^e  nach  dt>m  Tode  verbleibt  und  dann  durch  ein 
anderes,  prächtigeres  ersetzt  winl.  Solange  der  Verstorbene  im  Hause 
ist,  verbrennt  man  fortwahnMid  Weihrauch,  zündet  ein  TJcht  an,  das 
nicht  erhaschen  darf,  und  Iningt  vegetabilische  Speisen  (wieKeisklösse). 
Klumen  u.  <lgl.dar,  die  von  Verwandten  und  Fivunden  gespendet  werden. 
Vor  dem  Kinsargen  wird  d(*r  K«irper  gebadet,  es  wird  ihm,  wie  einem 
buddhistischen  Priester,  das  Haupt  kahl  geschoren,  und  man  zieht  ihm 
dann  ein  weisses  (lewand  an,  auf  dessen  Hucken  die  Worte  Amida-buts* 
geschrieben  werden.  1  )em  Vei*storbenen  gibt  man  zur  Reise  ins  .lenseits 
einen  neuen  Stock  und  Sandalen,  sowie  kleine  Münzen  als  Fahrgeld 
für  die  Alte  am  Styx  mit,  fern<*r  einen  Kosenkranz,  ein  Ciebetbuch  und 
Dinge,  die  der  Tote  im  Lclx^n  oft  gebraucht  hat,  bei  Kindern  z.  B. 
Spielzeug,  Puppen  usw.  Der  Toie  wird  meist  in  hockender  Stellung 
in  den  kisteniihnlichen  Sarg  gestützt.  Zu  dem  Hegräbnis,  das  gewidm- 
lich  innerhalb  eiu«T  Woche  >tattHnth*t,  und  zu  d(*m  man  einen  glück- 
lichen Tag  im  Kalender  auswählt,  erscheinen  wiiMler  Priester  in  dem 
Sterbehaus  zum  Keteii.  H<»i  dem  Leichenzuge  gehen  sie  mit  Leuten, 
welche  Laternen.  Hlumen,  Weihrauch  hecken  usw.  tragen,  dem  in  eine 
tempelartige  Sänfti»  gestellten  Sarge  voran.  Der  Hauptpriester  des 
Tempels  befindet  sich  hinter  den  Lcidtrageutlen,  die  dem  Sarge  un- 
mittelbar folgen.  Er  führt  als  der  Leiter  derZi»n»monien  den  Namen 
Döshi,  „der  IViester  (Lehrer»,  der  zum  Paradiese  führt".  Der  Zug  be- 
gibt sich  zum  Tempel,  wo  der  Sarg  \ov  der  Hauptstatue  aufgestellt 
wird.  Nachdem  alle  IViester  zusammen  gebetet,  verliest  der  Haupt- 
priester eine  poetisch  abgefasste  Leichenrede  in  chinesischem  Stil, 
welche  den  Verstorbenen  ins  Paradies  hinüberführen  soll  (indö  wo  wa- 
tas').  Dann  bringen  die  nächsten  Anverwandten  in  Begleitung  einiger 
Priester  den  Leichnam  nach  dem  N'erbrennungsort,  die  übrigen  kehren 
nach  einem  kurzen  (lebet  und  nach  Anzünden  von  Weihrauch  nach 
Hause  zurück.  Asche.  Zähne  \uu\  Adamsapfel  werden  in  einer  Urne 
zum  Tempel  gebracht  und  hii*r  unter  Verrichtung  eines  Gebetes  von 
Seiten  der  Pri(»ster  bestattet.  Findet  keine  Verbrennung  statt,  so 
wird  der  Leichnam,  wenigstens  in  Tokyo,  auf  einem  der  von  der  Re- 
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giening  dazu  bestimmten  Kirchhofe  bestattet,  wobei  einer  der  Priester 
Gebete  verliest. 

Jeden  siebenten  Tag  kommt  ein  Priester  ins  Haus,  um  vor  dem 
vorläufig  errichteten  Totentäfelchen  eine  Messe  zu  lesen,  und  dies 
wiederholt  sich  siebenmal. 

Die  buddhistischen  Messen  in  den  Tempeln  nehmen  besonders 
im  den  grossen  Festtagen  durch  die  Pracht  der  Gewänder  der 
amtierenden  Priester,  durch  das  monotone,  aber  feierliche  Rezitieren 
der  Kesponsorien  von  Seiten  des  Priesterchores  und  des  Uaupt- 
priesters  unter  wiederholtem  Anschlagen  helltönender  Glocken  und 
Verbrennen  von  Käucherwerk  die  Sinne  ebenso  gefangen  wie  der  ka- 
tholische Ritus. 

Aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  des  japanischen  Buddhismus 
wird  man  ersehen  haben,  dass  überhaupt  in  vielen,  besonders  äusser- 
lichen  Dingen  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem  Ka- 
tholizismus besteht,  so  dass  <lie  Behauptung,  es  habe  in  alten  Zeiten 
eine  Einwirkung  der  einen  Religion  auf  die  andere  stattgefunden,  nicht 
ungerechtfertigt  erscheint.  Welche  von  beiden  Religionen  jedoch  die 
andere  beeindusst  hat,  darüber  lassen  sich  bei  dem  heutigen  Stand 
der  Wissenschaft  nur  Hypothesen  aufstellen. 

n.  Der  Shintoismus. 

Die  ursprüngliche  Religion  des  japanischen  Volkes  ist  unter  dem 
Namen  Shintoismus  bekannt.  Der  Ausdruck  shin-t/>,  wörtlich  ., Götter- 
weg, Prinzip""  findet  sich  bereits  in  alten  chinesischen  Werken  und 
erscheint  zum  ersten  Male  in  den  japanischen  Quellen  im  Jahre  585 
als  Bezeichnung  für  die  primitiven  religiösen  Ideen  der  Japaner.  Die 
Vermutung  liegt  nahe,  dass  man  diese  Bezeichnung  zur  Unterschei- 
dung vom  Buddhismus  dem  „Butsudo""  gewählt  hat.  Der  chinesische 
Ausdruck  shin-tO  ist  später  von  Puristen  durch  das  japanische:  Kami 
no  michi  wiedergegeben  worden.  Das  Wort  „Kami**,  das  gewöhnlich 
durch  Gott  oder  Gottheit  übersetzt  wird,  ist  ursprünglich  identisch 
mit  dem  Worte  kami  „oben""  und  bezeichnet  somit  ein  höheres  Wesen, 
das  dem  Menschen  Scheu  oder  Ehrfurcht  eintiösst. 

In  der  Kindheit  des  V^olkes  entstanden,  ist  der  Shintoismus  im 
wesentlichen  eine  V^erbindung  von  Natur-  und  Ahnenkultus.  Wie  der- 
selbe uns  heute  gegen  übertritt,  besteht  er  in  der  Verehrung  einer  An- 
zahl höherer  und  niederer  (rottheiten  der  japanischen  Mythologie, 
einiger  hervorragender  Kaiser  des  Altertums  —  die  Kaiser  gelten  als 
Nachkommen  der  Götter  — ,  verschiedener  durch  Gelehrsamkeit  oder 
kriegerische  Taten  ausgezeichneter  Männer,  sowie  der  Manen  der  Vor- 


142  Oi«*  .Upaner. 

faliron  «mikm*  Kaiiiilit*.  Ks  siiul  «Üch  <li(*  Sclnit/)((Mster  des  ganzen 
Lantli^s,  cini's  ( )rtfs,  des  Haukes  oder  rin/tdncr  IVrsonen,  deren  Ver- 
ehnmg<ilüek  und  Segen  bringt  und  rnglüek  abwendet.  Als  z.  B.  im 
•lahre  I85:i  die  Amerikaner  zum  erstenmal  naeh.lapan  kamen,  um  einen 
Handelsvertrag  zu  sehliessen,  sandte  der  damalige  Kaiser  in  Kyoto, 
der  Vater  des  jetzig»»n  Kaisers,  weleher  gegen  die  KrK<*hliessung  des 
Lan<les  war,  einen  (iesandten  naeli  dem  Tempel  der  Scmnengöttin, 
der  hüehsten  (it»ttlieit  des  Landes  in  der  Provinz  Ise,  damit  man  an 
sie  (iebete  um  ilie  Vertreibung  iler  fn»mden  Barbaren  riebte. 

Die  Cieseliiebte  des  Sbintoismus  zertällt  in  drtM  Perioden. 

I)i4*  erste  wiibrt  bis  zur  Kinfübning  des  Huddbismus  und  in  ibr 
tinden  wir  die  ursprünglieben,  noeb  von  keiner  fremden  Religion,  so- 
weit es  wenigstens  bistoriseb  nadiweisbar  ist,  beeintlussten  rt*ligir»sen 
Ansebauungen,  wie  sie  uns  in  den  iiltesten  Werk<'n  der  japaniseben 
liiteratur,  <lem  Kojiki,  der  .»(iesebiebte  der  alten  Kreignisse**  712  n.(*br., 
<lem  Nibongi,  «ler  ..(iesrbiibte  .lapans""  720 n.< 'br.,  s<)wie in  dem,  aller- 
dings erst  im  Anfang  iles  In.Jabrb.  verfassten  Werke  Kngisirki,  ..Zere- 
monien aus  der  Periode  Engi"  9ol-  -  S*22  n.  (Mir.  überliefert  sind. 

Die  beiden  erst  genannten  Werke  entbalten  im  Anfang  die  An- 
sebauungen der«lapaner  ül>er  die  Kosmogonie  und  Mytbologie,  weiter- 
liin  die  ersten  Anfang*'  der  gesobiriitlieben  reberli*»fiTung  und  ergänzen 
sieb  gegt'useitig.  Wiilin*n<l  das  Kojiki,  das  narb  miintllieben  l'eber- 
lieferungi»n  aufgtv.eiebnet  sein  soll,  einige  Legenden  entbält,  die  das 
Nibangi  übergebt,  linden  sieb  in  letzterem  manebe  Varianten  aus 
andern  verb»ren  geg«ngi*nen  Wi»rken,  welebe  für  ilas  genauere  Ver- 
ständnis der  Legenden  von  Wiebtigkeit  sind.  Die  ortbodoxen  Sbin- 
toisten  nebmen  meist  das  Kojiki  als  (irundlage  für  die  Krkenntnis  des 
.,  Weges  der  (iötter"  an,  und  man  kann  dieses  Werk  daher  die  Bibel 
des  Sbintoismus  nennen. 

Das  an  dritter  Sti*lle  genannte  Werk  überliefert  eine  Anzahl 
sakraler  (lebräuebe  bei  bestimmten  Festen,  unter  andeni  eine  Anzahl 
der  dabei  verlesenen  Gebete,  und  ist  daher  für  die  Kenntnis  der  älte- 
sten Kultusgebräuebe  von  bobem  Werte. 

Die  zweite  Periode  umfasst  ilie  Zeit  der  Verschmelzung  des  Sbin- 
toismus mit  dem  Buddbismus,  die  unter  dem  Xamen  Ryöbu-sbintO, 
.,Shintö  aus  zwei  Teilen"  oderZoku-shinto,  „populäres  Shintö**  bekannt 
ist.  Dit»  Gottheiten  des  Sbintoismus  werden  von  den  bu^ldhistiscben 
Priestern  als  Wiederersebeinungen  von  Buddha's  (gongen,  zeitHche 
Erscheinung)  bezeichnet  und  erhalten  meist  buddhistische  Namen, 
die  Shintötemj)el  werden  nach  buddhistischem  Vorbild  erbaut,  bud- 
ilhistiscbe  Gebräuche  halten  in  denselben  ihren  Einzug.    So  kam  es. 
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dass  in  einem  und  demselben  Tem])el  sowohl  shintoistiscbe,  als  auch 
buddhistische  Gottheiten  verehrt  wurden.  Nur  einige  der  ältesten  und 
angesehensten  Tempel  des  Landes  bilden  hiervon  eine  Ausnahme. 
Diese  Zeit  des  Verfalls  des  Shintoismus,  in  welcher  derselbe  ganz  in 
den  Dienst  des  Buddhismus  tritt,  währt  bis  zur  Wiederherstellung  der 
Kaisermachtim  Jahre  1868,  dem  Beginn  der  dritten  und  letzten  Periode. 

Die  Wiedereinsetzung  des  Kaisers  in  seine  alten  Rechte  hatte 
ihren  Ursprung  in  einer  teils  literarischen,  teils  religiösen,  teils  politi- 
schen Bewegung,  die  etwa  um  das  tJahr  17<N)  entsüind  und  gegen  die 
zu  grosse  Bevorzugung  der  fremden  Lehren  des  Buddhismus  und  Con- 
fucianismus  Front  machte.  ( Jelehrte,  wie  Kamo  Mabuchi  ( 1 697  —  1 769 ), 
Motoori  Norinaga  (173()-~18Ml)  uiul  Hirata  Atsutane  (1776—1843  s. 
S.  36)  wirkten  für  die  Wiederherstellung  der  Kaisermacht  und  Wieder- 
belebung des  reinen  Hhintoismus,  mittelbar  durch  Erklärung  der  alten 
Werke  der  Literatur  und  unmittelbar  durch  Schriften  religiösen  In- 
halts, deren  Hauptforderung  in  der  Verehnmg  der  Götter  der  Mytho- 
logie und  der  Kaiser,  die  allgemein  für  ihre  Abkömmlinge  gehalten 
werden,  bestand.  Als  Verfasser  speziell  shintoistischer  Schriften  ist 
besonders  der  letzte  der  drei  genannten  (gelehrten,  Hirata,  zu  erwähnen« 
der  den  Shintoismus  in  mancher  Hinsicht  verständlicher  gemacht  hat. 
Seitdem  diese  Ideen  1868  zum  Sturze  des  Shügunats  geführt  haben, 
nimmt  die  Shintöreligion  eine  offizielle  Stellung  im  Staate  ein.  Der 
Shintoismus  ist,  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt,  die  Religion 
des  Hofes  geworden.  Es  fand  eine  Trennung  von  Shintoismus  und 
Buddhismus  statt  und  man  suchte  den  Shintoismus  der  alten  Zeit  neu 
zu  beleben.  Mancherlei  Einrichtungen ,  welche  in  alter  Zeit  bestan- 
den hatten,  wurden  wieder  ins  Leben  gerufen,  so  das  «lingik(w)an,  ein 
Amt  für  ShintAangelegenheiten,  das  allerdings  nur  einige  .lahre  be- 
standen hat.  Neue  Tempel  wurden  nach  dem  alten,  sehr  einfachen 
orthodoxen  Stile  erbaut,  und  während  nmn  den  bu<ldhistischen  Tempeln 
die  Ländereien,  aus  denen  sie  grosse  Einkünfte  gezogen,  nahm,  unter- 
stützte der  Staat  <lie  Shintötempel  und  hat  ihnen  staatliche  Anerken- 
nung gegeben,  indem  er  sie  in  bestimmte  Rangklassen  teilte.  Es  sei 
hier  jedoch  noch  einmal  betont,  dass  die  Vorliebe  für  den  Shintoismus 
und  seine  Gebräuche  mehr  bei  den  höheren  Klassen  zu  finden  ist,  das 
gewöhnliche  Volk  aber,  wie  früher  bemerkt,  in  alter  Weise  an  beiden 
Religionen  festhält  und  mehr  zum  Buddhismus  hinneigt. 

Die  Grundlage  des  Shintoismus  bildet  die  mythische  Geschichte 
der  Erschaffung  der  Welt  und  des  ja]>anischen  Inselreiches,  sowie 
die  Taten  vieler  Götter  und  Göttinnen.  Die  folgende  kurze  Darstel- 
lung derselben  beruht  auf  dem  Kojiki. 
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Als  Sohripferpaar  werden  <lie  (f<*s(*hwister  IzanaKi  utiil  Izunami 
genannt,  doch  guhen  ihnen  bereits  eine  Zahl  von  Gottheiten  voraus, 
von  denen  wir  nieiHt  nur  die  nieht  immer  verständlichen  Namen  er- 
fuhren und  die  mit  AuHuahme  einen  einzigen  verschwinden.  Sie  sind 
PerHonitikationen  abstrakter  Ideen  und  dienen  vermutlich  dsizu,  die 
Abstammung  des  Schöi>feq)aares  und  deren  Tochter,  der  höchsten 
Gottheit,  <ler  Sonnengottheit,  zu  erklären.  Auf  das  (ieheiss  jener 
sog.  himmlischen  Götter  nehmen  lieide,  auf  der  Himmelsbrücke 
stehend,  einen  Kdelsteinspeer  in  die  Hand,  um  ihn  in  das  Chaos,  das 
:Us  eine  schäumige  Masse  gedacht  ist,  zu  tauchen.  Aus  dem  herunter- 
fallenden Tropfen  entsteht  die  erste  Insel.  Auf  diese  steigt  das  Paar 
herab,  erschafft  die  übrigen  Inseln  des  Archipelagus  und  ferner  eine 
grosse  Anzahl  von  CiottheittMi,  z.  B.  der  Berge,  der  Bäume,  des  Wiu- 
iles,  des  Meeres,  der  Moore  und  der  Nahrung  und  noch  viele  andere 
({Otter,  deren  Kultusmeist  in  Vergessenheit  geraten  ist.  Bei  der  Geburt 
des  Gottes  des  Feuers  stirbt  Izanami.  Sie  steigt  in  den  Hades  ( Yomi), 
und  Izanagi  folgt  ihr,  um  sie  auf  die  Oberwelt  zurückzugeleiteu.  Iza- 
nami ist  bereit,  ihm  zu  folgen  und  ersucht  ihn  nur,  zu  warten,  bis  sie 
mit  den  Gottheiten  des  Hades  darüber  beraten.  In  seinem  Ungestüm 
eilt  er  ihr  jedoch  nach,  indem  er  sich  das  Dunkel  mit  einem  in  Flam- 
men gesetzten  Kamm  seines  Haares  erleuclitet.  Er  liiidet  zu  seinem 
Entsetzen  nur  eine  verfaulte  Masse,  in  deren  Mitte  die  acht  Götter 
des  Donners  sitzen.  Erschrocken  tlieht  er  zurück;  verfolgt  von  der 
.,hässlichen  Göttin*'  «ler  Interwelt,  wirft  er,  um  sich  zu  retten,  zuerst 
seinen  schwarzen  Kt»pfputz  und  dann  einen  vielzahnigen  Kamm  hinter 
sich,  die  sich  in  Weintrauben  und  Bambussprossen  verwandeln  und 
von  der  (löttin  verzehrt  werden.  Auch  die  Dcinnergötter  schliessen 
sich  der  Verfi>lgung  an  und  er  wirft  schliesslich  drei  Pfirsiche  hinter 
sich,  so  dass  jene  Hieben.  Zur  Oberwelt  zurückgekehrt,  reinigt  er  sich 
von  der  durch  den  Besuch  der  l'nterwelt  verursachten  Befleckung  in 
einem  Strom.  Beim  Ablegen  der  verschiedenen  Kleidungsstücke  ent- 
stehen eine  Anzahl  Gottheiten:  bei  der  Reinigung  des  Körpers  zwei 
Gottheiten,  die  Böses  bringen  (magatsubi  no  kanii)  und  schliesslich 
beim  Waschen  des  linken  und  rechten  Auges,  sowie  der  Nase  die  drei 
Gottheiten,  welche  nun  in  den  Vordergrund  der  Mythologie  treten, 
nämlich  die  Sonnengottheit  Amateras'  ökami,  die  grosse,  am  Himmel 
leuchtende  Gottheit,  der  Mondgott  und  Su(o)sanoo.  Unter  diese  drei 
(Tottheiten  verteilt  der  Schöpfer  die  Herrschaft  über  die  Himmelsebene, 
die  Nacht  und  den  (.)zean  (obwohl  von  einer  Gottheit  des  Ozeans  be- 
reits die  Rede  gewesen).  Es  wird  nun  vielerlei  von  dem  ungestümen 
Betragen  des  Susanoo,  der  die  Herrschaft  über  den  Ozean  gar  nicht 
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antritt,  gegen  seine  Schwester,  die  Sonneugöttin,  berichtet.  Er  sucht 
dieselbe  im  Himmelsfeld  auf  und  wirft  schliesslich  ein  ^himmlisches, 
scheckiges*'  Pferd,  das  er  geschunden  hatte,  durch  ein  Loch  im  Dache 
der  Halle,  in  der  die  Sonnengöttin  am  Webstuhl  sitzt  Erschreckt 
darüber,  verletzt  sie  sich  mit  dem  Weberschiffchen  und  zieht  sich  in 
die  himmlische  Felsenhöhle  zurück,  so  dass  vollständige  Dunkelheit 
eintritt  Vor  der  Höhle  versammeln  sich  die  vielen  Milliarden  G  ottheiten, 
um  die  Göttin  durch  List  wieder  hervorzulocken.  Eine  der  Gottheiten 
bringt  Hähne  und  lässt  dieselben  krähen.  Zwei  andere  Gottheiten 
graben  einen  Sakakibaum  (Cleyera  japonica)  mit  vielen  Zweigen  aus; 
auf  die  oberen  Zweige  hängen  sie  kostbare  Steine  (magatama),  auf  die 
mittleren  einen  grossen  Spiegel  (yatakagami)  und  auf  die  unteren 
blaues  Zeug  aus  Hanf  und  weisses  aus  dem  Papiermaulbeerbaum  als 
Versöhnungsopfer.  Eine  Gottheit  nimmt  diesen  Zweig  und  noch 
andere  Opfer  in  die  Hand.  Man  sucht  aus  den  Rissen  im  Schulter- 
blatt eines  Hirsches  die  Absichten  der  Sonnengottheit  zu  erforschen 
und  lässt  eine  Gottheit  ein  Gebet  sprechen.  Nach  der  Darstellung 
des  Nihongi  wird  auch  ein  Feuer  (niwabi,  Hoffeuer)  angezündet,  das 
im  heutigen  Shintokultus  eine  Rolle  spielt.  Eine  Göttin  namens 
Uzume  tanzt  nun  in  einem  sonderbaren  Aufputz  und  indezenten  Ge- 
bärden auf  einem  Brettergerüst,  so  dass  dieses  weithin  erdröhnt  und 
die  Götter  ein  helles  Gelächter  aufschlagen.  Dies  macht  die  Sonnen- 
göttin neugierig.  Sie  schaut  daher  durch  eine  Spalte  in  der  Felscntür 
heraus.  Man  zeigt  ihr  den  Spiegel,  sie  sieht  hinein  und  der  Gott  der 
Kraft,  der  sich  an  der  Tür  verborgen  hatte,  nimmt  sie  bei  der  Hand  und 
führt  sie  heraus.  Man  zieht  vor  die  Oeffnung  der  Höhle  ein  Strohseil 
(altjapanisch  shirikunu'nawa,  jetzt  shimenawa)  und  bittet  die  Gottheit, 
nicht  wieder  in  die  Höhle  zurückzukehren.  Susanoo  wird  bestraft  und  auf 
Beschluss  der  Götter  auf  die  Erde  verbannt  Er  und  seine  Nachkom- 
men, unter  denen  Önamuji  oderOkuninushi  zu  emv^ähnen  ist,  erscheinen 
nun  als  Herrscher  von  Japan  oder  vielmehr  der  Provinz  Izumo  am  Ja- 
panischen Meer  und  sind  der  Mittelpunkt  verschiedener  sonderbarer 
Legenden,  die  wir  hier  übergehen  können.  Schliesslich  tritt  die  Son- 
nengottheit wieder  in  den  Vordergrund  und  beschliesst,  die  Herr- 
schaft von  Japan  einem  ihrer  Kinder  zu  übergeben.  Önamuji  ver- 
spricht, sich  ihm  zu  unterwerfen,  falls  ihm  ein  Tempel  zu  seiner  Ver- 
ehrung errichtet  werde.  Der  Enkel  der  Sonnengottheit  Ninigi  no  mi- 
koto  steigt  auf  die  Erde  herab  und  zwar  sonderbarerweise  nicht  in 
Izumo,  sondern  auf  einen  Gipfel  des  Berges  Takachiho  im  Südwesten 
von  Kiüshü.  Nach  der  Legende  empfängt  er  vorher  das  Schwert,  das 
Susanoo  aus  dem  Schwanz  einer  Schlange  hervorgeholt,  Edelsteine 
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und  (Im  Spiegel,  welclier  bei  der  symbolischen  Danitellung  der  Son- 
nentinKteniiK  die  Sonnengottheit  hur  der  Höhle  gelockt.  Diese  werden 
jetzt  als  die  In.signien  der  ktüserlichen  Maicht  betnichtet.  Ein  Enkel 
des  Ninigi  begibt  Nich  mit  seinem  Bruder  nach  dem  Süden  der  Uaupt- 
insel  und  gilt,  nachdem  er  den  südlichen  Teil,  Yamato,  unterworfen, 
als  der  erste  Herrscher  von  «lapan,  von  dem  die  späteren  Kaiser  ab- 
stammen. Sein  posthunier  Name  .limniu  tenno,  unter  dem  er  in  der 
(ieschichte  bekannt  ist,  wurde  ihm  erst  vierzehn  .lahrhunderte  später 
))eigelegt  Man  darf  jedoch  nicht  annehmen,  dass  die  Zeit  nach  Jimmu 
tennO  weniger  sagenhaft  als  die  vorangegangene  ist. 

Die  Fragen,  ob  diesen  liegenden  ein  historischer  Kern  zu  Grunde 
liegt  und  ob  sie  die  Kämpfe  der  Einwanderer  in  «Japan,  woher  diese 
auch  gekommen  sein  mögen,  mit  den  Eingeborenen  di^  Landes  mieder- 
spiegeln,  sowie,  ob  die  in  der  Mytlwdogie  niedergeb»gtt»n  Ideen  von  den 
Einwanderern  zum  Teil  oder  ganz  aus  ihnT  früheren  Heimat  gebracht 
worden,  ob  die  Verehnmg  der  Ahnen  aus  China  stammt  u.dgl.,  sind 
schwer  zu  unterscheiden  und  es  dürfte  zwecklos  sein,  Behauptungen,  die 
nicht  zu  beweisen  sind,  aufzustellen.  Den  Ahnenkultus  z.  B.tinden  wir 
bekanntlich  bei  vielen,  räumlich  ganz  getrennten  Völkeni,  und  wenn  es, 
wie  (ifter  behauptet  wortlen  ist,  manche  Analogien  mit  dem  Glauben 
der  alten  (liinosen  gibt,  so  Hilden  sich  «loch  auch  wieder  Verschieden- 
heiten. Teberdies  wissen  wir  nicht,  (»b  tlie  Legenden  nicht  ei*st  in 
späterer,  historischer  Zeit  noch  von  China  aus  beeinriusst  worden  sind, 
da  schon  lange,  bevor  die  oben  erwähnten  (Quellen werke  verfasst  wur- 
den, die  chinesische  Literatur  in  .Japan  Fuss  gefasst  hatte. 

Aus  der  obigen  kurzen  Inhaltsangabe  der  Mytholi»gie  ersieht 
man,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  einheitlichen  Darstellung,  sondern 
mit  einer  Anzahl  verschiedener,  sich  bisweilen  widersprt»chender  My- 
then zu  tun  haben,  welche  sich  um  drei  Zentren  die  Insel  Kiüshü  und 
die  Provinzen  Izumo  und  Yamato  gnippieren.  Cm  nur  einige  in 
die  Allgen  fallende  Widersprüche  hervorzuheben,  so  tritt  der  Gott 
Takami  musubi  no  kami  „die  hohe,  hehre,  erzeugende  (Trottheit**,  eine 
der  zuerst  entstandenen  Gottheiten,  vcm  der  gesagt  wird,  dass  sie  wieder 
verschwand,  d.h.  starb,  später  wieder  auf.  Bei  der  Herabsendung  des 
Xinigi  no  mikoto  auf  die  Erde  wird  gesagt,  dass  kostbare  Steine  und 
Spiegel  die  Sonnengottheit  früher  aus  der  Höhle  gelockt  hätten,  was 
mit  der  oben  gegebenen  Darstellung  schwer  vereinbar  ist.  Aber  auch 
innerhalb  eines  TiCgendenkreises  selbst  tindet  sich  manches  Sonder- 
l)are,  so,  wenn  Susanoo  die  Herrschaft  über  das  Meer  niemals  antritt. 

Es  hat  auch  nicht  an  .Japanern  gefehlt,  die  eine  scharfe  Kritik 
an  diesen  Mythen  geübt  haben.    Von  besonderem  Interesse  sind  die 
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rationalistischen  Ansichten  eines  gewissen  Ichikawa  Tatsumarö  im 
18.  Jahrh.  in  einer  polemischen  Schrift  gegen  Motoori  Norinaga, 
welcher  letztere  an  die  Wahrheit  der  Legenden  des  Kojiki  glaubte.  Er 
sagt  u.  a.,  dass  man  einer  Schöpfungsgeschichte,  in  der  von  der  Vegetation 
Yor  der  Erschaffung  der  Sonne  die  Rede  ist,  keinen  Glauben  schen- 
ken könne,  dass  die  Legenden  erst  später  von  den  Kaisem  erfunden 
seien,  dass  die  Vorfahren  der  letzteren  keine  Götter,  sondern  Men- 
schen waren,  deren  Tugenden  wohl  zu  verehren  seien,  die  aber  keine 
übernatürlichen  Taten  voIll)racht  hätten.  Er  zeigt  sich  sogar  als  An- 
hänger der  modernen  Entwicklungstheorie,  indem  er  sagt:  Wenn  die 
Ahnen  der  Menschen  keine  menschlichen  Wesen  waren,  waren  sie  eher 
Tiere  als  Götter. 

Heutzutage  ist  man  gegen  eine  ähnliche  freimütige  Kritik  nicht 
so  nachsichtig,  wie  zur  Zeit  der  ShOguue.  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  dass  ein  Dozent  der  Universität  Tokyo  abgesetzt  wurde,  weil  er 
den  Shintoismus  für  eine  reine  Naturreligion  erkläil  und  so  die  Ab- 
stammung der  Kaiser  von  den  Göttern  indirekt  bestritten  hatte.  Be- 
merkt sei  hier  jedoch,  dass  unter  den  gebildeten  «Tapaneni  viele 
ebensowenig  mehr  an  die  göttliche  Herkunft  der  Kaiser  glauben,  wie 
viele  Europäer  an  das  Gottesgnadentum  ihrer  Fürsten. 

Wir  sehen  aus  der  Mythologie,  dass  die  alten  Japaner  bereits 
eine  grosse  Zahl  von  Gottheiten  kannten  und  mindestens  einen  Teil 
derselben  verehrten.  Es  ist  schon  von  andern  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  gegen  Ende  der  Mythologie  eine  bestimmte  Gruppe 
von  einigen  Gottheiten  auftritt,  denen  eine  besondere  Verehrung  zu 
teil  geworden  zu  sein  scheint.  Die  Gottheiten  sind  Personifikationen 
von  Gegenständen  der  Natur,  des  Hauses,  kör))erlicher  Eigenschaften 
und  sogar  abstrakter  Ideen.  Manche  dürften  auch  spätere  Deifikationen 
von  Ahnen  sein.  Nicht  selten  erfahren  wir  nur  den  Namen  der  Gott- 
heit, und  diese  sind  oft  schwer  zu  erklären  und  verschiedener  Deutung 
fähig.  Die  wichtigsten  sind  unstreitig  die  Sonnengottheit  und  ihr 
Bruder,  sowie  beider  Nachkommen.  Die  Gottheiten  werden  menschen- 
ähnlich gedacht,  und  handeln  nach  menschlichen  Leidenschaften;  es 
sind  übermenschliche,  kraftvolle  Wesen,  wie  die  Götter  vieler  anderer 
Mythologien.  In  historischer  Zeit  werden  sie  nicht  im  Bilde  dar- 
gestellt, aber  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  man  in  ältester  Zeit  Idole 
kannte.  Es  ist  sehr  treifend  auf  den  Ausdruck  „hashira  Pfosten^, 
der  beim  Zählen  der  Shintögötter  venv-endet  wird,  und  die  primitiven 
Götzenbilder  in  Pfahlform  in  Korea  hingewiesen  worden.  Manche  der 
Gottheiten  wohnen  im  Himmel  „der  hohen  Ebene",  der  der  Erde  sehr 
nahe  und  durch  eine  Brücke  mit  derselben  verbunden  ist,  andere  stei- 
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gen  zur  Erde  herab  und  erzeugen  Kinder  mit  den  Irdischen.  Auch  von 
wilden  Uottheiten,  die  einige  Teih*  tiapans  bewohnen,  it^t  die  Rede. 
Bei  der  Reinigung  den  SuHanoo  wird  von  der  Ertichaffung  böser  Gott- 
heiten gesprochen,  doch  findet  iui  allgemeinen  keine  deutliche  Unter- 
scheidung zwischen  guten  und  bösen  Geistern  statt  Von  manchen 
wird  gesagt,  sie  verschwinden,  d.  h.  sterben,  von  andern,  dass  sie 
in  die  Unterwelt  gehen,  doch  wird  dieser  Ort  der  Unterwelt  ver- 
schieden dargestellt,  einmal  al»  ein  Ort  der  Finsternis,  ein  ander- 
mal wie  das  Land  der  Lebenden.  Vom  Schicksal  der  Irdischen  nach 
ihrem  Ableben  erfahren  wir  nichts.  Die  Gottheiten  wurden,  bevor 
man  ihnen  Tempel  errichtete,  im  Freien,  an  einem  besonderen  ab- 
gesteckten, heilig  erklärten  Orte  verehrt.  Priester  werden  bisweilen 
er^'ähnt  In  den  ältesten  Zeiten  war  das  Oberhaupt  des  Stammes, 
der  spätere  Kaiser,  zugleich  der  H(»hepriester,  der  Gebete  verlas  und 
Opfer  darbrachte.  Das  Wort  matsurigoto,  welches  jetzt  Regierung» 
ursprünglich  aber  Verehrung  —  Sache  bedeutet,  deutet  dsirauf  hin, 
wie  eng  in  alten  Zeiten  die  Verehrung  der  Götter  und  Regierung 
verbunden  war. 

In  späterer  Zeit  wird  das  Priesteramt  erblich  und  viele  Priester 
führen  ihre  Alistimmung  auf  einen  der  Götter  der  Mythologie  zurück. 
So  die  Nakatomi,  hohe  Bi*amt«s  welche  später  an  Stelle  des  Ober- 
hauptes die  (iebete  viTlesen  und  die  Imbe  (Inübe),  die  Opfer  dar- 
bringen. Die  Opf«»r  bestanden  in  den  ältesten  Zeiten  in  Stoßen,  Spee- 
ren, Schilden,  Pfeilen,  Tieren,  z.  B.  Pferden  (nebst  Sätteln),  auch 
Lebensmitteln.  Letztere  wurden  auch  den  Toten  geopfert.  Geliete 
an  die  Gottheiten  sind  uns  hauptsächlich  in  dem  oben  erwähnten 
EngiNh'ki  erlialten.  Sie  enthalten  voniehmlich  Lobespreisungen  und 
Angaben  von  Opfern  für  sduni  erhaltene  oder  noch  zu  erhaltende 
Wohltaten.  Eine  wichtige  Rolle  spielten,  wie  bei  vielen  Völkern, 
Lustrationen,  die  Reinigung  tles  K<irpers  von  Bedeckung.  Letztere 
wurde  auch  durch  Geburt  und  Tod  herbeigeführt,  und  es  wird  be- 
richtet ,  dass  für  diese  Vorkommnisse  des  Lebens  besondere  Häuser 
errichtet  waren.  Zur  Reinigung  des  ganzen  Volkes  von  Sündhaftig- 
keit bestand  und  besteht  noch  heute  der  Ritus  des  Oharae,  bei  welchem 
unter  zeremoniellen  Geliräuchen  ein  Gebet  verlesen  wird.  Die  Ver- 
wendung <les  Sakaki,  des  heiligen  Baumes  des  Shint<.»ismus,  Auf- 
führungen pantomimischer  Tänze,  die  Kagura  zur  Erheiterung  der 
Gottheiten,  das  Herabsteigen  eines  Gottes  in  eine  andere  Person  (Ka- 
mioroshi),  das  Anzünden  von  Feuern  zur  Reinigung,  die  Erforschung 
der  Zukunft  durch  Wahrsagung  aus  den  Rissen  im  Schulterblatt  eines 
Hirsches  und  mancher  andere  Gebrauch  wird  uns  in  den  ältesten  Bü- 
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ehern  berichtet  oder  angedeutet.  Nirgends  jedoch  erfahren  wir  etwas 
von  einem  Dogma  oder  von  moralischen  Vorschriften. 

Nicht  allen  der  in  der  Mythologie  em-ähnten  Gottheiten  wird  nun 
heutzutage  noch  Verehrung  zu  teil.  Manche  sind  ganz  in  Vergessen- 
heit geraten,  oder  haben  ihre  Namen  geändert,  andere  geniessen  nur 
lokale  Verehrung.  Oft  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  feststellen, 
welchem  Gott  ursprünglich  ein  Tempel  geweiht  war.  Nicht  selten 
kennt  man  nur  den  Namen  des  Tempels,  den  man  zum  Beten  aufsucht, 
nicht  aber  den  des  Gottes,  der  dort  verehrt  wird. 

Zu  den  bekanntesten  Gottheiten,  denen  heutzutage  allgemeine 
Verehrung  zuteil  wird,  gehört  vor  allem  die  Sonnengottheit  Ama- 
teras'  ökami,  auch  bekannt  unter  dem  chinesischen  Namen  Ten8hok(w)0- 
daijin,  die  grosse  kaiserliche  Gottheit,  die  im  Himmel  leuchtet.  Sel- 
tener ist  der  Name  Shimmei,  der  ursprünglich  einen  ShintOgott  im 
allgemeinen  bezeichnet.  Der  im  alten,  sehr  einfachen  Stile  erbaute 
Haupttempel  dieser  Gottheit  liegt  bei  dem  Städtchen  Yamada  in  der 
Provinz  Ise  und  führt  den  Namen:  NaigO,  ^der  innere  Tempel". 
Hierher  pilgern  jährlich  Tausende,  besonders  Bauern  und  Kaufleute, 
in  der  Absicht,  die  Gottheit  um  einen  reichen  Ertrag  der  Ernte  und 
des  Geschäftes  zu  bitten.  Es  ist  mit  Recht  das  Mekka  der  Japaner 
genannt  worden,  zu  dem  vor  allem  die  Angehörigen  der  erwähnten 
Klassen  wenigstens  einmal  im  Ijeben  wallfahrten.  In  früheren  Zeiten 
kam  es  vor,  dass  junge  Handlungsburschen  plötzlich  aus  der  Haupt- 
stadt verschwanden  und  heimlich  eine  Pilgerfahrt  auf  dem  Tökaido 
zu  diesem  Tempel  machten,  indem  sie  sich  ihren  Unterhalt  erbettelten. 
In  derselben  Weise  wanderten  sie  zurück,  nachdem  sie  Holzstückchen 
vom  Material  des  Tempels,  die  als  Amulette  (o  mamori)  verkauft  wer- 
den, an  Ort  und  Stelle  erhalten  hatten.  Keiner  ihrer  Brotherren 
durfte  sie  für  die  lange  heimliche  Entfernung  bestrafen.  Nach  einer 
alten  Gewohnheit  werden  diese  Tempelgebäude,  die  aus  der  Zeit  von 
Christi  Geburt  stammen  sollen,  alle  einundzwanzig  Jahre  erneuert.  Die 
Vollendung  des  Neubaues  und  die  Ueberfuhrung  des  heiligen  Spiegels, 
des  Sinnbildes  der  Gottheit,  der  dem  Publikum  aber  nicht  gezeigt  wird, 
ist  mit  besonderen  Feierlichkeiten  verbunden  und  zieht  vornehmlich 
viel  Pilger  an.  In  welchem  Ansehen  diese  Tempel  stehen,  geht  auch 
aus  der  Tatsache  hervor,  dass  bis  zum  14.  Jahrh.  eine  jungfräuliche 
Prinzessin  mit  der  Aufsicht  über  den  erwähnten  Spiegel  betraut  war. 
In  einem  zweiten  Tempel,  dem  Geko  „äusseren  Tempel**,  der  in  weniger 
hohem  Ansehen  steht,  als  der  obengenannte,  wird  jetzt  die  Gottheit  der 
Nahrung  Toyouke  hime  no  kami  oder  Ukemochi  no  kami  verehrt,  die 
von  manchen  auch  mit  der  Gottheit  der  Erde  identifiziert  wird. 
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In  vielen  ShintOtenipeln  werden  neben  den  Uauptgottlieiten  auch 
Neben^ottheiten  (aidono)  vereint,  so  neben  der  Sonnengottlieit  auch 
der  Uott  der  Kraft,  welcher  die  iSonnengottheit  nach  der  Legende  aus 
der  Höhle  zog,  und  fenier  die  Mutter  des  Ninigi  no  niikoto.  Bei  dem 
GekQ  wird  dagegen  der  Enkel  der  Sonnengottheit  und  Ahnherr  der 
kaiserlichen  Familie  selbst,  sowie  zwei  andere  Gottheiten,  m-elche  ihn 
bei  seinem  Abstieg  auf  die  Erde  begleiteten,  verehrt.  Eine  sehr  volks- 
tümliche Gottlieit  ist  die  des  Reises,  ursprünglich  Uka  (Tga)  no 
mitama,  ebenfalls  (jöttin  der  Nahrung,  nach  einer  Version  T(K:hter 
des  Izanagi  und  Izanami.  Der  volkstümliche  Name  ist  jedoch  Inari 
sama,  der  ^Herr  Inari",  der  die  Gebete  um  reiche  Ernte  erhört.  Mög- 
licheni'eise  ist  Inari  ein  Ortsname  und  bedeutet:  Reiswachsen.  Nach 
den  chinesiscben  Zeicben  müsste  man  das  Wort  mit  Reisträger  über- 
setzen. Das  Vorbild  der  vielen  kleinen  und  grösseren  Inaritempel, 
die  man  fast  an  jedem  kleineren  oder  grössiM*eu  Orte  in  Japan  findet, 
ist  der  grosse  Tempel  dieses  Gottes  in  Fushimi  Inn  Kyoto.  Eigentüm- 
lich sind  die  Darstellungen  von  steinernen  Füchsen  in  diesen  Tempeln. 
Der  Fuchs  wird  in  .lapan  allgemein  gefürchtet,  da  der  Aberglaube  be- 
steht, dass  er  verschiedene  Gestalten,  z.  B.  auch  Menschengestalt, 
annehmen  kann  und  dass  der  Fuchsgeist  sogar  in  Menschen  hinein- 
fahren kann.  Die  Furcht  vor  ihm  mag  der  Grund  sein,  dass  das  Volk 
ihn  allgemein  für  eine  Gottheit  hält.  Tuklar  ist  jedoch  sein  Verhält- 
nis zu  Inari  sama. 

Auch  die  Verehrung  des  Schöpferpaart»s  Izanagi  und  Izanami  ist 
ziemlich  weit  verbreitet.  Ein  Heiligtum  derselben  findet  sich  z.  B.  auf 
dem  Tsukubasan,  einem  direkt  aus  der  Tökyöebene  emporsteigenden 
Berge  mit  zwei  Gipfeln;  der  eine  wird  der  männliche,  der  andere  der 
weibliche  Berg  genannt. 

Der  Gottheit  Onamuji  oder  Okuninushi  ist  der  zweitwichtigste 
Tempel  im  ganzen  Lande,  Izumo  no  ö  yashiro,  .,der  grosse  Tempel  der 
Provinz  Izumo**,  geweiht,  welcher  jährlich  von  zweihundert-  bis  zwei- 
hundertfünfzigtausend  Pilgern  besucht  werden  soll.  Der  Haupt- 
priester dieses  Tempels  gilt  als  der  82.  Nachkomme  des  Gottes  Su- 
sanoo  und  führte  früher  sogar  den  Titel:  Ikigami,  .,der  lebende  Gott**. 
Es  gibt  dort  noch  neunzehn  kleinere  Tempel,  welche  nach  dem  her- 
kömmlichen Glauben  von  den  sämtlichen  Gottheiten  des  Landes  im 
zehnten  Monat  a.  St.  besucht  werden,  und  deshalb  soll  hier  dieser 
Monat  kamiarizuki,  .,der  Monat,  wo  die  Götter  vorhanden  sind**,  ge- 
nannt werden,  während  er  im  übrigen  tiapan  kaminazuki  heisst.  Dies 
letztere  Wort  wird  nach  einer  allerdings  sehr  zweifelhaften  Etymologie 
als  .,der  Monat  ohne  die  Götter**  erklärt.   Der  einzige  Gott,  der  nicht 
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hierher  kommt,  ist  nach  dem  Volksglauben  Ebis\  einer  aus  der  früher 
erwähnten  Gruppe  der  sieben  Glücksgötter,  der  Schutzgott  des  red- 
lichen Eni'erbs,  der  als  taub  gedacht  wird,  und  deshalb  die  Aufforde- 
rung der  übrigen  Gottheiten,  sie  zu  begleiten,  nicht  vernehmen  kann. 
Diese  sehr  volkstümliche  Gottheit  wird  von  manchen  japanischen  Au- 
toren für  den  erstgeschaifenen  Sohn  des  Schöpferpaares,  namens 
Hirugo,  ^Blutegelkind**  gehalten,  den  sie,  weil  er  missgestaltet  war, 
in  einem  Schilfboot  aussetzten  und  über  das  Meer  sandten. 

Önamuji  selbst  wird  von  manchen  japanischen  Schriftstellern,  wie 
Uirata,  mit  einem  andern  Mitgliede  der  erwähnten  Gruppe  der  Sieben 
identifiziert,  das  ebenso  grosse  Popularität  geniesst,  wie  der  eben  ge- 
nannte £bis\  Es  ist  der  Gott  Daikoku,  ^der  grosse  Schwarze**,  der 
auf  Reissäcken  thront  und  einen  Glückshammer  in  der  Hand  hält. 
Es  sei  hier  erwähnt,  dass  diese  Glücksgötter,  sowie  noch  einige 
wenige  zu  erwähnenden  Götter  im  Bilde  dargestellt  werden,  was  wohl 
auf  buddhistischen  Eintluss  zurückzuführen  ist.  Die  kleine  Statue  des 
Daikoku  wird  so  oft  im  Hause  aufgestellt,  er  gilt  dann  als  Patron  des 
häuslichen  Glückes  und  Wohlstands. 

In  einem  sehr  bekannten  Tem))el  im  Stadtteil  Kanda  in  Tokyo 
wird  die  Gottheit  Onamuji  unter  dem  Namen  Kanda  myöjin,  „der 
klare  Gott  des  Stadtteils  Kanda''  verehrt.  In  demselben  Tempel  wurde 
bis  vor  kurzem  auch  der  Füllst  Masakado  als  Nebengottheit  angebetet, 
der  sich  im  Anfang  der  Feudalzeit  gegen  die  kaiserliche  Regierung 
aufgelehnt  hatte.  Als  Grund  dafür  wird  angegeben,  dass  man  seinen 
Geist,  der  die  Nachbarschaft  geängstigt  habe,  dadurch  versöhnen 
wollte.  Von  dem  Glauben  an  solche^ tatarigami  wissen  wir  schon  aus 
dem  Engish'ki ,  wo  ein  Ritual  zur  Beseitigung  dieser  Gottheiten  er- 
wähnt wird.  Die  neue  Regierung  hat  übrigens  im  Jahre  1871  an  die 
Stelle  des  Masakado  eine  (Jottheit  der  Mythologie  gesetzt. 

Auch  an  den  Vorfahren  des  Önamuji,  den  Gott  Susanoo,  erinnern 
manche  Tempel  in  Izumo  und  andern  Gegenden.  Besonders  berühmt 
als  Stätte  seiner  Verehrung  ist  der  Tempel  Gion  no  yashiro  in  Kyoto, 
auch  Yasaka  jinja  genannt.  Diese  Gottheit  wird  auch  mit  einem 
buddhistischen  (jotte,  ^dem  Uimmelskönig  mit  dem  (Jchsenhaupte**, 
Goztltennö,  identifiziert. 

Rätselhaften  Ursprungs  ist  ein  sehr  volkstümlicher  Gott,  Kom- 
pira,  der,  ursprünglich  buddliistischen  Ursprungs,  im  Mittelalter 
gleichfalls  mit  Susanoo  identifiziert  worden  ist.  In  jüngster  Zeit  haben 
ShintOautoritäten  erklärt,  dass  es  eigentlich  ein  in  andern  Quellen 
allerdings  nicht  ermähnter  ShintOgott  namens  Kotohira  gewesen  sei, 
und  infolgedessen  sind  die  in  buddhistischem  Stil  erbauten  Tempel 
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wiedor  dein  Shiiitokultus  iiiul  dfii  ShintöprieHtern  üherj^ehen  worden. 
Der  Haupttenipel  lie^t  in  der  Provinz  Sauuki  auf  Shikoku  und  wird 
viel  von  SthittVrn  besucht. 

Auf  wie  Mchwachen  FüsKen  die  Autorität  mundier  ^anz  populärer 
(iottheiten  Kteht,  zei^t  auch  da.s  Beih[)iel  des  Suiten^  in  Tokyo.  Sui- 
ten ist  ursprünglich  der  indische  Neptun,  ein  brahuianischer  (i(»tt  na- 
mens Varuna.  Er  soll  dann  mit  den  drei  japanischen  Göttern  de^ 
Meen»s,  die  in  Sumiyoshi  hei  Osaka  verehrt  werden,  verwechselt  sein. 
Der  V%>lks^laul)e  hält  jedoch  daran  fest,  dass  hier  nicht  diese  Gott- 
heiten, sondern  der  jun^e  Kaiser  Ant(»ku  verehrt  wird,  welcher  im 
Jahre  1184  in  der  Schlacht  von  Dannoura  seinen  Tod  in  den  Wellen 
fand.  Der  Tempel,  welcher  ebenfalls  viel  von  Schifleni  besucht  wird, 
befindet  si(*h  auf  dem  (irundstück  eines  Adeligen,  dem  die  Einkünfte 
aus  dem  Besuch  der  (iläubi^ren  zutiiessen.  Es  ist  jetzt  verboten,  Tem- 
pel, die  auf  Privatgrun<lstücken  errichtet  sind,  zur  allgemeinen  Ver- 
ehrung zu  bestimmen  und  daraus  Nutzen  zu  ziehen.  —  Die  Gottheit, 
welche  die  Liebenden  vereinigt  und  der  man  das  sonderbare  Opfer 
von  Lappen,  an  Bäume  gehängt,  darbringt,  ist  Musubu  no  kami,  viel- 
leicht identisch  mit  dem  Takaki  musubi  no  kami  der  Mythcdogie.  Auch 
einzelne  Berge  und  merkwürdige  Bäume  werden  für  heilig  gehalten 
und  von  einer  (tottheit  bewohnt  gedacht.  So  gibt  es  eine  Gottheit  des 
Fuji  mit  <h»m  Namen  Konohanasakuya  hime  .,die  Prinzessin,  die  wie  die 
Bäume  blüht"*.  Als  ganz  besonders  heilig  gilt  der  Ontake  in  Shinano, 
zu  dem  viele  Tausende  des  Handwerks-  und  Bauernstandes  pilgeni. 
Zu  solchen  Wallfahrten  bilden  sich  vielfach  Gesellschaften  (kü,  kojü), 
aus  denen  die  Teilnehmer  einer  Wallfahrt  ausgelost  werden  und  die 
die  Kosten  aus  <len  mtmatlichen  Beiträgen  bi'streiten. 

Bei  einem  Tempel  in  Kyrito  bctindet  sich  ein  Baum,  dessen  Zweig 
in  einen  andern  hineingewachsen  ist  und  der  daher  vielfach  von  Leuten 
besucht  wird,  die  in  glücklicher  Ehe  leben  wollen.  Eine  Verehrung 
von  Flüssen,  wie  in  China,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  beobachten,  dagegen 
lindet  man  einen  Gott  des  Weges  (dosojin),  einen  G(»tt  des  Bninnens, 
des  Hofes,  des  Tores,  ja  jeder  Lebensberuf  hat  einen  Schutzgott,  mit 
andern  Worten,  fast  alles  hat  seine  Gottheit,  unter  deren  Schutz 
es  steht. 

Die  Kaiser  sind  nach  dem  auf  der  Mythologie  beruhenden  Glau- 
ben direkte  Nachkommen  der  Sonnengottheit  und  werden  daher  für 
göttlich  gehalten.  Motoori  sagt:  .,In  der  alten  Sprache  hiess  der 
Kaiser  Gott  un<l  das  ist  sein  wahrer  Charakter;  die  Ptlicht  der  Unter- 
tanen besteht  daher  in  unbedingtem  Geh(»i>am  gegen  ilin,  ohne  dass 
man  die  Handlungen  dessell)en  in  Frage  zieht. "•    Wir  tinden  nun  zwar. 
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dass  der  Kaiser  die  Gesamtheit  seiner  Vorfahren  als  spezielle  Sclmtz- 
geister  des  kaiserlichen  Hauses  verehrt  und  in  öffentlichen  Verkündi- 
gungen von  grosser  Wichtigkeit  von  den  erhal)enen  Geistern  des  kaiser- 
lichen Gründers  der  kaiserlichen  Dynastie  und  der  übrigen  kaiserlichen 
Vorfahren  spricht,  aber  allgemeinere  Verehrung  in  Tempeln  ge- 
messen nur  wenige  der  Kaiser. 

An  der  Spitze  steht  Uachimanjin  d.i.:  ^  Acht-Bannergott  *".  Erhiess 
früher  nach  buddhistischer  Nomenklatur  Hachiman  dai  bosats*;  doch 
ist  der  Zuname  dai  bosats'  1867  durch  jin(shin  =kami)  ersetzt  worden. 
Unter  diesem  Namen  wird  der  Kaiser  Öjin  tennO,  der  am  Ende  des 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte,  als  Kriegsgott  verehrt  Der  Grund,  weshalb 
gerade  dieser  Kaiser  als  Gott  des  Krieges  gilt,  ist  nicht  klar,  da  von 
ihm  keine  kriegerischen  Taten  berichtet  werden.  Als  Erklärung  wird 
sonderbarerweise  die  Tatsache  angegeben,  dass  seine  kriegerische 
Mutter,  die  berühmte  Kaiserin  Jingo  K(w)Ogö,  ihn  während  ihres  von 
vielen  Japanern  als  historisch  angenommenen  Feldzuges  gegen  Korea 
unter  dem  Herzen  getragen  und  von  seinem  Geiste  beseelt  worden  sei. 
Auch  für  den  Ursprung  des  Namens  Hachiman  gibt  es  keine  zufrieden- 
stellende Erklärung.  In  einem  bei  Kyoto  gelegenen  Tempel  dieses 
Gottes  wird  auch  seine  eben  erwähnte  Mutter  als  Nebengottheit  ver- 
ehrt Seltsamerweise  gilt  die  Taube  als  Bote  dieses  Gottes  und  zahl- 
reiche Tauben  werden  deshalb  besonders  bei  seinen  Tempeln  gehalten. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diesmitdem  Buddhismus  zusammenhängt, 
wie  denn  auch  die  Tempel  dieses  Gottes  in  dem  vom  Buddhisnms  be- 
einflussten  Stile  erbaut  sind  und  auch  bildliche  Darstellungen  des 
Gottes  erwähnt  werden.  Dem  Sohne  dieses  Kaisers,  Nintoku,  ist  der 
Tempel  KOzu  no  Miya  in  Osaka  geweiht,  und  ein  dritter  Kaiser  aus 
jener  Zeit,  ChOai,  wird  als  Nebengottheit  in  einem  andern  Tempel  ver- 
ehrt. Ein  Tempel  ist  drei  Kaisem  zusammen:  Go  Toba  tennO  (1186 
bis  1199),  Tsuchi  mikado  (1199— 1211)  und  .luntoku  tennA  (1211 
bis  1222)  geweiht 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  von  der  Apotheose  hervorragen- 
der Männer  des  Landes.  Auf  Befehl  des  jetzigen  Kaisers  wurden  in 
neuester  Zeit  über  zwanzig  ausgezeichneten  Männern,  die  sich  im 
Altertum  und  im  Mittelalter  um  das  kaiserliche  Haus  verdient  gemacht 
hatten,  Tempel  geweiht 

Besonders  volkstümlich  ist  die  Gottheit  Tenjin,  „Himmelsgott** 
(oder  TemmangQ,  „der  den  Himmel  erfüllende  Tempel**)  eigentlich  ein 
deifizierter  Minister,  Ratgeber  des  Kaisers  und  hervorragender  Ge- 
lehrter am  Ende  des  9.  .Tahrh.  Er  soll  in  den  chinesischen  Wissen- 
schaften sehr  bewandert  gewesen  sein  und  wird  daher  als  Gott  der 
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(ielelirsaiiikeit  uiul  der  SolirtMlikuiist  verehrt.  Die  Tempel  dieses 
Gottes  sind  in  dem  prüohti^eii  Uyöliu  Sliiiitö-Stil  erlmut  und  man  findet 
in  diesen  liuch  iR*ine  Statue  und  zwar  in  derTraelit  eine»  Hofadelif^n. 

Kine  andere  berUlimte  Persönliclikeit  deN  Mittelalteni  ist  Kusunoki 
Masaslü^e,  der  in  der  ersten  Hälfte  den  14.  Jalirli.  lebte  und  wegen 
seiner  Tapferkeit  und  Treue  zum  anf^^esUinnnten  Herrscher  bei  allen 
.lapanem  in  hohen  £hn*n  steht.  Naeh  einer  unKlücklichen  Schlacht 
am  Minatogawa  bei  Hyögo  beging  er  Sellistmord  und  nahe  dem  Orte, 
an  dem  diese  Schlacht  stattfand,  ist  zur  Erinnerung  an  ihn  von  der 
jetzigen  Kegi(*rung  ein  Tempel  errichtet  worden.  Auch  sein  Sohn 
Masatsura,  der  nicht  minder  durch  seine  Loyalität  gegen  das  Kaiser- 
haus berühmt  ist,  wird  in  einem  Tempel  in  seiner  Heimat  verehrt. 

Dem  Andenken  des  grossen  Staatsmannes  un<l  Feldherm  Toyo- 
tomi  Hideyoshi,  bekannter  unter  seinem  Titel  Taiko,  hatte  bereits  sein 
Sohn  im  Anfang  des  17.  Jahrb.  einen  Tempel  errichtet  und  der  Kaiser 
hatte  ihm  den  Namen  Toyokuni  no  yashiro,  den  Tempel  des  fnicht- 
baren  Landes,  gegeben.  F>  wurde  später  zerstört,  aber  von  der  jetzigen 
Regierung  wieder  neu  aufgebaut. 

Auch  der  (iründer  der  letzten  ShOgun-Dynastie  und  der  Stadt 
Yedo  im  Osten  des  Reiches,  der  sich  sowohl  dun*h  Tapferkeit  als  auch 
durch  staatsmännische  Kunst,  weise  Gesetzgebung  und  Förderung  der 
Wissenschaften  einen  Namen  gemacht  hat,  giMiiesst  göttliche  Ver- 
ehrung. Seine  Tempel  sind  offiziell  unter  dem  Namen  Tr»shoga,  .»der 
den  Osten  erleuchtende  Tempeh,  bekannt,  das  Volk  kennt  ihn  aber 
unter  dem  Namen  Gongen  sama,  d.h.  die  zeitliche  Erscheinung.  Dies 
ist  eine  Verkürzung  des  Namens  Tösho  daigongen,  .»die  grosse  zeitliche 
Erscheinung,  welche  den  Osten  erleuchtet",  ein  Name,  der  deutlich 
auf  den  Buddhismus  hinweist. 

Aber  nicht  nur  den  Manen  einzelner,  sondeni  auch  denen  einer 
Gesamtheit  von  Personen  kann  göttliche  Verehrung  zu  teil  werden. 
So  ist  den  (ieistern  derjenigen,  welche  in  dem  Kestaurationskriege 
18()8  im  Kampfe  für  den  Kaiser  ihr  Leben  Hessen,  in  Tokyo  der  Tempel 
Yasukuni  jinja,  .,der  Friedenslandtempel**,  volkstümlich  Shökonsha, 
.,der  Tempel,  zu  dem  man  die  Geister  einlädt**,  im  «lahre  1869  er- 
richtet wonlen  und  zwar  nach  tlen  strengen  Regeln  des  orthodoxen 
Shintoismus.  Eigentümlicherweise  werden  hier  auch  die  Geister  der- 
jeni^'en,  welche  später  in  zwei  gegen  <lie  kaiserliche  Regierung  ge- 
richteten Aufständen  gefallen  sind,  mit  jenen  gemeinschaftlich  verelirt. 

Inter  den  zahlreichen  Gottheiten  kann  eine  als  Lokalgott,  als  be- 
sonderer Schutzgütt  eines  ( )rtes  oder  grösseren  Bezirks  verehrt  werden. 
Dieser  Lokalgott  heisst  jetzt  allgemein  der  .jFamiliengott-  Tjigami,  und 
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die  Bewohner  eines  Ortes,  die  seinem  besonderen  Schutze  anveilraut 
sind,  stehen  im  Verhältnis  der  Pfarrkinder  zu  ihm  (ujiko).  Der  Name  Uji- 
gami  ist  eigentlich  die  Bezeichnung  fiir  den  gemeinsamen  Ahnen  einer 
Anzahl  von  Personen  mit  demselben  Familiennamen  oder  einer  andern 
Gottheit,  die  aus  Dankbarkeit  von  diesen  verehrt  wird.  Der  eigentliche 
Name  für  den  Lokalgott  ist  Ubus'na  no  kami.  In  einigen  Gegenden 
Japans  soll  es  Sitte  sein,  vor  Beginn  einer  Reise  den  Tempel  dieses 
Gottes  zu  besuchen  und  um  den  Schutz  desselben  auf  der  Reise  zu 
bitten.  Man  erhält  dann  von  dem  Priester  ein  Amulett,  das  vor  Un- 
glück auf  der  Reise  schützt,  und  zugleich  etwas  Sand  vom  Tempel- 
boden, den  man  mit  Wasser  vermischt  trinken  soll,  wenn  man  sich  auf 
der  Reise  schlecht  fühlt.  Was  von  dem  Sande  übrig  bleibt,  gibt  man 
dem  Tempel  nach  der  Rückkehr  wieder.  Dass  ein  neugeborenes  Kind 
etwa  einen  Monat  nach  der  Geburt  zum  Tempel  gebracht  und  unter 
den  besonderen  Schutz  des  Lokalgottes  gestellt  wird,  ist  bereits  früher 
envähnt.  Der  grosse  Gelehrte  Hirata  sagt,  dass  alle  Ujigami  unter 
den  Befehlen  der  Gottheit  Ökuninushi  stehen  und  dass  sie  die  Schick- 
sale der  Menschen  vor  der  Geburt,  während  des  Lebens  und  nach  dem 
Tode  regieren.  Wenn  jemand  also  seine  Wohnung  wechselt,  so  hat 
der  ursprüngliche  Lokalgott  mit  dem  des  neuen  Ortes  Vereinbarungen 
darüber  zu  treffen.  Man  soll  daher  dem  alten  Gott  im  Tempel  so 
schnell  wie  möglich  einen  Abschiedsbesuch  machen  und  den  neuen 
nach  seiner  Ankunft  sofort  aufsuchen. 

Die  Penaten  werden  meistens  in  kleinen  Miniaturtempelchen  aus 
weissem  Holze  verehrt,  die  ihren  Platz  auf  einem  Sims,  dem  sog.  Ka- 
midana  „Göttersims**,  haben.  Meist  sind  es  die  Gottheiten  von  Ise 
oder  der  Gott  des  Reichtums,  Daikoku,  dessen  Zugehörigkeit  zum 
Shintoismus  jedoch  nicht  ganz  zweifellos  ist.  Erstere  werden  durch 
ein  weisses  Papier  mit  ihrem  Namen  oder  auch  durch  einen  Spiegel 
vertreten,  letzterer  wird  in  Figura  dargestellt.  Zu  den  Hausgöttern 
können  auch  die  verschiedenen  Gottheiten,  die  einzelnen  Teilen  des 
Hauses  vorstehen,  gerechnet  werden,  wie  der  Gott  der  Küche,  Köshin 
sama,  der  Gott  des  Tores,  des  Bininnens. 

Die  Geister  der  Verstorbenen  verehrt  man  im  Tamaya,  dem 
.»Seelenhaus**,  einem  Schreine  aus  weissem  Holz,  in  dem  sich  das  Ta- 
mashiro  (Mitamashiro)  befindet.  Dies  hat  eine  ähnliche  Form  wie  das 
buddhistische  Ihai,  ist  aber  aus  weissem  Holz,  während  jenes  meist 
schwarz  lackiert  ist.  Man  verzeichnet  darauf  den  Vornamen  des  Toten 
mit  dem  Zunamen  mikoto  „Hoheit**,  eine  Bezeichnung,  die  oft  mit 
„kami  Gott**  wechselt  und  dem  Namen  vieler  Gottheiten  folgt.  Durch 
dieses  Beiwort  wird  der  Verstorbene  als  göttlich  bezeichnet.    Es  gibt 
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eine  hestiiiiint<'  ZertMiionie,  duroli  die»  man  die  Seele  eines  Verstorbenen 
in  dieses  TnniHshin)  überleitet  (s.u.). 

Die  Sliinton^ligion  kennt,  wie  bereits  früber  erwabnt,  keine  mora- 
liscben  Voi*scbri fiten;  aus  diesem  (y runde  ist  dieselbe  oft  nur  als  Kultus 
l)ezeicbnet  und  ibr  der  Name  einer  Keligion  abges[)rocben  worden. 
Zwar  gibt  es  Traküite  über  Moral,  welcbe  von  Sbintftpriestem  ab- 
gefasst  sind,  um  diesen  Mangel  zu  ersetzen,  doeb  sollen  dieselben  auf 
den  Morallebren  der  alten  Chinesen  beruhen.  Da  jeder  Natur-  und 
Abnenkultus  aus  derselben  (Quelle,  der  Ehrfurcht  vor  dem  Tebematür- 
lichen  und  der  Liebe  zu  den  Verstorbenen  entspringt,  so  brauchen  wir 
nicht  an  Kntlehnung  von  den  Chinesen  zu  denken,  wenn  Hirata  auch 
für  den  Shintoismus  auf  die  kindliche  Liebe  als  die  Quelle  aller  Tugen- 
den hinweist.  „Wer  kindliche  Liebe  besitzt**,  sagt  er,  „und  die  Ahnen 
verehrt,  ist  auch  ein  treuer  rntertiin,  ein  treuer  Freund,  ein  gütiger 
Gatte  und  Vater.**  An  einer  andeni  Stelle  stellt  er  als  Leitmotiv  für 
die  Handlungen  der  Menschen  auf,  „man  solle  sich  nicht  um  Lob  oder 
Tadel  derMitint»nschen  kümmern,  sondern  so  handeln,  dass  man  sich 
nichtvor  denGötteni  desrnsichtbaren  zu  schämen  brauche.  Verbeuge 
dich  vor  dem  (lotte,  <ler  dasl'nsicbtbare  negiert,  und  veredle  das  Ge- 
wissen (magok<>ro),  das  dir  eingepflanzt  ist,  so  wirst  du  niemals  von  dem 
Wege  abweichen.  Du  kannst  nicht  mehr  als  höchstens  hundert  Jahre 
leben  und  da  du  in  das  unsichtbare  Reich  nach  dem  Tode  gehen  wirst, 
lerne  bei  Zeiten,  dich  vorihm  beugen**,  rnterdem  rnsicht!)aren  wird,  wie 
bereits  erwähnt,  das  Reich  des  Okuninushi  verstanden.  Der  Vorgänger 
und  Lehrer  Hiratas,  Motoori,  erklärt  die  Abwesenheit  eines  jeden  Systems 
der  Moral  aus  der  natürlichen  vom  Schöpferj)aan*  verliehenen  Anlage, 
wonach  die  Menschen  wissen,  was  sie  tun  und  was  sie  lassen  sollen. 
Wenn  ein  System  der  Moral  notwendig  wäre,  so  würden  die  Menschen 
niedriger  stehen,  als  die  Tiere,  <lie  auch  mit  einer  gewissen  Kenntnis 
dessen,  was  sie  tun  sollen,  begabt  sind,  aber  in  einem  untergeordneteren 
Grade  als  die  Menschen,  Nach  Motoori  ist  also  der  Mensch  von  den 
Göttern  mit  der  Kenntnis,  wie  er  den  Weg  der  Götter  zu  verfolgen 
hat,  versehen  worden.  Wenn  etwas  in  der  Welt  schlecht  ist,  so  ist  es 
nach  ihm  den  bösen  (iöttern,  den  magatsubi  no  kami  zuzuschreiben, 
deren  Macht  so  gross  ist,  dass  selbst  die  Sonnengottheit  und  das 
Schöpfeq>aar  nicht  im  stände  ist,  sie  in  Schranken  zu  halten.  Um  wie 
viel  weniger  könnten  ihnen  die  menschlichen  Wesen  Widerstand  leisten! 
Das  Glück  der  B(isen  und  das  Unglück  derCiuten  hier  auf  Erden  wer- 
den durch  sie  herbeigeführt. 

Hiratas  Ansichten  weichen  in  dieser  Beziehung  etwas  ab,  denn  er 
behauptet,  dieliottheiten  seien  wie  die  Menschen,  keiner  sei  vollkom- 
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men  schlecht  und  vollkommen  gut.  Eine  wohlwollende  Gottheit  könne, 
wenn  sie  erzürnt  werde,  einen  Flucli  senden  und  eine  höse  Gottlieit 
anderseits  gelegentlich  Segnungen  erteilen.  Auch  die  Geister  der  Ver- 
storbenen können  den  Ueberlebenden  schaden.  Er  erklärt  dies  aus 
dem  Dualismus  der  menschlichen  Natur.  Jedes  menschliche  Wesen 
besitzt  einen  rauhen  (aramitama)  und  einen  gütigen  Geist  (nigimitama). 
Der  erstere  kann  als  Rachegeist  oder  sogar  in  der  angenommenen  Ge- 
stalt des  Rächenden  den  Feind  (]uälen;  und  dies  kann  selbst  noch 
während  des  Lebens  geschehen,  ohne  dass  die  betreifende  Person,  der 
der  Geist  angehört,  davon  etwas  weiss. 

Von  Belohnungen  für  gute  Taten  nach  dem  Tode,  von  einem 
Paradies,  oder  von  Strafen  für  schlechte  Taten  in  der  Hölle  weiss  der 
Shintoismus  nichts.  Die  Untenveit,  von  der  in  der  Mythologie  ge- 
sprochen wird,  ist  ein  undeutlicher  Begriff.  Aber  nach  dem  Glauben 
der  Japaner  führen  die  Seelen  der  Verstorbenen  ein,  wenn  auch  wenig 
detinierbares  Leben  im  Universum  fort.  Der  Shintoismus  hat,  wie 
manche  andere  Religion,  die  Idee,  dass  die  Toten  im  Gedächtnis  der 
Ueberlebenden  fortleben,  in  Wirklichkeit  umgesetzt.  Dass  das  Ge- 
dächtnis der  Verstorbenen  nicht  schwinde  und  ihnen  die  gehörigen 
Opfer  gebracht  werden,  dass  die  Gräber  an  den  Todestagen  geschmückt 
werden,  ist  die  Pflicht  der  Nachkommen.  Dies  ist  mit  einer  der  Gründe, 
weshalb  der  Japaner  darauf  achtet,  dass  die  Familie  nicht  ausstirbt, 
und  falls  er  selbst  keinen  männlichen  Nachkommen  hat,  einen  solchen 
adoptiert  Auch  der  Shintoismus  kennt  den  Verkehr  mit  Geistern 
durch  Medien,  und  man  kann  hypnotische  Trancen,  z.  B.  oft  auf  dem 
heiligen  Berge,  dem  Ontake,  beobachten.  Das  Prinzip,  auf  das  der  Shin- 
toismus das  grösste  Gewicht  legt,  ist  dieschuldige  Verehrung  der  Gott- 
heiten, sowie  Gehorsam  gegen  ihren  Abkömmling,  den  Kaiser.  „Alles 
in  derWelt^,  sagt  Hirata,  „hängt  vom  Geist  der  Götter  des  Himmels 
und  der  Erde  ab,  daher  ist  die  Verehrung  der  Götter  von  grösster 
Wichtigkeit.  Die  Götter,  welche  Schaden  bringen,  sind  zu  besänftigen, 
so  dass  sie  diejenigen,  die  sie  beleidigt  haben,  nicht  mehr  strafen,  alle 
Götter  sind  zu  verehren,  damit  sie  bewogen  werden,  ihre  Gunstbezeu- 
gungen zu  vermehren.  Gehorsam  von  den  menschlichen  Wesen  zu  er- 
ringen und  sie  zu  lieben,  ist  alles,  was  der  Herrscher  zu  tun  hatte*", 
weshalb  es  nicht  notwendig  war,  sie  in  eitlen  Lehren  zu  unterrichten, 
wie  es  in  andern  Ländern  der  Fall  ist.  Der  berühmte  Vers,  der  dem 
Sugawara  no  Michizane  zugeschrieben  wird : 

„Wenn  dein  Herze  nur  stets  verbleibt  auf  dem  Pfade  der  Wahrheit, 
Schützen  die  Götter  dich  doch,  säumest  du  gleich  im  Gebet*" 
ist  eine  sehr  freie  Auffassung  des  Shintoismus,  die  man  aber  auch  bei 
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andeni  Schriftstellern,  wie  Kaihara  Ekken  (%.  B.  im  Onna  daigaku  der 
grossen  Lehre  clt»r  FVau)  findet. 

In  den  ältesten  Zeiten  gab  es,  wie  frllher  bemerkt,  keine  Tempel. 
Noch  heute  kann  man  die  Verehrung  der  (jottheiten,  z.  B.  der  Sonnen- 
gottheit im  Freien  heohaehten.  Auh  .Iimniu*8  Zeit  wird  berichtet,  das» 
man  zur  Verehrung  «einer  kaiserliehen  Vorfahren  einen  Platz  für  die 
Feierlichkeit  herrichtete,  indem  man  Bäume  ringsherum  pflanzte  und 
den  Platz  mit  Steinen  umgab.  Von  Sujin  tennA  im  1.  «Tahrh.  v.Chr. 
heisst  es,  dass  er  die  Stmnengottheit  mit  einer  andeni  zusammen  in 
seinem  Wohnhause  verehrt  habe,  dann  aber  eine  besondere  Stätte  für 
die  Verehrung  derselben  herricht<*n  Hess.  Erst  später  wurde  der  Tenii>el 
der  (löttin  nach  seinem  jetzigen  Standort  in  Ise  verlegt. 

Tnter  den  Shintotempeln  sind  zu  unterscheiden:  solche,  die  von 
buddhistisch(*m  Kinihiss  ganz  oder  fast  ganz  unberührt  gebliel>en  und 
4inden»,  welche  zur  Zeit  der  Vorherrschaft  des  Buddhismus  erbaut 
worden  sind.  Von  aivhitektonischem  Stand[>unkte  sind  die  letzteren 
weit  schöner.  Zu  den  ersten*n  gehören  verschiedene  der  wichtigsten 
und  ältesten  Tempel  des  Landes,  wie  die  schon  erwähnten  TemiK»!  in 
Ise  und  I/umo,  ferner  Hirano  in  Kyoto,  sodann  einige  Tempel  aus  der 
idlemeuesten  Zeit.  Die  Bauart  dieser  Tempel  ist  sehr  einfach  und 
stellt  wohl  das  älteste  japanische  Haus  dar.  Sie  stehen  auf  Pfählen 
und  siuil  aus  dem  Hol/e  des  Hinoki  ((Miamaecyparis  obtusa)  und  mit 
der  Kinde  dieses  Baumes,  niemals  mit  Ziegeln  wie  die  buddhistischen 
Tempel  gebleckt.  Eigentümlich  sind  die  beiden  hochstehenden  Gabeln 
an  beiden  Enden  des  Daches,  sowie  runde  zigarrenähnliche  Balken 
quer  über  dem  First.  In  der  Regel  befinden  sich  die  Tempel  in  einem 
Hain,  in  dem  meist  auch  Sakakibäume  stehen,  und  sind  von  einer  oder 
mehreren  rmzäunungen  umgeben.  Den  Eingang  bilden  ein  oder 
mehrere  eigentümlich  geformt«',  in  kleinen  Abständen  aufeinander- 
folgende Tore,  die»  sog.  Toni  (wörtl,:  Vogelsitz).  Diese  l)estehen  aus 
zwei  rundt»n  Säulen  mit  «»inem  oder  zwei  (Querbalken  darüber.  Aus 
dem  Namen  T(»rii  „Vogelsitz**  hat  man  geschlossen,  dass  es  ursprüng- 
lich der  Sitz  der  Hühner  war  (s.  oben  die  Mythologie).  Doch  ist  diese 
Deutung  nicht  ganz  sicher.  Am  unteren  Querbalken  hängt  oft  ein 
dickes  Stroliseil,  das  in  der  Mythologie  bereits  erwähnte  Shimenawa 
mit  weissen  Papierstn^ifen  in  Abständen.  Beide  sollen  dem  Bösen  den 
Eintritt  zum  Tempel  wehren. 

Der  Tempel  besteht  in  der  Regel  aus  zwei  Teilen,  dem  Haupt- 
tempel (honsha  oder  honden)  und  einem  kleineren  Gebäude  davor, 
welches  nur  zum  Beten  dient,  dem  sog.  Haiden.  Beide  Gebäude  sind 
oft  durch  eine  gedeckte  Galerie  verbunden.    Ueber  dem  Eingang  des 
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Bettempels  hängt  meist  ein  Gong  mit  einem  Strick  und  darunter  steht 
ein  grosser  Kasten.  In  diesen  wirft  der  Gläubige,  der  zum  Beten 
kommt,  einige  wenige  Kupfermünzen  (o  saisen),  nachdem  er  durch 
Anschlagen  des  Strickes  an  das  Gong  und  durch  mehrmaliges  Klatschen 
in  die  Hände  den  Gott  auf  seine  Ankunft  aufmerksam  gemacht  und 
ein  kurzes  Gebet  gesprochen  hat.  In  den  Tempel  hinein  gehen  die 
Gläubigen  nicht  Der  Haupttempel ,  der  grössere  unter  diesen  Ge- 
bäuden, der  ebenfalls  von  den  liftien  nicht  betreten  wird,  enthält  oft 
zwei  Räume,  in  dem  zurUckgelegenen  sind  die  Embleme  des  Gottes, 
meist  ein  Spiegel  aus  Metall,  auch  ein  Schwert  oder  ein  Stein,  im  vor- 
deren das  Gohei,  ein  Stab  mit  gezacktem,  meist  weissem,  bisweilen 
vergoldetem  Papier,  das  nach  dem  herrschenden  Glauben  das  Unreine 
fernhält  Es  kommt  auch  vor,  dass  filr  dasselbe  ein  besonderer  Tempel 
(beiden)  errichtet  ist. 

Dieses  Gohei  ist  eigentlich  nur  ein  Ersatz  ftir  die  in  alter  Zeit  in 
Stoff  dargebrachten  Opfer.  Doch  glaubt  man  allgemein,  dass  der  Gott 
selbst  (shintai)  in  dieses  Gohei  herabsteigt  und  während  des  Gebetes 
der  Gläubigen  darin  Platz  nimmt.  Bei  grossen  Festzügen  wird  dieser 
Stab  mit  dem  Papier  oft  auf  ein  Pferd  gesetzt  und  stellt  so  nach  der 
Ansicht  vieler  den  Gott  selbst  dar.  Auch  findet  man  dergleichen 
Gohei  auf  dem  Göttersims,  dem  Kamidana,  im  Hause  und  auf  Reis- 
feldern, wenn  der  Reis  beginnt  Aehren  anzusetzen,  wo  es  gleichfalls 
eine  das  Böse  abwehrende  Kraft  haben  soll. 

lieber  die  Bedeutung  des  Spiegels  gibt  es  verschiedene  Ansichten. 
Manche  behaupten,  er  sei  das  Symbol  der  Reinheit  und  Klarheit  der 
Seele,  andere  halten  ihn  für  eine  symbolische  Darstellung  der  Sonnen- 
gottheit überhaupt.  Wir  linden  den  Spiegel  bereits  in  dem  emähnten 
Mythus  der  Sonnengöttin.  Sie  gab  diesen  Spiegel  nebst  Schwert  und 
Edelstein  dem  Ninigi  no  mikoto  mit  den  Worten:  „Betrachte  diesen 
Spiegel  genau  so,  als  ob  es  unser  Geist  wäre  und  verehre  ihn  so,  als 
ob  du  uns  verehrst**  Es  ist  daher  die  Ansicht  gerechtfertigt,  dass  der 
Spiegel  die  Sonnengottheit  darstellt  und  dann  später  überhaupt  das 
Symbol  anderer  Gottheiten  geworden  ist.  In  dem  Tempel  Yasukuni 
jinja  in  Tokyo  befindet  sich  so  nur  ein  S[)iegel. 

Neben  dem  Ständer  aus  weissem  Holz,  auf  dem  sich  diese  Gegen- 
stände befinden,  stehen  wohl  auch  Vasen  mit  den  Zweigen  der  Kiefer 
oder  des  Sakakibaumes. 

Oft  sind  nahe  dem  Haupttempel  einige  Gebäude,  in  denen  die 
täglichen  Opfer  dargebracht  werden.  Auf  dem  Vorhofe  zum  Tempel 
findet  man  ausserdem  ein  Steinbecken,  aus  dem  der  Besucher  Wasser 
schöpft,  um  sich  ftir  den  Besuch  des  Tempels  wenigstens  die  Hände 
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ZU  reinigen.  Das  WuHser  spielt  hIm  reinigendes  und  »Uhnendes  Ele- 
ment eine  groKse  Kolle  im  Shintoisniuii.  Man  vergleiche  hierzu  die 
Reinigung  des  Izanagi.  Wir  ^iKKen  femer,  dasn  bei  dem  Fest  der 
^grossen  Reinigung**  dem  Oharae,  das  noch  heute  in  der  Mitte  und  am 
Ende  des  «lab res  in  allen  Shintotempeln  zur  Befreiung  des  Volkes  von 
den  Sünden,  in  Ise  aber  jeden  Monat  und  vor  grossen  Festen  daselbst 
vorgenommen  wird,  am  Schlüsse  der  Zeremonie  nicht  nur  die  geopfer- 
ten Stoife,  sondern  auch  Puppen  aus  Papier  (katashiro),  auf  die  die 
Pfarrkinder  ihre  Ijebensjahre  schreiben,  ins  Wasser  geworfen  werden. 
Auch  kommt  es  vor,  dass  (Gläubige  im  Winter  kalt  baden  (kangori), 
um  sich  zu  einem  ganz  besonderen  Rittgang  vorzubereiten.  Hirata 
emptiehlt,  sich  vor  dem  Morgengebet  (lesicht  und  Hände  zu  waschen, 
den  Mund  auszuspülen  und  den  Körper  zu  reinigen. 

Meist  findet  sich  auch  eine  offene,  Überdachte  Bühne,  auf  der  ein 
altertümlicher  paintomimischerTanz  (kagura)  dargestellt  wird.  Femer 
ein  Stall,  in  welchem  ein  heiliges  Pferd,  meist  ein  Albino,  gehalten 
wird,  das  der  (lott  oder  ein  Priester  bei  festlichen  Umzügen  lienutzt. 
Vielleicht  deutet  dieses  Pferd  auf  die  alte  Sitte  der  Tieropfer  hin. 
Auch  der  Name  für  die  Votivtafeln  (ema,  Bildpferd),  die  man  ebenso 
im  Shintoismus  wie  im  Buddhismus  als  Dank  für  Errettung  aus  tie* 
fahren  weiht,  und  die  Sitte,  ein  Bild  des  Pfenles  darauf  zu  malen, 
weist  vielleicht  darauf  hin.  Doch  finden  sich  auch  meist  sehr  roh  aus- 
geführte Darstellungen  aus  der  Geschichte,  Legenden  usw.  auf  den- 
selben. F'ür  die  Aufbewahrung  dieser  Tafeln  ist  meist  eine  besondere 
offene  Halle  bestimmt.  Femer  gibt  es  eine  solche  zur  Aufbewahmng 
der  prächtigen  Sänfte  (mikoshi),  auf  derem  Dache  meist  ein  Bild  des 
Phönix  ist  und  die  die  Gottheit  an  Festen  zu  ihrem  Umzüge  benutzt 
Man  sieht  dort  femer  neben  kleinen»n  Schreinen  für  die  Nebengott- 
heiten ein  sog.  Schatzhaus  zur  Aufbewahrung  von  kostbaren  Geschen- 
ken, die  an  bestimmten,  Kaicliö  genannten  Festtagen,  ebenso  wie  die 
buddhistischen  Statuen  im  buddhistischen  Tempel,  den  Gläubigen  zur 
Besichtigung  ausgestellt  werden.  Wohnungen  für  einige  Priester,  ein 
Bureau  für  Tempelangelegenheiten,  wo  man  Amulette  u.  dgl.  verkauft, 
schliessen  sich  an.  Auch  sonst  finden  sich  mancherlei  merkwürdige 
Dinge  von  geringerer  Heiligkeit,  Darstellungen  von  Tieren,  die  zu  der 
Gottheit  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen,  z.  B.  die  bereits  früher 
erwähnten  Füchse  des  Inari,  ein  Boss  aus  Bronze  im  Tempelbezirk 
des  Kouipira  in  Shikoku  und  ein  Kind  aus  Mamior  im  Tempel  des 
Tenjin  sania. 

Die  Tempel  des  Ryöbu  Sliintö  weisen,  wie  en\ähnt,  buddhistische 
Architektur  mit  reichem  Schnitzwerk  auf;  die  Torii  sind  entweder  von 
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Stein  oder  von  rot  angestrichenem  Holz.  Werden  sie  durch  buddhi- 
stische Tempeltore  ersetzt,  so  befinden  sich  in  den  Nischen,  den  beiden 
Dewafiguren  entsprechend,  häufig  zwei  Männergestalten  in  altjapani- 
ßchem  Kostüm  mit  Pfeil  und  Bogen,  die  „Zuijin*"  Gefolgleute  oder 
^Yadaijin^  Minister  mit  dem  Pfeile  genannt,  die  die  bösen  Geister 
abhalten  sollen.  Auf  dem  Tempelgrunde  findet  man  Pagoden,  steinerne 
Hundefiguren,  die  entfernt  an  Löwen  erinnern  und  ebenfalls  dem 
Bösen  wehren  sollen  u.  a.  m. 

Eine  kleine  Nachbildung  shintoistischer  Tempel  aus  weissem  Holze 
findet  man  auf  dem  Kamidana  in  den  Häusern. 

Die  Zahl  der  sämtlichen  Shintotempel  im  Lande  beträgt  nach  der 
neuesten  Statistik  195256.  Uel>er  138000  sind  unbedeutende  Tempel 
und  liegen  ausserhalb  grösserer  Tempelbezirke.  Die  übrigen  sind 
von  der  Regierung  in  Klassen  geteilt  und  es  ist  ihnen  ein  bestimmter 
Rang  verliehen.  Massgebend  ist  hierbei  weniger  die  Volkstümlichkeit 
des  Tempels  als  die  Wichtigkeit,  die  die  Regierung  dem  Gott,  der  darin 
verehrt  wird,  beimisst.  So  ist  z.  B.  der  bekannte  Tempel  Hie(jinja), 
der  der  höchsten  Rangklasse  angehört,  ziemlich  verödet,  während  der 
SuitengQ,  der  einen  viel  niedrigeren  offiziellen  Rang  einnimmt,  schon 
vom  Morgengrauen  an  von  vielen  Gläubigen  besucht  wird,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das  Volk  fest  daran  glaubt,  dass  der  Gott 
vor  Gefahren  zur  See  schützt  Gerade  diejenigen  Tempel  aber,  seien 
es  buddhistische  oder  shintoistische,  ziehen  die  meisten  Beter  an,  von 
denen  es  heisst,  dass  das  Gebet  um  Heilung  einer  Krankheit,  um  Schutz 
vor  Gefahren  seine  Wirkung  nicht  versagt. 

An  der  Spitze  aller  Tempel  steht  der  der  Sonnengöttin  in  Ise, 
dann  kommen  dem  Range  nach  die  sog.  Regierungstempel  „k(w)am- 
peisha*',  die  wieder  in  mehrere  Klassen  zerfallen.  Bei  grossen  Festen 
überbringt  ein  Abgesandter  des  Kaisers  an  diese  Opfergaben;  die 
Unterhaltung  dieser  Tempel  geschieht  auf  Kosten  der  Regierung.  Die 
Gottheiten,  denen  diese  Tempel  geweiht  sind,  gehören  fast  alle  der 
Mythologie  an,  nur  wenige  derselben  sind  früheren  Herrschern  ge- 
widmet Die  Tempel  des  letzten  Grades  unter  diesen  sind  nur  be- 
rühmten Männern  der  Vergangenheit  und  treuen  Dienern  der  kaiser- 
lichen Familie  geweiht  Es  folgen  dann  die  sog.  Provinzialtempel 
.,kokuheisha^,  im  allgemeinen  in  jeder  Provinz  einer,  doch  gibt  es  bis- 
weilen zwei  in  einer  und  derselben  Provinz.  Auch  die  Unterhaltungs- 
kosten dieser  werden  von  der  Regierung  getragen,  da  die  Provinz  kein 
Verwaltungsbegrifi*  ist.  Die  Tempel,  die  unter  den  drei  grossen  Städten 
Tokyo,  Kyoto  und  Osaka,  sowie  den  dreiundvierzig  Regierungsbezirken 
stehen,  heissen  fnkensha  die  Fu-  und  Kentempel.  Es  folgen  dann  die 
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DiHtrikts-  und  Dorftenipel  (ffOsha,  HOiiBha).  In  der  Hauptstadt  Tokyo 
gibt  08  achtundvierzig  Tempel  vom  Range  der  Dorftempel,  sechzehn 
vom  Range  der  DiHtriktKtempel ,  niehen  FuHha,  ein  Kokuheisha  und 
zwei  K(w)amp6iKha.  Dienelbe  (lottheit  hat  z.  B.  in  verschiedenen  Stadt- 
teilen Tempel  verschiedenen  Ranges,  wie  Sugawara  no  Michizane  und 
Jeyas*.  Auch  auf  Formosa  hat  man  im  Jahre  19(H)  einen  ShintOtempel 
errichtet,  an  dem  zehn  Priester  angestellt  sind. 

Für  die  grosse  Zahl  von  Tempeln  gibt  es  nur  16  366  Priester, 
welche  den  offiziellen  Namen  jink(w)an  Gottesheamte,  populär  kan- 
nushi,  d.  h.  (lottesherr  führen;  letzteres  ist  eigentlich  der  Name  für 
den  Oberjmester  eines  Tempels.  Aus  dem  Verhältnis  dieser  Zahl  zu 
der  «ler  Tempel  ergibt  sich ,  dass  an  vielen  überhaupt  keine  Priester 
angestellt  sind.  Dies  ist  besonders  bei  den  ^ Dorftempeln**  der  Fall, 
denn  auf  53037  solcher  Tempel  kommen  nur  9228  Priester.  Dagegen 
gibt  es  bei  den  hiiheren  Tempeln  oft  eine  grosse  Anzahl,  (so  an  dem 
Tempel  in  Ise  73),  einen  ()beri>rie8ter,  bei  einigen  güji,  bei  andern  shashi 
genannt,  und  mehrere  rnterj)riester.  Auch  die  offizielle  Bezeichnung 
für  die  letzteren  ist  seit  kurzem  bei  den  Landes-  und  Pn)vinzialteni- 
peln  sowie  den  übrigen  Tempeln  verschieden.  Die  Rangklassen,  welche 
den  Priestern  von  der  neuen  Regiening  verliehen  waren,  iiv*urden  be- 
reits 1879  wieder  abgeschafft. 

Einen  obersten  Priester,  etwa  Bischof  (»der  Erzbischof,  gibt  es 
nicht.  Alle  Priester  und  Tempel  unterstehen  jetzt,  wie  die  des  Bud- 
dhismus, dem  Shaji  kyoku  (m.  oben).  Ihr  Einkommen  ist  sehr  gering.  Die 
Shintöpriester  können  ihren  Beruf  wieder  aufgeben  und  sind  wie  die 
Laien  verheiratet.  Die  Erblichkeit  der  Priesterstellen  schaflfte  man 
Anfang  der  siebenziger  Jahre  al),  heutzutage  werden  die  Priester  er- 
nannt. Vor  zehn  .lahren  sind  auch  Examenbestinnuungen  für  dieselben 
erlassen  worden,  wovon  nur  diejenigen  befreit  sein  sollen,  welche  be- 
reits zehn  (leneratiunen  hindurch  einem  Tempel  vorgestanden  haben. 

Das  Abscheren  der  Haare  wie  bei  den  buddhistischen  Priestern 
ist  bei  den  Shintopriestern  nicht  ül)lich.  Denjenigen,  welche  früher 
an  den  Tempehi  des  RyöbushintO  unter  dem  Namen  Bettö  angestellt 
waren  und  sich  nach  buddhistischer  Sitte  den  Kopf  rasiert  hatten, 
wurde  dies  von  der  neuen  Regierung  verboten.  Die  Shintöpriester 
tragen  auch  keine  besondere  Kleidung,  es  sei  denn  bei  gottesdienst- 
lichen Handlungen.  Diese  Kleidung  ist  altei-tümlich  und  es  gehört 
dazu  eine  eigentümliche  schwarze  Kaj)pe. 

Die  Obliegenheiten  der  Priester  bestehen  im  Darbringen  der 
Opfer  für  die  Gottheit  und  dem  Verlesen  von  Gebeten  (norito  oder 
notto)  bei  Festen,  z.  B.  dem  Fest  der  grossen  Reinigung,  in  der  Betei- 
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ligung  an  religiösen  Lokalfesten,  an  Umzügen,  die  z.  B.  bei  grosser 
Dürre  veranstaltet  werden,  an  Begräbnissen  nach  dem  Sbint^kultus. 
Im  allgemeinen  ist  das  sbintoistische  Begräbnis  aber  auf  den  Hof  und 
die  besseren  Stünde  beschränkt.  Predigten,  wie  sie  bei  den  Buddhisten 
üblich  sind,  finden  nicht  oder  nur  selten  sUitt.  Die  Menge  der  (^pfer- 
gaben  sind  nach  der  Bedeutung  des  Tempels  und  des  Festes  verschie* 
den.  In  dem  Tempel  der  Sonnengottheit  in  Ise  bringt  man  täglich 
zweimal,  morgens  und  abends,  vier  Schälchen  mit  Wasser,  ebensoviel 
Schälchen  mit  Salz,  das  wie  das  Wasser  reinigende  Kraft  haben  soll, 
sechzehn  Schälchen  mit  Reis,  femer  Früchte,  Fische,  Vögel,  Gemüse 
imd  essbaren  Seetang  dar.  Vor  das  Kamidana  im  Hause  setzt  man 
meist  an  drei  Tagen,  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Mo- 
nats Sake  (in  diesem  Falle  miki  genannt)  und  Reiskörner  (arayome). 
Doch  ist  die  Praxis  in  den  Familien  nicht  ganz  gleich.  In  manchen 
Familien  wird  vor  jeder  Mahlzeit  etwas  vom  gekochten  Reis  dar- 
gebracht In  vielen  Familien  ist  es  Sitte,  jeden  Morgen  ein  Licht  vor 
dem  Schrein  anzuzünden.  Bei  den  Festen  der  Gottheiten  sind  die 
Opfer  meist  bestimmt.  So  opfert  man  dem  Ebis\  der  stets  mit 
einer  Seebarbe  unter  dem  Arm  abgebildet  wird,  einen  solchen  Fisch, 
dem  Daikoku  aber  eine  Wasserrübe  (daikon)  mit  zwei  Wur/eln,  so- 
wie Reis  mit  schwar/en  Bohnen  gemischt.  Letzteres  hat  vielleicht 
darin  seinen  Grund,  dass  der  Name  Daikoku  nach  den  chinesischen 
Zeichen  „der  grosse  Schwarze**  bedeutet,  und  das  Opfer  von  Rüben 
ist  aus  dem  gleichen  Anlaut  des  Namens  Daikoku  und  des  japanischen 
Wortes  für  Rübe:  daikon  herzuleiten. 

Shintögebete  sind  bei  Festen,  wie  früher  bemerkt,  bereits  aus  dem 
Altertum  überliefert.  Sie  sind  wahrscheinlich  im  7.  tlahrh.  n.  Ohr.  und 
später  entstanden  un<l  wurden  mündhch  überliefeil,  bis  sie  Anfang  des 
10.  Jahrh.  im  Engish'ki  aufgezeichnet  wurden.  Es  sind  dies  mit  die 
ältesten  Erzeugnisse  der  japanischen  Prosa  und  Literatur  überhaupt. 
Sie  wurden  von  den  Nakatomi  im  Beisein  von  Prinzen,  vieler  Beamten, 
Priestern  und  Priesterinnen  in  feierlicher  Weise  vorgetragen.  Wir  fin- 
den u.  a.  Gebete  für  eine  gute  Ernte,  Gebete  an  die  Gottheit  der  Nah- 
rung, an  die  Götter  des  Windes,  Gebete  zur  Abwendung  des  Feuers, 
der  Seuchen,  zur  Entfernung  von  Rachegottheiten,  sowie  zur  Entsüh- 
nnng  des  ganzen  Volkes,  dem  (Jharae.  Leider  verbietet  es  der  Raum, 
das  eigentümliche,  in  poetischer  Prosa  verfasste  Gebet  bei  der  letzt- 
genannten Festlichkeit,  das  schon  mehrfach  übersetzt  worden  ist,  hier 
wiederzugeben. 

Wir  besitzen  femer  eine  Anzalil  von  Gebeten  für  den  Haus- 
gebrauch von  Hirata.   „Da  die  Zahl  der  Götter,  die  verschiedene 
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Funktionen  besitzen,  so  gros«  ist",  bemerkt  er  bierzu,  ^«o  ist  e«  besser, 
nur  die  wichtigsten  bei  ibreni  Namen  zu  verebrcn,  und  die  andern  in 
ein  allgemeines  fiebet  einzuscbliessen.  Wer  so  beschäftigt  ist,  dass  er 
die  von  ihm  (Hirata)  angegebenen  ^[orgengebete  nicht  der  Reihe  nach 
lieten  könne,  der  mcige  sich  damit  begnügten,  den  Palast  des  Kaisern, 
das  Kamidana  im  Hause,  die  (leister  der  Ahnen,  den  Ijokalgott  und 
die  Gottheit  des  speziellen  liebensberufes  anzubeten.  Wenn  man  zu 
den  Göttern  betet,  sollen  die  Segnungen,  die  ein  jeder  Gott  zu  ver- 
leihen hat,  nur  in  wenigen  Worten  erwähnt  werden  und  die  Götter 
sollen  nicht  mit  habgierigen  Bitten  gelangweilt  werden;  denn  der  Kaiser 
richtet  täglich  in  seinem  Palast  Bitten  an  die  GTitter  fUr  sein  Volk, 
die  weit  wirksamer  sind,  als  die  seiner  Untertanen.  Nachdem  man 
den  Köri)er  am  Morgen  genügend  gereinigt,  schlage  man  die  Hände 
mehrmals  zusammen  und  bete  mit  dem  Kopf  auf  dem  Boden.** 

Folgendes  ist  der  abgekürzte  Wortlaut  des  (lebetes  an  das  Ka- 
midana: ^  Indem  ich  an  erster  Stelle  ehrfurchtsvoll  zu  der  Gottheit  der 
beiden  Tempel  in  Ise  bete,  sodann  zu  den  achthundert  Myriaden  der 
irdischen  Götter,  welchen  die  grossen  und  kleinen  Tempel  in  allen 
Provinzen,  allen  Inseln  und  allen  Orten  des  grossen  Landes  der  acht 
Eilande,  d.  i.  Japan,  geweiht  sind  .  .  .  bitte  ich  mit  Ehrfurcht,  dass  sie 
sich  herablassen,  die  unbewussten  Vergehen,  den*n  ich  schuldig  bin, 
die  sie  gehört  und  gesehen  haben,  zu  bessern  und  dadurch,  dass  sie 
mich  segnen  und  begünstigen,  gemäss  den  Kräften,  über  die  sie  ver- 
fügen, zu  bewirken,  dass  ich  dem  grittliohen  Beispiele  folge  und  gute 
Werke  tue.** 

Das  Gebet  an  die  Sonnengottheit,  das  Hirata  empfiehlt,  besteht 
nur  in  der  Anrufung  des  Namens  derselben. 

Von  den  Pilgerscharen,  weicht»  zum  Gipfel  des  Fuji,  des  Ontake 
und  einigen  andern  hohen  Bergen  wallfahn»n,  hört  man  oft  unter  An- 
klingen einer  (flocke  die  (? el)etsfonnel  Kokkon  shöjo  hersagen.  Diese 
Fonnel  stammt  aber  aus  «lern  Buddhismus  und  bedeutet:  Mögen  die 
sechs  Sinne,  eigentlich  Wurzeln,  Augen,  Ohren,  Nase,  Zunge,  Kör- 
per und  Wille  rein  sein. 

Die  Feierlichkeiten  bei  Todesfällen  und  Begräbnissen  nach 
Shintöritus  verlaufen  folgendennassen:  Nachdem  der  Verstorbene  in 
einen  kastenartigen  Sarg  aus  weissem  Holze,  gewöhnlich  von  Hinoki 
oder  Tanne,  gelegt  w(»rden  ist,  setzt  man  vor  denselben  Schälchen  mit 
den  einfachen  Opfergaben  von  Wasser,  Salz  und  rohen  Reiskörnern 
und  !)estimmt  einen  Tag  für  die  leberfühning  der  Seele  in  das  er- 
wähnte (Mi)  Tamashiro.  Diese  Zeremonie  heisst  das  Mitamautsushi 
,,<lie  UeberfÜhrung  der  Seele**.    Hierzu  werden  einige  Priester  und 
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die  Venn'andten  eingeladen.  Der  Hauj)ti)riester  des  Tempels  liest  dann 
vor  dem  Toten  ein  Gebet,  dasselbe  geschiebt  vor  dem  (Mi)  Tamashiro, 
das  im  besten  Teil  des  Zimmers  in  einer  Nische  mit  erhöhtem  Fuss- 
boden  aufgestellt  ist,  und  bringt  ausser  den  vorher  ermähnten  Opfeni 
auch  Früchte,  Kuchen,  Gemüse  und  Fische  dar.  An  dem  Tage  des 
Begräbnisses  selbst  findet,  bevor  der  Leichenzug  das  Haus  verlässt, 
eine  einfache  Feierlichkeit  vor  dem  gesc^hlossenen  Sarge  statt.  Ein 
Priester  verliest  wiederum  ein  Gebet  und  bringt  Opfer  dar.  Die  Leid- 
tragenden nehmen  unter  ehrfurchtsvollen  Verbeugungen  und  Nieder- 
legung eines  Sakakixweiges  mit  daran  befestigtem  Gohei,  dem  sog. 
Tamagushi,  Abschied  von  dem  Toten.  Für  den  Zug  ist  eine  ganz  be- 
stimmte Reihenfolge  festgesetzt.  Vor  dem  Sarge,  der  in  eine  hausähn- 
liche Sänfte  gesetzt  wird,  gehen  I^eute  mit  Bannern  (auf  einem  befin- 
det sich  der  Name  des  Verstorbenen),  frischen  und  künstlichen  Blu- 
men, Sakakizweigen,  Sakakipfianzen,  die  aiufs  Grab  gesetzt  werden. 
Dem  Sarge  folgen  einige  Männer  mit  Geräten,  unter  andern  einem  vier- 
eckigen, weissen  Pfahl,  der  beim  Grabe  errichtet  wird,  um  dasselbe  zu 
kennzeichnen,  dann  die  Priester,  <ler  Hauptleidtragende  und  die  übri- 
gen Verwandten.  Der  Hauptleidtragende  muss  zu  Fuss  gehen,  trägt 
einen  frischen  Bambusstab  in  der  linken  Hand,  an  den  Füssen  Stroh- 
sandalen, über  <lem  dunkeln  Obergewand  einen  weissen  Uebenn'urf. 
Weiss,  die  Trauerfarbe,  ist  auch  die  Farbe  der  Kleider  der  Frauen, 
welche  meist  in  Wagen  folgen,  während  sie  an  buddhistischen  Begräb- 
nissen überhaupt  nicht  teilnehmen.  Auch  die  Träger  des  Sarges  haben 
weisse  Kleider  an,  bei  buddhistischen  Begräbnissen  haben  sie  dunkel- 
blaue. Auf  dem  Friedliof  fin<let,  bevor  der  Sjirg  in  die  Gruft  gelassen 
T^ird,  in  einer  dafür  bestimmten  Halle  die  letzte  Zeremonie  statt. 
Opfer  werden  wieder  dargebracht  und  der  Hauj)tj)riester  verliest  nun 
eine  Grabrede  (saimon),  die  den  Lebenslauf  und  die  Verdienste  des 
Verstorbenen  schildert.  Nachdem  die  Leidtragenden  noch  einmal 
Abschied  von  dem  Toten  genommen  haben,  bleiben  nur  die  nächsten 
Vem-andten  zurück,  der  Pfahl  wird  auf  dem  Grabe  eirichtet,  wiederum 
Wasser,  Salz  und  Keiskönier  dargebracht,  der  Priester  spricht  ein 
kurzes  Gebet  und  die  Leidtragenden  legen  Sakakizweige  nieder. 
Selbstverständlich  sind  die  Feierlichkeiten  beim  Tode  hochgestellter 
Persönlichkeiten  viel  grossartiger  und  komplizierter.  Sehr  glänzend 
waren  sie  beim  Tode  der  Kaiserinmutter  im  Jahre  1897,  sie  dauerten 
damals  mehrere  Wochen  und  der  Jjeichenzug  fand  ganz  nach  altem 
Stile  statt 

Das  Trauerhaus  selbst  wird  durch  Streuen  von  Salz  und  Sprengen 
von  Wasser  gereinigt  und  auch  die  vom  Begräbnis  Zurückkehrenden 
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mUssen  sich  von  der  Betieckiiii^,  die  der  Tod  verursacht  bat,  reinigen. 
Sie  waschen  sioli  die  Hände,  spülen  den  Mund  aus  und  es  wird  Salz 
ül)er  sie  geworfen. 

Man  besucht  das  (irab  an  jedem  \i),  bis  zum  50.  Tage,  später 
am  100.  und  dann  am  ersten  .Jahrestage  usw. 

Für  die  Verehrung  der  kaiserlichen  Ahnen  gibt  es  zwei  grosse 
Festem  an  den  Frühlings-  und  Herhstätjuinoktien.  Sie  führen  die  Na- 
men Shunki  k(w)Arei  sai,  Fest  der  kaiserlichen  Ahnen  im  Frühling,  und 
Shüki  k(w)Orei  sai,  Fest  der  kaiserlichen  Ahnen  im  Herbst,  und  gehören 
zu  den  Laindesfesten.  Die  übrigen  Landesfeste,  welche  Beziehung 
zum  Shintoismus  haben,  sind  der  17.  Oktober,  das  Fest  des  Kiumame 
oder  «I inj Asai,  an  welchem  vom  Kaiser  Opfer  zum  Tempel  der  Sonnen- 
gottheit in  Ise  gesandt  werden,  und  der  23.  November,  das  Niiname,  an 
dem  allen  (löttem  vom  ersten  Reis  des  .lahres  geopfert  ^ird.  Auch 
der  30.  «lanuar,  der  Todestag  des  Vaters  des  jetzigen  Kaisers,  sowie 
der  3.  April,  der  Todestag  des.Timmu  tennö,  können  hierzu  gerechnet 
werden. 

Für  dergleichen  Feierlichkeiten  gibt  es  im  kaiserlichen  Palaste 
ein  Sanctum  (kasirkodokoro) ,  eine  grosse  Halle  aus  undekoriertem 
Holze,  an  deren  Ende  sich  drei  ShintrtschnMne  befinden,  in  der  Mitte 
ein  grösserer  mit  einem  Spiegel ,  als  Symbol  der  Sonnengöttin.  Von 
<len  beiden  kleineren  sind  der  eine  für  die  Verehrung  der  Ahnen  des 
Kaisers,  der  andere  für  alle  übrigen  Cf(»ttheiten  des  Pantheons  be- 
stimmt. Die  Zert»monien,  die  hier  stattfinden,  tragen  einen  einfachen, 
aber  wünlevoUen  und  feierlichen  (,Uiarakter.  In  Anwesenheit  der  Be- 
amten des  Hausministeriums  werden  unter  den  Klängen  einer  feier- 
lichen Musik  vor  den  geölfneten  Tempeln  Opfergaben  dargebracht, 
ein  (lebet  wird  vorgelesen  und  vom  Kaiser,  der  in  altertümliche 
Tracht  gekleidet  ist,  unter  Verneigungen  ein  Sakakizweig  mit  weissen 
Papierstreifen  dargebracht.  Nachdem  er  sich  zurückgezogen,  ver- 
beugen sich  auch  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie,  später  die 
Beamten  bis  zu  einem  bestimmten  Range  vor  den  Tempeln.  Eigentüm- 
lich ist,  dass  zuletzt  auch  die  Häupter  der  sämtlichen  buddhistischen 
Sekten,  sowie  einige  buddhistische  Priester  sich  an  dieser  Feierlich- 
keit beteiligen.  Ein  Seitenstück  dazu  ist,  dass  in  den  siebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  auch  buddhistische  Priester  an  den  shintoi- 
stischen  Leichenbegängnissen  teilnehmen  konnten,  was  später  jedoch 
verboten  wurde. 

Auch  die  ersten  Tage  des  neuen  Jahres  werden  im  Sanctum  des 
kaiserlichen  Palastes  feierlich  begangen.  Von  den  besonderen  Zere- 
monien ist  hier  das  Shihöhai,  „die  Anbetung  der  vier  Himmelsgegen- 
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den*",  durch  den  Kaiser  ani  1.  Januar,  und  das  Genshi  sai,  ,,da8  Fest 
des  Anfangs  (der  Verwaltung)**,  am  3.  Januar  zu  nennen. 

Eine  viel  grössere  Rolle  aber  spielen  im  Leben  des  Volkes  die 
Feste  (matsuri,  sai)  der  einzelnen  Tempel,  besonders  derjenigen  des 
Schutz-  oder  Lokalgottes  eines  Ortes  oder  eines  Stadtteils,  die  je 
nach  der  Bedeutung  desselben  und  der  Zahl  und  Wohlhabenheit  der 
Pfarrkinder  durch  mehr  oder  weniger  prächtige  Aufzüge  begangen 
werden.  Diese  Feste  sind  wahre  Freudenfeste,  auf  die  sich  jeder  das 
ganze  Jahr  hindurch  freut  und  die  den  Gesprächsstoff  für  lange  Zeit 
bilden.  Wie  Hirade  in  der  Beschreibung  von  Tokyo  sagt,  sind  diese 
Feste  mehr  der  Leute,  als  der  Götter  wegen  da.  Jeder  Tempel  hat 
wenigstens  ein  Hauptfest  im  Jahre.  Sie  fallen  vomehnüich  in  die 
wärmere  Zeit  von  März  bis  September.  Der  Juni  und  September 
heissen  volkstümlich  matsurizuki,  „die  Festmonate**.  Am  Abend  vor- 
her (jomiya)  wird  ein  Feuer  im  Tempelhof  angezündet  und  Kagura- 
tänze  werden  aufgeführt.  Diese  pantomimischen,  von  Musik  begleite- 
ten Aufführungen  werden  von  jungen,  hübsch  ausgeputzten  Mädchen 
(miko)  oder  besonderen  Künstlern  ausgeführt.  Sie  sollen  ihren  Ur- 
sprung in  dem  Tanz  der  Uzume  no  mikoto  vor  der  Höhle  der  Sonnen- 
göttin haben;  daher  kommt  es,  dass  sich  auch  die  Tänze  meist  auf  die 
Taten  der  Götter  der  Mythologie,  wie  des  Susanoo,  des  heldenmütigen 
Prinzen  Yamatodake  no  mikoto  u.  a.  beziehen.  Mit  dem  Heiligen  ver- 
mischt sich  oft  das  Profane.  So  tritt  eine  komische  Person,  „Dumm- 
kopf** genannt,  auf,  die  zu  den  Klängen  einer  komischen  Musik  Tänze 
auffuhrt  und  die  Zuschauer  durch  nicht  immer  anständige  Spässe 
unterhält  Am  Festtage  selbst  besucht  der  Gott  in  der  Göttersänfle, 
die  von  den  Priestern  reich  geschmückt  und  mit  dem  Spiegel  versehen 
ist,  die  Pfarrkinder.  Wo  die  Gemeinde  gross  ist,  dauert  der  Umzug 
mehrere  Tage.  Zu  diesem  Zwecke  werden  an  bestimmten  Stellen  der 
Strassen  Schuppen,  sog.  Tabisho  „Keisestationen**  errichtet,  in  denen 
die  Sänfte  für  kurze  Zeit  eingestellt  wird.  In  dem  mit  Bannern  und 
Papierlatemen  ausgeschmückten  Tempel  werden  die  üblichen  Opfer 
an  Speisen  dargebracht,  auch  die  Häuser  der  Pfarrkinder,  wie  bei 
allen  festlichen  Gelegenheiten,  mit  grossen  Laternen,  künstlichen  Blu- 
men und  dem  Shimenawa,  das  das  Böse  abhalten  soll,  geschmückt 
Hier  und  da  werden  sog.  „Götterweinorte**  (mikisho)  errichtet  Man 
räumt  dazu  Läden  aus  und  setzt  auf  hohe  GesteUe  Krüge  mit  Wein, 
aus  Klebreis  geformte  Kuchen,  die  sog.  Spiegelmochi  und  sonstige 
Opfergaben.  Davor  werden  zwei  mächtige  Löwenköpfe  aus  Holz  auf* 
gestellt  Die  Mitglieder  der  Tempelgemeinde  wetteifern  darin,  diesen 
Ort,  sowie  überhaupt  alle  übrigen  Veranstaltungen  möglichst  prächtig 
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liURZustatteii  und  anilerc  (Teineindeii  zu  ühertrc'ffen.  Der  GöttertiHnfke 
—  oft  gibt  es  inehrt»re  im  Zuge  —  wird  hei  ihrem  Tnizuge  eine  Pauke 
vorungetragen,  dann  folgt  alM  Führer  deH  Zuges  eine  Person  in  der 
Verkleidung  des  Uotti^  Saruta  hiko  des  ^Affenfeldgott'',  der  nach  der 
Mythologie  den  (jott  Ninigi  no  mikoto,  als  er  auf  die  Erde  herab- 
stieg, l)egrÜK8te,  in  späteren  Zeiten  aher  als  eine  phallisehe  Gottheit 
verehrt  wurde.  Es  folgen  Sakakizweige,  dann  einige  sog.  Götter- 
schwerter, Banner,  Hellebarden  und  Schilde,  Musikanten,  dicht  vor 
und  hinter  dem  Mikoshi  reiten  Priester,  Diener  in  weissen  Kleidern 
fuhren  das  heilige  Pferd  des  Gottes.  Es  schliessen  sich  dann  Ijeute 
mit  Kästen,  in  denen  sich  Tem}ielgeräte  befinden,  an,  femer  Triumph- 
wagen (dashi),  Bühnen,  zum  Tanz  hergerichtet  (yatai),  und  kostümierte 
Pei'sonen  (nerimono).  Die  (iöttersänften  werden,  wenigstens  in  der 
Hauptstadt  Tokyo,  meist  von  dreissig  bis  vierzig  jungen  Ijeuten  aus 
der  Gemeinde  getragen,  die  sich  dun*h  anfeuernde  Zurufe  in  einen 
bacchantischen  Taumel  versetzen  und  sich  hin-  und  herstossen,  so  dass 
das  Mikoshi  nur  langsam  von^ärts  kommt,  oft  sogar  umfällt.  Die 
Triumphwagen,  welche  von  Rindern  gezogen  werden,  sind  reich  ver- 
zierte hohe  Gebäude.  Untt»n  sitzen  die  Musikanten,  ein  Mann  mit 
einer  Fuchsmaske  führt  Tänze  aus.  ( )ben  thront  die  ebenfalls  reich 
verzierte  Figur  eines  Helden  Avr  Myth(»Iogie  oiler  eines  Kaiser>  des 
Altertum«,  oft  sogar  die  des  chinesischen  Helden  Shoki»  der  in  dem 
Kufe  steht,  die  Teufel  zu  verjagen.  Bei  manchen  Tempeln,  wie  dem 
von  Kanda  und  Sannö  (Hiejinja)  in  Tokyo,  ist  der  ganze  Zug  bei 
weitem  viel  grossartiger,  als  (»ben  beschriel)en  ist. 

Es  braucht  wohl  nicht  erwähnt  /u  werden,  class  der  Bi'such  des 
Tempels  an  s<»Ichen  Festen  ganz  bcNonders  zahlreich  ist  und  die  (ia- 
hen reichlicher  als  sonst  tliessen.  Vieh'  ShiiitöttMni>el  haben  ebenso 
wie  die  luiddhistischen  einen  bestimmten  Tag  im  Monat,  volkstümlich 
ennichi  genannt,  an  welchem  der  Tempel  ganz  bes(»nders  besucht  wird 
und  Verkaufsbuden  in  der  Nähe  desselben  errichtet  werden. 

Bei  manchen  Tempelfesten  gil>t  es  eigentümliche  Gebräuche, 
deren  Entstehung  oft  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Es  seien  im  folgenden 
einige  solcher  Gebräuche  in  und  bei  der  Hau]>tstadt  Tokyo  erwähnt. 
So  wandert  z.  B.  am  3.  Januar  ein  Mann  in  soinlerbarer  Verkleidung 
von  dem  Atagotemi)el  als  sog.  (liitterbote,  von  den  Priestern  des  Tem- 
pels begleitet,  durch  die  Strassen  der  dazu  gehörenden  Gemeinde. 
Wenn  man  denselben  Tempel  an  einem  bestimmten  Tage  in  der  Mitte 
des  .Jahres  besucht,  so  ist  es  gerade  so,  als  ob  man  an  46(M)0  Tagen 
dorthin  geht.  Man  verkauft  an  diesem  Tage  im  Tempelbezirk  grüne 
Judenkirschen,  deren Genuss  vor  bestimmtenKrankheiten  schützen  soll. 
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Ein  eigentümlicher  Brauch  herrscht  in  dem  Tempel  des  Tenjin- 
sama  in  Kameido  nahe  der  Hau])tstadt  Im  Tempel  werden  eine  An- 
zahl aus  Sakakiholz  geschnitzter  Gimpel  aufj^estellt  und  von  den  Be- 
suchern für  die  Figuren  dieses  Vogels,  die  in  der  Nähe  des  Tempels  feil- 
geboten werden,  eingetauscht.  Dadurch  glaubt  man  Unglück  in  Grlück 
zu  verwandeln.  Es  beruht  dieser  seltsame  Brauch  auf  einem  Wort- 
spiel. Der  japanische  Name  des  Gimpels  uso  bedeutet  auch  Lüge, 
Unwahrheit;  es  soll  also  durch  die  Figur  des  Gimpels  angedeutet 
werden,  dass  Unglück  zur  Unwahrheit  werde.  In  demselben  Tempel 
erhält  man  auch  bei  dem  ersten  Tem])elbesuch  im  Jahre  Amulette 
gegen  Blitzschäden  und  in  einem  andern  Tempel  nicht  weit  davon 
solche  gegen  Feuersgefahr,  sowie  überhaupt  für  glückliches  Ergehen 
im  neuen  Jahre. 

Die  Einnahmen  verschiedener  Tempel  sollen  an  den  Tagen  des 
ersten  Tempelbesuches  im  tlahre  aus  dem  Verkauf  von  solchen  Amu- 
letten sehr  gross  sein.  Am  Abend  des  Setsubun,  des  Tages,  an  dem 
sich  Winter  und  Frühling  trennen,  ein  Fest,  das  jetzt  allgemein  am 
23.  Februar  gefeiert  wird,  sucht  man  das  Glück  an  das  Haus  zu  fes- 
seln und  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  indem  man  geröstete  Bohnen 
streut  und  ausruft:  Das  Glück  herein,  der  Teufel  heraus.  In  dem 
schon  erwähnten  Tempel  in  Kameido  wird  dies  bildlich  dargestellt, 
indem  zwei  Männer  aus  der  Gemeinde  sich  als  Teufel  verkleiden  und 
von  den  Priestern  des  Temj)els  aus  deniRelben  vertrieben  werden. 

Auf  den  ersten  Tag  des  Pferdes,  im  Februar,  März  und  April 
fallen  die  grossen  Festtage  der  zahlreichen  Inaritem]>el ,  an  dem  die 
Tempel  und  Vordächer  der  Häuser  der  Pfarrkinder  mit  grossen  Pa- 
pierlatemen  ausgeschmückt  werden  und  dem  Gotte  Reis  mit  roten 
Bohnen  vermischt,  sowie  in  Oel  gebackener  Bohnen(|uark  dargebracht 
wird. 

Einen  offiziellen  Anstrich  hat  die  Feier  im  Tem]>el  Yasukuni 
Jinja,  dem  zum  Gedächtnis  der  im  Kriege  (lefallenen  errichteten  Tem- 
pel, welche  zweimal  im  Jahre,  im  Frühling  und  im  Herbst,  stattfindet 
und  drei  Tage  dauert.  Hier  erscheint  ein  Abgesandter  des  Kaisers 
mit  Opfergaben  und  man  verliest  ein  Gebet.  An  der  Feierlichkeit 
nehmen  auch  die  Kriegs-  und  Marineminister  sowie  Offiziere  teil. 

Auch  bei  dem  Feste  des  Himmelskönigs  Tennö,  unter  welchem 
Namen  der  Gott  der  Mythologie  Susanoo  no  mikoto  an  vielen  Orten 
verehrt  wird,  findet  man  mancherlei  sonderbare  Gebräuche.  So  ver- 
kauft man  in  einem  Tempel  breite  Bambusblätter,  an  denen  Klösse 
befestigt  sind.  Diese  sollen  gegen  Fieber  schützen.  In  einem  andern 
Tempel,  der  in  der  Vorstadt  Shinagawa  nahe  dem  Meere  liegt,  gehen 
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die  jungen  Leute,  die  die  Götteixänfte  herumtragen,  mit  derselben  ins 
Meer  hinein,  was  viele  Zuschauer  aus  der  HaupUitadt  anlockt 

Das  grösste  Fest  in  Tokyo  ist  das  des  (iottes  ( )kuninu8hi.  Der 
Tempel  liegt  nicht  weit  von  dem  kaiserlichen  Schlosse  und  der  Gott 
wird  als  der  »Schutzgott  von  Tokyo  angesehen.  Dem  Schauspiel  des  Um- 
zuges der  Göttersänften,  ursprünglich  drei,  wohnten  früher  sogar  die 
ShOgune  bei.  .letzt  sind  die  Sänften  auf  eine  beschränkt  und  zwar  ist 
dieselbe  viel  einfacher  als  früher.  Sie  ist  aus  weissem  Holze  und  trägt 
das  kaiserliche  Wappen,  das  (.^hrysantliemum.  Sie  wird  ausnahmsweise 
von  gemieteten  licmten,  nicht  von  jungf*n  Leuten  aus  der  Gemeinde 
herumgetragen.  Da  dieser  Tem])el  jetzt  einen  hohen  Rang  hat,  er- 
scheint am  Festtage  ein  kaiserlicher  Abgesandter  mit  Opfergaben. 

Am  1.  «luli,  dem  Tage  der  Freigebung  des  Berges  Fi\ji,  wird  in 
allen  der  Göttin  dieses  Berges  geweihten  Tempeln  eine  eigentümliche 
Zeremonie  ausgeführt.  Dies  ist  das  Uiwatari,  das  (vehen  über  Feuer. 
Priester  und  Laien  gehen,  in  der  Hand  ein  Gohei,  barfuss  über 
glühende  Kohlen,  nachdem  man  unter  Anwendung  mystischer  Zei- 
chen und  (iebete  die  Gottheit  herbeigenifen  hat.  Es  ist  dies  der 
Ueberrest  einer  alten  Feueri)robe,  gilt  heute  aber  als  ein  Zeichen  be- 
sonderer Reinheit  und  (i Ottgefälligkeit.  Es  wird  zurückgeführt  auf 
die  oben  erwähnte  Göttin,  die  (Gemahlin  des  Enkels  der  Sonnengott- 
heit, die  sich  von  dem  Vorwurf  der  l'ntreue  durch  eine  Feuerprobe 
gereinigt  halien  soll.  Auch  verkauft  man  Schlangen  aus  Stroh,  die 
gegen  Epidemien  schützen,  oder  wenn  sie  an  der  Decke  in  der  Küche 
aufgehängt  werden,  d(*n  Mangel  an  frischem  Trinkwasser  verhüten 
sollen. 

Sonderbare  Gebräuche  findet  man  auch  bei  einem  Tempelfest  am 
13.  August  in  dem  bei  Tokyo  gelegenen  Dorfe  Gji.  Hier  tn»ten  in 
einer  dazu  erbauten  ott'enen  Halle  einige  Krieger  und  Musiker  in  alter 
Tracht  auf.  Ein  Teil  der  letzteren  führt  altertündiche  Tänze  auf,  und 
wenn  alles  vorüber  ist,  stürzt  das  Publikum  in  die  Halle,  um  ihnen 
ihren  Ko]>fputz  aus  Blumen  zu  entreissen.  Es  existiert  der  Aber- 
glaube, dass  man  durch  den  Besitz  derselben  vor  Epidemien  bewahrt 
bleibt.  In  der  Betkapelle  werden  kleine  Lam])en  aufgestellt,  deren 
Besitz  vor  Feuer  und  Diebstahl  schützen  soll. 

Das  zweitgrösste  Fest  in  Tokyo  ist  das  des  Kanda  myöjin,  das 
auf  den  15.  September  fällt.  Unter  den  Figuren  auf  dem  Triumph- 
wagen sind  besonders  berühmt  die  des  chinesischen  Helden  Shöki  und 
die  eines  japanischen  Käubers  namens  Kumazaka. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  es  auch  im  Shintoismus 
zahlreiche  besondere  Organisationen  oder  Schulen  gibt,  von  denen  die 
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meisten,  wie  das  Yuits'shintö,  das  DeguchishintO  usw.  aus  dem  Mittel- 
alter stammen  und  die  den  Shintoismus  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Buddhismus  und  Confucianismus  verquickt  haben.  Die  jüngste  dieser 
Sekten  ist  die  sog.  Tenrikyö,  die  ,  Lehre  von  der  Vernunft  des  Him- 
mels^, welche  in  letzter  Zeit  viel  Anhänger  gefunden  hat  und  die  auch 
durch  Predigten  ihre  Lehre  zu  verbreiten  sucht.  Auch  diese  Lehre 
ist  eine  Vereinigung  von  Buddhismus,  Shintoismus  und  Confucianis- 
mus und  erinnert  sogar  in  einigen  Punkten  an  die  christliche  Religion. 
Sie  lehrt  unter  anderm  die  Möglichkeit  der  Heilung  von  Krankheiten 
durch  Gebet  (Gesundbeten). 


17S 


Die  Aeg}''pter. 

Vtiii  Oliorl»ü»Hoth(*kar  H.  O.  Lanok  ( Koivenhagen). 


1 1.  VorbemerkoDgeD. 

Litorntiir.  IH«*  allfrtmioiiipn  KnrohniHHc  «1er  iig>i)tol()fnM»hen  Forschung 
inüimen  in  folgciid«»!!  Werkten  fn'turht  wenloii,  die  t\ou  neu«*»ton  Stand  der  Wissen- 
8(*haft  reprÜMMitien'n. 

Ab.  Erman,  Ae^ypten  und  ii^yptiHrhen  I^'hen  im  Altertum  I— II  (1885 
hin  1888);  H.  Hruosth,  Die  Ae^'ptolufrii*  (1891 );  Q.  Mjuu*bro,  Histoire  anciennedes 
peuples  de  INment  ela!(i«i«|iie  (I — ]]I,  1895 iT.),  ein«*  unigear)>eitete  und  reich  illu- 
strierte AuA^ahe  MMn«'s  kleinen'n  Werke«,  HiM<iin>  aneit^uue  des  peuples  de  Toricnt 
(4.  fed.  188H  «leiitsoh  mit  ZuMitzen  v<»n  Pietsohnmnn  1877);  fi.  A.  W.  BüDGB,  The 
Mnmmy  (1893);  (i.  Stkindorfp,  I>i«*  Hlütt*7.(Mt  d«'s  rhara<»nenreichs  (19Ü0).  Von 
ii^yptoloyrisehcn  Z«*itM>Iinftcn  wt'r«l«'n  7.urz«'it  vi«*r  heruu!*^«»jfel>en :  Zeitschrift  für 
ütryptiM'lie  Spnu'li«>  und  Alt<>rtuni«>kund«',  Horlin:  K«*cueil  de!*  travaux  n^latifs  a  la 
]ihilolopri(i  i»{  a  run*li(''ftlo^i(*  r*}ry]iticniifN  vi  a.H?iyri«Min«*s.  I*Hri^:  U<*vue  efryptoliijfiiiue, 
Paris;  I*n»e«H'din>f>»  «»f  tlie  Socirty  i»f  Mhliral  An»ha«M»li)p^*»  Ii4indi»n. 

Für  «lii*  ultä^y]>tiHrlio  (losrhirlitt*  kiinn«Mi  aubM>r  <l«>n  )»ereit}(  au^reführten 
W«Tk«'n  7M  Kato  jr«'/«>^r«'n  wrnl«'n:  H.  HRrosm,  (ifseliirhte  A«*srypten»  unter  «len 
Pluirumit'n  <1H77»,  mit  >irli'n  l'rluTM't/unjr'Mi  der  uri^inalcn  hiM«iriKehen  Texte: 
A.  WiKUKMANN,  ArjryptiM'h»'  <i««>.dii««litr  «I  — 11,  1884,  Supplement  1888),  die  bis  «la 
v«)llstäniii^^tt•  ZusammfM)>t4'IIun^  «Icr  liistnri>rlifn  I>«Mikmül«T  untl  Tatsachen.  Sehr 
wi(*liti^  simi  (li«>  lieiden  Oar>tolhni^('n  Ki>.  Mkykrm  in  (i('M*hi<*hte  des  Altertum:« 
(I,  18H4)  und  (»fsfliirht«»  tli's  alt«*n  Aiyyptt'us  (1887  in  Oneken«  Alljr.  <.ie»chichte 
in  Ein7:oldnr>tt>IIunpMi;  die  (leo^^rnphit*  ist  von  .1.  Ot'mcHKS  autiführlich  l>ehaudeltt. 
Knu]>p('r  und  üherwir^rt'iid  vtui  nreliüoln^iM'hem  Standpunkt«*  aus  geschrieben  i»t 
KuNDKRs  Tktrik.  A  Histnry  of  Ejiypt  (1894  ff.»;  E.  A.  W.  Hcih^c,  History  of  Egypt. 

Vol.  1      8  (liHhJ— llH>3l. 

Vi»n  Wt'rken  üb«T  üjüryj»tiselie  Kunst jreschirht«'  uml  An-häolupie  müssen  her- 
vorgehoben \vcnl<'n:  (i.  Pkrrot  et  (\  ('iiiPiBZ,  Histoin'  de  Kart  dans  Tantiquite  I. 
fcgypte  (188<»  deutsch  von  Pi«'tM'hmann  1884)  und  (t.  Maspero,  L*archeoIogie 
«>gyptienm»  (1887  «loutsrh  von  (i.  Sleintlorfl*  1889). 

Sehr  instruktiv  untl  anspr«M*hi*nd  i>t  dus  kleine  populäre  Buch  vuu  Maspcro. 
I^ctures  histori«pn's.  Histoire  uneicnne.  Egypte,  Assyrie.  (2.  E«l.  1892,  deuti»ch 
von  I).  Bindiaum  1891). 

Die  ägy])toloj^isclK»  Wissenschaft,  durch  die  erst  das  ägyptische 
Altertum  erschlossen  wurde,  ist  noch  nicht  90  Jahre  alt.    Begründet 
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durch  die  geniale  Entzifferung  der  HieroglyphenschrifU  die  den  Na- 
men Champollionr  unsterblich  gemacht  hat,  wurde  sie  lange  Zeit  nur 
Ton  wenigen  Forschem  gepflegt.  Wie  ganz  natürlich,  wenn  sich  so 
auf  einmal  ein  ungeheures  Gebiet  dem  menschlichen  Forschungstrieb 
eröffnet,  hatte  man  Eile,  das  ganze  Feld  zu  besetzen ;  die  Entdeckungen 
folgten  Schlag  auf  Schlag,  und  die  Fortschritte  waren  grossartig;  von 
Hoffnung  und  Enthusiasmus  esfüllt,  strebte  man  vorwärts,  nur  wenig 
um  die  grossen  Lücken  im  Verständnis  bekümmert  Schnell  wurden 
die  Ergebnisse  der  Forschung  popularisiert,  zu  schnell,  denn  auf  der 
einen  Seite  war,  wie  man  es  nicht  anders  erwarten  konnte,  die  Wissen- 
schaft kritisch  und  methodisch  noch  nicht  recht  begründet,  auf  der 
andern  Seite  war  das  Material  zu  beschränkt  und  die  Einzelheiten  zu 
wenig  erforscht,  um  ein  zuverlässiges  Gesamtbild  zu  liefern.  Dadurch 
sind  viele  falsche  Anschauungen  in  Umlauf  gekommen,  und  es  musste 
eine  gesunde  Reaktion  gegen  die  frühere  Zuversicht  der  ägyptologi- 
schen  Wissenschaft  eintreten.  In  der  Tat  wissen  wir  mit  Sicherheit 
viel  weniger,  als  die  ältere  Generation  zu  wissen  glaubte.  Die  jüngeren 
Führer  in  der  Aegyptologie  sind  viel  vorsichtiger  und  üben  eine  viel 
schärfere  Kritik  als  ihre  Vorgänger.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  geht 
nicht  so  schnell  von  statten,  aber  doch  wird  sicher  und  fest  am  Ge- 
bäude Stein  auf  Stein  gelegt.  Wenn  auch  vorläufig  eine  äg}'ptische 
Chronologie  sich  unmöglich  aufbauen  lässt,  wenn  auch  manches  in  der 
Grammatik  und  im  Wortschatz  rätselhaft  ist,  wenn  auch  eine  ägyp- 
tische Mythologie  und  Religionsgeschichte  sich  eigentlich  noch  nicht 
schreiben  lässt,  so  sind  wir  gewiss  doch  auf  dem  rechten  Wege,  und 
das  Material  wächst  von  Tag  zu  Tag. 

Eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Hierogly])henentzifferung 
und  der  ägyptologischen  Forschung  ist  in  den  oben  angeführten  Wer- 
ken zu  suchen.  Hier  werden  nur  die  für  das  Verständnis  der  folgenden 
Darstellung  der  Religion  nötigen  Vorbemerkungen  gegeben  werden. 

Aegypten  ist  von  der  Hand  der  Natur  zur  Entwicklung  einer  be- 
deutungsvollen und  einzigen  Kultur  bestimmt.  Das  Land  liegt,  durch 
Gebirge  und  Wüste  abgeschlossen,  vom  Nilfluss  durchströmt,  ganz 
nahe  dem  Brennpunkte  aller  Kulturströmungen  der  ältesten  Zeit;  der 
fruchtbare  Boden  des  Niltales  ist  eine  Schöpfung  der  Nilüberschwem- 
mung, Aegypten  ist,  wie  die  Alten  sagten,  „eine  Gabe  des  Nil*".  Das 
Land  war  und  ist  in  materieller  Beziehung  vollständig  vom  Nil  ab- 
hängig, und  seine  ganze  Kultur  ist  zum  grossen  Teil  durch  die  natür- 
lichen Bedingungen  bestimmt  worden.  Obschon  Aegypten  in  der  vor- 
historischen Zeit  in  viele  Kleinstaaten  zerteilt  war,  musste  das  Niltal 
sich  mit  Naturnotwendigkeit  zu  einer  politischen  und  nationalen  Ein- 
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heit  K^^tnlten;  der  Nil  war  ein  verbindender  Faktor  von  gnisster 
deutung.  Nach  der  Vereinigung  des  Reiches  blieb  eine  Einteilung  in 
Uaue,  die  in  den  dunkeln  anarchischen  Zeiten  der  ägyptisclien  6e- 
Rcliichte  ziemlich  selbständig  existieren  konnten,  l>e8tehen,  und  durch 
die  ganze  ägyptische  Ueschichte  bewährte  sich  die  administrative  Zwei- 
teilung des  Landes  in  Nord-  und  Südägypten. 

Das  Volk,  das  schon  seit  uralten  Zeiten  das  Niltal  liewohnte  und 
hier  die  merkwürdige  Kultur  entwickelte,  ist  ethnologisch  sehr  schwer 
zu  bestimmen.  8])rachliche  rntersuchungen  deuten  auf  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  semitischen  Völkern  hin,  anderseits  unterscheidet  der 
ägyptische  Volkstypus  sich  bestimmt  von  dem  Negertypus  des  afri- 
kanischen Kontinents.  Sehransprechend  ist  die  Vermutung  Ed.  MiCYBits, 
dass  die  Aegypter  zusammen  mit  den  liibyem  und  einigen  nubischen 
Stämmen  eine  nordafrikanische  Völkergnippe  bilden.  Die  neueren 
s])rachlichen  rntersuchungen  v(m  Ekmax  und  Sktiik  und  Lu8CHAKs 
anthropologische  Hcobachtungen  fuhren  zu  der  sehr  wahrscheinlichen 
Hypothese,  dass  semitische  Beduinenstämme  in  uralter  Zeit  das  Niltal 
überschwemmt  und  die  ursprüngliche  afrikanische  Bevölkerung  unter- 
jocht haben;  die  Sprache  der  Eroberer  hat  dann  im  Volk  durch- 
gedningen.  Die  rrbevölkerung  lebt  vielleicht  noch  in  den  Nubiem 
südlich  \im\  ersten  Katarakt.  Die  arabische  Eroberung  von  Aegj-pten 
iin  7.  .lahrh.  n.  Chr.  bietet  dazu  (*ine  vollkommene  Analogie  dar. 

Den  (lang  der  ägyptischen  (ieschichte  können  wir  im  grossen 
und  ganzen  V(>rfolgeii,  obwohl  der  Mangt^l  einer  zuverlässigen  Chrono- 
logie uns  sehr  fühlban'  Schwierigkeiten  ben*itet.  Man  wird  darum  gut 
tun,  sich  mit  Mininialdaten  zu  begnügen,  wie  dies  Stkindorff  in 
seiner  Darstellung  getan  hat;  es  besteht  immer  die  Möglichkeit, 
dass  die  Zahlen  für  die  älteste  Zeit  bis  auf  lOOO  «lahr  zu  klein  sind. 
Die  Einteilung  der  ägyi>tischen  (ieschichte  von  der  Vereinigung  des 
lleiches  durch  Menes  l)is  zu  Alexander  dem  Grossen  nach  30  Dvna- 
stien  entstammt  echt  ägyptischen  Quellen.  Man  unterscheidet  gewöhn- 
lich drei  Hauptperioden:  das  alte,  das  mittlen»  und  das  neue  Reich. 
Das  alte  Reich  umfasst  die  sechs  ersten  Dynastien  (etwa  3000 — 2200 
V.  Chr.) ;  von  den  drei  ersten  kennen  wir  nur  eine  Reihe  von  Königs- 
namen ;  aus  den  dwi  nächsten  stammen  die  drei  grossen  und  mehrere 
kleinere  Pyramiden  bei  Memphis  samt  einer  grossen  Zahl  sehr  inter- 
essanter Gräber.  Demnächst  folgt  eine  beinahe  ganz  unbekannte  Pe- 
riode, in  der  das  Land  wahrsch(»inlich  zum  Teil  wiedennn  in  Klein- 
staaten aufgelöst  war,  bis  wir  mit  der  1 1.  Dynastie  nieder  auf  histori- 
schem (irund  unil  Bo<len  fussen;  nun  tinden  wir  die  Residenzstadt 
nach  Süden  verlegt,  und  die  IL— 12. 1)}Tiastie  (ca.  2000-1700  v.Chr.) 
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bilden  eine  Blütezeit  der  ägyptischen  Kultur.  Die  tatkräftigen  Könige 
der  12.  Dynastie,  die  Amenemhat  und  Sesostris',  eroberten  Nubien 
und  waren  grosse  Bauherren.  Wieder  kommt  eine  Niedergangsperiode, 
die  zur  teilweisen  Eroberung  Aegyptens  durch  die  fremden  Hyksos 
führte  (ca.  1700).  Mit  ihrer  Vertreibung  fängt  das  neue  Reich  an 
(17.  Dynastie  ca.  1600  v.  Chr.),  und  von  nun  ab  tritt  Aegypten  aus 
seiner  Abgeschlossenheit  hervor;  die  Verfolgung  der  asiatischen  Hyk- 
sos zeigte  den  Weg  zu  asiatischen  Eroberungen.  Die  mächtigen  Kch 
nige,  die  jetzt  auch  in  Theben  residieren,  führten  ihre  siegreichen 
Heere  bis  Mesopotamien  vor.  Die  Verbindung  mit  den  asiatischen 
Kulturen  war  eingeleitet,  und  dieselbe  wurde  sowohl  für  Aegypten  als 
für  die  westasiatischen  Völker  von  grosser  Bedeutung.  Die  Dynastie 
der  Amenhotep  und  Thotmes  schloss  mit  einer  religiösen  Revolution, 
bei  der  wir  später  länger  verweilen  werden,  und  der  darauf  folgenden 
Restauration.  Die  Ramses  der  19.  Dynastie  bezeichnen  den  Endpunkt 
der  Grossmachtzeit  Aegyptens,  von  der  20.  Dynastie  ab  geht  es  wieder 
mit  seiner  Machtstellung  abwärts.  Die  Obori)rie8ter  des  Amon  in  The- 
ben setzten  sich  selber  die  äg}'ptische  Doppelkrone  aufs  Haupt;  bald 
fiel  die  Oberherrschaft  libyschen  Söldnern,  äthiopischen  Fürsten  und 
eine  Zeitlang  sogar  dem  assyrischen  Grosskönig  zu.  Diese  düstere 
Zeit  ist  die  der  22. — 25.  Dynastie.  Noch  erlebte  Aegypten  mit  der 
saitischen  26.  Dynastie  (Psammetik  663  v.  Chr.)  eine  Wiederbelebung 
seiner  Kultur  und  Macht;  aber  schon  im  Jahre  525  machte  Kambyses 
der  Selbständigkeit  Aegyptens  ein  Ende.  Die  28. — 30.  Dynastie  re- 
präsentieren vorübergehende  Versuche,  wieder  eine  einheimische  Dy- 
nastie auf  den  Thron  zu  bringen.  Mit  Alexander  dem  Grossen  und 
den  Ptolemäem  fängt  die  hellenistische  Kultur  in  Aegypten  an.  Wohl 
wurde  die  alte  Religion  von  den  Machthabem  aus  politischen  Grün- 
den hochgehalten,  und  grosse  Tempelbauten  noch  in  der  Römerzeit 
ausgeführt,  aber  das  alte  nationale  Leben  ist  in  Auflösung  begriffen 
und  wird  von  dem  Christentum  leicht  überwunden. 


I  2.  Qoellenfibersicht. 

Literatur.  A.  Wibdbmank,  Geschichte  Aegyptens  von  Psammetik  I.  bis  auf 
Alexander  den  Grossen,  nebst  einer  eingehenden  Kritik  der  Quellen  zur  ägyptischen 
Geschichte.  1880.  Von  den  Uebersetzungen  erwähnen  wir  vorläufig  bloss  die 
Sammlung  Records  of  the  Fast;  von  den  zwölf  Bänden  der  älteren  Reihe 
(1873—1881),  die  von  S.  BmcH  herausgegeben  wurde,  enthalten  Bd.  II,  IV,  VI, 


'  Die   griechische   Form    vom   ägyptischen   Namen   Sen-wosert   (früher 
Usertesen  gelesen). 
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VIII,  X,  XII  ro)N*r«(*tztinK<*ii  ii|fy|»tiM.*h«*r  T«*xU*.  Von  der  iifueu  Reihe  wurden 
unter  Ijf>itiinK  ^'<>"  A.  II.  Sayck  MH*hii  Hände  heniuii|(i*f(e)H>n  (1^^^— I^^K  von 
denen  II  -VI  ü^'ptiiiehe  Texte  in  rehrn^etxunjf  hrinf^vn. 

Wenn  man  vor  der  KntzilTening  der  Hi<'n>Kly|)hcn  die  ä^ptiscbe 
Religion  kennen  lernen  wollte,  war  man  auf  die  fremden  Quellen,  die 
über  Aeg}'|)ten  berichten,  angewiesen:  diene  sind  jetzt  zu  Quellen 
zweiten  Ranges  herabgesunken  und  sind  natürlich  mit  aller  Vorsicht 
zu  verwerten.  Von  ihnen  kommen  eigentlich  nur  die  griei^hischen  in 
Betracht,  denn  die  Berichte  des  Alten  Testaments  sind  für  die  Reli- 
gion ohne  Bedeutung. 

Als  Aegypten  den  Griechen  bekannt  wurde,  erregte  seine  eigen- 
artige Zivilisation  und  in  erster  Keihe  seine  Religion  natürlich  das 
grösste  Inten»sse.  (iriechische  Gelehrte,  die  das  Xiltal  besuchten, 
wan»n  unennüdlich  in  mehr  oder  weniger  korrt»kten  Berichten  von  den 
ägyptischen  (föttem  und  ihrem  Kultus.  Von  den  meisten  sind  nur 
dürftige  Bruchstücke  auf  uns  gekommen.  Uekodot  hat  uns  im  zweiten 
und  zu  Anfang  des  dritten  Buches  seines  Geschieh t^werks  die  Nach- 
richten, die  er  auf  seiner  Reise  nach  Aeg>'pten  gesammelt  hatte,  mit- 
geteilt*. Diese  sind  natürlich  von  sehr  ungleichem  Werte;  was  er 
mit  eigenen  Augen  gesehen,  berichtet  er  meistens  treu,  aber  weil  er 
des  Aegyptischen  nicht  kundig  war,  hat  er  vielfach  seine  Gewährs- 
männer missverstanden  un<l  ist  wohl  auch  oft  von  ihnen  irre  geführt 
worden.  Seine  Angaben  über  dit»  Religion  sind  mit  grosser  Vorsicht 
heranzuziehen,  denn  wie  «lie  übrigen  griechischen  Schriftsteller,  die 
von  den  ägyptischen  Göttern  reden,  sucht  auch  er  die  griechischen 
(iötter  aus  Aegypten  abzuleiten,  und  seine  Infonnationen  sind  eben 
auf  diesem  Gebiete  einseitig  und  dürftig.  Dasselbe  gilt  auch  von 
DioDOK,  der  im  1.  Jahrb.  v.  (/br.  Aegypten  besuchte;  auch  er  ist,  was 
die  Religion  betrifft,  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Das  Wertvollste  von 
dem,  was  uns  von  der  griechischen  Literatur  über  Aegypten  noch  er- 
halten ist,  ist  die  Schrift  Plitakciis  de  Iside  etOsiride*,  in  welcher  er 
nach  scheinbar  guten  (Quellen  eine  zusammenhängende  Darstellung 
eines  ägyptischen  Mythus  gibt,  von  dem  die  einheimischen  Quellen 
uns  bisher  nur  Anspielungen  und  Bruchstücke  darbieten;  natürlich 
hat  auch  Plutakc»  seine  Darstellung  mit  seinen  philosophischen  Spe- 
kulationen und  symbolischen  Deutungen   durchwoben,    die  für  uns 


*  Herodots  zweitos  Huoh  mit  sachlichen  Erläuterunjfen ,  herausgegeben  von 

A.  AVlKDEMANN  IH^K 

'  Beste  Auspahe  von  G.  Partiiky  (18ö<h  mit  Erläuteningeu«  worin  er  die 
Ergebnisse  <ier  äg}'pt4>logischen  Forschungen  verwertet.  Manches  ist  natürlich 
jetzt  veraltet. 
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durchaus  wertlos  sind.  Was  uns  die  Kirchenväter  und  spätere  Schrifl« 
steller  wie  Horapollo  und  Jamblichus  über  ägyptische  Religion  auf- 
bewahrt haben,  ist  von  ziemlich  geringer  Bedeutung. 

Die  altägyptischen  Quellen  fliessen  dagegen  sehr  reichlich.  Eis 
gibt  nicht  viele  Texte,  die  nicht  für  die  Erforschung  der  Religion  in 
Betracht  kämen ;  auch  medizinische  Bücher,  Märchen  und  Privatkorre- 
spondenzen können  nicht  unwichtige  Beitrüge  liefern.  Der  weitaus 
grösste  Teil  der  erhaltenen  Baudenkmäler  mit  den  an  ihnen  beiind- 
lichen  Inschriften:  Tempel,  Pyramiden,  Gräber,  Obelisken  war  reli- 
giösen Zwecken  geweiht.  Von  den  auf  uns  gekommenen  Papyri  sind 
vielleicht  mehr  als  neun  Zehntel  religiösen  Inhalts.  Aber  trotzdem  ist 
dieses  Material  ziemlich  einseitig,  fast  das  ganze  verdankt  den  Toten- 
gebräuchen sein  Dasein  und  bezieht  sich  auf  dieselben  und  das  jen- 
seitige Leben.  Nur  wenige  Mythenfragmente  sind  bekannt,  und  das 
Verständnis  der  religiösen  Texte  wird  durch  häutige  Anspielungen  auf 
Göttersagen,  die  uns  völlig  unbekannt  sind,  ungemein  erschwert. 
Uebrigens  ist  unser  Material  ja  ziemlich  zufallig,  eine  unübersehbare 
Menge  von  Denkmälern  und  Papyri  sind  im  Laufe  der  Zeiten  ver- 
nichtet worden,  und  vieles  liegt  gewiss  noch  unter  dem  Sande  ver- 
borgen. Im  folgenden  werden  wir  die  wichtigsten  Denkmäler,  In- 
schriften und  Literaturwerke  aus  den  verschiedenen  Epochen  der  alt- 
ägyptischen Geschichte,  die  für  die  Darstellung  der  Religion  von  Be- 
deutung sind,  aufzählen  und  charakterisieren. 

Für  das  alte  Reich  sind  die  Quellen  natürlich  nicht  so  sehr  reich- 
lich. Eine  stattliche  Reihe  von  Gräbern  bei  Sakkarah  in  der  Nähe 
von  Memphis  aus  der  4.,  5.  und  6.  Dynastie  sowie  andere,  ohne  Zweifel 
die  ältesten,  bei  Medüm  und  einige  aus  der  6.  Dynastie  bei  Assuan  an 
der  Südgrenze  Aegyptens  geben  ziemlich  dürftige  Aufschlüsse  über 
die  religiösen  Vorstellungen.  Die  Inschriften  sind  meistens  kurz  und 
formelhaft  und  nennen  die  Toten-  und  die  verschiedenen  andern  Götter, 
deren  Priester  die  Verstorbenen  gewesen  sind.  Von  den  Königsgräbem, 
den  Pyramiden,  sind  die  drei  grossen  ganz  ohne  Inschriften;  dagegen 
liefern  uns  fünf  von  den  kleineren  bei  Sakkarah  beinahe  4000  Zeilen 
religiösen  Text.  Sie  wurden  von  Maspeko  in  den  Jahren  1880  und 
1881  in  den  Pyramiden  von  Unas  (dem  letzten  König  der  5.  Dynastie), 
Teti,  Pepi  I,  Merenra  und  Pepi  II  (den  vier  ersten  Königen  der  6.  Dy- 
nastie) entdeckt  und  mit  einer  bewunderungswürdigen  Schnelligkeit, 
mit  einer  vorläufigen  Uebersetzung  versehen,  herausgegeben'.   Wir 

'  In  Recaeil  des  travaux  etc.  III — XIV;  später  gesammelt:  Les  inscriptions 
des  pyramides  de  Saqqarah  1894;  zu  diesen  Texten  vergleiche  man  Maspero,  ^tndes 
de  mytbologie  I,  160  ff. 

Cbanttpl«  de  U  Saossaye,  RaligioftiSMelilcht«.   S.  Anfl.  I.  ig 
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Imbun  hior  eine  Reihe  Texte  zum  Teil  in  zwei,  drei  oder  vier  Abschrif- 
ten, die  sieher  bis  in  die  dunkeln  Tr/eiten  der  äf^yptiBchen  Kultur 
hinaufreichen.  Sie  bieten  iibtT  in  sprachlicher  und  Knchliclier  Bezi<H 
hunf;  HO  ^()MM(*  ScliH'ierif(keiten  dar,  daHK  eine  ßeniunie  Zeit  hingeben 
muNH,  ehe  Kie  ^an/  ^ewürdi^t  und  verstandi^n  werden  können.  Bereits 
haben  sie  aber  doch  nnMi*n*  Kenntnisse  der  iif^yptisclien  Religion  in 
hohem  Masse*  ben*ichei*t,  und  wir  liaben  in  den  Fvramidentexten  eines 
der  wiclitif^sten  Mittel,  unsern  Zweck  zu  ermchen.  Bis  fast  zur  Hälfte 
sind  es  Spruch«'  und  (iebete,  «lie  dem  \'erstorl>enen  seine  Eniährung 
durch  die  Venuitthmg  der  (lötter  sicheni  s<dlen.  Daneben  linden  wir 
eine  Anzahl  magischer  Sprüche,  die  Hunger  und  Durst,  Schlangen 
und  Skorpionen  aliwchren  sollen.  Hymnen  und  Ciebcte  an  verschie- 
dene (lötter  sollen  dem  Verstorbenen  die  Hilfe  derselben  im  jenseitigen 
Leben  vei*schat)'en.  M«*hrert*  Texte  entstammen  dtMu  BegrUbnisritual: 
hier  handelt  es  sich  besonders  darum,  dem  Toten  di*n  (Gebrauch  seiner 
Augen,  seines  Mundes  und  s(*iner  (ilieder  wiederzugeben.  Wie  man 
sieht,  sind  die  Texte,  obschon  sie  sich  alle  auf  die  Tutenwclt,  auf  das 
(irab  und  auf  den  Verstorb(*nen  b(v.iehen.  doch  ziendich  ungleichartig; 
beiläufig  wtTden  auch  viele  Punkte*  d«*r(iötterlehre  erwähnt,  und  viele 
Fragmente  von  Mythen  werden  —  beider  gar  oft  ziemlich  unverständ- 
lich -  eingi'streut  oder  berührt.  Die  Auswahl  in  den  verschiedenen 
Pvramiden  scheint  /.iendicb  willkürlich  /.u  sein.  Von  diesen  Texten 
finden  wir  ein/eine  an  (irabwänd(*n  und  Särgen  aus  dem  mittleren 
lieich  wieder;  in  der  saitischen  Zi*it  {2ii.  Dynastie)  sind  diese  alten 
Texte  wied«T  in  (lebrauch  gekommen:  wir  finden  viele  von  ihnen  an 
Sarkophagen  und  in  Ciräbern.  Lk  Pa({K  HKNorF  hat  sogar  einige  der 
l\vramidt»ntexte  in  Papyri  der  grit»chisi'h-römischen  Zeit  gefunden. 

Von  den  im  folgenden  zu  erwähnenden  Texten  gehen  viele  ohne 
Zweifel  bis  auf  die  ältesten  Zeiten  zurück,  obwohl  sie  uns  nur  in 
späteren  Abschriften  oder  Redaktionen  vorliegen.  Die  diesbezüglichen 
Fragen  sind  gewöhnlich  sehr  schwer  zu  entscheiden,  und  eine  wirkliche 
Geschichte  der  religiösen  Literatur  in  Aegy))ten  lässt  sich  noch  nicht 
schreiben. 

Jm  mittleivn  Reiche  werden  die  Gräber  ausgiebiger.  Die  präch- 
tigen Gräber  von  Siut  und  Beni-Hasan  sowie  einige  aus  der  theba* 
nischen  Ebene  sind  von  hervorragender  Bedeutung.  Eine  ungeheure 
Menge  von  Stelen  aus  Gräbeni,  meistens  aus  Abydos,  sind  in  den 
Museen  Europas  und  Aegyptens  zerstreut :  auch  sie  sind  sehr  wichtig« 
Eine  grössere  Anzahl  Holzsiirge  liefern  uns  sehr  interessante  Texte, 
von  denen  einige  aus  den  Pyramidentexten  bekannt,  andere  später 
dem  thebanischen  Totenbuch  einverleibt  sind.    Die  Papyri,  die  wir  aus 
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dem  mittleren  Reiche  besitzen,  geliörcn  meist  der  Unterhaltungslite'- 
ratur  an;  die  wichtigsten  sind  in  Berlin  aufbewahrt,  wie  das  Reise- 
abenteuer Sinuhes,  die  Erzählung  vom  Bauer  und  die  Märchen  vom 
König  Chufu  und  den  Magikern ;  ein  Petersburger  Papyrus  enthält 
die  Geschichte  vom  Schiffbrüchigen*.  Wichtiger  fiif  unsem  Zweck 
ist  die  im  Papjrus  Prisse  enthaltene  „Unterweisung  Ptahhoteps",  die 
gewiss  schon  im  alten  Reiche  verfasst  ist,  aber  nur  in  Papyri  der  1 2.  Dy- 
nastie vorliegt.  Es  kann  als  ein  Handbuch  des  Umgangs  mit  Menschen 
bezeichnet  werden*.  Auch  die  Unterweisungen  des  Königs  Amenem- 
hat  an  seinen  Sohn,  die  leider  nur  verstümmelt  in  Handschriften  aus 
dem  neuen  Reiche  bewahrt  sind,  haben  für  uns  Interesse '.  Ein  eigen- 
artiges Literaturwerk  ist,  leider  aucli  verstümmelt,  in  einem  Berliner 
Papyrus  zu  uns  gekommen;  es  ist  ein  Gespräch  eines  Lebensmüden 
mit  seiner  Seele;  wir  linden  liier  einen  Pessimismus,  der  sonst  auf  ägyp- 
tischem Boden  fremd  zu  sein  scheint ^  Aus  derselben  Zeit  stammen 
die  Prophezeiungen  eines  Weisen  in  dem  Papyrus  344  in  Leiden, 
die,  so  dunkel  sie  auch  sind,  doch  interessante  Einblicke  ins  Leben 
und  in  den  Gedankenkreis  der  Alten  gewähren  \ 

Die  Hyksosperiode  ist  in  jeder  Beziehung  sehr  dunkel;  wir 
können  nur  ganz  im  allgemeinen  den  Kultus  des  Fremdvolkes  und  die 
religiöse  Entwicklung  Aegyptens  in  diesem  langen  Zeitraum  verfolgen. 
In  einem  Londoner  Papyrus  findet  sich  ein  Bruchstück  einer  Erzäh- 
lung, die  die  Vertreibung  der  Hyksos  behandelt,  und  in  welcher  der 
letzte  Hyksoskönig  Apepi  auftritt  ^  Erst  mit  der  18.  Dynastie  iliessen 
die  Quellen  wieder  reichlicher.  Die  Glanzperiode  des  neuen  Reiches 
<die  18. — 20.  Dynastie)  hat  uns  reiche  Schätze  gespendet.  Die  Tempel 
und  Gräber  bieten  ein  wichtiges  Material  dar.  Die  Bilder  und  In- 
schriften der  Tempelwände  sind  von  sehr  verschiedenem  Wert,  oft  sind 
sie  wichtiger  für  die  politische  Geschichte  als  für  die  der  Religion« 
Die  thebanischen  Königsgräber  enthalten  eine  ganze  Literatur,  bei  der 


'  Sie  sind  alle  Ton  Maspkro  übersetzt,  les  coutcs  populaires  de  PEgypte  sn- 
ctenne,  2.  fed.,  1889.   W.  Flinders  Pbtrle,  Kgyptian  Tales  I— II.   18tt4— »5. 

'  Pb.  ViRET,  6t.  Bur  le  Papyrus  Prisse  1887,  iiborsetzt  von  demselben,  Rcc.  of 
the  Past.  N.  Ser.  III,  1  ff.  Diese  Uebersetzung  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen; 
der  Papyros  Prisse  lasst  sich  eigentlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  übersetzen. 

'  Uebersetzt  von  Maspkro,  Rec.  of  the  Past.  II,  9  ff. ;  besser  von  Griffith, 
Aeg.  Zeitschr.  34.  Bd.  1896. 

*  A.  EEMAif,  Gespräche  eines  Lebensmüden  mit  seiner  Seele.  1896. 

*  H.  0.  Lasioe,  Prophezeiungen  eines  ägyptischen  Weisen.  Vorläufige  Mit- 
teilang.  1908. 

'Herausgegeben  und  übersetzt  von  Maspero,  Etudes  eg>'ptiennes  I,  195 ff., 
seine  Uebersetzung  auch  Rec.  of  the  Past.  N.  Ser.  II,  37  ff. 
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wir  späti>r  vcnK-eilGii  werden.   Die  PrivAtgrüber  sind  besonders  flir  das 
Studium  der  Totengebriiuche  wiebtig. 

Die  für  «lic  KeligionsgeHcbiobte  wicbtignte  Schrift,  der  wir  in  die- 
sem Zeiträume  begegnen,  ist  das  sog.  Totenbuch '.  Dieser  Name 
ist  eigentlich  nicht  zutreffend,  es  ist  kein  einheitliches  Buch  mit  be- 
stimmter Fonn  und  bestimmtem  Inhalt;  wir  besitzen  nicht  zweiEIxem- 
plare  aus  der  guten  thebaniHchen  Zeit  (18. — 20.  Dynastie),  die  gani 
gleich  sind.  Es  sind  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Sammlungen 
von  Texten,  die  dem  Verstorbenen  notwendig  waren  und  daher  mit 
ihm  im  Grabe  deponiert  wurden.  Während  früher  solche  Texte  an 
die  Ural) wände  und  Särge  geschrieben  wurden,  wurden  sie  jetzt  in 
Buchform  dem  Toten  mitgegeben;  doch  sind  auch  mehrere  Kapitel 
an  Grabwänden  vorhanden.  Xavillk,  der  eine  schöne  Ausgabe  der 
Totenbuchtexte  der  18.--20.  Dynastie  geliefert  hat,  fand  in  den  Toten- 
papyri ca.  160  gnissen'  oder  kleinere  Texte  oder  Kapitel,  fiir  welche 
sich  keine  bestimmte  Ordnung  fesUitellen  lässt.  In  der  saitischen  Zeit 
scheinen  die  da  gehrauchten  Totenbuchtexte  gesammelt  und  in  eine 
gewisse,  doch  für  uns  unverständliche  Ordnung  gebracht  worden  zu 
sein.  Diese  Redaktion  wurde  sch<m  von  IjKI^iuh  im  Jahre  1842  nach 
einem  sehr  vollständigen  Exemplar  in  Turin  herausgegeben.  Viele 
Kapitel  sind  hier  ganz  geändert,  und  24  der  in  der  saitischen  Redaktion 
vorliegenden  sind  überhaupt  noch  nicht  in  älten^n  Papyri  aufgefunden: 
der  saitische  Kodex  scheint  165  Kapitel  umfasst  /.u  haben,  von  denen 
die  vier  letzten  oft  als  ein  Supplement  bezeichnet  werden.  Die  Aegypter 
gaben  dieser  Sammlung  von  Totentexten  den  Titel  ^das  Buch  vom 
pert  eni  heru**,  was  die  Aegyptologen  verschieden  wiedergeben ;  einige 
übersetzen  ^Ausgang  aus  dem  Tage**,  andere  ziehen  .,Ausgang  wäh« 
rend  des  Tages"*  vor.  Die  Sammlung  wird  auch  bisweilen  .,Das  Buch 
der  Vervollk«mimnung  des  Verstorbenen**  genannt.  Champollion,  der 
bereits  auf  diese  in  so  vielen  Exemplaren  vorhandene  Schrift  aufmerk- 
sam geworden  war,  charakterisierte  sie  mit  dem  Namen  ^Rituel  fu- 
neraire**,  und  dk  Rougk  wollte  trotz  der  Gründe,  die  Lepsius  gegen 
denselben  in  seiner  Ausgabe  gelten<l  machte,  diese  Benennung  bei- 

*  TiEi'sius,  r>as  Totrnhurh  der  Atyypter  1842;  Ed.  Na  villi«  Da«'  iig}'pti8che 
Tottnhuch  der  XVIII.  hi8  XX.  Pyii.,  1— II  und  Einleitung  188«.  The  Book  of 
the  Dead.  FHOsiinile  of  the  Papynis  of  Ani  in  the  Hrit.  Mus.  189(J,  ühersetzt  und  mit 
Einleitun>;  versehen  von  E.  A.  W.  Bl'Dor  189.5.  Hüdob  hat  auch  eine  vollstflndifce 
Uehersetzunjr  (Ii«>ok  of  the  I>ead.  I — III.  VM^l)  piyehen.  Son^t  soll  von  Ueber- 
setzun^en  nur  die  von  Lk  Paok  Kknouf  und  Navillk  en%'ä}int  werden,  welche  in  den 
Pnjceedinpfs  of  the  Sm»,  of  Hihi.  Aroh.  Vol.  14  ff.  veKiffeutlieht  wird;  die  ilteren 
^ind  unhrauchbar.  Eine  vorzü^liehe  Einführunjr  in  das  Totenbuch  g^bt  Maspkro, 
Et.  de  Mvth.  I,  825  ff. 
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behalten.  Es  ist  jedoch  sicher,  dass  wir  es  hier  mit  keinem  Ritual  zu 
tun  haben;  vielmehr  ist  es  eine  Art  Handbuch  für  die  Toten,  ein 
Führer  durch  die  Toten  weit;  die  Texte  sind  erst  nach  dem  Tode  und 
nach  dem  Begräbnis  von  dem  Verstorbenen  zu  gebrauchen.  Der  von 
Lepsius  gewählte  Name  „Totenbuch**  ist  daher  allgemein  angenom- 
men worden. 

Nicht  wenige  Kapitel  des  thebanischen  Totenbuchs  kennen  wir 
aus  Texten  des  mittleren  Reiches,  sie  sind  aber  ohne  Zweifel  viel  älter. 
Kapitel  17  war  bereits  in  der  12.  Dynastie  mit  einem  dreifachen  Kom- 
mentar versehen  und  muss  aus  uralten  Zeiten  herstammen.  Dasselbe 
gilt  auch  vom  grössten  Teil  der  Sammlung,  obschon  es  nicht  möglich 
ist,  etwas  Bestimmtes  über  den  Ursprung  der  einzelnen  Kapitel  zu 
sagen.  Vieles  war  den  Schreibern  des  neuen  Reiches  unverständlich; 
daher  finden  wir  oft  willkürliche  Aenderungen  des  Textes,  und  oft 
sind  abweichende  Lesarten  von  gewissenhaften  Kopisten  dem  Text 
hinzugefügt.  Einige  Kapitel  geben  an,  dass  sie  unter  bestimmten  Kö- 
nigen der  ersten  Dynastien  gefunden  oder  von  ihnen  verfasst  seien ; 
diese  Daten  sind  wahrscheinlich  zum  Teil  erfunden,  um  den  Texten 
eine  grössere  Autorität  beizulegen ;  aber  die  Kapitel  gehen  vielleicht 
dennoch  auf  die  älteste  historische  Zeit  zurück.  Dagegen  sind  andere 
Kapitel  verhältnismässig  jung,  so  die  ersten  15  Kapitel,  auch  Kapitel 
125  gehört  wahrscheinlich  zu  den  jüngeren  Bestandteilen.  Einen  Be- 
weis für  das  grosse  Alter  des  Totenbuches  finden  wir  darin,  dass  der 
thebanische  Amonkultus  nirgends  erwähnt  wird.  Diese  Texte  sind  ent- 
standen, bevor  Amon  mit  dem  neuen  Reiche  den  ersten  Platz  in  der 
ägyptischen  Götterwelt  eingenommen  hatte.  Es  ist  die  Theologie 
Unterägyptens,  die  im  Totenbuche  obwaltet 

Das  Totenbuch  besteht  aus  sehr  heterogenen  Elementen.  Einige 
Kapitel  sind  wahrscheinlich  rituellen  Ursprungs  und  enthalten  Sprüche 
und  Gebete,  die  alten  Begräbnisritualen  entstammen,  hier  aber  dem 
Toten  in  den  Mund  gelegt  werden,  so  die  Kapitel  vom  Oeffnen  des 
Mundes  des  Toten,  von  seiner  Versorgung  mit  Zaubermitteln,  ebenso 
die  Kapitel  von  den  an  der  Mumie  oder  im  Sarge  angebrachten  Amu- 
letten. Eine  ganze  Reihe  von  Kapiteln  sollen  Schlangen  und  andere 
Ungeheuer  abwehren,  sie  sind  als  vom  Toten  gesprochen  gedacht,  sind 
aber  mit  den  Zaubersprüchen  der  Pyramidentexte,  die  der  Mumie  zum 
Schutz  dienen  sollten,  nahe  verwandt  Andere  Kapitel  geben  der 
Mumie  die  nötigen  Anweisungen,  um  alle  Hindemisse  in  der  Toten- 
welt zu  überwinden.  Wir  können  hier  natürlich  nicht  diese  Texte  näher 
durchgehen,  nur  möchten  wir  einige  von  den  wichtigsten  hervorheben. 
Kapitel  15  enthält  Hymnen  an  die  Sonne;  Kapitel  17  ist  ein  Ganzes 
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für  flieh  und  enthält  r*in  Kohr  uIt4*H  thcoh)|n!4cheR  und  koHinogonisches 
H^Ktom.  Ka])it4*I  (i4  ist  i;((*wiKKi*nnnKs«*n  ein  Keftunu*  dos  i^anzen  BucheHy 
der  Titol  huitet  in  einigen  HandKrhrifton:  ^Das  Kapit«*!,  die  Kapitel 
vom  Auspiuf?  auK  dem  Tage  in  einem  Kapitel  zu  kennen.**  Kapitel  125 
wi  die  allgemein  hekannte(ferirhtNHzene,  wu  der  Venttorbene  vor  dem 
Kiohterstuhl  desOsiris  genvht  geKprochen  wird.  Kapitel  13o  und  die 
folgenden  handeln  von  der  Fahrt  des  Verstorbenen  in  der  Barke 
doN  RA. 

Dan  Totenhuch  ist  eine  Quelle  ersten  Hanges,  aher  leider  sind 
die  Texte  mehrfach  unverständlich.  Der  Text  ist  trotz  der  grossen 
Anzahl  von  Handschriften  sehr  schlecht  tiherliefert,  und  die  kritische 
Arbeit,  die  uns  das  Totenbuch  vollkommen  zugänglich  und  verständ- 
lich machen  soll,  ist  trotz  der  wichtigen  Beiträge  von  Maspeko  und 
Le  Pagk  Kknolt  noch  lange*  nicht  getan. 

Kine  eigenartige  Uruppe  von  n*ligiösen  Schriften  sind  durch  die 
thebanischen  Ktinigsgräber  auf  uns  gekommen  *.  Sie  sind  alle  im 
neuen  Reiche  entstanden  und  sind  die  wichtigsten  (Quellen  zur  Kennt- 
nis der  damals  herrschenden  solaren  Theologie.  Ks  ist  erstens  die 
Sonnenlitanei*,  die  .lubelgesänge,  mit  denen  die  Uötter  die  Sonne 
begriissen,  wenn  die  Barke  des  Ra  abends  den  Eingang  zur  Unter- 
welt erreicht.  Der  lange  Sclilusstext  der  Litanei  tindet  sich  auch  in 
einigen  Totenpapyri  und  ist  von  Xavillk  in  seiner  Totenbuchaus- 
gabe als  Kapit«*l  \Hi)  herausgegeben.  Kerner  überliefert  eins  von  den 
Königsgräbern  uns  ein  sehr  merkwürdiges  Fragment  einer  liegende 
von  Ra ',  wie  er  das  sündige  Mt»nschengeschlecht  zerstört  und  Himmel 
und  Erde  von  neuem  ordnet.  AImt  die  grössten  und  wichtigsten  Texte 
sind  .^Das  Buch  von  dem,  was  in  Duat  («ler  nächtlichen  Sonnenregion) 
ist*',  und  .,I)as  I^uch  von  Hades**  oder  wie  Maspkko  vorgeschlagen 
hat  .,I)as  Buch  von  den  Pforten**.  Die  erste  Schrift  konnte  sich 
einer  gn)ssen  Pojmlaritiit  erfreuen*.  Neben  der  illustrierten  Ausgabe, 
die  wir  aus  den  Königsgräbern  kennen,  ist  eine  gekürzte  Ausgabe 
ohne  Bilder  in  mehreren  Papyri  auf  uns  gekommen.  Wie  das  Toten- 
buch wurde  auch  diese  Schrift  dem  Toten  mit  ins  Grab  gegeben. 
Sie  handelt  von  der  Fahrt  der  Sonne  in  ihrer  Barke  während  der 

»  E.  Lu-Aburk.  Los  hyiM»jrtV»  myaux  do  Thobe»  I— III,  1886—1889;  dazu 
Masprbo.  Et.  de  Diyth.  II«  1  tf. 

'  La  liUiiio  du  suleil  trad.  et  cunniiout.  par  Ed.  Xaville,  Text«  et  planches 
1875;  Hoc.  nf  Üw  Past.  VIII.  103  ff. 

»Reo.  nf  tho  rast.  VI,  103  ff. 

*  (t.  .Ikquikr.  Ix*  livro  do  ce  «{u'il  y  a  dans  FHades  1894;  vgl.  Maspero,  Et 
de  niyth.  il,  5i7  ff! 
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zwölf  Nachtstunden,  und  sie  gibt  an,  dass  sie  eine  genaue  Kopie  von 
Texten  sei,  die  an  den  Mauern  des  „geheimnisvollen  Hauses"^  (nach 
]\L48P£RO:  des  Grabes  des  Osiris)  geschrieben  waren.  ^Das  Buch  von 
den  Pforten*"  ^  behandelt  denselben  Gegenstand  nach  andern  dogma- 
tischen Gesichtspunkten.  Die  in  diesen  Schriften  niedergelegte  Lehre 
werden  wir  später  näher  betrachten.  Auch  andere  mythologische 
Texte  sind  uns  durch  die  Königsgräber  überliefert,  die  weitere,  uns 
beinahe  unverständliche  Spekulationen  der  thebanischen  Theologen 
enthalten;  zum  Teil  sind  sie  mit  einer  geheimen  Schrift  geschrieben 
und  mit  halb  gnostischen  Bildern  versehen. 

Man  erwartet  ganz  natürlich,  dass  das  alte  Aegypten  mit  den 
vielen  religiösen  Texten  uns  auch  Kitualliücher  hinterlassen  habe.  Dies 
ist  auch  der  Fall.  Das  Ritual  für  den  Kultus  des  Osiris  in  seinem 
Tempel  in  Abydos  kennen  wir  in  einer  illustrierten  Ausgabe  an  den 
Wänden  des  Tempels '.  Das  Kitualbuch  des  Amondienstes  im  theba- 
nischen Heiligtum  ist  in  einem  Berliner  Papyrus  aufbewahrt'.  Das 
Ritual,  dem  man  beim  Balsamieren  der  I^eiche  zu  folgen  hatte,  ist  in 
Papyri  zu  Paris  und  Bula(|  von  Maspkko  gefunden  ^  Die  zum  Teil 
sehr  alten  Rituale  der  Totenbesüittung,  von  denen  grosse  Stücke 
sich  bereits  in  den  Pyraniidentexten  finden,  kennen  wir  am  besten 
aus  den  thebanischen  Königsgräbeni,  wo  sie  illustriert  vorliegen,  und 
aus  Papyri  und  Särgen  der  Spätzeit  ^  Sie  sind  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Erkenntnis  der  ägyptischen  Vorstellungen  vom  Leben  nach 
dem  Tode. 

Die  magische  Literatur  des  neuen  Reiches  ist  sehr  umfangreich 
und  für  das  Studium  der  Religion  sehr  wichtig.  Leider  ist  dieses  Ge- 
biet noch  wenig  erforscht.  Der  magische  Papyrus  Harris  im  British 
Museum^  enthält  Hymnen  an  die  Sonnengötter  und  Beschwörungen 
gegen  Krokodile ,  Schlangen  und  wilde  Tiere,  auch  gegen  das  böse 
Auge.  Ein  anderer  magischer  Text  im  British  Museum  ist  von  Bikch 
übersetzt  worden'.  Die  magischen  Pajjyri  in  Paris,  Turin  und  Leyden 

'  LcFftBURK,  Rec.  of  t)io  Past.  X  uikI  XU;  Mabpbro,  tt  <lo  tnyth.  II,  163  ff. 
'  A.  MoRKT,  Le  Rituel  du  Culte  divin  joumaiicr  en  i^'ptc  1902. 

*  0.  V.  Lbmm,  Kitualbuch  des  AmondienKtes  1882.   MoRBT  an^ef.  Sehr. 

*  Maspkro,  Memoire  sur  (|ucl€|ueH  Paiiyrus  du  Louvre  1875,  8.  14 — 104. 

*  ScBiAPARBLLi,  II  Libro  dei  Funerali  dei  antichi  Egiziani  I— II  und  Atlaa 
1881->1890;  dazu  MiBPERO,  ki.  de  myth.  I,  283  ff. 

*  F.  Oharas,  Le  Papyrus  inagitiue  Harris  1861 ;  eine  verbesserte  Uebersetzun^f 
fcnb  er  in  M^langes  eg>'ptologi(ines  lU,  T.  2,  242  ff.  und  in  Rec.  of  the  Past.  X, 
136  ff. 

'  Rec.  of  the  Past.  VI,  113  ff.  Vgl.  auch  W.  Plettk,  £:tude  sur  un  Rouleau 
ina^que  du  Musee  de  Leide  1866. 
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werden  gewisH  der  inythologiHchen  Forhchung  eine  n*iche  Ausbeute 
verschaffen,  wenn  sie  näher  unterHUcht  werden ;  ein  Turiner  Papyrus ' 
gibt  uns  ein  grosses  Stück  einer  I/egende  vom  Konnengotte  Ra.  Die 
meisten  magischen  Papyri  enthalt4*n  Beschwörungen  gegen  Krank- 
heiten und  Dämonen  und  Anweisungen  zur  Bereitung  und  Einweihung 
von  Amuletten.  Auch  die  auf  uns  gekommenen  medizinischen  Uand- 
hücher*  Kin<I  von  magischen  Fonnularen  nicht  frei,  obwohl  sie 
übrigens  sehr  ernsthaft  die  L)i«ignosen  der  Krankheiten  aufstellen  und 
genaue  Kez<*pte  gegen  dieselben  angeben;  wiederholt  finden  wir  in 
ihnen  Anspiehing  auf  Kranklieiten  der  Götter  und  auf  die  magischen 
Mittel,  wodurch  sit*  geheilt  wurden.  In  einem  Papyrus  im  British 
Museum  (Sallier  IVj'  liaben  wir  ein  Handbuch  der  Tagewählerei;  es 
ist  ein  Kalender  über  glückliche  und  unglückliche  Tage;  wir  finden 
in  demselben  eine  Menge  von  mythologischen  Notizen  aus  der  Götter- 
geschichte. Leider  ist  der  Papynis  ziemlich  schlecht  erhalten,  und 
manches  bleibt  uns  vorläufig  noch  unverständlich,  denn  wie  immer 
begnügt  der  Verfasser  sich  sehr  häufig  mit  Anspielungen,  die  uns  nicht 
hinreichen. 

Die  religiöse  Poesie  des  neuen  Iteiches  ist  uns  aus  einer  Reihe 
Hymnen  an  verschiedene  Götter  bekannt.  Sie  sind  alle  pantheistisch 
gefärbt  und  eben  danim  von  Interesse  für  uns.  Wir  können  hier 
nicht  scliarf  zwisclien  der  liturgischen  und  der  freien  religiösen  Poesie 
sondern.  Mehrere  Hymnen  an  Osiris,  Ra,  Amon-Ra,  den  Xil  usw. 
sind  an  Stelen  und  in  Papyri  aufbewahrt  *.  Zum  grossen  Teil  finden 
wir  in  ihnen  allen  dieselben  stereotypen  I^hrasen  verwendet,  denn 
jeder  Gott  wird  als  der  Höchste,  als  Vater  der  Götter  und  Schöpfer 
des  Weltalls  angerufen.  Die  Sonnenhymnen,  die  als  Kapitel  15  im 
Toteubuche  Platz  gefunden  hab(*n,  sind  nach  moderner  Wertschätzung 
die  besten.  Die  von  dem  häretischen  König  Amenhotep  IV.  herrühren- 
den Hymnen  an  den  Sonnengott  Aten ,  in  mehreren  Kopien  in  den 
Gräbern  zu  Tell-el-Amania  gefunden,  sind  die  einzige  Kunde,  die  wir 


'  I.KFtBCRK  in  Aei?.  Z»Mtsrhr.  18KJ.  27  tV. 

•  Papyn)«  EIm^fs.  Horausjjejroben  vcm  (t.  Kbers  I— II,  1875;  Papyros  Ebers. 
Das  äiteato  Buch  iihor  Hoilkuiulo.  retienotzt  von  H.  Joachim  1890.  A.  Ebman, 
Zaubersprüche  für  Mutter  und  Kind.  Aus  dem  Pap.  3027  des  Berliner  Museums  1901. 

*  Lt»  calendrier    des   jour»  fastes    et  nefastes.     Traduction    compl^tc    par 
F.  Chabas  1K70. 

*  Hymne  an  Osiris,  Reo.  of  the  Past.  X.  Ser.  IV,  14  fl'.;  Hymne  an  den  Nil 
ib.  N.  Ser.  III,  4H  t)*.;  H>Tnue  ii  Amm(»n-Ka  des  Papyrus  egjjit.  du  musee  de  Boulaq, 
tra<l.  et  eommente  i»rtr  E.  CtRfcBAUT  1874;  auch  von  (iOODWIN  übersetzt.  Reo.  of  ihe 
Past  II,  127  ff. 
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Ton  seiner  Lehre  haben  K  Von  der  schönen  Literatur  des  neuen  Reiches 
ist  uns  besonders  die  merkwürdige  Erzählung  von  den  zwei  Brüdern 
interessant,  weil  der  letzte  Teil  auffallende  Parallelen  zur  Osirissage 
darbietet'.  Sehr  interessant  sind  auch  die  moralischen  Sprüche  Anis, 
die  in  einem  Papyrus  in  Bulaci  sich  tinden '.  Sie  gestatten  uns  tiefe 
Einblicke  in  die  Denkart  und  den  moralischen  Sinn  der  Aegypter  des 
neuen  Reiches.  Von  historischen  Dokumenten  aus  derselben  thebani- 
schen  Glanzperiode  kommt  der  grosse  Papyrus  Harris  für  uns  beson- 
ders in  Betracht^.  Dieser  ist  der  grösste  aller  erhaltenen  Papyri, 
133  Fuss  lang;  er  enthält  auf  79  Seiten  Listen  über  die  Gaben  des 
Königs  Ramses  III.  an  die  Haupttempel  des  Reiches.  Hier  können 
wir  einen  guten  Einblick  gewinnen  in  die  kolossale  Macht  und  Be- 
deutung der  Priesterschaft  und  erhalten  wir  wichtige  Aufschlüsse  über 
den  Kultus. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zu  den  späteren  Zeiten  der  ägyptischen  Ge- 
schichte wenden,  dann  begegnet  uns  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  die  saitische  Kultur  sich  die  Kultur  der  Pyramidenzeit  zum  Vor- 
bilde genommen  hat.  Die  vor  beinahe  3000  Jahren  gebrauchten  Texte 
kommen  wieder  in  Anwendung.  Die  alte  Dekoration  der  Gräber  wird 
aufs  neue  aufgenommen.  Die  Gräber  dieser  Zeit  können  uns  ein  sehr 
wertvolles  Material  liefern.  Die  in  der  Ptolemäer-  und  Römerzeit  ge- 
bauten und  dekorierten  Tem])el  sind  mit  mythologischen  Inschriften 
und  Bildern  bedeckt;  die  wichtigsten  sind  die  in  Denderah,  Edfu  und 
Esneh.  Diese  Teste  sind  natürlich  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu 
benutzen,  denn  sie  repräsentieren  die  letzte  Stufe  in  der  Entwicklung 
der  ägyptischen  Religion  und  Theologie ;  ein  kritisches  Studium  dieser 
umfangreichen  Texte  und  Bilder  wird  gewiss  auch  für  die  Gesamt- 
auffassung der  ägyptischen  Religion  fruchtbar  sein,  aber  diese  Aufgabe 
scheint  den  Aegyptologen  eben  nicht  anziehend  zu  sein;  die  bizarre, 
oft  änigmatische  Schrift  und  der  nicht  weniger  bizarre  Inhalt  wirkeu 
abschreckend. 

Zu  den  im  vorhergehenden  genannten  Kompositionen,  die  sich 


'  J.  H.  Bbbastbd,  De  Hymnis  in  8olem  «üb  Rego  Amenophide  IV.  con- 
ceptis  1894. 

'  Ueberaetzt  von  Lb  Paob  Rbnoüf,  Rec.  of  the  Put  II,  137  ff.,  und  von 
Maspbro,  Contes  populaires,  2.  £d.,  1  ff. 

'  F.  Chabas,  L*£gyptologie  I— II.  Les  msximes  du  scribe  Ani  1876—1878; 
£.  AiotLiXBAD,  La  morale  egy])tienne.   fitude  sur  le  Papyrus  de  Boulaq  No.  4,  1892. 

*  Uebenetzt  von  Eisbnlohb  und  Birch,  Rec.  of  the  Past.  VI  und  VIII.  Vgl. 
A.  £BiiAif,  Zur  Erklärung  des  Papyrus  Harris  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  1903» 
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bis  auf  die  letzten  Tage  der  ägyptiKehen  Kultur  mehr  oder  weniger  der 
Popularität  erfreu«'n  durften,  kamen  in  der  Spätxoit  mehn*re  religiöse 
Schriften,  die  den  Toten  mit  ins  (irah  gegeben  wurden;  »ie  sind  aus 
dem  Toteiibueli  entstanden  oder  von  ihm  stark  beeintlusst  worden. 
Z.  B.  ndas  Buch  der  At<»mzUgi'*',  das  besonders  von  den  Priestern  und 
Priesterinnen  des  Amon-Kä  bevorzugt  worden  zu  sein  scheint*;  es 
sind  angeblich  die  Spniche,  durch  die  Isis  den  Kör]>er  ihres  Bruders 
Dsiris  wiederl>elebt  hatte;  viele  Reminiszenzen  aus  dem  Totenbuch 
kommen  hier  vor,  z.  B.  eine  kurze  rnschuldsbeichte  nach  Kapitel  I2b. 
Kin  anderes  ähnliches  Buch  war  ..das  Bucli  vom  Durchwandeln  der 
Ewigkeit***.  Auch  ..die  Klagelieder  der  Isis  und  Nephthys**  waren 
sehr  verbreitet*;  sie  wurden  im  Osiristempel  bei  der  gnissen  Feier  des 
(Jottes  von  zwei  Frauen  gesungen;  diese  sidlten  die  Schwesteni  Isis 
und  Xephthys  darstellen,  wie  sie  um  ihn»n  ermordeten  Bruder  weh- 
klagen. Kbenso  ist  „die  Litanei  des  Sokar**  eigentlich  ein  Festgesang; 
aber  wie  alle  ähnlichen  Schriften ,  die  nut  den  Totengritteni  in  Ver- 
bindung standen,  hatten  diese  Texte  magische  Eigenschaften  und 
konnten  die  Toten  beschützen.  In  einem  Papyrus  im  British  Museum, 
der  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Scliriften  enthält^,  findet  sich  auch 
ein  drittes,  ursprünglich  liturgisches  Werk,  ..das  Buch  vom  Nieder- 
werfen des  Apepi**,  das  für  <len  Sonnenmythus  von  Interesse  ist.  Wie 
alt  diese  Schriften  sind,  lässt  sich  nach  dem  vorli<*genden  Material 
nicht  bestinnnen ;  (»bsciion  sie  nur  in  späten  Kopi«*n  vorliegen,  können 
sie  sehr  wohl  einer  vii*l  älten*n  Zeit  entstammen:  sie  werden  aber  kaum 
über  die  22.  Dynastie  hinaus  zurückgehen.  Magische  und  mystische 
Sciiriften  aus  der  Spätzeit  sind  häutig ,  aber  nur  wenige  sind  heraus- 
gegeben. .,I)as  Bucli  des  Amenhotep,  des  Sohnes  Hapis'*^  ist  ein 
mystischer  Traktat,  der  als  Amulett  gebraucht  wurde;  der  im  Titel  ge- 
nannte Mann  war  ein  berühmter  und  weiser  Zeitgenosse  des  Königs 
Ameniiotep  III.  (IH.  Dynastie);  das  Buch  ist  ein  viel  späteres  Mach- 
werk, und  der  Name  Amenhotep  soll  nur  Vertrauen  auf  die  Wirkung 
des  Zaubers  erwecken. 


*  .1.  ü'HoRRACK,  li«'  livro  i\vs  nvspiratinn^  1H77;  über>«*tzt  in  Rot*,  uf  the  P**t. 
IV,  llJifl*. 

'  Bkrqiiann.  I)a8  Buch  vom  hurchwRiitiolii  der  Kwi^keit  1877.  (Aus  den 
Sitzungsher.  «1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.) 

'  .1.  D*HoRRAOK,  I^i>  lanientatinns  tl'Isis  rt  de  Nfphthys  186#>;  ül>erselzt  v«m 
demselhen,  Kec.  of  the  PaM.  II,  117  ff. 

*  E.  A.  W.  KroGR,  The  Iiieratie  I*apynis  <•£  Nesi-Anisu.  lArchaeologia  LII, 
3Jm— tK>K.) 

^  Maspbro,  Meni.  »nr  <|ueh)U(>s  l'apynis  du  Luuvn»,  |».  58. 
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Was  wir  hier  erwähnt  haben,  ist  ja  wahrscheinlich  nur  ein  ziem- 
lich zufälliger  Bruchteil  der  religiösen  Literatur  Aeg}7itens;  ohne 
Zweifel  ist  vieles ,  was  die  Museen  bewahren ,  noch  unveröffentlicht, 
und  jedes  Jahr  bringt  neue  Ueberraschungen  aus  dem  Niltal  und  neue, 
wichtige  Beiträge  zur  tieferen  Kenntnis  des  äg}'pti8chen  Lebens  und 
Denkens.  Das  Bild,  das  wir  nach  den  vorliegenden  Quellen  von  der 
ägyptischen  Religion  geben  können,  wird  mit  Notwendigkeit  lücken- 
haft, einseitig  und  unsicher  sein.  Wie  das  Material  bis  jetzt  benutzt 
ist,  wird  aus  dem  folgenden  Abschnitt  erhellen. 

I  8.  Yenehiedene  Ansichten  Aber  die  Igyptisohe  Religion. 

Literatur.  Allgemeine  Betrachtungen  und  (lesamtdarstellungen  der  ägyp- 
tischen Religion  sind  zu  finden  in  den  bereits  genannten  allgemeinen  Werken.  Ausser- 
dem :  R.  LEP8IU8,  Ueber  den  eniten  ägyptischen  Gütterkreis  und  seine  geschichtlich- 
mythologische £ntfltehung  1851 ;  P.  Pikrbbt,  Essai  sur  la  mythologie  egy])iienne 
1879;  P.  PiKKRET,  Ije  pantheon  egyptien  1881;  P.  Lk  Page  RsNOur,  I^ctun*8  on 
the  Origin  and  Gn)wth  of  Religion  as  illustrated  by  the  Religion  of  ancient  Egypt 
1879;  R.  PiETSCHXANif,  Der  ag\i»ti8che  Fetischdicnst  und  Ci otterglaube ,  Prolego- 
mena  zur  ägyptischen  Mytliologie  (Zcitschr.  f.  Ethnol.  1878J;  C.  P.  Tiele,  Ho- 
schiedenis  van  den  (lodsdienst  in  de  Oudheid  I,  1893  (deutsch  von  (r.  (lehrich  I,  1, 
1895);  .1.  Lieblein,  (tamnielaeg>']»tisk  Religion  1 — IV,  1883—1885;  die  Anschau- 
ungen dieses  Wrfassers  sind  kurz  zusainniengefasst  in  dem  kleinen  Buche:  Eg^'ptian 
Religion  1884;  H.  Bruosch,  Religion  un<I  Mytholf>gie  der  alten  Aegypter  1888; 
V.  VON  Strauss  und  Torkkt,  Der  altägyptische  Götterglaube  I— 11,  1888—1890; 
E.  LbfAbore,  L'^tude  de  la  religion  egyptienne;  son  etat  actucl  et  ses  conditons 
(R.  H.  R.  1886);  A.  Wiedbmann,  Die  Religion  der  alWn  Aeg>'pter  1890;  R.  V.  Lan- 
ZOME,  Dizionario  di  Mitologia  egizia  1881 — 1888,  gibt  eine  objektive  Darstellung  des 
Quellenmaterials.  Sehr  wichtig  sind  die  Abhandlungen  Mabperos  in  R.  H.  R.  1880 — 
1890,  gesammelt  in:  fitudes  de  niythologie  et  d*archeologie  egyptiennes  I— IT,  1893. 
A.  H.  Satcb,  Tlie  Religions  of  ancient  Egypt  and  Babylonia  1902.  E.  A.  W.  Budoe, 
The  Gods  of  the  £gy])tians  I— 11,  1904. 

Sobald  man  den  Versuch  macht,  sich  nach  den  vorhandenen  Dar- 
stellungen der  ägyptischen  Religion  über  die  Ergebnisse  der  modernen 
Forschung  zu  orientieren,  wird  man  bemerken,  dass  die  Anschauungen 
der  bewährtesten  Meister  der  Aegyptologie  ausserordentlich  diver- 
gieren. Man  fühlt,  dass  man  sich  hier  auf  schlüpfrigem  Boden  bewegt, 
und  dass  Vermutungen,  Hypothesen  und  oft  gewagte  Konstruktionen 
nur  dürftig  die  grossen  Lücken  des  sicheren  Wissens  decken;  viele 
Fundamentalfragen  werden  gar  nicht  beantwortet,  weil  die  Beant- 
wortung auf  Grund  des  vorhandenen  Materials,  unmöglich  ist;  man 
stösst  jeden  Augenblick  auf  Angaben,  die  sich  ganz  und  gar  wider- 
sprechen. Der  Grund  hiervon  muss  natürlich  zum  Teil  in  unsem 
immer  wachsenden  Kenntnissen  der  altägyptischen  Sprache,  in  dem 
sich  immer  mehr  und  mehr  aufhäufenden  Material  und  in  der  ver- 
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sohiedenen  Kompetenz  derVerfiiHHer  gesucht  werden,  aber  zuni  grössten 
Teil  liegt  derselbe  in  der  verschiedenen  (iesamtanschauung  der  alt- 
ägyptischen  Zivilisation  und  in  den  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
von  welchen  aus  die  Aufgabe  in  Angriff  genommen  wird. 

Die  (t  riechen  sahen  in  der  ägyptischen  Ileligion  den  Inbegriff 
aller  Weisheit  und  alles  Tiefsinns;  nie  suchten  daher  auf  jede  Weise 
den  Zusammenhang  ihn^  eigenen  Götter  mit  den  ägyptischen  festzu- 
stellen, und  die  dem  höheren  geistigen  Standpunkt  befremdlichen  Ele- 
mente, wie  die  Tieranbetung,  wurden  von  ihnen  symbolisch  erklärt. 
Sie  hegten  vor  der  Eigenheit  und  dem  Alter  der  äg}'ptischen  Kultur 
eine  Ehrfurcht,  die  sich  durch  nichts  stören  liess.  Dieselbe  Auffas- 
sung hat  sich  mehr  oder  weniger  in  der  modernen  Wissenschaft 
geltend  gemacht;  man  hat  in  Aegypten  das  Wunderland  und  dessen 
Kultur  in  rosiger  Verklänmg  gesehen ;  nur  langsam  macht  diese  Be- 
trachtung objektiveren  und  nüchterneren  Vorstellungen  Platz.  Die 
alte  ägyptische  Theologie  hat  den  religiösen  Gedanken  und  Begriffen 
so  sonderbare  Ausdrücke  verliehen,  dass  die  alte  griechische  und  die 
damit  verwandte  moderne  Anschauung  erklärlich  werden,  aber  dennoch 
werden  diese  mehr  und  mehr  als  ein  ^[issverständnis  er^'iesen.  Die 
ägyptische  Religion  kann  in  ihrem  Kern  nicht  von  der  Theologie, 
sondeni  nur  vom  Kultus  aus  verstanden  werden,  denn  die  Kultus- 
formen liegen  eben  der  Lehre  zu  (i  runde,  und  das  Verständnis  der 
dogmatischen  Entwicklung  ist  durch  das  Verständnis  der  Kultus- 
fomien  bedingt. 

Die  erstt»  Grundfrage,  über  welche  die  Ansichten  auseinander- 
gehen, ist  die,  ob  die  ägyptische  Keligion  ein  einheitliches  Ganzes  ist, 
das  über  3n(M), Jahre  dt»r  ägyptischen  Geschichte  hindurch  im  wesent- 
lichen keiner  Entwicklung  unterworfen  war,  und  für  welches  die 
lokalen  Verschiedenheiten  mehr  fonnaler  als  realer  Natur  sind.  Die 
ältere  Schule  mit  DK  Rouok,  Pikkkkt,  BarascH  und  zum  Teil  Le 
Paok  RKXorK  ist  dieser  Ansicht,  und  diesen  Forschern  sind  Texte 
aus  allen  Epochen  un<l  allen  Orten  gleidi  beweiskriiftig.  Dagegen 
sind  Maspeuo  in  seinen  späteren  Arbeiten,  Pietsciuhann,  Ed.  Meyer, 
TiELE,  Sayce  und  in  seiner  eigentümlichen  Weise  Lieblein  für  den 
Entwicklungsgedanken  eingetreten.  In  der  Tat  ist  es  auch  nachweis- 
bar, dass  in  der  ägyptischen  Keligion  die  rnterschiede  von  Zeit  und 
Ort  grosse  Bedeutung  haben.  Wie  besonders  Tiele  und  Sayce  her- 
vorgehoben haben,  müssen  wir  mit  zwei  Gruppen  religiöser  Vor- 
stellungen denen  der  ursprünglichen  afrikanischen  Bevölkerung  und 
denen  der  semitischen  Eroberer  rechnen.  Leider  lassen  diese  sich 
nicht  so  leicht,  wie  es  sich  in  den  Darstellungen  der  genannten  Ge- 
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lehrten  ausnimmt,  scheiden.  Aegypten  war  ursprünglich  kein  ein- 
heitlicher Staat;  die  politische  Einheit  konnte  verhältnismässig  leicht 
hergestellt  werden;  die  religiöse  Einheit  wurde  eigentlich  nur  rein 
theoretisch  durch  die  theologische  Spekulation  zu  stände  gebracht; 
die  religiöse  Entwicklung  lässt  sich  gewissermassen  als  ein  Streben 
nach  religiöser  Einheit  erklären.  Wir  sehen,  dass  die  Lokalkulte  sich 
ursprünglich  in  keiner  Weise  decken,  wie  die  ägyptischen  Theologen 
und  modernen  Systematiker  durch  symbolische  Erklärungen  zu  er- 
weisen suchen.  Eine  Einheit  in  den  verschiedenen  Perioden  ist  auch 
durch  die  Zeugnisse  der  Denkmäler  ausgeschlossen.  Wohl  finden  wir 
im  grossen  und  ganzen  dieselben  Götter  und  oftmals  auch  dieselben 
Texte  in  allen  Perioden  der  ägyptischen  Geschichte,  und  zwar  dürfen 
wir  nicht  zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  dass  einzelne  Götterformen  der 
ältesten  Zeit  später  scheinbar  ausgestorben,  während  neue  aufgekom- 
men sind;  das  könnte  in  der  Dürftigkeit  unseres  Materials  liegen; 
dadurch  wird  aber  eine  Entwicklung  nicht  ausgeschlossen.  Im  Gegen- 
teil werden  wir  in  der  positiven  Darstellung  bei  jedem  Schritt  er- 
sehen können,  wie  der  religiöse  Gedanke  in  Aegypten  immer  rührig 
und  rege  gewesen  ist,  wie  neue  Lehren  in  weiteren  Kreisen  zur  Herr- 
schaft gelangten,  wie  die  Theologie  der  Gebildeten  arbeitete  und 
suchte.  Die  scheinbare  Unveränderlichkeit  der  ägyptischen  Religion 
wie  der  gesamten  ägyptischen  Zivilisation  erklärt  sich  zum  Teil  aus 
einem  charakteristischen  Zuge  dieses  Volkes.  Das  Ideal  lag  dem  alten 
Aegypter  hinter  ihm,  in  der  grauen  Urzeit,  nicht  vor  ihm;  nur  was 
als  alt  verbürgt  ist  oder  angesehen  wird,  hat  Autorität;  daher  greift 
die  ägyptische  Zivilisation  immer  zurück,  was  sich  am  deutlichsten  bei 
der  saitischen  Kulturperiode  erkennen  lässt ;  sie  ist  keine  Renaissance, 
sondern  eine  Restauration.  Die  Fortschritte  werden  eigentlich  nur 
notgedrungen  gemacht.  Dieses  gilt  natürlich  in  vorzüglichem  Grade 
für  die  Religion:  das  Neue  verdrängt  nimmer  das  Alte,  die  neuen  Ge- 
danken gehen  neben  den  alten  einher,  die  alten  Formen  sind  heilig 
und  unantastbar,  wenn  auch  in  dieselben  ein  ganz  neuer  Inhalt  gelegt 
wird;  die  schroffsten  Widersprüche  waren  dem  antiken  Gedanken- 
gang nicht  lästig.  Die  selbstverständlich  sehr  konservative  Priester- 
schaft hat  immer  versucht,  durch  Identifizierung  und  symbolische 
Deutungen  das  Neue  mit  dem  Alten  in  Zusammenhang  zu  bringen 
und  zu  verschmelzen.  Das  wirklick  Neue  wurde,  wie  in  einigen  Fällen 
nachgewiesen  werden  kann,  oft  durch  eine  pia  fraus  vorausdatiert,  um 
demselben  grösseres  Ansehen  zu  verschaffen. 

Der  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung  der  ägyptischen  Religion 
ist  sehr  verschieden  angegeben  worden.    Man  hat  ihren  Kern  als 


19<l  I^»«*  AtvyiiUfr, 

MoiioIImmsiiuim,  PiinthtUHiuiis,  Henuth(*isjiiuH,  SoiiiienkultUB,  NatUF- 
dieiiKt,  Aniiiiisiiiiis  «Kirr  FVtis4'hisiiius  hohtimiiit;  dio  neuesten  ForHcher 
uiöeliU*n  (loeh  nirlit  die  relif^iose  Kntwirkluu|{  uiik  einer  einzigen 
(Quelle  ableiten. 

Dasä  die  ägyptischen  Texte,  uurh  die  ältesten,  manche  Aeusse- 
runden  enthalten,  die  nuinotheistisch  klingen,  ist  unleufi^lmr.  OK  Kol'QK 
und  V(in  den  j«*t/t  Lebenden  ht^sonders  Pikkkkt  haben  daraus,  dass 
Gott  oft  der  Kinzifce,  der  rnendliche,  der  Ewij^e  usw.  genannt  wird, 
den  Schluss  ziehen  wollen,  dasH  die  ägyptische  Heligion  urHprünglich 
nionotheiHtisch  war;   sie  suchen  daneben  dar/utun,  dass  dieser  Ur- 

nu»notheisnuis  sich  zu  einem  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Polv- 

• 

theisniUH  entwickelt  hat,  in  dem  die  vielen  (lötter  die  verschiedenen 
Funktionen  des  einzigen  höchbten  (lottes  vertreten.  Mit  grosser  Ge- 
lehrsamkeit hat  Kkiosch  vei-sucht,  den  Pantheismus  als  den  eigent- 
lichen Kern  der  ägyptischen  Religion  darzustellen.  Lk  Pauk  Uenouf 
sieht  in  den  (iötteni  die  mäciitigen  Xaturkräfte  und  will  die  mono- 
tiieistischen  Ausdiiicke  diirch  das  unmittelbare  Ciefiihl  vimi  Unend- 
lichen, den  .,sensus  numinis"  erklären,  der  neben  der  polytheistischen 
]^[ythologie  sehr  wohl  bestehen  kann.  Der  ägyptische  Monotheismus 
und  Pantheismus  können  von  ernsthaften  F(»rscheni  nicht  UlMersehen 
werden,  aber  diese  Vorstellungeu  gfhon»n  der  Theol<»gie  un<l  nicht 
dem  Kultus  und  der  V<»lksreligi(»n  an;  ein  spekulativer  Drang  in  mono- 
theistischer oder  pantheistiscber  Richtung  lässt  sich  in  allen  Epochen 
beobachten;  al)er  die  monotheistischen  Ausdrücke  k(mnten  sich  nimmer 
vom  Symbol  losreissen,  sie  sind  das  Resultat  einer  thecdogischen  Um- 
deutung  des  J\»lytheismus,  das  die>en  durchaus  nicht  aufhebt;  sie 
kommen  unmittelbar  neben  polytheistischen  Ausdrücken  vor.  Das 
ägyptische  Wort  für  Gott  wurde,  wii»  Lk  Pa({K  Kknouk  bemerkt,  nie 
und  nimmer  ein  Nomen  pntprium,  und  der  einzige  Versuch  ausser- 
halb der  Tlieologit*,  einen  n*inen  Monotheismus  im  Kultus  und  Leben 
durchzuführen,  scheiteile,  wie  wir  sehen  werden,  und  schon  dadurch 
bewies  der  ägyptische  Volksgcist  sich  als  eines  wirklichen  Monotheis- 
mus ganz  unfähig. 

Lt:i>su:s  wollte  im  Sonnenkultus  den  frühesten  Kern  und  das  all- 
gemeinste Prinzip  des  ägyptischen  Götterglaubens  erkennen,  er  sieht 
in  Ri\  den  Nationalgi>tt  A(*gyptens.  Kin  solarer  ('harakter  lässt  sich 
aber  für  die  meisten  der  ägyptischen  Lokalgötter  nicht  als  der  ur- 
sprüngliche nachweisen;  die  grosse  Bedeutung  des  Sonnendienstes  und 
die  Identifizierung  der  Lokalgötter  mit  Ra  ist  etwas  Späteres;  was  für 
IjKPSIUs  der  Ausgangspunkt  und  das  ri-sprüngliche  ist,  ist  vielmehr 
das  Hesultat. 
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Lieblein  hat  den  Versuch  gemacht,  die  historische  Entwicklung 
der  ägyptischen  Religion  zu  verfolgen.  Sein  Schema  ist:  Henotheisti- 
scher  Naturdienst  bis  zur  Vereinigung  des  Reiches,  dann  Polytheis- 
mus, der  sich  aber  durch  die  Vergeistigung  der  Naturgötter  auflöste 
und  dem  Monotheismus  Platz  machte,  dieser  wurde  jedoch,  um  den 
religiösen  Bedürfnissen  des  Volkes  zu  genügen,  durch  den  Tierkultus 
und  die  Emanationslehre  ergänzt.  Dieses  Schema  lässt  sich  aber  nicht 
aufrecht  erhalten;  der  Tierkultus  gehört  zu  den  ursprünglichsten  Ele- 
menten der  ägyptischen  Religion,  und  Lieulkin  hat  auch  Theologie 
und  Volksglauben  mehrmals  verwechselt. 

PiETSCHMANN  hat  mit  seiner  Abhandlung  einen  neuen  Weg  ge- 
zeigt, und  die  von  ihm  vertretenen  Gedanken  haben  sich  für  die 
Wissenschaft  sehr  fruchtbar  enviesen.  Er  hat  den  alten  Gedanken 
DK  Brosses'  aufgenommen,  der  den  Fetischismus  des  afrikanischen 
Kontinents  mit  dem  Tierdienst  Aegyptens  verglich;  er  hob  den  magi- 
schen Charakter  der  ägyptischen  Religion  hervor,  und  gleichzeitig 
machte  er  auf  die  fundamentale  Bedeutung  der  Lokalkulto  für  das 
Verständnis  der  Religion  und  der  religiösen  Entwicklung  aufmerksam. 
Mit  ihm  sind  im  allgemeinen  Maspeko,  Ed.  Meykk,  Erman,  W^iede- 
MANN  und  Sayce  einverstanden.  Sie  wollen  zwar  durchaus  nicht  die 
ganze  religiöse  Entwicklung  einseitig  aus  diesem  einen  Grundgedanken 
ableiten;  sie  setzen  vielmehr  verschiedene  gleich  ursprüngliche  Fak- 
toren nebeneinander. 

Mehrere  Forscher  wie  Pierket,  Le  Paoe  Renoup  und  Lieulein 
haben  geglaubt,  einen  Verfall  der  ägyptischen  Religion  nach  vorher- 
gehendem Aufschwung  verspüren  zu  können ;  nach  ihnen  sollen  die 
späteren  Phasen  der  ägyptischen  Religion  viel  roher  und  viel  mehr 
von  magischen  Elementen  durchsetzt  sein  als  die  früheren.  AVenn  da- 
mit an  eine  Degeneration  des  religiösen  Gedankens  gedacht  ist,  so 
muss  diese  Behauptung  entschieden  zurückgewiesen  werden;  wenn 
auch  die  meisten  Dokumente,  die  den  ägyptischen  Aberglauben  illu- 
strieren, aus  dem  neuen  Reich  und  den  späteren  Zeiten  stammen,  so 
wird  damit  nichts  bewiesen,  denn  der  magische  Charakter  der  uralten 
Totengebräuche  steht  fest,  und  die  Quellen  Air  die  ältere  Zeit  Hiessen 
nicht  so  reichlich  wie  für  die  spätere.  Etwas  anderes  ist  es,  dass 
vielleicht  ein  Niedergang  des  religiösen  Lebens  mit  der  steigenden 
Macht  der  Priester  im  neuen  Reiche  stattgefunden  haben  mag. 

Die  Forderung  einer  Sonderung  zwischen  Volksglauben  und 
Theologie  ist  mit  vollem  Rechte  von  den  Neueren,  wie  Ed.  Meyer 
und  Maspero,  aufgestellt  worden.  Wie  immer  ist  auch  in  Aegypten 
der  Volksglaube  das  Fundamentale  und  Ursprüngliche,  in  dem  wir  den 
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t'igentlichen  Koni  der  Ueli^ion  zu  Kiirhon  haben;  auf  diesem  baut  die 
Theologie,  luit  dieKeiii  verfährt  sie  systematiHiereiid  und  auHlegend.  Die 
VollcKreligion  niuBH  vor  allem  in  den  Lokalkulten  studiert  werden,  wenn 
auch  diene  uns  keineswegH ,  wie  TiELK  mit  Recht  henorgehoben  hat, 
den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  äg^'ptischen  Uötterglauben  geben.  Immer- 
hin ist  es  doch  richtig,  dass  den  Lokalkulten  der  erste  Platz  in  der 
Darstellung  der  ägyptischen  Religion  angewiesen  werden  muss.  Leider 
sind  sie  uns  nur  sehr  wenig  bekannt,  und  die  Quellen  lassen  uns  sehr 
oft  im  Stiche,  denn  beinahe  alle  unsere  Texte  von  den  ältesten  bis  zu 
den  jüngsten  sind  in  die  theologische  Fonn  gegossen. 

Die  altäg>'ptihche  Theologie  darf  nicht  als  eine  Art  Geheimlehre 
aufgefasst  werden.  Mehn*re  Forscher  halH>n  nach  dem  Beispiel  der 
alten  (i riechen  gemeint,  dass  die  ägyptischen  Priester  eine  verborgene 
Weisheit  besassen,  w(*lche  sie  eifersüchtig  dem  Uneingeweihten  ent- 
zogen. Von  einer  solchen  (ieheimlehre  enthalten  die  Denkmäler  keine 
Spur.  Zwar  knüpften  die  Gebildeten  und  vor  allem  die  Priester  an  die 
grobsinnlichen  Vorstellungen  einen  erhalM*neren  Sinn,  auch  gab  es  eine 
Ijehre,  die  der  symbolischen  Erklärung  den  Weg  wies;  aber  diese 
Theologie,  die  eine  so  gewaltige  Rolle  im  alten  Aegypten  spielte,  war 
keine  Geheimlehre  für  Kingeweihte,  sie  stand  in  vielen  religiösen 
Schriften  allen  offen  und  war  jedem  zugänglich ,  der  die  nötige  Müsse 
und  Fähigkeit  hatte,  diesen  Spekulaticmen  zu  folgen.  Diese  Theologie 
hatte  sich  keineswegs  von  dem  krassen  Fetischismus  losgerissen.  Eben- 
sowenig kann  die  pantheistische  Theologie  des  neuen  Reichs  als  Ge- 
heimlehre charakterisiert  werden,  auch  sie  lag  in  leicht  zugänglichen 
Schriften  vor.  Wenn  wir  in  den  Texten  manchmal  eine  scheinbar 
mystische  Sprache,  auf  die  Ki<UQscHviel  Gewicht  legt,  gebraucht  tinden, 
so  sind  es  teils  poetische  Bilder  und  mythische  Anspielungen,  die  den 
Alten  gewiss  nicht  so  mystisch  wie  uns  erschienen  sind,  teils  phan- 
tastische Spielereien  mit  Wörteni,  die  oft  wahrscheinlich  auch  den  Ver- 
fiissern  unverständlich  waren.  Auch  die  Geheimschrift,  die  bisweilen 
im  neuen  Reich,  zum  Beispiel  in  den  thebanischen  Königsgräbem,  ge- 
braucht wird,  hat  ohne  Zweifel  nichts  mit  einer  Geheimlehre  zu  schaffen. 
Die  Sonderung  zwischen  einer  exoterischen  und  einer  esoterischen 
Lehre  kann  für  Aegypten  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  ganz  naiven  und  dem  reflektierten  oder  rationali- 
sierenden Glauben  war  natürlich  bei  dem  Charakter  der  ägyptischen 
Religion  ziemlich  gross  und  hat  sich  zu  jeder  Zeit  geltend  gemacht, 
aber  die  Grenzen  waren  hier  immer  Hiessend.  Es  ist  wohl  kaum  denk- 
bar, dass  die  theologische  Spekulation  mit  den  symbolischen  Deutungen 
der  Göttergestulten  nicht  einen  grossen  Eintiuss,  wo  nicht  immer,  so 
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doch  oft,  auf  die  Läuterung  der  Auffsissung  des  Göttlichen  ausgeübt 
haben  sollte. 

Man  hat  versuclit,  den  ägy))tischen  Gottesbegrift*  durch  die  ety- 
mologische Analyse  des  ägyptischen  Wortes  für  Gott  neter  zu  be- 
stimmen. Dieses  Wort  bedeutet  nach  einigen  ^der  sich  selbst  Ver- 
jUngende*",  nach  Le  Paoe  Renouf  ^der  Starke*".  Man  wird  wohl  am 
besten  tun ,  wenn  man  mit  Maspeko  diese  ganze  Frage  dahingestellt 
lässt,  denn  es  bleibt  überhaupt  zweifelhaft,  ob  man  auch  durch  eine 
sichere  Etymologie  dem  Ziele  näher  kommt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  es  wohl  ziemlich  evident  sein, 
dass  es  unmöglich  ist,  die  ägyptische  Religion  systematisch  darzu- 
stellen; die  in  dieser  Richtung  gemachten  Versuche  müssen  als  ge- 
scheitert betrachtet  werden.  Eine  Darstellung,  wie  die  von  Bkuosch 
gegebene,  ist  mehr  eine  Darstellung  der  ägyptischen  Theologie  als  der 
ägyptischen  Religion;  als  solche  und  als  Quellensammlung  wird  sie 
natürlich  ihren  Platz  behaupten.  Die  allein  mögliche  Darstellung  ist 
die  historische,  und  die  allein  zuverlässige  ^[ethode  ist  die  kritisch- 
analytische. Die  alte  Theologie  hat  ihre  grossen  Synthesen  aus- 
gearbeitet, die  die  Erkenntnis  des  U rspnings  und  der  historischen  Ent- 
wicklung verdecken;  unsere  Aufgabe  wird  es  sein,  den  entgegen- 
gesetzten Weg  einzuschlagen ,  um  zur  vollen  Erkenntnis  der  konsti- 
tuierenden Elemente  und  fundamentalen  Gedanken  der  äg}'ptischen 
Religion  zu  gelangen.  Dieses  Ziel  liegt  noch  ganz  in  der  Feme;  die 
Bahn  ist  eben  gebrochen,  und  erst  seit  wenigen  .Tahren  ist  die  histo- 
risch-kritische Forschung  an  der  Arbeit.  Keiner  von  den  jetzt  lebenden 
Aegyptologen  hat  sich  mit  grösserer  Kraft  und  schönerem  Erfolge 
dieser  Aufgabe  gewidmet  als  Maspeko.  Seine  durch  Genie  und  Dar- 
stellung glänzenden  Studien  haben  in  ausserordentlichem  Grade  dazu 
beigetragen,  die  Fundamentalprinzipien  und  die  richtige  Gesamtauf- 
fassung der  ägyptischen  Religion  klar  zu  stellen.  Die  zwei  Bände 
seiner  „Etudes  de  mythologie**  werden  immer  eine  grundlegende  Be- 
deutung behalten.  Von  seiner  Ins])iration  und  seinem  intuitiven  Blick 
geleitet,  hat  er  wohl  bisweilen  die  Schwierigkeiten  nicht  gesehen  oder 
ist  zu  leicht  über  dieselben  hinweggegangen,  und  in  der  Tat  stellen 
grosse  Schwierigkeiten  sich  der  vollen  Jjösung  der  Aufgabe  entgegen. 
Die  grossen  reUgiösen  Texte  sind  zum  grossen  Teil,  wie  das  Totenbuch, 
schlecht  überliefert  und  strotzen  von  sprachlichen  und  sachlichen  Rät- 
seln. Inhaltlich  sind  sie  oft  ziemlich  leer  und  jihrasenhaft.  Die  ety- 
mologischen Spielereien  und  die  phantastischen  Metaphern  der  alten 
Verfasser  sind  teils  ermüdend  und  für  unsere  Erkenntnis  ganz  un- 
fruchtbar, teils  rätselhaft,  um  nicht  zusagen  sinnlos.  Die  nötigen  Vor- 
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arbeiten  für  eine  neue  hiHtoriHelH'Danitellung  der  äf^'ptiflchen  Religion 
und  MytlHd<if(ie,  in  erster  K(*ili(*  <*in(*  nionograpliiNche  Bearbeitung  der 
liokalkulte  und  eint*  Sannnlung  dt*r  zerstn^uten  Mythen-  und  Ijegenden- 
fragnient<s  sind  noeli  nieht  in  Angriff  genommen.  Viele  (löttergestalten 
Kind  bis  zur  rnk(*nntlielikeit  von  der  Theologie  umgestaltet  worden, 
und  ebenso  notwendig  wie  die  Sondt^ning  zwischen  Volksglauben  und 
Theologie  ist,  ebenso  sehwierig  ist  es,  eine  solche  durchzuführen ;  es  ist 
unmöglich ,  die  Hedeutung  der  theoh>gischen  Spekulation  für  die  reli- 
giösen Vorstellungen  d<'s  Volks  zu  ennessen.  Die  (Quellen  sind  nicht 
nur  einseitig,  insofern  sie  meistens  funerären  Inhalts  sind;  auch  in 
einer  andern  Heziehung  sind  sie  einseitig,  weil  sie  immer  ein  Ausdruck 
d(T  ofti/ic'IIen,  priesterlichen  und  staatlichen  Ueligion  sind :  verhältnis- 
mässig selir  selten  sind  die  Denkmäler,  die  uns  <*inen  Einblick  in  das 
religiiise  Leben  des  genu^inen  Mannes  geben,  und  eben  derartige  Denk- 
mäler können  nicht  hoch  genug  gescliätzt  werden. 

Wenn  wir  im  folgenden  sowohl  die  Volksreligion  als  die  Theo- 
logie darstelk'n,  wird  manclies  sich  unvermeidlich  hypothetisch  ge- 
stalten müssen.  Das  meistt*  kann  nur  in  allgfnu*inen  Zügen  gegeben 
werden;  viele  Fragen  müssen  unbeiintw<»rt<*t  dahinstellen.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  djiss  jede  Darstellung  der  ägvptiscben  Religion, 
die  nur  einigermassen  ins  «'inzelm*  g«»ht,  nach  wenigen  «Jahren  ver- 
altet ist. 

%  4.  Die  OStter  des  TolksgUobens. 

.^Zufrieden  sind  alle  (löttcr  im  Himmel,  alle  Götter  auf  Erden  und 
im  Wasser,  zufrieden  sind  alle  (lötter  des  Südens  und  Nordens,  alle 
(iötter  des  Westens  und  Ostens,  zufri(*den  sind  alle  Ciötter  der  Gaue 
und  alle  (iötter  der  Städte.**  In  dieser  Weise  wird  ganz  charakteri- 
stisch die  genannte  ägyptische  (Jötterwelt  in  einem  der  Pyramiden- 
texte zusammengefasst.  Teberall ,  wohin  der  A**gypter  sich  wandte, 
sah  er  göttliche  Wesen.  Die  Natur  um  ihn  war  göttlich  beseelt,  und 
alles  Leben  schien  ihm  ein  göttliches  Mysterium.  Die  Himmelskörper 
in  ihren  gesetzmässigen  Bahnen,  tlie  fnichtbare  ^luttererde,  den  ge- 
heimnisvollen, segenbringenden  Nil  konnte  er  nur  als  mächtige  Götter 
auftassen,  deren  Hilfe  er  nicht  t'utraten  konnte.  Seine  Phantasie  be- 
völkerte die  Wüste  mit  sthrecklichen  Fabeltieren,  Sphinxen  und  Greifen 
und  Hess  ihn  im  Sausen  der  Blätter  göttliche  Stimmen  vernehmen. 
Der  alte  Aegypter  war,  wie  zum  Beispiel  seine  Kunst  es  offenbart,  ein 
scharfer  Beobachter  des  Naturlebens,  und  die  Charakterzüge  der  Tiere 
konnten  ihm  nicht  entgehen;  als  echtem  Orientalen  waren  ihm  die 
Tiere  mit  übernatürlichen  Gaben  ausgeriistet,  er  legte  ihnen  Redefahig- 
keit,  prophetische  Gabe  und  übermenschlich  scharfe  Sinne  bei;  er  sah 
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sie  als  von  Göttern  und  Dämonen  beseelt  an  und  zollte  daher  vielen 
Tieren  göttliche  Verehninp.  Die  Welt  der  Toten  bevölkerte  er  mit 
einer  unzählbarenMenge  von  Dämonen  undGöttem  entweder  in  mensch- 
licher oder  tierischer  Gestalt. 

Alles  wurde  von  den  Aegyptem  vergöttlicht:  Bäume,  Tiere,  Men- 
schen ,  ja  selbst  Gebäude  —  der  Amon-Ra-Tempel  in  Theben  wurde 
als  eine  Göttin  angerufen  und  dargestellt.  Götter  und  Dämonen 
konnten  überall  ihren  Sitz  nehmen  und  ihren  guten  oder  schädlichen 
Einfluss  durch  ihre  Inkarnation  ausüben. 

Dass  solche  zum  Teil  animistischen  oder  fetischistischen  Gedanken 
und  Vorstellungen  dem  ägyptischen  Volksglauben  zu  Grunde  lagen, 
ist  jetzt  nach  den  Forschungen  Piktsciuianns  und  Masperos  wohl 
ausser  allem  Zweifel.  Der  Tierkultus ',  der  den  Griechen  als  etwas  so 
Befremdendes  begegnete,  und  den  sie  aus  Ehrerbietung  für  die  ägyp- 
tische Weisheit  als  tiefsinnige  Symbolik  erklärten,  während  derselbe 
in  den  Augen  eines  Juvenal  das  Land  verächtlich  machte,  ist  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  eben  vorgeführten  Gedankengang  zu  deuten;  er 
ist  ein  Ucberrest  einer  fetischistischen,  primitiven  Keligionsstufe,  von 
der  die  ägyptische  Religion  sich  nimmer  loszureissen  vennochte.  Mit 
zähem  Konservatismus  haben  die  Aegypter  trotz  der  Fortschritte  in 
der  Kultur  an  ihrem  Tierkultus  festgeiialten ;  pantheistischc  Theologie 
und  Mystizismus  legten  in  ihn  erhabenere  Gedanken  hinein,  aber  seine 
Macht  wurde  erst  durch  den  Sieg  des  Christentums  gebrochen.  Moderne 
Forscher  sind  denselben  Weg  wie  die  ägyptische  Theologie  und  die 
griechische  Philosophie  gegangen  und  haben  den  Tierkultus  symbolisch 
erklären  wollen,  aber  wie  im  vorigen  Abschnitte  nachgewiesen  wurde, 
wird  man  auf  diesem  Weg  nie  und  nimmer  zu  dem  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Kern  des  ägyptischen  Glaubens  gelangen.  Die  alten 
Erklärungsversuche  fanden  den  Tierkultus  als  Tatbestand  vor,  sie 
setzten  sich  nicht  das  Ziel,  wie  es  die  Wissenschaft  tun  muss,  die  ur- 
sprünglichen Gedanken  der  Sache  aufzudecken  und  zu  beleuchten, 
vielmehr  wollten  sie  die  rohen  Vorstellungen  vergeistigen  und  modi- 
fizieren. PiEKRET  und  Lieblein,  die  mit  Unrecht  den  Tierkultus  als 
eine  spätere  Ausgeburt  der  ägyptischen  Religion  ansehen,  wollen  die 
Tiergestalten  als  eine  Art  hieroglyphischer  Zeichen  zur  Unterscheidung 
der  einzelnen  Götter  deuten,  aber  diese  Auffassung  hat  Pietschmann 
mit  Recht  abgewiesen.  Welcher  innere  Zusammenhang  zwischen  dem 

>  Die  Hauptstellen  über  den  Tierdienst  sind:  Herodot  II  65—76,  III  28; 
Liod  Sic  I  83—90;  Strabo  XVII  88—40;  Plutarch,  De  Is.  et  Osir.  71—77. 
Pa&tbbt  gibt  in  seiner  Ausgabe  der  letzten  Schrift  S.  261  ff.  eine  Liste  der  ver- 
ehrten Tiere. 
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Tier  iiiitl  dem  G Ott ,  wie  wir  ihn  üus  Reinen  Punktionen  und  seinem 
KultUK  kennen ,  bestellt  oder  ob  Überhaupt  ein  Kolcher  vorhanden  ist, 
kann  natürlich  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  von  uns  entHchieden 
werden.  Warum  wurden  die  Nilgötter  als  Widder  angebetet?  Warum 
war  der  Schöpfer  und  Schirmherr  der  MenHchen  in  Ombos  ein  Kro« 
kodil?  Darüber  laKsen  sich  viele  plauKible  und  geniale  Bemerkungen 
machen,  und  Hie  sind  auch  gemacht  worden,  aber  ihr  Wert  ist  ziemlich 
zweifelhaft.  Eine  totemistiHche  Erklärung  des  ägyptischen  Tierkultus 
ist  nicht  versucht  worden  und  lässt  sich  wohl  auch  aus  Mangel  an 
Material  nicht  versuchen. 

Manche  Tien?i  wurden  allgemein  oder  ziemlich  allgemein  verehrt, 
wie  der  Sperber  und  die  Katze,  andere  waren  nur  in  einzelnen  Gauen 
in  Eiiren  geiiaiten,  in  andeni  verhasst,  wie  das  Krokodil  und  der 
Hippcipotamus;  Tauscn<le  von  Tiennumien  iiat  man  an  verschiedenen 
Orten  gefunden:  Krokodile,  Katzen,  Schwalben,  Ichneumone  usw. 
Zum  Teil  verdanken  diese  Tierfamilien  iiin*  Heiligkeit  den  Göttern 
oder  Göttinnen,  die  iiiren  Sitz  in  einem  Kxeniplar  derselben  genommen. 
Wie  weit  diese  Verehrung  ganzer  Tiergattungen  getrieben  wurde, 
können  wir  nicht  ersehen;  in  einzelnen  Füllten  können  wir  doch  fest* 
stellen,  dass  der  schliciite  Mann  eine  Schlange,  eine  Gans  oder  eine 
Katze  anbetete,  wahrscheinlich  wie  der  Neger  seinen  Fetisch  anbetet. 

Daneben  stt*ht  der  eigentliche  Tierkiiltus,  bei  dem  ein  besonders 
erwähltes  Tier  als  Inkarnation  eines  (jottt*s  angesehen  und  mit  Tem- 
peln, Priestern,  Festtagen  usw.  ausgestattet  wurde.  Solche  heiligen 
Tiere  fanden  sich  gewiss  an  mehr  Kultusstätten,  als  wir  vorläufig  kon- 
statieren können.  Die  In^kanntesten  sind  der  berilhmte  Stier  Apis  in 
Memphis,  der  h(*ilige  Stier  des  Ra,  Mnevis,  in  Heliopolis  und  der 
Widder  (oder  Bock?)  des  Osiris  in  Mendes;  der  heilige  Bennu,  ein 
fabelhafter  Vogel,  wurde  als  Seele  des  Osiris  verehrt,  es  ist  kaum 
richtig,  wenn  man  meint,  dass  er  der  Phönix  der  Griechen  sein  sollte. 
Ob  aber  zum  Beispiel  Thot  zu  Hermopolis  in  der  historischen  Zeit  in 
der  Gestalt  eines  lebenden  Ibis  verehrt  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen; 
ebensowenig  können  wir  den  Tierdienst  an  den  meisten  andern  Kultus- 
stätten näher  beschreiben;  die  einheimischen  Quellen  lassen  uns  hier 
im  Stiche  und  die  griechischen  erwähnen  nur  die  unterägyptischen  Kulte. 
Es  ist  wohl  als  ein  Schritt  vorwärts  von  dem  reinen  Tierkultus  zu  be- 
trachten, wenn  der  Gott  als  in  einer  mit  Tierkopf  versehenen  Statue 
wohnend  angesehen  wurde,  und  dieses  Idol  das  heilige  Tierindividuum 
vertrat.  Dadurch  wurdejodoch  der  reine  Tierdien  st  keineswegs  verdrängt. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zu  einem  der  fundamentalen  Elemente  der 
äg}^ptischen  Keligion,  dem  Lokalkultus,  wenden,  dann  ist  unsere  Auf- 
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gäbe  ganz  klar:  dieselbe  ist,  die  einzelnen  Göttergestalten  des  äg}'pti- 
sehen  Pantheon  in  ihrem  ursprünglichen  Charakter  zu  erkennen  und 
zu  ihren  ursprünglichen  Kultusorten  zurückzuführen.  Grosse  Schwierig- 
keiten stellen  sich  uns  hier  entgegen,  vor  allem  die  Dürftigkeit  der 
Quellen,  besonders  was  die  oberägyptischen  Kulte  der  ältesten  Zeit 
betrifft,  dann  aber  der  Umstand,  dass  beinahe  alle  unsere  Texte,  auch 
die  ältesten,  das  Gepräge  der  synkretistischen  Theologie  tragen.  Be- 
reits in  der  ältesten  historischen  Zeit  ist  die  Auflösung  und  Vermen- 
gung der  Lokalkulte  in  vollem  Gange.  Man  kann  auch,  wie  Tielk 
mit  Recht  bemerkt  hat,  die  Jjokalkulte  zu  stark  urgieren;  sie  können 
keineswegs  alle  ägyptischen  Gottheiten  erklären,  und  vieles  bleibt 
noch  ganz  unklar.  Hier  wollen  wir  versuchen,  das  Wesen  des  Lokal- 
kultus zu  veranschaulichen  und  die  wirkenden  Ursachen  der  Bewegung, 
die  die  Lokalkulte  vermengte  und  den  Lokalgöttem  grössere  Macht 
und  allgemeinere  Ausbreitung  verschafi'te,  zu  erkennen. 

Der  Lokalgott  war  der  Herr  des  Orts,  er  hatte  seinen  Platz  im 
Tempel  in  der  Mitte  seiner  Domäne,  sein  Kultus  war  die  Obliegenheit 
des  örtlichen  Gemeinwesens;  er  war  der  Schinuherr  und  Beschützer 
der  Stadt  und  ihres  Bezirks,  und  sein  Segen  war  den  Einwohnern  un- 
entbehrlich. Sein  Kultus  Hchliesst  durchaus  nicht  die  Verehrung  anderer 
göttlicher  Wesen  aus;  die  grossen  I^chtgötter  des  Himmels  standen 
aber  den  Menschen  ferner  als  der  Gott  des  Ortes,  der  in  ihrer  Mitte 
thronte;  auch  war  es  nicht  so  notwendig,  ihnen  einen  pedantisch  ge- 
regelten Dienst  zu  widmen,  sie  waren  ja  über  die  Menschen  so  hoch 
erhaben  und  kümmerten  sich  nicht  um  die  kleinen  Sorgen  und  Freuden 
der  Gemeinde.  Auch  andere  Gottheiten  konnten  dem  Lokalgott  zur 
Seite  stehen,  die  ihre  Bedeutung  für  bestimmte  Seiten  des  Lebens 
hatten.  Die  meisten  der  bekannteren  Götter  Aegyptens  waren  ur- 
sprünglich Lokalgottheiten  bestimmter  grösserer  oder  kleinerer  Bezirke, 
und  erst  allmählich  hat  sich  ihr  Kultus  von  seinem  ursprünglichen 
Sitz  aus  weiter  verbreitet 

Bei  von  einer  Ortschaft  ausgehenden  Ansiedelungen  folgte  natür- 
lich der  Lokalgott  derselben  mit;  dass  solche  Wanderungen  in  der 
vorhistorischen  Zeit  den  Kultus  verschiedener  Gottheiten  verbreitet 
haben,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Maspero  hat  den  Versuch  gemacht, 
aus  dem  Horusmythus  von  Edfu  die  Andeutungen  über  das  Vor- 
dringen dieses  Gottes  vom  Süden  nach  dem  Norden  hervorzuheben. 
Daraas  lässt  sich  vielleicht  auch  erklären,  warum  wir  einzelne  Götter 
wie  Sebek,  Thot  und  andere  sowohl  in  Ober-  als  in  Unterägypten  als 
Lokalgötter  finden :  die  unterägyptischen  Städte  können  Töchterstädte 
der  oberägyptischen  sein;  denn  die  Kultur  ist  wahrscheinlich  im  Nil- 
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tal  vfin  Süden  nach  Nonlen  vorgerückt,  reberhaiipt  war  es  l>ei 
dem  regelten  Verkehr  und  (*iner  innif^ertMi  Verbindung  zwischen  den 
urHprünglicIi  Helbständigen  (JautMi  und  Städten  ganz  natürlich,  dass 
Ijükalgottheiten  mit  ihnMi  Anbetern  nacli  Nachbarstädten  UberHiedel* 
ten.  Sie  konnten  dann  den  h>kalen  (löttern  aftiliiert  werden  und 
hatten  als  ^loi  Tiwaot  in  den  Tenipehi  ihi^n  besonderen  Kultus.  Nach- 
bargottheiten übten  ganz  natürlich  eine  gewiss«»  Anziehung  anfein- 
ander  aus,  die  nach  und  nach  zu  einer  engeren  Verbindung  führen 
konnte.  Die  lokale  Theologie  wurde  nicht  müde,  die  verbindenden 
Momente  aufzudecken  und  die  (legensätze  auszugleichen.  Auf  diese 
Weise  konnte  es  zur  Konstituierung  einer  G«itterfamilie  kommen. 
Diese  sog.  Triaden  sind  niclit,  wie  HKroHCii  meint,  ein  kosmogo- 
nisches  Klement  iler  ägyptischen  Religion;  wahrscheinlich  hat  Mas- 
PKKo  n*ciit,  wenn  er  sie  aus  der  Ven^inigung  benachbarter  Kulte 
erklärt  wissen  will.  Die  Triaden  bestt*hen  in  der  Kegel  aus  Vater, 
Mutter  und  S(din,  aber  auch  wie  in  Klephantine  aus  einem  Gott  und 
zwei  Göttinnen. 

Die  Macht  und  Kedeutung  eines  (iottes  stand  selbstverständlich 
im  Verhältnis  zu  derj(*nigen  der  Stadt  oder  des  Gaues,  dessen  Herr  er 
als  Lokalgott  war.  Während  einigt*  der  altägyptischen  Götter  nie  über 
ihre  ursprünglichen  (ireii/en  hinausdrangen  und  nimmer  die  Schar 
ihrer  Verehrer  in  nennenswertem  (irade  wachsen  sahen,  wurden  andere 
durch  die  politische  Hedeutung  ihres  Heimatsortes  hochberühmt  und 
allgemein  verehrt.  Im  ven^inigten  Reich  wurde  natürlich  der  Lokal- 
gott  der  Residenzstadt  in  die  ei-ste  Reihe  gestellt;  «1er  Lokalgott  des 
Gaues,  aus  «lc»m  «las  Herrschergeschlecht  stammte,  wurde  auch  bevor- 
zugt. Zu  allen  Zeiten  sorgten  die  Könige  mit  frommem  Eifer  für  die 
Lokalkulte,  aber  es  machte  sich  eine  Stutenfolge  geltend  nach  der 
politischen  und  kultun>llen  Hedeutung  der  Städte.  Der  Tempel  des 
Ptah  in  Memphis,  der  Sonnentempel  in  Heliopolis,  der  Osiristempel  in 
Abydos  und  ähnliche  Hauptheiligtümt*r  des  Landes  wurden  niemals 
von  den  Königen  vergessen;  dagegen  scheute  Ramses  IL  sich  nicht, 
in  grossem  Stil  kleinere  Heiligtümer  zu  zerstön*n,  um  in  be(|uemer 
Weise  Kaumaterial  für  Tempi'l  seiner  Lieblingsgötter  zu  bekommen. 

Doch  nicht  nur  die  politische  Kedeutung  des  Kultusortes  konnte 
zum  Ansehen  der  lokalen  Gottheit  beitragen;  wir  sehen  auch  in  der 
ägyptischen  Religion,  wie  der  religiöse  Gehalt  eines  Mythus  und  der 
mit  einem  Gotte  verknüpften  (ledanken  ihm  eine  ganz  einzige  Macht 
über  die  Gemüter  verleihen  und  seinem  Kultus  überall  den  Weg  be- 
reiten k(»nnte.  Wir  denken  hier  an  Gsiris  und  seinen  Mythus.  Auf 
ähnliche  Weise  drang  der  Sonnenkultus,  von  der  heliopolitanischen 
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Theologie  unterstützt,  siegreich  vor,  und  nach  und  nach  wurden  die 
alten  Lokalgötter  mehr  oder  weniger  in  Sonnengötter  verwandelt;  diese 
geistige  Bewegung  vereinigte  sich  im  neuen  Reich  mit  den  poUtischen 
Faktoren  und  machte  den  thebanischen  Amon-Rä  zum  Nationalgott 
Aegyptens. 

Solche  politische  und  religiöse  Faktoren  wirkten  unaufhörlich 
zusammen  und  können  zum  grossen  Teil  den  Uebergang  vom  reinen 
Lokalkultus  zu  einer  allgemeinen  Verehrung  oder  zum  liandeskultus 
erklären;  aber  wir  können  nicht  im  einzelnen  nachweisen,  wie  diese 
Entwicklung  betreffs  der  einzelnen  Gottheiten  verlaufen  ist,  und  vieles 
ist  noch  ganz  dunkel  und  unerklärlich. 

Der  Lokalgott,  der  natürlich  in  den  Augen  seiner  Verehrer  die 
wichtigste  Gottheit  und  der  Schöpfer  aller  Dinge  war,  konnte  übrigens 
von  sehr  verschiedener  Natur  sein,  ein  Sonnengott,  wie  Anher,  Tum 
und  Horus  in  Edfu,  ein  Erdgott,  wie  wahrscheinlich  Set,  Amon  und 
Min,  ein  Nilgott  wie  Chnum  und  Harschef,  eine  Personifikation  des 
Himmels  wie  Hathor.  Einige  Gaue  verehrten  weibliche  Wesen  als 
ihre  Herrscherinnen  wie  Neit,  Sechet,  Hathor.  Einige  Lokalgötter 
waren  anonym  wie  „der  im  Westen**  (Chentamentet).  Wie  vorher  be- 
merkt, sind  die  liokjilkulte  leider  noch  zu  wenig  bekannt,  besonders 
die  oberägyptischen.  Mit  Ausnahme  der  Osirissage  kennen  wir  keine 
von  den  Mythen,  die  sich  ohne  Zweifel  an  mehrere  der  Iiokalgötter 
anknüpften.  Es  scheint,  dass  verschiedene  Grab-  oder  Totengötter 
auch  lokal  verehrt  wurden;  es  kann  nachgewiesen  werden,  dass  in 
einzelnen  Gauen  neben  dem  Stadtgott  auch  ein  Grabgott  einen  beson- 
deren Kultus  hatte,  er  wird  der  Herr  der  zur  Stadt  gehörenden  Nekro- 
polis  genannt.  Solche  lokalen  Totengötter  waren  Sokar  im  Memphis, 
Chentamentet  in  Abydos,  Anubis  in  Siut.  Ob  auch  anderswo  ähnliche 
Lokalgötter  der  Nekropolen  verehrt  wurden,  wissen  wir  nicht,  auch 
können  wir  nicht  das  Verhältnis  zwischen  dem  Gott  der  Lebenden 
und  dem  der  Toten  näher  bestimmen.  Die  Totengötter  sind  früh  der 
theologischen  Spekulation  anheimgefallen  oder  wurden  von  (Jsiris 
verdrängt. 

Die  Lokalkulte  können  doch  nicht  alle  ägyptischen  Göttergestalten 
erklären;  eine  Reihe  von  Gottheiten  lilsst  sich  nicht  lokalisieren,  sie 
wurden  wahrscheinlich  im  ganzen  Niltal  verehrt,  wenn  sie  auch  nicht 
besondere  Kulte  hatten.  Es  waren  dies  die  Licht-,  Himmels-  und 
Elementargötter:  der  Sonnengott  Ra,  der  Mond  Ab,  der  Himmel  Nut, 
die  Erde  Qeb  und  der  Nil  Häpi;  diese  den  Menschen  femer  stehenden 
Wesen  wurden  zum  grossen  Teil  sehr  früh  mit  verwandten  Lokal- 
göttern  identifiziert,  wie  Rä  mit  Horus  und  Tum,  Ah  mit  Thot,  Nut 
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mit  Hathor,  Hiipi  mit  (Jsiris  und  HarKchef.  Die  Rolle  der  UeKtime 
in  der  ügyptiMchen  Volksreligion  liiKHt  hicIi  nicht  bestimmen;  in  der 
Theologie  war  ihre  Hedeutting  gniHs;  die  gniMtM*ren  Sterne  wurden 
sehr  früii  mit  einigen  Hauptgotth(*iten  in  Verbindung  gebracht.  Kbenso 
Kcheinen  einige  (lottiieiten  und  Dämonen,  die  mit  dem  täglichen  lieben 
in  Zusammenhang  standen,  allgemein  verehrt  gewesen  ku  Hein,  wie 
Knitegöttinnen  und  (leburtsgtittinnen.  Nach  dieser  allgemeinen  C'h»- 
rakteristik  der  ägyptischen  (lötterwelt  wcdlen  wir  die  wichtigsten  Gott- 
heittfU  näher  Ix'trachten. 

Der  am  allgemeinsten,  zu  allen  Zeiten  verehrte  (lott  ist  Ra,  die 
Sonne.  Kr  hatte  unter  diesem  Namen  keinen  Lokalkultus,  wohl  wurde 
aber  die  Sonnt>  unt(*r  andern  Namen  als  Lokalgott  angebetet.  Ra 
wohnt«*  nicht  wie  die  Lokalgötter  auf  Krden  unter  seinen  Verehrern, 
er  segelte  in  seiner  Barke  über  den  Himmel  und  war  der  grosse  Wohl- 
täter der  ganzen  Natur,  der  Spender  alles  Lebens,  der  HeiT  der 
•Iahn»szeiten,  der  Beschützer  Aegyptens,  an  den  die  Menschen  sich 
lobpreisend  und  dankbar  wendt^en.  Ha  ist  das  Licht,  das  die  Finster- 
nis vertreibt,  er  kämpft  täglich  mit  (h*r  Wolkenschlange  Ai>epi;  ob- 
Rchon  er  am  Abend  von  der  Finsternis  über^'unden  zu  sein  scheint, 
geht  er  doch  den  nächsten  Morgen  \iieder  triumphierend  einher. 
Dieser  tägliche  Lauf  der  Sonne  über  den  Himmel  hat  die  (lemüter  in 
hohem  (irad  gefesselt  und  wurde  der  Ausgangspunkt  sowohl  von 
Mythen  als  v(m  theologischen  Spekulationen.  Ka  wurde  früh  euheme- 
ristisch  als  <ler  erste  Kr»nig  Aegyptens  aufgefasst,  und  es  entstand  ein 
ganzer  Sagenkreis  von  ihm  und  seiner  (leschichte,  von  dem  einige 
Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind.  Ks  wird  «Tzählt,  wie  Isis  dun*h 
ihren  Zauber  den  alternden  König  Ka  zwang,  s(*inen  Namen  zu  sagen, 
diunit  sie  seiner  göttlichen  Macht  teilliaft  werden  kthinte.  Ra  wurde 
von  einer  von  Isis  erschaftenen  giftigen  Schlange  gestochen,  und  sie 
wollte  nicht  eher  das  (iift  aus  seinem  Körper  veilri'iben,  als  bis  er  ihr 
seinen  verborgenen  Namen  gesagt  und  ausserdem  dem  Honis  seine 
beiden  Augen  (Sonne  und  Mond)  gegeben  hatte.  Kin  anderes  Frag- 
ment berichtet,  wie  die  Menschen  sich  gegen  Kä  empörten,  weil  er  alt 
geworden  war;  Hathor  wunle  gesandt,  um  die  ^fenschen  zu  töten,  und 
die  Kriegsgöttin  Sechmet  watete  in  dem  Blute  <ler  Geschlachteten. 
Aber  Rji  machte  der  Schlächterei  ein  Knde,  er  fasste  den  Beschluss, 
im  Himmel  zu  wohnen  und  eine  neue  Weltordnung  einzurichten. 

Es  kann  aus  den  Texten  nachgewiesen  werden,  dass  die  Könige 
der  fünften  Dynastie  einen  besonderen  Kultus  des  Ra  in  eigenen  Heilig- 
tümeni,  deren  Namen  überliefert  sind,  eingerichtet  hatten.  Werden 
wir  hierin  den  Versuch  sehen  müssen,  eine  einheitliche  und  eine  Reichs- 
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religion  herzustellen?  Diese  Frage  lüsst  sich  nicht  beantworten.  Der 
betreffende  Kultus  hielt  sich  nicht  lange.  Diese  Heiligtümer  des  Rfi. 
Ton  denen  eins  in  den  letzten  Jahren  freigelegt  ist^  waren  dem  hiero- 
glyphischen Deutzeichen  nach  Ton  einer  eigenartigen  Form,  etwa  ein 
▼iereckiges  Untergebäude  mit  schrägen  Seiten,  auf  dem  ein  Ol>eli8k 
angebracht  war.  Sie  waren  mit  einer  zahlreichen  Priesterschaft  ver- 
sehen, und  bisweilen  wurden  auch  Hathor  und  Horus  el>enda8elbst 
verehrt  Die  Obelisken  standen  zu  allen  Zeiten  mit  der  Sonnen- 
verehrung in  Verbindung.  Ka  wurde  sehr  früh  mit  den  lokalen 
Sonnengöttern  Tum  und  Horus  identifiziert,  aber  noch  mehr:  die 
Sonnentheologie,  die  ihre  Heimat  in  Heliopolis  hatte,  wurde  eine 
geistige  Macht  im  ganzen  Lande,  welche  die  meisten  Gottheiten  in 
ihren  Schmelztiegel  warf  und  in  Sonnengottheiten  verwandelte.  Eine 
der  allgemeinsten  Kombinationen  ist  nRa-Horus  in  den  beiden  Hori- 
zonten**; im  neuen  Reich  wird  Amon-Ka  der  dominierende  Gott  des 
ägyptischen  Pantheon. 

Qeb  (die  Erde)  und  Nut  (der  Himmel),  Schu  und  Tefnet  sind 
kosmogonische  Gottheiten,  die  keinen  Lokalkultus  bc^sassen.  In  der 
ältesten  Zeit  tritt  Qeb  bisweilen  als  Totengott  auf,  aber  er  wurde  in 
dieser  Eigenschaft  fast  ganz  von  Osiris  verdrängt.  Nut  als  Toten- 
göttin hielt  sich  sehr  lange;  sie  offenbarte  sich  dem  Toten  in  einem 
heiligen  Sykomorenbaum,  wenn  er  die  Totenregion  betrat,  und  be- 
schenkte ihn  mit  Brot  und  Wasser. 

Horus  ist  einer  der  wichtigsten  Götter  des  alten  Aegypten,  aber 
es  ist  leider  zurzeit  ganz  unmöglich,  seine  Natur  mit  Sicherheit  zu 
erforschen.  Bereits  in  den  ältesten  Gräbern  und  in  den  Pyramiden- 
texten finden  wir  verschiedene  Horusformen  er^'ähnt;  es  scheint,  dass 
er  als  Sonnengott  an  mehreren  Orten  verehrt  wurde.  Hor-ur,  ^der 
ältere  Horus**,  wurde  als  eine  Personifikation  des  Himmels  angesehen. 
Der  Himmel  ist  nach  dieser  Auffassung  ein  grosses  Angesicht,  dessen 
rechtes  und  linkes  Auge  die  Scmne  und  <ler  Mond  sind.  Nacli  einer 
sehr  primitiven  Anschauung  war  dieses  Angesicht  von  vier  Haar- 
flechten oder  von  den  vier  Söhnen  des  Horus,  Amset,  Häpi,  Duamutef 
und  Kebehsenuf  gestützt.  Eine  der  am  meisten  erwähnten  Fonnen 
des  Sonnengottes  Horus  war  Har-em-achuti  (Horus  der  beiden  Hori- 
zonte), der  Harmachis  der  Griechen,  den  der  grosse  Sphinx  von  Gizeli 
darstellen  soll;  es  ist  die  Sonne,  die  ihren  täglichen  Weg  vom  östlichen 
zum  westlichen  Horizont  zurücklegt.  Als  Sonnengott  wurde  Horus 
frühzeitig  mit  Ba  in  Verbindung  gebracht  und  galt  als  seine  Seele  oder 
als  sein  Sohn,  der  wie  Rä  mit  den  Mächten  der  Finsternis  zu  kämpfen 
hat.  In  Edfu  war  sein  Symbol  eine  geflügelte  Sonnenscheibe,  und  der 
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Sperber  war  Kein  lieilif^er  Vof((*l ;  er  sell>Kt  wird  mit  Spcrberkopf  abge- 
bildet. In  der  OKirissuge  tritt  Mdhik  auf  uIh  Sohn  der  iHis;  ob  dieser 
eine  ganz  andere  (iottheit  als  ^der  ältere  HoruH**  iHt,  wie  die  meisten 
Aegyptol(»gen  meinen,  lässt  Hieli  nicht  entseheiden.  Die  HoruKfomi 
Har-pe-chred  ^Honis  das  Kind**  wird  von  den  (irieehen  alH  Haqio- 
krateH  erwähnt;  wenn  sie  ihn  als  (lott  des  Schweigens  charakterisieren, 
beruht  dieH  auf  einem  MissvertitändniM  der  ägyptiHchen  Ahbihlung,  die 
ihn  als  ein  den  Finger  an  den  Mund  tührenden  Kind  darstellt.  Dass 
der  Honiskultus  im  Niltal  Pmpaganda  gemacht,  hat  in  der  Horussage 
von  Kdfu  Spuren  hinterlassen;  wahrscheinlich  hat  er  sich  an  vielen 
Urten  mit  dem  liokalgott,  wenn  dieser  ein  Lichtgott  war,  assimiliert, 
so  z.  B.  mit  Sepdu,  der  im  <"»stlichen  Delta  ven*hrt  wurde;  dieser  Uott 
war  ursprünglich  eine  Personifikation  des  pyramidenfiinnigen  Zodiakal- 
lichtes,  das  nuirgens  und  abends  am  Himmel  zu  sehen  war. 

Tum  war  der  Herr  von  ()n  (Heliopolis)  in  rnterägypten,  der  in 
religiiiser  Heziehung  wichtigNt<'n  St^idt  des  ganzen  I^andes,  wo  die 
Sonnenthe(d(»gie,  die  einen  so  grossen  Kiniluss  auf  die  religiöse  Ent- 
wicklung ausüben  sollte,  ausgebildet  war.  Tum  war  ein  Sonnengott, 
ist  uns  aber  als  Gott  des  Volksglaubens  sehr  wenig  bekannt;  er  wurde 
immer  als  Mensch  dargestellt.  Die  (löttin  Jusas,  die  in  Helio|>olis 
—  doch  erst  später  -  als  sein«»  (iattin  verehrt  wurde,  war  wahr- 
scheinlich eine  künstliche  Sclnipfung  tier  Theoh)gie. 

Ptah,  der  grosse  (lott  von  Memphis,  gehört  zu  den  angesehensten 
der  ägyptischen  (lötter:  Memphis  als  Hauptsit/.  der  Kultur  und  Ver- 
waltungdesalten Keiches  verlieh  ihm  als  memphitischem  Lokalgotteine 
grosse  Macht,  und  seine  Verehrung  war  zu  allen  Zeiten  ausgedehnt 
und  allgemein.  Nach  Masphko  war  er  ursprünglich  ein  Erdgott,  wie 
auch  der  alte  (lott  Tatiinen,  mit  dem  er  früh  identifiziert  wurde.  Neben 
ihm  wurde  in  Memphis  der  (irabgott  Sokar  verehrt,  aber  sehr  früh 
ist  Ptah  mit  ihm  zu  Ptah-Sokar  vei>chmol/en;  er  wurde  dann  als 
mumifizierter  Mensch  dargestellt.  Als  der  Osiriskultus  sich  über  ganz 
Aegypten  verbreitete,  konnte  Osiris  zwar  den  alten  Cirabgott  nicht 
verdrängen,  aber  es  entstand  eine  neue  Kombination  Ptah-Sokar-Osiris. 
Ebenso  wie  Sokar  die  tote  Form  des  Ptah,  war  der  heilige  Apisstier 
seine  lebende  Form,  sein  Sohn,  der  sein  Leben  auf  Erden  wiederholt, 
der  die  Anbetung  der  Lebenden  empfängt.  Die  Heiligkeit  des  Apis 
ist  aus  den  griechischen  Berichten  genugsam  bekannt.  Sein  Kultus 
in  Memphis  ist  uralt,  wenn  wir  auch  erst  von  der  18.  Dynastie  ab 
ausführlicher  unterrichtet  sind.  Im  .Fahre  1851  fand  Mariette  das 
sog.  Serapeum  \on  Memphis,  die  Ruhestätte  der  Apisstiere,  mit  den 
Mumien  von  64  derselben,  die  von  Amenhotep  Hl.  (18.  D}niastie)  bis 
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ZU  der  Ptolemäerzeit  gelebt  haben.   Der  verstorbene  Apis  wird  Osiris- 
Apis,  der  Serapis  der  Griechen. 

Ptah  vereinigte  mit  sich  als  seine  Gattin  die  löwenköptige 
Sechmet  Nach  Masfeko  war  sie  ursprünglich  eine  Lokalgottheit  in 
Latopolis  in  der  Nähe  von  Memphis  und  war  eine  Himmelsgöttin,  mit 
Hathor  verwandt.  Ihre  Verbindung  und  die  ihres  Sohnes  Nefer-Tum 
mit  Ptah  ist  nur  sekundär.  Sie  wird  als  eine  kriegerische,  durch  Feuer 
vernichtende  Göttin  in  den  Texten  er^'ähnt  und  löwenköptig  darge- 
stellt. In  der  memphitischen  Triade  wird  in  den  späteren  Zeiten  Nefer- 
Tum  von  Imhotep,  dem  Imuthes  der  Grechen,  abgelöst.  Er  ist  ein 
Halbgott,  ein  vergöttlichter  Mensch  aus  der  ältesten  Zeit  der  äg}'pti- 
schen  Geschichte.  Sein  Kultus  wurde  erst  in  der  hellenistischen  Zeit 
volkstümlich ;  er  gilt  dann  als  ein  gelelirter  und  zauberkräftiger,  durch 
medizinische  Kenntnisse  ausgezeichneter  Gott. 

Osiris  ist  eine  der  Hauptgestalten  des  ägyptischen  Pantheon.  Er 
spielte  eine  ausserordentliche  Rolle  im  Volksglauben  und  in  der  Lehre 
von  den  Schicksalen  der  Toten;  es  fehlt  uns  nicht  an  Texten,  die 
seiner  erwähnen,  aber  dennoch  divergieren  die  Anschauungen  der 
Aegj'ptologen  über  ihn  sehr.  Während  früher  sein  Kultus  als  aus 
Abydos  stammend  angesehen  wurde,  hat  Maspeko  versucht,  seinen 
unterägyptischen  Ursprung  zu  eni'eisen.  Bkuohch  und  Ed.  Meyek 
wollen  in  ihm  einen  Sonnengott  sehen ;  nach  Maspero  ist  er  ursprüng- 
lich ein  Nilgott  oder  ein  Gott  der  Toten,  der  erst  später  mit  der  ver- 
storbenen Sonne  (der  Nachtsonne)  identifiziert  und  in  einen  Sonnengott 
umgedeutet  wurde.  Tiele  meint,  dass  er  eine  von  der  ganzen  Nation 
verehrte  Gottheit  war;  das  Richtige  wird  wohl  sein,  dass  er  erst  all- 
mählich, obwohl  bereits  sehr  früh,  ein  Nationalgott  wurde.  Eben  weil 
er  eine  so  angesehene  Gottheit  war  und  überall  seine  Herrschaft  über 
die  Gemüter  befestigte,  ist  seine  ursprüngliche  Gestalt  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  von  der  Theologie  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzeichnet 
worden.  Sein  Kultus  im  Delta  war  uralt;  er  heisst  „der  Herr  v(m 
Busiris**  und  wurde  dort  in  dcT  Gestalt  eines  entblätterten  Baumes 
(oder  wie  sonst  das  hieroglyphischc  Zeichen  gedeutet  werden  soll)  ver- 
ehrt; später  wurde  dieser  Baum  von  der  Theologie  als  sein  Rückgrat 
erklärt;  in  Mendes  war  ein  heiliger  Widder  sein  Vertreter  im  Tempel. 
Möglich  ist  es  auch,  dass  Osiris  sich  mit  den  ursprünglichen  Lokal- 
göttem  dieser  Ortschaften  assimiliert  hat,  mit  einem  Xilgott  in  Mendes 
und  mit  dem  Gott  Dedu  (der  Name  des  entblätterten  Baumes)  in  Busiris. 
Sehr  früh  war  er  mit  dem  Grabgotte  Chentamentet  in  Abydos  ver- 
schmolzen, und  in  der  historischen  Zeit  war  er  als  Osiris  Chentamentet 
„Osiris  im  Westen"  am  meisten  bekannt;  Abydos  wurde  die  heilige 


< )siris-Stu(lt,  wo  soin  (irab  p'xei^t  wurde;  viele  Städte  rühmten  sich, 
Kelii(iiieii  v(in  Osiris,  Teih'  Heines  von  Set  zerKtiiinnielten  Ijeichnams. 
zu  besitzen.  Als  (iott  der  Toten  assimilierte  er  sich  nieht  nur  mit 
( Mientaimentet ,  sondeni  aueh  mit  Ptah-Sokar  in  Memphis,  andere 
Toteuf^ötter,  wie  (jei),  scheint  tT  beinah«*  fiaivA  venlrän^t  zu  haben.  Sein 
Mvthus  f^nippiertt*  um  ihn  als  Zentrum  ausser  d(*n  beiden  andern 
(iliedern  seiner  Triade,  Isis  und  Honis,  eine  ^anze  Reihe  sonstiger 
(iötter:  Set,  Nephthys,  Anubis,  (^eb,  Thot  usw.  Die  osirianische Lehre 
vermochte  /war  nieht  die  alten  Vorstellunf^en  vom  jenseitigen  lieben 
zu  verdranfi:«*!!»  sie  bracliti*  aber  neut*  Klem(*nt(*  mit  sich,  wodurch  das 
alte  modifiziert  wurde;  und  das  nt*ue  setzte  sich  sief^reich  in  den  Ge* 
mütern  fest. 

PLrTAKcii  hat  uns  die  Sa^e  von  Osiris  und  Isis  nach  den  spätesten 
Versionen  erzählt.  Die  (ilaubwürdi^keit  seiner  Kr/ählunß  winl  im 
grossen  und  ganzen  dureh  die  ägyptischen  Texte  bestätigt;  leidergeben 
uu'i  dies«*  immer  nur  kurz«*  Andeutungen  und  Fragmente,  die  nur  halb 
verständlich  sind.  Die  in  di<'sem  Mythus  auftn'tenden  Hauptpersonen 
sind  ausser  Osiris,  dem  Sohn  von  (^eb  und  Nut,  Isis,  seine  Schwester 
und  (lattin,  Set,  sein  Hrud(*r,  und  Hiirus,  Sohn  der  Isis.  Isis  war  ur- 
sprünglich nach  MAsrKKo  Lokalgöttin  in  Buto  im  Zentrum  des  I>el- 
tas,  in  der  Nähe  von  Husiris.  Dii*se  Nachbarsehatlt  soll,  wie  Maspero 
meint,  ihn»  Verbindung  mit  Osiris  erklären.  Set  war  ein  Lokalgott  im 
östlichen  Delta;  woher  Htu'us  stammt,  ob  er  dei*selbe  Horus  wie  der 
oben  erwähnt«*  liichtg(»tt  ist  (»der  nieht,  kann  nicht  entschieden  werden. 
( )siris  war  der  weise  und  milde  Kr»nig  Aegyptens,  ihm  wurde  aber  von 
seinem  Ih-uder  Set  mit  List  nachgestellt  un«l  er  wurde  in  einem  Sarge 
gefangen.  Dieser  wurde  in  «las  Meer  gestützt  un<l  kam  nach  Byblos, 
Inilesscn  hatte  Isis  den  Horus  gi*b<»ren  und  machte  sich  auf  den  Weg, 
um  Osiris  zu  suchen.  Als  sit*  endlich  (b'U  Sarg  gefunden  hatte,  verbarg 
si«»  denselben,  aber  er  wunb»  von  Set  entdeckt,  tler,  als  er  den  Köri)er 
des  Osiris  erkannte,  ihn  zerriss  und  die  T(»ile  des  Leichnams  umher- 
stnnite.  Isis  suchte  mühsam  dieselben  zusammen,  und  mit  Hilfe  des 
Anubis  und  Horus  unil  der  Zaubermittel,  die  sie  selbst  besass,  wurde 
der  Leichnam  zusammiMigi'setzt  und  wieder  belebt.  H«»rus  besiegte  den 
Bnidermörder  und  rächti»  seinen  Vater;  abt»r  Set  scheint  doch  niemals 
endgültig  überwunth'U  worden  zu  sein;  <^eb  schlichtete  den  Streit  und 
Aegypten  wurde  zwischen  H«»rus  und  Set  geteilt.  MasI'KRO  sieht  in 
dieser  Sage  dt»n  Versuch  einer  Erklärung,  wie  der  Tod  in  die  Welt 
gekommen  sei;  Osiris  ist  der  erste  Mensch  und  auch  der  erste  Tote; 
Set  ist  nicht  das  moralisch  br»se  Prinzip,  er  ist  das  materielle  Uebel, 
derT(jd.    Wo  Osiris  als  Nilgott  angesehen  wurde,  lag  der  Gedanke 
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sehr  nahe,  im  Kampfe  zwischen  Osiris-Isis-Horus  und  Set  den  ewigen 
Naturkampf  zwischen  dem  Nil  und  dem  vom  Nil  fruchtbar  gemachten 
Lande  auf  der  einen  und  der  Wüste  auf  der  andern  Seite  zu  sehen. 
Später  wird  Set  ganz  natürlich  zu  einer  Personifikation  des  Bösen  und 
der  Sieg  des  Horus  zum  Sieg  der  guten  Mächte,  dem  Siege  Ras  über 
die  Finsternis  parallel.  Der  verstorbene,  aber  dem  lieben  wieder- 
gegebene Osiris  wird  König  der  Verstorbenen,  die  er  in  seinem  König- 
reich im  Jenseits  sammelt.  Er  ist  der  grosse  und  mächtige  Freund 
der  Toten,  „das  gute  Wesen**,  ägyptisch  Unnefer.  Er  wird  im  all- 
gemeinen als  Mensch,  in  Mumienbinden  eingewickelt,  dargestellt. 

Noch  schwieriger  ist  es,  den  urs])rünglichen  Charakter  des  Gottes 
Set,  den  die  Griechen  Typhon  nannten  S  zu  bestimmen.  Nach  einigen 
war  er  ein  alter  semitischer  Gott,  der  im  östlichen  Teil  des  Deltas, 
wo  eine  semitische  Bevölkerung  gewohnt  haben  soll,  verehrt  wurde, 
weshalb  er  auch  als  der  Nationalgott  des  Hyksosvolkes  erwähnt  wird. 
Diese  Anschauung  ist  jedoch  unhaltbar,  denn  bereits  an  den  ältesten 
Denkmälern  wird  Set  als  ein  echt  ägyptischer  Gott  erwähnt.  Er  war 
vielleicht  ursprünglich,  wie  Maspero  meint,  ein  Erdgott,  der  Dämon 
der  sandigen,  unfruchtbaren  Wüste;  sein  Kultus  war  ursprünglich  im 
östlichen  Delta  lokalisiert  Auch  er  scheint  von  der  Sonnentheologie 
beeinflusst  worden  zu  sein,  wir  finden  ihn  später  in  Tanis  und  anderswo 
als  die  verheerende  Sonnenhitze  angebetet  Die  Hyksos  identifizierten 
ihren  Hauptgott  mit  dem  ägyptischen  Set  und  beteten  ihn  unter  dem 
Namen  Sutech,  wie  er  bereits  im  mittleren  Reiche  genannt  wird,  an. 
Ohne  Zweifel  hat  dies  mächtig  dazu  beigetragen,  den  Set  in  den  Augen 
der  Aegypter  als  böses  Wesen  zu  kennzeichnen.  In  den  späteren 
Zeiten  wurde  sein  Name  oft  an  den  Denkmälern  getilgt  Seine  heiligen 
Tiere  wurden  dann  auch  verabscheut,  unter  diesen  das  Krokodil,  der 
Esel  und  das  Nilpferd.  Nachdem  Osiris  als  eine  Sonnengottheit  auf- 
gefasst  wurde,  wurde  Set  der  Gott  der  Finsternis  und  mit  Apepi 
identisch;  Horus  ist  die  Sonne  des  folgenden  Tages,  er  rächt  den  Tod 
seines  Vaters,  der  der  Hand  seines  Feindes  erliegen  musste.  Im  lokalen 
Horusmythus  von  Edfu  vertritt  Set  die  Wolkenschlange  Apepi,  und 
hier  finden  wir  den  Osirismythus  den  solaren  Phänomenen  angepasst; 
es  ist  ja  auch  ganz  natürlich,  dass,  nachdem  Horus,  der  Sohn  der  Isis, 
und  der  Sonnengott  Horus,  Osiris  und  Ra  mehr  oder  weniger  ver- 
schmolzen waren,  auch  die  Sagen  sich  vermengten,  so  dass  wir  sie 
nicht  mehr  auseinander  halten  können.  Set  wird  als  ein  Fabeltier 
mit  langen  Ohren  und  einem  an  der  Spitze  geteilten  Schwanz  oder 


*  Ed.  Mbtik,  Set-Typhon,  1876. 


uIk  MonHcli  mit  doiii  Kopf«*  ilt**^  Ti«*reH  abgebildet.  Maspeko  hat 
lU'uenliiigK  veniiiitct,  cIuhm  das  Ti(*r  «mii  .lerlma  (SpringinftUH,  Dipus 
ugyptiiis,  HasNflquist).  vcirsMlcii  soll.  \ViKi»KMANN  denkt  an  das 
(>kapi-Ti«T.  Ausser  im  Delta  hatte  Set  seinen  Hauptkultus  in  Ombos, 
ii'o  er  sieh  mit  dem  Krokodil^otte  Sebek  identifizierte. 

Nephthys,  die  Sehwester  und  (lattin  des  Set,  ist  in  den  Texten 
Kehr  wenig  eharakterisiert;  sie  ist  eigentlich  nur  eine  Verdoppelung 
der  Isis,  sie  gehiirt  aueh  zu  den  Widersaehern  Sets;  mit  Isis  klagt  sie 
um  den  Tod  «ies  Osiris,  und  sie  wird  aueh  wie  die  übrigen  G«Uter  im 
liefolge  des  Osiris  als  Kesehützerin  der  Toten  angesehen. 

Die  (iöttin  Neit  wurde  von  (h*r  ältesten  Zeit  al)  in  den  westlichen 
(legenden  rnterägyptens  als  Lokalgottheit  verehrt  und  hatte  ihren 
Hauptsitz  in  Sais.  Ihr  Kultus  scheint  im  alten  Reich  von  Bedeutung 
gewesen  zu  sein:  die  voriiehmtMi  Frauen  wiTtlen  oft  in  den  memphiti- 
sehen  (xräbern  als  ihre  Priesteriniien  eniähnt.  Ihre  ursprüngliche 
Natur  ist  nicht  leicht  festzusteUen.  Kinige  vermuten,  dass  sie  eine 
libysche  Kriegsgöttin  war;  das  westliche  Delta  war  nämlich  zum  grossen 
Teil  von  Libverii  bevölkert.  .Auf  der  andern  Seite  deuten  mehrere 
Merkmale  an,  dass  sie  eine  (irabgöttin  war,  in  den  Pyramiden  texten 
wird  sie  ..die  Pfadöflnerin**  genannt,  in  Analogie  mit  Tpuat  aus  Siut. 
Erst  die  aus  Sais  stanuiiende  M,  Dviiastie  stellte  Xeit  in  «len  Vorder- 
gniiid.  In  ilirer  Triade  ven-inigte  sii-  Osiris  aus  Mendes  und  als  Sohn 
den  liöwi'iigott  Ari-lies-ni'fer,  „dessen  bezaubernder  Blick  glücklich 
wirkt**,  mit  dem  sie  auch  in  der  Spätzeit  im  Süden  Aegyptens  auftritt 
AVie  die  übrigen  Hauptgöttinnen  wurde  sie  mit  Isis  identifiziert  und 
tritt  an  den*n  Stelle  im  t  )sirismvtlius  auf.  Die  löwen-  oder  kat/en- 
köptige  Bast,  Herrin  von  Bubastis,  ist  wahrscheinlich  mit  Sechmet 
verwandt,  ihr  Sohn  ist  wie  auch  der  «ler  Sechniet  N«»fer-Tum. 

In  Siut  hiess  diT  Stadtg(»tt  l'puat  ..der  Pfadötfner".  Er  wurde 
in  der  (iestalt  eines  Scbakals  angebetet.  Sehr  früh  wurde  er  mit  dem 
ebenfalls  schakalföniiigen  Anubis  verschmolzen,  der  an  mehreren 
Stellen  im  obenan  Niltal  als  Lokalgott  verehrt  wurde.  Le  Pagk 
Rknoi'F  ist  der  erste,  der  Tpuat  von  Anubis  gesondert  hat;  ersieht 
in  Tpuat  einen  Sonnengott,  was  dun'h  mehrere  Aeusseningen  in  den 
Pyramidenti'xten  bestätigt  wird.  Anubis  war  ein  alter  Grabgott  und 
war  in  Siut  Herr  der  Nekropolis,  wie  Tpuat  Herr  der  Stadt  der 
Lebenden  war.  Er  wurde  nicht  wie  andere  Grabgötter  mit  Osiris 
identitiziert,  aber  er  trat  in  sein  (iefolge  ein;  in  der (3sirissage  wird  er 
der  Sohn  des  Osiris  und  der  Nephthys  und  ist  wirksam  bei  der  Be- 
stattung des  Leichnams  dos  Osiris  tätig.  In  den  Gräbern  wird  er  zu 
allen  Zeiten  als  Grabgutt  angerufen,  und  seine  Verehrung  war  früh 
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über  ganz  Aegypten  verbreitet  Die  Griechen  haben  den  Schakal  des 
Anabis  für  einen  Hund  gehalten,  und  daher  sagt  Plutarch,  er  müsse 
den  Göttern  wachen,  wie  die  Hunde  den  Menschen. 

Thot  war  der  Lokalgott  in  Chemnu  (Hermopolis  magna)  in  Ober- 
ägypten und  in  Hermopolis  parva  in  Unterägypten.  Er  wurde  in  der 
Gestalt  eines  Ibis  oder  eines  Pavians  verehrt  und  wird  häutig  mit 
Ibiskopf  dargestellt.  Er  war  ohne  Zweifel  ein  Mondgott,  als  solcher 
wurde  er  der  Gott  der  Zeiteinteilung;  er  galt  als  Erfinder  der  Schrift 
und  Beschützer  der  Wissenschaft;  die  heiligen  Bücher  werden  ihm  oft 
zugeschrieben ;  er  ist  der  grosse  Magiker,  der  die  Zaubersprüche  mit 
richtiger  Betonung  und  Stimmenführung  hersagen  kann,  was  die 
Aegypter  mit  dem  Ausdrucke  maä-cheru  „richtig  von  Stimme**  be- 
zeichnen. Er  ist  der  Schreiber  und  Berater  der  Götter.  Er  wurde 
von  den  Griechen  mit  Hermes  zusammengestellt  und  von  den  Neu- 
platonikeni  Henues  Trismegistos  genannt.  Sehr  früh  ist  er  mit  Osiris 
in  Verbindung  gebracht.  Er  tritt  als  Helfer  der  Isis  bei  der  Wieder- 
belebung des  Osiris  auf,  nach  einer  Version  der  Sage  ist  er  Schieds- 
richter zwischen  Horus  und  Set  gewesen.  Er  spielt  eine  grosse  Rolle 
bei  der  Bestattung  nach  der  Osirislehre,  und  auch  in  der  Untenn'elt 
ist  er  Schreiber  am  Tribunal  des  Osiris.  Er  wurde  in  Theben  mit 
Chonsu  identifiziert  und  auch  in  die  Sonnensagen  eingeführt. 

Mit  Thot  wird  öfters  die  Göttin  Maat  in  Verbindung  gebracht. 
Sie  ist  die  Göttin  des  rechten  Masses,  der  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
heit In  den  Pyramidentexten  wird  sie  „die  Wächterin  des  Himmels*" 
genannt.  Sie  scheint  eine  Abstraktion  zu  sein,  und  wir  können  keinen 
Lokalkultus  für  sie  nachweisen.  Die  Richter  werden  in  der  Regel 
Priester  der  Maat  genannt,  aber  es  war  ohne  Zweifel  nur  ein  Titel, 
an  den  sich  keine  priesterlichen  Funktionen  knüpften. 

Der  Lokalgott  in  Abydos  und  im  thinitischen  (jau  in  Ober- 
ägy])ten  war  Anher.  Er  war  ein  S(mnengott  und  wurde  als  Krieger 
dargestellt.  Er  wird  später  gewöhnlich  in  der  Doppclform  Anher- 
Schu  erwähnt  und  ist  als  solcher  auch  der  Ijokalgott  in  Sebennytos 
in  Unterägypten.  Schu  ist  in  der  heliopolitanischen  Theologie  als 
kosmogonische  Gottheit  dargestellt,  und  wir  kennen  ihn  beinahe  nur 
als  solche.  Maspero  glaubt  jedoch  in  ihm  einen  alten  Erdgott  zu  er- 
kennen, der  später  in  einen  Sonnengott  umgedeutet  worden  ist;  es 
ist  vorläufig  unmöglich,  seinen  Charakter  näher  zu  bestimmen.  Von 
den  Griechen  wurde  Anher  mit  Ares  zusammengestellt  Man  hat  ja 
lange  geglaubt,  dass  der  Osiriskultus  in  Abydos  seine  ursprüngliche 
Heimat  hatte ;  nach  Maspero  aber  hiess  der  alte  Grabgott  in  Abydos 
Chent-amentet  ,»der  im  AVesten"*;  er  war  der  Freund  der  Toten  und 
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bringt  ilineii  NahriiiiK,  Anhw  wiinlm  «lit*  (iebfto  über  die  dem  Toten 
dargereirht4*ii  ( )pfvr^iilK'ii  dft  an  ihn  ^eriolit«*t.  Sehr  früh  wurde  er, 
mit  Osiris  versrhnndzen,  zu  einem  ONinM  ( lient-unienti^t  ^ÜMiris  im 
Westen*".  V«)ii  «lu  uh  wird  Ahvd(»H  die  klaMKiKrhe  Stadt  des  Osiris- 
kuItUK,  wie  schon  oben  lier\'(»rKehoben  ist. 

Der  (aott  Min  (von  andern  Amsi,  früher  Chem  gelesen)  residierte 
in  Koptos  in  ( )beriig}'pten.  Diese  Stadt  hatte  frühzeitig  durch  ihre 
Lage  gn>sse  Bedeutung  erreicht;  sie  war  der  Ausgangspunkt  der 
Haiidelsstrasse  zwischen  dem  Nilttd  und  dem  K(»ten  Meer.  Schon  in 
den  I'yramidentexten  wird  Min  ernühnt.  lA*ider  ist  sein  Kultus  uns 
nicht  niilier  bekannt  weder  aus  Koptos  noch  aus  Panopidis,  wo  er  auch 
als  Ij4»kalgott  verehrt  wurde.  Kr  wird  ithyphallisch  dargestellt  und 
wird  W(»hl  ursprünglich  ein  Erdg<»tt,  ein  (jott  der  Fruchtbarkeit  ge- 
wissen sein;  er  scheint  mt*hrfacli  mit  dem  thebanischen  Amon  identi- 
fiziert wonlen  zu  sein,  denn  dieser  wird  oft  mit  den  Attributen  des 
Min  dargest4>llt.  Bereits  im  alten  Reich  scheinen  Horus  und  Min  in  eine 
Kultgemeinschaft  vereinigt  gewesen  zu  sein:  Horus  ist  wohl  in  dieser 
Kombination  der  Himmel  und  Min  die  Erde.  Kr  war  Schutzgott  der 
Steinbrüclie  in  Hammamat  östlich  von  Kopt<»s  und  wird  in  der  12.  Dy- 
nastie alsSciiirmherrder  Fremdv^ilker  erwähnt.  Sein  Kultus  verbreitete 

sich  auch  nacli  AI)vdos,  wo  wir  iiin  in  der  l.'i.  Dvnastie  rinden. 

•  » 

Hatlior  war  eint*  (lf*r  verbreitetsten  (löttinnen:  in  den  memphi- 
tischen  (inil)en)  aus  der  Pvramiden/eit  wird  sie  oft  zusammen  mit 
Neit  erwähnt.  Was  die  Text«'  uns  über  sie  mitteilen,  lässt  vermuten, 
dass  in  ihr  mehren*  (tttttheiten  verschmnl/en  sind.  V<m  ihren  Lokal- 
kulten  ist  der  in  Dcnderali  in  Ol»erägypten  uns  am  besten  bekannt; 
hier  hatte  sie  schon  im  alten  Reich  einen  Tem))el,  (»bschon  der  jetzt 
nocli  bestehende  Hathortempel  in  D(*nd(Tah  erst  in  der  Ptolemäer-  und 
Römer/.eit  erl>aut  ist.  Sie  war  dort  eine  Himmelsgöttin,  eine  Personi- 
Hkatiun  des  Himmels  in  der  (lestalt  einer  Kuh.  Wie  Nut,  die  auch 
Himmelsgöttin  ist,  ersclieint  auch  Hathor  öfters  in  den  Texten  als 
(i(>ttin  der  Unterwelt  und  der  Totenregion;  wie  Nut  empfangt  sie  die 
Toten  mit  Brot  und  Wasser  und  vindiziert  sie  damit  llir  das  Land  der 
Toten,  so  dass  sie  niciit  zurückkehren  können.  Eine  Mehrzahl  von 
Hathoren  wird  in  den  Texten  als  Feen  erwähnt,  die  nach  der  Geburt 
eines  Menschen  erscheinen,  um  dem  Neugeborenen  sein  Schicksal  zu 
prophezeien;  sieben  Hathoren  werden  als  Geburtshelferinnen  bei  der 
Entbindung  der  Königin  dargestellt.  In  der  heliopolitanischen  Theo- 
logie wird  Hathor  mit  Horus  als  dessen  Gattin  verbunden. 

Amon  war  der  Lokalgott  des  ursprünglich  unbedeutenden 
Fleckens  Theben  in  Oberägypten,  welche  Stadt  sich  später  so  gross- 
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artig  entwickeln  sollte.  Von  seiner  urs))riinglichen  Natur  und  Bedeu- 
tung ist  uns  nichts  Sicheres  bekannt.  Vielleicht  war  er  mit  Min  in 
Koptos  verwandt,  ein  Erdgott  oder  (Jott  der  Fruchtbarkeit,  vielleicht, 
wie  WiEDEMANN  vemiutet,  ein  Totengott.  Bereits  im  mittleren  Reich 
ist  er  mit  Rä  zu  einem  Sonnengott,  Amon-Ka,  kombiniert.  Unter  den 
ersten  Dynastien  des  neuen  Reiches,  <lie  aus  Theben  stammten,  wurde 
Amon-Ra  der  mächtigste  Gott  Aegyptens;  er  wurde  nach  und  nach  in 
die  meisten  grossen  Heiligtümer  des  Landes  aufgenommen  und  ver- 
ehrt In  der  theologischen  Spekulaticm  wird  er  eine  pantheistische 
Gottheit,  die  wir  vorzüglich  aus  Hymnen  kennen.  Er  war  in  einem 
heiligen  Widder  verköqiert.  Nicht  nur  in  Aegypten,  sondern  auch  im 
Auslande,  in  Syrien  und  Nutiien,  wohin  die  mächtigen  thebanischen 
Herrscher  vordrangen,  vermehrten  sich  die  Heiligtümer  des  Amon-Rä; 
Ramses  UI.  allein  Hess  Bauarbeiten  an  65  Tempeln  Amon-Ras  aus- 
führen, von  denen  56  in  Aegvpten  und  9  im  Auslande  gelegen  waren. 
Die  Gattin  des  Amon-Rä  in  der  thebanischen  Triade  war  Mut:  dieser 
Name  bedeutet  nMutter"" ;  sie  verdankt  ihre  Bedeutung  ausschliesslich 
ihrem  Verhältnis  zu  Amon.  Ihr  Tempel  südlich  von  dem  grossen 
Reichstempel  zu  Kaniak  wurde  von  Amenhotep  III.  errichtet;  sie 
wurde  daselbst  iöwenköpfig  dargestellt,  was  auf  einen  Zusammenhang 
mit  Sechmet  und  Bast  deuten  kann.  Bisweilen  wird  statt  Mut  eine 
Göttin  namens  A  m  e n  t  genannt ;  sie  ist  nur  eine  theologische  Abstrak- 
tion, ihre  Name  ist  eine  Femininbildung  von  Amon.  Als  Sohn  ünden 
wir  in  der  thebanischen  Triade  erst  Mentu,  den  Lokalgott  in  Her- 
monthis,  später  Chonsti,  der  diesen  Platz  dauernd  behauptete.  Im 
neuen  Reich  wurde  als  Grabgöttin  in  Theben  die  Schlange  Mert- 
seger  verehrt.  Maspkko  glaubt  in  ihr  die  ursprüngliche  Gefährtin 
des  Amon,  deren  Stelle  später  Mut  einnahm,  zu  finden.  Sie  hatte 
ihren  Sitz  auf  dem  westlichen  Gebirge  unter  den  zahllosen  Gräbern 
der  thebanischen  Nekro]>olis.  Sie  wurde  auch  in  Krankheiten  um 
Hilfe  angerufen. 

C hon  SU  scheint  ursprünglich  ein  Lokalgott  in  einzelnen  Teilen 
des  thebanischen  Gaues  gewesen  zu  sein.  Sein  ursprünglicher  Cha- 
rakter ist  nicht  leicht  festzustellen ;  er  ist  uns  wesentlich  als  Mondgott 
bekannt,  aber  es  sind  Merkmale  vorhanden,  die  ihn  als  einen  alten 
Grabgott  charakterisieren ;  er  wird  oft  in  Mumienform  abgebildet.  Als 
Mondgott  verschmilzt  er  mit  Thot  Im  neuen  Reiche  wurde  er  als 
Sohn  von  Amon  und  Mut  in  die  thebanisciie  Göttertriade  aufgenommen« 
In  Theben  gelangte  er  zu  grossem  Ansehen,  vor  allem  als  Wunderarzt. 
Er  spaltete  sich  in  der  Verfallsperiode  in  zwei  Formen ;  sein  Kultus 
verbreitete  sich  sehr  weit  und  stellte  sogar  den  des  Amon-Rsi  in 
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Scliatttai.  Kiiu*  iiitTkwünlifco  Stele  in  Pariü  liat  uns  eine  Erzählung 
bewahrt  von  clt*r  Kntsenilung  seiner  Statue  nach  Mesopotamien,  um 
die  Tochter  ileK  Königs  von  liaehtan  zu  heilen.  iJie  Insehrift  weist 
untriighare  Zeichen  eiiieH  Konians  auf;  die  Sprache  ist,  nicht  immer 
glücklich,  in  eine  altertümliche  Form  zurückgeschraubt,  der  Königs- 
nanie  in  der  Datierung  fingiert,  kurz,  die  ganze  (xeschichte  ist  von  den 
Priestern  Chonsus  erfunden,  um  ihn*m  (jott  grössere  Autorität  zu 
verschalfen. 

In  Hennonthis  in  der  Nähe  von  Theben  herrs<*hte  als  Ijokalgott 
Mentu  <Month).  Kr  war  ein  Stumengott  wie  Anher  und  wird  mit 
Sperberkopf,  sein  Schwert  schwingend,  abgebildet.  Kr  winl  schon  in 
den  Pyramidenti^xten  erwähnt,  und  sein  Kultus  hatte  sich  früh  im 
thebanischt*n  (jau  verbreitet.  Als  Sonnengott  wurde  er  mit  Kä  kom- 
biniert; vor  (*honsu  hatte  er  den  Platz  des  Sohnes  in  der  thebanischen 
Triade.  Als  Kriegsgott  stand  er  zu  allen  Zeiten  in  grossem  Ruf,  und 
in  der  Spätzeit,  als  Hennonthis  die  Hauptstadt  des  Gaues  wurde, 
spielt  Mentu  natürlich  eine  grosse  UoUe. 

Der  (iott  Sebek  wird  mit  Krokodilskopf  al»gebildet,  und  das 
Krokodil  war  sein  heilig(*s  TitT;  von  den  griechischen  Schriftstellern 
wird  er  Suclios  genannt.  Kr  war  der  Lokalgcitt  zu  Ombos  in  Ober^ 
ägypten  und  in  mehrenMi  Städten  im  Faijum.  Während  die  Kn>kodile 
an  seinen  Kultusstätten  hochheilig  gehalten  wurden,  wurden  sie  in  dem 
übrigen  Aegypten  als  typhonische  Tiere  angesehen.  Ks  bestand  eine 
niclit  näher  l>estimmbare  Verbindung  zwischen  Sebek  und  Set,  der 
auch  in  Ombos  verehrt  wurde;  dadun*h  i>t  der  Sebekkultus  in  der 
späteren  Zeit  in  Verruf  gekommen.  Die  Pyramidentexte  ermähnen  den 
Sebek,  den  Herrn  von  Schedet  im  Faijum,  und  seine  Bedeutung  war  so 
gross,  dass  vr  bereits  damals  in  das  tiieologische  System  als  Sohn  der 
(löttin  Xeit  aufgenommen  worden  ist.  Sein  Kultus  scheint  unter  der 
13.  Dynastie  in  Schwung  gekommen  zu  sein;  mehivre  Könige  führen 
den  Namen  Sebekhote)»,  und  mit  Sebek  zusammengesetzte  Namen  sind 
äussei*st  häutig.  In  der  12.  Dynastie  wird  er  bereits  als  Sebek-Ra  er- 
wähnt un<l  ist  eine  Sonnengottiieit  geworden.  In  Ombos  wunle  neben 
ihm  auch  der  ältere  Honis  (Hor-ur)  verehrt.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Krokodilg(»ttes  ist  schwer  zu  erraten;  und  wir  können 
nicht  ersehen,  wannn  die  Bewohner  von  Ombos  und  die  Faijumiten 
in  einem  Krokodil  ihren  höchsten  Gott  und  Schinnherm  gesehen 
haben. 

CMinum  ist  der  Lokalgott  des  Kataraktengebietes  um  Elephan- 
tine,  er  wird  auch  als  der  Herr  Nubiens  erwähnt.  Er  ist  ohne  Zweifel 
ein  Nilgott  und  wird  wie  die  Nilgötter  mit  Widderkopf  abgebildet;  in 
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dieser  seiner  Eigenschaft  wurde  er  mit  den  andern  widderköpfigen 
Nilgöttem,  wie  Harschef  in  Gross-Herakleopolis  und  dem  Osiriswidder 
in  Mendes  zusammengestellt  und  verschmolzen.  Sein  Kultus  war  lange 
Zeiten  hindurch  auf  den  südlichen  Teil  Aegjptens  und  auf  Nubien  be- 
schränkt; erst  in  der  Ptolemäer-  und  Kömerzeit  verbreitete  er  sich 
mehr,  und  noch  unter  den  römischen  Kaisem  wurde  ihm  ein  präch- 
tiger Tempel  in  Esneh  gebaut.  In  uralter  Zeit  hatte  er  zwei  AVasser- 
feen  mit  sich  zu  einer  Triade  vereinigt,  Sätet  und  Anuket,  die  in  den 
Texten  keine  wesentliche  Kolle  spielen. 

Auch  der  König  ist  als  Sohn  des  Ra  und  dessen  Vertreter  auf 
Erden  der  Gegenstand  göttlicher  Verehrung.  Er  ist  der  Horus  im 
Palaste  und  hat  den  Thron  seines  Vaters  inne.  Die  Frage,  ob  den 
lebenden  Königen  ein  besonderer  göttlicher  Kultus  eingerichtet  war, 
ist  schwierig  zu  beantworten;  es  scheint  in  der  ältesten  Zeit  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Bemerkenswert  ist  es,  dass  der  König  wohl  „der 
gute  Gott**,  aber  nicht  „der  grosse  Gott**,  wie  die  eigentlichen  Götter, 
genannt  wird.  Senwosert  (Usertesen)  IlL,  der  Eroberer  Nubiens 
(12.  Dynastie),  hatte  den  Gebrauch  eingeführt,  den  Barbaren  den 
Pharao  selbst  zum  Landesgott  zu  geben.  Ihm  folgte  treulich  Amen- 
hotep  III.  nach,  der  zu  Soleb  in  Nubien  sich  selbst  und  zu  Sedeinga 
seiner  Königin  einen  Tempel  erbaute. 

Hier  werden  wir  die  Uebersicht  über  die  äg}'ptischen  Götter  schlies- 
sen;  was  hier  gegeben  wurde,  ist  ziemlich  dürftig,  denn  die  Zahl  der 
Götter  und  Dämonen  ist  Ijegion ;  viele  von  ihnen  sind  jedoch  nur  theo- 
logische Abstraktionen,  die  keine  Rolle  im  Volksglauben  spielen; 
andere  sind  noch  ziemlich  unbekannt  und  lassen  sich  nur  sehr  kärg- 
lich aus  den  Texten  erklären.  Wichtiger  wäre  es,  wenn  wir  besser 
über  die  Gottheiten  und  Dämonen,  die  im  täglichen  und  praktischen 
Leben  der  Aegjpter  eine  Rolle  spielten,  ohne  eine  offizielle,  staatliche 
und  theologische  Bedeutung  zu  besitzen,  unterrichtet  wären.  Leider 
sind  die  Quellen  hier  sehr  wenig  ergiebig ;  und  wir  müssen  uns  mit 
der  blossen  Aufzählung  weniger  Namen  begnügen:  die  Emtcgott- 
heiten  Neper  und  Nepert,  die  Geburtsfee  Meschent,  die  Göttin  Ren- 
nut, welche  den  Säugling  beschützt,  die  Hausschlange,  die  täglich  ihre 
Opfer  empfangt  usw.  Solche  Wesen  haben  ohne  Zweifel  eine  viel 
grössere  Rolle  im  alten  Aegjpten  gespielt,  als  die  Texte  uns  zu 
glauben  veranlassen ;  denn  die  religiösen  Texte  beschäftigen  sich  nur 
mit  dem  offiziellen  Kultus,  der  theologischen  Spekulation  und  den 
Totengebräuchen.  Eine  ganze  Seite  des  religiösen  Lebens  ist  uns  bis 
jetzt  beinahe  ganz  verborgen  geblieben ;  und  unsere  Auffassung  der 
ägyptischen  Religion  muss  darunter  leiden. 


il2  IM«>  Aryyp^er. 

Als  Ao^ypton  aus  mMiuT  Ab^fsrhlossenluMt  heraus-  und  in  eine 
lehIiafU*re  V«Tl)in(lunfc  sfiwolil  mit  Asi««n  als  mit  dem  KÜdliohen  Afrika 
trat,  wurden  aui*li  fn*milü  (lottlieiten  in  Ae^ypti*n  bekannt.  Die  ägyp- 
tische Relipfin  verhielt  sich,  wie  es  ihre  eigene  Theologie  mit  sich 
brachte,  fremden  <iötu*ni  ^egi^nüber  nicht  ablehnend,  wiewohl  diese 
keinen  nennenswerten  Kintluss  auf  die  nati<male  Keligionsentwicklung 
ausgeübt  haben.  Wir  haben  oben  die  wahrscheinlich  libysche  Abstam- 
mung der  (jöttin  Neit  her\'orgehoben ,  aber  sie  war  doch  im  Niltal  zu 
Hause.  Schon  in  den  Pvramidentexten  finden  wir  den  nubischen  (vott 
Dedun  erwähnt,  er  hatte  wohl  k«*ine  Bedeutung  im  äg>'ptischon  Volks- 
glauben und  wurde  nicht  von  Aegypteni  verehrt,  aber  dennoch  winl  er 
in  das  thetdogische  System  aufgenommen;  als  die  Aegypter  festen  Fuss 
in  Nubien  gefasst  hatten,  wurde  Dedun  im  Tempel  von  Semneh  zu- 
sammen mit  dem  ägyptischen  (Minum  verehrt.  Kin  and(*rer  (jott,  der 
eine  grossere  Kolle  in  Aegypten  ge*<pielt  hat ,  ist  wahrscheinlich  auch 
aus  dem  Süden  nach  Aegypten  gekommen;  es  war  der  zwergige  Gott 
BcH,  der  stMt  dem  mittleren  Reiche  als  ein  schutzbringender  Dämon 
ven*Iirt  wurde,  und  dessen  hässliches  Hild  oft  auf  Toilettengeräten  ab- 
gebildet wurdt* ;  er  scheint  aus  fh*n  Weihrauchländem  an  der  Somali- 
küste zu  stammen,  daher  vielleicht  siMue  Verbindung  mit  den  Parfümen 
der  ägyptischen  Djuiumi.  Kr  wurde  auch,  wi«*  dii*  übrigen  ägyptischen 
Ci Otter,  in  (*inen  Sonnengott  umgediMitet.  Kine  /iendich  grosse  Be- 
deutung erlangten  im  neut^n  It(*iche,  als  die  Kulturauswechslung  mit 
Asien  anfing,  die  semitischen  (iottluMten  Baal,  Astarte  und  Re- 
schep.  Ihr  Kultus  verbreitete  sich  b»'sondi'i*s  im  Delta,  alwr  ihrer 
Natur  nach  konnten  sie  liMcht  mit  einheimisclien  <iottlieiten  verbunden 
werden  und  in  dem  thetdogisclien  System  ihren  Platz  finden. 

Auf  der  andern  Seite  hat  die  ägyptische  R(*ligion  keinen  nach- 
weisbaren Kinfluss  auf  andere  Religionen  ausgeübt.  Die  Aegypter 
liessi'u  den  nationalen  Kultus  in  eroberten  Ländeni  unangetastet  be- 
stehen, wenn  sie  auch,  wie  in  Nubien,  ägyptische  (ji öfter  in  Kultus- 
gemeinschaft mit  den  einheimischen  brachten. 

Kine  Frage  erhebt  sich  sofort,  die  nändich,  (»b  die  Israeliten,  die 
dem  biblischen  Berichte  zufoigi»  so  viele  «lahre  in  Aegypten  wohnten 
und  <leren  Leiter  un<l  (Tesetzgeber  Moses  in  der  ganzen  ägyptischen 
Weisheit  auferzogen  war,  vtui  der  ägyptischen  Religion  bceinflusst 
worden  siml.  Natürlich  hat  diese  Frage  eine  grosse  Literatur  hervor- 
gerufen, von  welcher  jedoch  das  meiste  ruhig  beiseite  gelegt  werden 
kann  K    Wenn  einige  der  neueren  Kritiker  wie  Ki).  Mkyer  und  Stadk 

*  I»ii*  wk'hti>r>t«'ii  "NViTkf  siini:  (t.  Krrrs.  Ai'^rj'pti'ii  und  die  Bücher  Mosi:»  T, 
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die  ganze  Frage  abweisen  wollen,  weil  sie  den  mosaischen  Berichten 
allen  historischen  Wert  absprechen  und  sogar  an  dem  Aufenthalt  der 
Israeliten  in  Aegypten  überhau))t  zweifeln,  dann  wird  der  Skeptizismus 
zu  weit  getrieben.  Die  betreffenden  Teile  der  Patriarchengeschichte 
verraten  genaue  Kenntnisse  der  ägyptischen  Verhältnisse,  und  das 
kulturhistorische  Bild,  welches  die  Genesis  von  Aeg}'pten  entwirft, 
lässt  sich  mit  zahlreichen  einheimischen  Texten  belegen,  was  Ebers 
sehr  gut  dargetan  hat.  Ebenso  haben  die  Ausgrabungen  Navillks 
wichtige  Bestätigungen  der  mosaischen  Er/ählung  von  der  Auswande- 
ning  beigebracht.  Aber  die  Versuche  (.^iiauas\  die  Hebräer  in  den 
ägyptischen  Inschriften  nachzuweisen,  müssen  als  verfehlt  bezeichnet 
werden;  seine  Apuriu  sind  nicht  die  Hebräer;  die  ägyptischen  Texte, 
die  bis  heute  bekannt  sind,  ermähnen  nur  einmal  die  Kinder  Israels. 
Die  Frage  nach  dem  Zeitpunkt  des  Exodus  ist  noch  offen.  Lieblein 
glaubt  in  der  mosaischen  Leiire  den  Einttuss  der  heliopolitanischen 
Theologie  erkennen  zu  können,  aber  das  berulit  nur  auf  willkürlichen 
Kombinationen.  Im  Gegenteil  wird  das  Israelitentum  ja  ganz  vom 
Gegensatz  zu  Aegypten  beherrscht,  und  es  ist  undenkbar,  das  israeli- 
tische Volk  so  direkt  an  ägyptische  Urspriinge  anzuknüpfen,  wie  man 
tut,  wenn  man  die  Jahvereligion  als  ein  Stück  ägyjitischer  Geheim- 
lehre erklärt. 

In  der  hellenistischen  und  riimischen  Zeit,  als  die  nationale 
ügy])tische  Kultur  im  Niedergang  war,  bahnten  ägyptische  Anschau- 
ungen und  Kulte  sich  mehrfach  den  Weg  nach  Europa,  und  besonders 
der  Isiskultus  gelangte  in  Rom  zu  hohem  Ansehen.  Aber  einen  wirk- 
lich nachhaltigen  Einiluss  konnte  die  altägyptische  Religion  nicht  auf 
dieses  späte  Zeitalter  ausüben. 

I  6.   Tod,  Orab,  Unterwelt 
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Der  liussfronlt^ntliflien  Kursor^?«*  der  Ac»Ky|)UT  für  ihre  Toten 
und  (lt*n  (lies(*r  Sorf(falt  /.u  (iniiidi*  lio^fiulon  VorsU^llun^on  üImt  diu 
jenseitige  Ii4*lien  und  das  Srliii-kMul  derMensrlien  narh  dem  Tode  ver- 
danken wir  den  f^rössten  T«*il  d(*r  auf  uns  ^(«koninienen  Altertümer 
und  Texte.  In  erster  Keilie  sind  vh  die  (irälier,  «lie  uns  dits  ägyptische 
Altertum  offenbart  halten.  \Viihrend  wir  eK  im  vorigen  Abschnitte  mit 
getrübten  und  otlL  Mehr  dürftigen  (^uellt*n  zu  tun  hatten,  und  vieles 
von  dem  da  (lesagten  ziendieli  hypothetisch  ist,  fehlt  es  uns  nicht  an 
Mat4*rial  für  das  Studium  der  T(»tengebräuche  un«i  der  Vorstellungen 
vom  Leben  nach  ilem  Tode:  W(»nn  auch  die  schriftlichen  Quellen,  wie 
die  Pvrami«lentexte  und  das  Totenbueh,  nur  teilweise  verständlich 
sind,  steht  ihnen  die  funeräre  An'häologie  zur  S«*ite  und  liefert  ein 
reiches  und  sehr  wichtiges  Material  besonders  von  Hildern,  die  «ift  sehr 
instruktiv  sin«l.  Doch  werden  wir  auch  hier  vielen  Problemen  begegnen, 
deren  Lösung  sehr  vt^rschieden  von  den  Ai*gyptologen  gegeben  ist,  und 
die  mit  aller  Vorsicht  zu  behandeln  sind.  Vor  allen  hat  Maspkko  in 
vielen  Punkten  weiteitMi  Forschungen  den  richtigen  Weg  gezeigt. 

In  der  dunkeln  Zeit  vor  den  ältesten  uns  bekannten  Dvnastien 
treffen  wir  andere  Kestattungsgebräuche.  Die  l4t*ichen  wurden  dann 
bittwcilen  verstümmelt  und  dann  wieder zusannneng(*setzt  und  beerdigt; 
die  zusammengebeugtt*  Stellung  der  litMchen  war  allgemein:  oft  findet 
man  die  (iräbermit  grossen  halbkugelförmigen  Töpfen  bedeckt.  Die 
Beigaben  waren  nur  wenige.  In  welchem  Zusammenhang  diese  Ge- 
bräuche  mit  df*n  Vorstellungen  über  das  jenseitige  Leben  stehen,  lässt 
sich  vorläufig  nicht  feststellen. 

Die  Bestrebungen  der  Aegypter  der  historischen  Zeit  konzen- 
trierten sicli.  wie  die  Totengebräuche  alle  dartun,  auf  die  Erhaltung 
des  Körpers.  Daher  die  sorgfiiltige  Kiubalsainierung,  die  den  Leich- 
nam gegen  Verwesung  schützen  sollte,  daher  die  grossartigen  (irab- 
anlagen,  w<»  die  Mumien  mit  grosser  Krfindsamkeit  verborgen  waren 
und  unangetastet  liegen  k(»nnten.  Die  Mumifi/ierung  war  ein  sehr  ver- 
wickelter Prozess,  der  von  dazu  angestellten  Beamten  der  Nekropolis 
unter  Rezitieren  tünes  bes(»nderen  Rituals  ausgeführt  wurde:  sie  war 
nach  rmständen  verschieden,  mehr  oder  wenig  kostspielig,  und  lokale 
Gebräuche  machten  sich  auch  hier  geltend.  Die  Kingeweide  und  die 
weichen  Teile  des  KöqH»rs  wurden  herausgenommen  und  in  Krügen 
(Kanopenl  aufliewaiirt,  die  unter  den  Schutz  besonderer  Ci öfter,  ge- 
wöhnlich der  vier  Horussiihn«'  Am^-t,  Häpi,  Duamutef  undKebehsenuf. 
gestellt  wurden,  damit  ih»rT(»te  keinen  Hunger  und  Dui^st  fühlen  Mdlte: 
das  Herz  ebenso,  es  wurde  durch  einen  steinernen  Skarabäuskäfer  er- 
setzt; überall  wurden  Amulette  angebracht,  un«l  der  Köqier  wurde  mit 
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Natron  und  Asphalt  behandelt  und  mit  Iieinwandbinden  ganz  um- 
wunden. Die  Mumie  wurde  in  einen  Sarg  aus  Stein,  Holz  oder  Pappe 
gelegt;  bisweilen  wurden  zwei  Särge  gebraucht,  der  eine  in  dem  andern; 
die  Särge  waren  zu  den  verschiedenen  Zeiten  mit  Inschriften  und  Bil- 
dern verschieden  dekoriert.  Der  Tote  konnte  jetzt  seine  letzte  Reise 
antreten.  Von  der  Familie  und  den  Freunden  begleitet,  wurde  er  zum 
Grabe  gebracht;  in  der  Regel  lagen  die  Städte  im  engen  Teile  des  Nil- 
tales auf  der  östlichen  Seite  des  Stromes,  während  die  Nekropolis  sich 
auf  dem  westlichen  befand;  daher  musste  der  Leichenzug  über  den 
Nil  fahren,  was  in  mehreren  (vrabbildem  dargestellt  wird.  Das  fUr 
das  Grab  hergestellte  Mobiliar  wurde  in  Prozession  getragen,  und 
Klageweiber  und  Priester  waren  im  Gefolge.  Die  Begräbniszeremonien 
wurden  entweder  im  vorderen  Raum  des  Grabes  oder  vor  dem  Ein- 
gange begangen.  Diese  Zeremonien  waren  eine  dramatische  Wieder- 
holung derselben  Riten,  durch  welche  Isis,  Nephthys,  Horus  und 
Anubis  dem  toten  Osiris  das  Leben  wiedergegeben  hatten.  Die  bei 
dem  Begräbnis  auftretenden  Personen  repräsentierten  diese  Toten- 
götter, und  unter  der  Ijeitung  eines  Vorlesepriesters  wurde  die  Mumie 
oder  die  Statue  des  Verstorbenen  gereinigt,  und  zwei  Ochsen  wurden 
geschlachtet;  der  Schenkel  und  das  Herz  der  Opfertierc  wurden  der 
Mumie  angeboten ;  dann  wurde  die  sehr  wichtige  Zeremonie  des  Oeft- 
nens  des  Mundes  und  der  Augen  unternommen,  wodurch  der  Tote  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  die  Gaben,  die  ihm  seine  Nachkommen  dar- 
bringen möchten,  geniessen  zu  können.  Die  Mumie  wurde  nun  in  der 
tiefen  Grabkammer  zur  ewigen  Ruhe  gebracht,  und  ein  Festmahl  im 
äusseren  Grabzimmer,  bei  dem  der  Tote  als  Teilnehmer  gedacht  wurde, 
beschloss  den  Tag. 

Die  „AVohnungen  für  die  Ewigkeit**,  wie  die  Aegj-pter  ihre  Gräber 
nannten,  bildeten  gewöhnlich  ausgedehnte  Totenstädte,  die  im  Westen 
der  Städte  gelegen  waren;  die  Sonne  ging  im  Westen  unter,  wo  der 
Eingang  zur  „andern  Erde**  war.  Wo  die  libysche  Bergkette,  wie  in 
Oberägypten,  nahe  an  den  Nil  herantritt,  wurden  die  Gräber  im  Felsen 
angelegt;  bei  Memphis  und  anderswo,  wo  die  Naturverhältnisse  andere 
waren,  sorgte  man  immer  für  eine  Grabstätte,  welche  die  NilUber- 
schwemmung  nie  erreichte.  Wir  kennen  das  ägyptische  Grab  aus  allen 
Perioden  der  Geschichte  ziemlich  gut.  Von  den  ältesten  (xräbeni  sind 
keine  so  berühmt  wie  die  Pyramiden,  die  sich  auf  dem  Gräberfeld  im 
Süden  von  Memphis  erheben.  Diese  Kolossalbau teu,  über  deren  Be- 
stimmung man  viel  gefabelt  hat,  waren  einzig  und  allein  dazu  bestimmt, 
die  Mumien  der  alten  Könige  gegen  Zerstörung  zu  bewahren ,  diese 
ungeheuren  Steinmassen,  die  die  kleine  Grabkanmier  umschlossen, 
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S4)Iltt*ii  iliiit*ii  ilit*  i*wi^c  H\\\w  si('li(»ni.  Die  PrivatKriilier  uun  dciNelben 
Zt'it,  (lit*  HDfi.  Mastulias,  l»fHtaiul(*ii  f^cwöhnürh  aus  Arvi  Teilen:  einem 
Vnr/.iiiiiii(*i\  mit  Inschriften  ^e/.iert,  nn«l  mit  einem  ( )pfertiNeh  versehen, 
iliesiT  Kaum  aUein  war  /.UKän^lieli;  ilanehen  war  in  der  Kegel  ein 
kleiner  Kaum,  der  nur  durch  ein  kleines  liocii  mit  dem  Vorzimmer  in 
Veri)indung  stand,  hier  waren  die  Statuen  des  Toten  angei»racht;  end- 
lich führte  ein  f^ut  Yei>teckter  und  un/u^änglich  gemachter  Uang  zu 
der  Sargkanuner,  die  tief  unter  der  Krde  ausgi'hauen  war.  Das  Mobiliar 
der  Toten  scheint  in  diesrrZeit  noch  niclit  so  gross  wie  später  gewesen 
zu  sein:  ein  paar  \VasM*rkrüge,  «*inige  Statuetten  vcui  Dienern  und 
Dienerinnen  und  eine  fMJer  mehren*  Statuen  des  Verst(»rl)enen.  Für 
das  mittlere  Keich  sind  besonders  die  (irähiT  l>ei  Heni-Hassan  typisch, 
sie  sind  in  <lit*  FejscnstMte  eingebaut,  mit  ungeheun^m  Fleisse  sind  grosse 
(lalerieii  ausgciiauen,  aber  der  (irundsat/.,  einen  gut  versteckten,  un- 
zugängliciien  Kaum  für  die  Mumie  und  einen  zugänglichen  tür  den 
Toten<lienst  zuscIiaiTen,  ist  aucii  hier  durchg(*riiiii't  un«l  wurde  zu  allen 
Zeiten  in  den  vollständigen  (irabanlagen  der  Keiclien  beibehalten; 
Variationen  dieses  (trundschcmas  konnuen  natürlich  vor:  die  prüch- 
tigeiiMi  (iräl»er  haben  mehrere  Käume.  und  die  Naturverhältnisse  er- 
forderten öfters  den  Kau  des  Vor/imuuTs  aus  Ziegeln,  das  über  der  tief 
in  der  Krdc  verborgenen  Sargkaniiiier  nU  imu  selbständiges  (tebäude 
lag.  Aus  dem  neuen  Reiche  kennen  wir  am  bestiMi  die  reich  aus- 
gesciimiicktfMi  thebanisclien  (iräber:  das  Totenmobiliar  wurde  jetzt 
reicher:  Stülile,  Ketten.  Waft'en,  Papyri  usw.  wurden  dem  Toten  niit- 
gegeJM'n.  Schon  im  mittleren  Heiche  gehiirt  zu  einer  vollständigen 
(irabausstattung  ein  kleines  Schiff  mit  v(»ller  Kemannung  von  Holz- 
juippen.  Die  Königsgräber  d<'r  grossen  thebaniM'hen  Zeit  sind  in  einem 
schwer  zugänglichen  Tal  der  libysclien  Kergkette  gi'legen:  sie  bestehen 
aus  langen,  in  ZinnutM*  abgeteilten  (lalerien,  die  sich  tief  in  den  Felsen 
hinein  erstrecken  und  mit  Kildern  und  Inschriften  reich  geschmückt  sind. 
Natürlicli  ktmuten  nur  wenige  die  grossen  Kosten  lur  ein  selb- 
ständiges Kelsengrab  und  tur  <lie  kostspielige,  vollständige  Einbalsa- 
mierung bestreiten.  Man  kann  sich  des  Kindrucks  nicht  erwehren,  dass 
das  Ft»rtleben  nach  »lern  Ti»di»,  sofern  t»s  von  diesen  Vorkehrungen  ab- 
hängig war,  das  Privilegium  der  Keichen  und  Vornehmen  bildete.  Die 
Leichen  der  Aermeren  wurd«'n  in  Natron  gelegt,  dann  einfach  in  ein 
Tuch  gehüllt  und  in  sandigen  Hoden  verscharrt:  andere  fanden  einen 
l*latz  in  einem  alten  (irabe;  eine  solche  l'surpation  von  fremden  Grä- 
bern war  nicht  selten:  wenn  eine  Kamilie  ausgestorben  war,  kümmerte 
sich  niemand  um  die  (.iräber.  wenn  sie  nicht  in  einer  staatlich  über- 
wachten Nekroptdis  lagen,  und  auch  da  waren  die  Gräber  nicht  sicher. 
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In  der  thebanischen  Nekropolis  befanden  Rieh  auch  grosse  Geiuein- 
gräber,  wo  die  Armen  sich  einen  Platz  kaufen  konnten. 

Es  war  eine  heilige  Pfliclit  der  Familie,  ftkr  die  Gräber  ihrer  Vor- 
fahren zu  sorgen,  und  nicht  selten  rüiimt  ein  mächtiger  und  frommer 
Mann  sich  in  seinen  Grabinschriften,  dass  er  die  Gräber  seiner  Vor- 
fahren, die  inVerfaill  geraten  waren,  restauriert  habe.  In  der  saitischen 
Zeit,  als  die  Kultur  der  Pyraniidenzeit  nachgeahmt  wurde,  wurden  die 
grossen  Pyramiden,  wie  es  scheint,  in  Stand  gesetzt  und  ihre  Sarko- 
phage erneuert.  Ebenso  war  es  die  Pflicht  der  Teberlebenden,  dem 
Vorstorbenen  an  den  grossen  Festtagen  des  Jahres  Gaben  zu  bringen 
und  Gebete  herzusagen.  Der  Besuchende,  er  mochte  zur  Familie  ge- 
hr>ren  oder  nicht,  wurde  durch  die  an  der  Grabstele  angebrachten  In- 
schriften aufgefordert,  einen  Spnich  her/usagen,  der  dem  Bewohner 
des  Grabes  tausend  Brötchen,  tausend  Bierkrüge  und  tausend  von 
allem,  was  zum  Leben  gehört,  verschaft'en  konnte.  AVenn  der  Ver- 
storbene reich  genug  gewesen  war,  hatte  er  ein  besonderes  Amt  ge- 
stiftet, indem  er  für  ewige  Zeiten  einem  Priester  gewisse  Einkünfte 
sicherte,  der  ihm  dann  als  Totenpriester  dienen,  ihm  die  Totenopfer 
an  den  Festtagen  darbringen  und  den  ganzen  Totendienst  besorgen 
sollte;  auch  pflegten  wenigstens  in  der  ält<Ten  Zeit  die  Reichen  ge- 
wisse Einkünfte  oder  Landgüter  ftir  die  Entrichtung  der  Totenopfer 
zu  bestimmen.  Natürlich  konnten  solche  testamentarischen  Bestim- 
mungen auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  die  Familie 
konnte  aussterben,  und  politische  Ereignisse  konnten  in  die  Besitz- 
verhältnisse eingreifen.  Keiner  konnte  ja  besser  für  seinen  Totendienst 
sorgen  als  der  König;  und  doch  ist  es  ziemlich  zweifelhaft,  ob  der 
Totendienst  der  Könige  regelmässig  besorgt  wurde.  AVenn  wir  auch 
in  der  saitischen  Zeit  Personen  erwähnt  finden,  die  sich  Toten))riester 
der  grossen  Könige  der  4.  Dynastie  nennen,  wird  das  wohl  nur  be- 
deuten, dass  man  aus  Pietät  ihren  Totendienst  wie  ihre  Gräber  er- 
neuert hatte,  nicht,  dass  solche  Totenpriester  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  seit  der  Pyramidenzeit,  d.  h.  durch  ca.  2200  .lahre,  in 
Tätigkeit  gewesen  wäre. 

Was  wir  im  vorhergehenden  vorgeführt  haben,  ist  eine  kurze 
Skizze  der  funerären  Archäologie;  es  ist  beinahe  alles  aus  den  erhal- 
tenen Denkmälern  gezogen,  und  die  Inschriften  sind  dabei  nur  sehr 
wenig  verwertet.  Wir  wollen  jetzt  an  der  Hand  der  Texte  den  Vor- 
stellungen, die  diesen  Totengebräuchen  zu  Grunde  liegen,  nachgehen, 
aber  hier  begegnen  uns  gar  erhebliche  Schwierigkeiten.  Aeltere  und 
jüngere,  zum  Teil  einander  widersprechende  Anschauungen  treten  in 
denselben  Texten  hervor;  neuere  Auffassungen  werden  mit  oder  ohne 
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Krfol^  iiiirli  cl«Mi  alt«*ii  iutrrpn^tirrt,  iiiiglt'irliartigo  Vonitf^lhiiißen,  die 
iirsprün^licli  an  vrrKrliitMltMifii  Ortm  lokalisu*ii  waren,  werden  dnrcii* 
einander  geworfen  od«T  (iberliiirhlich  7.usaninifng(*arl>eit«*t.  Auch  hier 
hält  der  Aepyptrr  an  dem  von  den  Vätern  T eherlieferten  fest;  er  zielt 
nicht  nach  Kinheitliehkeit  in  seiner  Krkenntnis,  und  die  äg^iitische 
1i4*hre  vom  Leiten  nach  dem  Tode  sucht  alle  im  Niltjilc  K^inghareu 
Anschauungen  üher  die  Schicksale  der  Toti*n  zusammenzufassen  und 
zu  verarheiten.  Dii*  Aufsähe  der  Wissenschaft  ist  es,  auch  hier  ana- 
lytisch zu  verfahren  und  die  verschiedenen  Kiemente  möglichst  rein 
aus  dem (iewirre  heraus  zu  liringen.  Tn»tz  der  Forschungen  der  Aegyi>- 
tologen,  in  erster  Heihe  derjenigen  MASeKK<»s,  ist  es  noch  nicht  viel, 
was  wir  mit  Sicherheit  in  dieser  Beziehung  eiTeicht  hahen. 

Die  Texte  lehren  uns,  dass  die  Anschauung  der  Aegypter  üher 
Natur  und  Wesen  des  Menschen  ziendich  kompliziert  war.  DerMensch 
hesteht  danach  aus  dem  Leih  (('lieti,  der  Seele  (Ka),  dem  Schatten 
(Chaihet),  der  Mumie  (Sali),  dem  Namen  (Ken)  und  endlich  dem  Ka, 
was  vielleicht  am  hesten  mit  ^Dt^ppelgänger,  unsichthan*s  Khenbild** 
wiedergegehen  werden  kann.  Oh  der  Mensch  ursprünglich  so  zu- 
samniengesetzt  gedacht  wurde,  können  wir  nicht  ersehen;  es  ist  jedoch 
wohl  wahrscheinlich,  dass  diese  Vorstellungen  nicht  alle  von  gleichem 
Alter  sin«l.  Das  altertiunlichste  (if*priige  trägt  unstivitig  die  Anschau- 
ung vom  Ka.  Dieser  wird  mit  dem  Menschen  gehören,  folgt  ihm 
iiherall,  ist  ein  integrierendiT  Teil  seines  Wesens  untl  seiner  Persön- 
lichkeit, aber  w(*nn  der  Mensch  stirbt,  stirbt  der  Ka  nicht  notwendiger- 
weise mit  ihm.  Kr  kann  im  (inibe  fonleben,  und  «las  (irab  wird  da- 
her auch  .,das  Haus  des  Ka-  genannt:  er  ist  von  der  Krhaltung  de» 
Kör))ers  abhängig  und  an  ihn  gebunden.  Die  Voistellungen  von  dem 
Ka  liegen,  wit»  man  leicht  siebt,  den  Totengebräucben  zu  (irumle. 
Seinetwegen  wurde  der  Leichnam  mumitizieii  und  sorgfältig  in  der 
verborgenen  (irabkammer  untergi^bracbt;  auch  für  den  Fall,  dass  die 
Mumie  zerstört  wurde,  war  gesorgt;  dann  konnten  die  Statuen,  die 
die  Züge  tles  Vorstorbenen  so  getreu  wie  m<iglicb  wiedergaben,  in  die 
Stelle  der  Mumie  eintreten  und  dem  Ka  als  Sitz  dienen.  Nicht  nur 
war  der  Ka  von  der  Krhaltung  der  Mumie  abhängig,  er  konnte  vor 
Hunger  und  Durst  sterben,  ja  sogar  so  weit  herabkommen,  dass  er 
seinen  eigenen  Kot  essen  und  seinen  eigenen  Trin  trinken  musste: 
nach  Masi*kko  konnte  er  sich  auch  aus  dem  (irab  entfernen,  wenn 
Hunger  und  Durst  ihn  dazu  zwangen;  dann  lag  der  (ledanke  nahe, 
dass  er  als  (iespenst  umgeben  und  die  Nachleben«len  plagen  konnte. 
Kin  magischer  Papyrus  in  Leyden  enthält  Beschwörungen  gegen  Tote, 
»lie  Krankheiten  im  Kopfe  verursaclH'U.    Der  Ka  war  für  seine  Er- 
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näfaning  ganz  auf  die  Liebesgaben  der  Kinder  und  Nachkommen  an- 
gewiesen: ihm  galt  der  ganze  Totendienst ;  das  ganze  Mobiliar,  welches 
dem  Toten  mitgegeben  wurde,  war  seinetwegen  im  Grabe  unter- 
gebracht. Dieser  Totendienst  war  selir  früli  von  magischen  Elementen 
durchdrungen.  Dtis  Gebet  um  Brot,  Bier,  (iänsebraten,  Kleider  und 
,alle  guten  Sachen,  wovon  die  Götter  leben**,  für  den  Ka  des  N.  X., 
welches  in  stei*eotypen  Formeln  überall  in  Gräbern  zu  lesen  ist,  k«ann 
Tollständig  das  Opfer  in  natura  ersetzen;  das  magische  Wort  schafft, 
was  es  sagt;  das  an  die  Wände  gemalte  Mobiliar  konnte  ebensogut, 
wie  das  wirkliche,  im  Grabe  deponierte,  dem  Ka  genügen.  Der  an 
der  Stele  bildlich  dargestellte  Opfertisch,  der  mit  herrlichen  Gaben 
überfüllt  ist,  ist  nicht  eine  blosse  Illustration  des  Opfergebetes,  son- 
dern durch  dieses  wird  er  zu  einer  vollkommenen  Wirklichkeit.  Auch 
für  die  Erhaltung  der  Mumie  wird  durch  die  Magie  gesorgt;  die 
ältesten  der  Totentexte  sowohl  in  der  Sammlung  aus  den  Pyramiden 
als  im  Totenbucli  sind  wahrscheinlich  die  uns  beinahe  ganz  unver- 
ständlichen Sprüche,  welche  Schlangen,  Skor|}i(»ne  und  andere  der 
Mumie  scliädlichen  Untiere  aiiwehren  sollen;  diese  Texte  finden  wir 
eben  oft  an  Särgen  aus  allen  Zeiten.  In  dem  Ka  haben  wir  eine  sehr 
primitive  Anschauung.  Der  Verstorbene  kann  nur  eine  bedingte  Un- 
sterblichkeit geniessen;  was  von  ihm  überlebt,  ist  ans  Grab  gebunden 
und  führt  sein  irdisches  Leben  weiter.  Diese  uralte  Vorstellung  hat 
in  Aegypten  die  Totengebräuche  hervorgerufen,  die  sich  durch  die 
ganze  ägyptische  Kulturperiode  erhielten.  Auch  der  Ka  verschwindet 
nicht  aus  den  Texten,  die  Gebetsformulare  sind  ganz  stereotyp  die- 
selben bis  in  die  spätesten  Zeiten,  aber  diese  primitive  Anschauung 
war  doch  bereits  in  der  Pyramidenzeit  von  andern  durchkreuzt  und 
durch  sie  modifiziert  Wie  lebendig  und  wie  rein  sie  sich  im  Volke 
erhalten  konnte,  lässt  sich  nicht  sagen. 

•  Der  Schatten  wird  nur  sehr  wenig  in  den  Texten  erwähnt;  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Vorstellung  von  dem  Schatten  eine 
Doublette  der  Ka- Vorstellung  gewesen  ist;  es  lässt  sich  hierüber  nichts 
Weiteres  sagen.  Die  Seligkeit  des  Vorstorbenen  war  auch  gewisser- 
massen  davon  abhängig,  dass  sein  Name  auf  Erden  in  der  pietätvollen 
Erinnerung  der  Nachkommen  und  an  der  Grabstele  erhalten  wurde; 
den  Namen  eines  Verstorbenen  in  seinem  Grab  tilgen,  ist  ein  grosses 
Verbrechen.  Aber  neben  dem  Ka  hat  eigentlich  nur  der  Ba  eine  we- 
sentliche Bedeutung;  wir  begegnen  dem  Ba  schon  in  den  ältesten 
Texten,  aber  es  ist  nicht  möglich,  nach  unsem  heutigen  Kenntnissen 
die  auf  die  Seele  bezüglichen  Vorstellungen  rein  darzulegen;  sie  sind 
frühzeitig  durch  die  Ka-ldeen  beeinilusst  worden.   Der  Ba  wurde  ur- 
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8|trüiiKlii'ii  als  fin  Vo^r«*!  ^«Mlarlit,  und  schon  iiii*rin  li(*Kt  oin  Wink  Ulier 
dit*  Kcstininiun^  drr  Stielt*  narli  dem  Tttdt*  drsMcnnchen:  sie  war  nicht 
uns  (iral)  ^ol>undfn,  sit*  könnt«*  sich  cntftTntMi,  sich  auf  Flügeln  gen 
Hininiel  aut'scliwingt*n  und  unter  den  <iötteni  wohnen.  Wirtindenden 
Ba  im  (irahe  lK*i  der  Mumie  auf  Kesucli;  er  weilt  auf  Krden  und  ge- 
niesst  alle  irdischen  (ilückseligkeiten;  im  (legeiisatze  zu  dem  Ka  kann 
die  Seele  sich  frei  hewe^en.  Nach  den  l'yramidentexten  fliegt  der  Ver- 
storbene in  der  (lestalt  eines  Vogels  /um  Himmel,  er  kann  auch  die 
(i estalt  einer  Heuschrecke  annehmi*n  -  die  Heuschrecke  ist  nach 
ägyptischer  Hetrachtungsweise  ein  Vogel  -  und  so  den  Himmel  er- 
reichen ;  oder  er  kann  auf  der  Itauchsäule  des  Weihrauches  gen  Himmel 
fahrt*!!.  Da  wird  er  ein  Kchu,  .ein  iilän/ender**,  und  kann  sich  der 
(lesellschaft  der  (lötter  erfreuen. 

Die  Schicksale  der  Seele  wur(h*n  weitläufig  ausgenndt  und  durch- 
dacht, und  die  alten  Ti»tentexte  sollten  wesentlich  dazu  dienen,  sie  in 
allen  Kventualitäten  zu  schützen,  damit  sie  nicht  auf  ihrer  Reise  ihr 
Ziel  verfehlt*!!  oder  untei'wegs  den  Feinden  unterliegen  möchte.  Es 
scheint,  dass  in  V(»rhistorischer  Zeit  uiehrere  lokal  ausgebildete  Lehren 
V(»n  den  Schicksalen  der  Seele  \orhanden  waren;  sie  liegen  bereits  in 
den  I'vramidentexten  und  im  Totenbuch  svnkretistisch  bearbeitet  vor. 

Die  wichtigste  liclire,  die  sich  überall  in  Aegypten  verbreitete. 
ist  die  osi!'iai!i>(*lie  riistei'bliclikeitslehi'e,  sie  drang  siegr«'icl!  durch 
und  heiTschte  niehr  oiler  weniger  uubeschriinkt.  Die  ( )sirissage  gab 
an,  dass  den!  vf»n  Set  ermoi'deten  (i(»tt  durch  den  Zauber  und  das 
Verfahren,  welches  Isis,  NephtliVN.  Horus  und  Anubis  auf  «len  I-eich- 
nam  anwendeten,  das  Leben  wied»Tgegeben  wurde.  Dieses  Vert'ahren 
war  wohl  die  seit  alters  her  in  Aegypten  angewandte  Muiniiizierung  der 
Leiclien,  durch  ein  ganzes  Ritual  von  Zaubersprüchen  und  Gebeten 
unterstützt.  Die  Muiiiiti/ierung  ist  nicht  eine  Schö))fung  der  Osiris- 
lehiv;  wie  oben  hf*rvorgeh(d)en,  hängt  sie  n!it  den  ])!'in!itiven  Ka- 
V<»rstt»llungen  zusammen;  sie  ist  von  der  t  )sii*islehre  umgedeutet  wor- 
<h»n.  Wenn  näiulich  <lerTote  in  derselben  Weise  wie  t  )siris  behandelt 
und  bestattet  wird,  lebt  er  wie  Osii'is  wieder  auf  und  kann  Osiris  N.  X. 
benannt  we!den.  Die  Begräbnisinten,  wi«»  sie  oben  kurz  beschrieben 
woi-den  sind,  haben  ohne  Zweifel  ihre  Wurzel  in  der  Usirislehre. 
Der  Vei'stoibene  hat  /um  Ziel  seiner  Keise  das  Königmch  desOsiris. 
Dieses  Reich  der  Tuten  wa!'en  diesog.  Karugetilde,  deren  Topographie 
uns  iu!  Kap.  lln  des  Totenbuches  voi-liegt.  Es  ist  dies  ein  Paradies 
recht  nach  ägyjitischer  Phantasie:  fruchtbare  Felder,  von  einem  viel- 
annigen  Nil  durchstiömt,  wo  das  (tetreide  sieben  Ellen  hoch  wird.  Da 
soll  der  Vei*storbene  dem  Osiris  dienen,  wie  er  iu!  Leben  dem  Pharao 


§  6.   Tod,  Grab,  Unterwelt.  22 1 

gedient;  er  kann  da  pflügen  und  ernten,  auf  dem  Strome  segeln  und 
unter  schattigen  Bäumen  Ruhe  finden.    Wurde  ihm  die  Arbeit  zu 
sauer,  dann  wusste  die  Magie  Hat:  besonders  seit  der  13.  Dynastie 
wurde  dem  Toten  eine  Anzahl  kleiner  Holz-  oder  Fayencefiguren  mit 
ins  Grab  gegeben,  die  dank  des  Spniches,  der  gewöhnlich  an  ihnen  ge- 
schrieben stand  (Totenb.  Kap.  6),  fiir  ihn  eintraten,  wenn  er  zur  Ar- 
beit  aufgerufen   wurde;    sie   wurden    daher    ^Antwoiler**    genannt. 
Maspero  meint,  dass  die  ältesten  Osirisverehrer  in  Unterägypten  sich 
die  Earugetilde  in  den  nur  halb  kultivierten  Teilen  des  Deltas  dach- 
ten; mit  dem  Wachstum  der  geographischen  Kenntnisse  niusste  das 
Land  der  Seligen  weiter  und  weiter  von  Aegypten  weg  verlegt  werden, 
erst  vielleicht  nach  Phöni/ien  und  endlich  in  die  nordöstliche  Himmels- 
gegend. Wie  der  Tote  dieses  Paradies  erreichen  sollte,  scheint  nicht 
ganz  fest  gestanden  zu  haben.    Wie  oben  gesagt,  konnte  er  als  Vogel 
gen  Himmel  fliegen;  nach  andern  musste  er  auf  der  Fähre  der  Götter 
ein  Gewässer  überschreiten;  er  konnte  sich  dank  der  kräftigen  Sprüche, 
die  ihm  mitgegeben  wurden,  den  Zutritt  zu  der  Fähre  erzwingen,  und 
im  Notfall  konnte  er  dem  Schiffer  damit  drohen,  dass  er  sich  auf  den 
Flügel  des  Thot  setzen  und  so  ans  andere  Ufer  gelangen  würde.  Diese 
Vorstellung  von  einem  .»(Miaron**,  der  die  Verstorbenen  hinübersetzen 
sollte,  wurde  im  T^ufe  der  Zeiten  weiter  ausgeschmückt;  der  Tote 
muss  die  Namen  der  einzelnen  Teile  der  Fähre  kennen,  und  die  Fähre 
selbst  fragt  ihn  darüber  aus  (Totenb.  Kap.  99).  Nach  einer  aus  Abydos 
stammenden  Auffassung  lag  der  Eingang  zur  andern  Welt  im  Westen 
dieser  Stadt,  da  glitt  die  Barke  der  Sonne  jeden  Abend  durch  einen 
Spalt  des  Gebirges  ins  Totenreich  hinüber.   Als  Osiris  mit  Chenta* 
mentet  verschmolzen  war,  musste  der  verstorbene  Osirisverehrer  seine 
Reise  nach  den  Earugefilden  von  Abydos  aus  antreten.  Wirklich  haben 
oft  die  Mumien  vor  dem  Begräbnis  eine  Reise  nach  Abydos  gemacht, 
wonach  sie  doch  in  der  heimatlichen  Nekropolis  bestattet  worden  sind, 
andere  begnügten  sich  mit  einer  fingierten  Reise  dahin.   Ebendort  in 
der  Nähe  des  berühmten   Osirisgrabes,  welches  da  gezeigt  wurde, 
wünschten  die  Frommen  besonders  zu  ruhen;  aus  allen  Teilen  Aeg}'p- 
tens  kamen  sie  her,  um  sich  hier  die  letzte  Ruhestätte  zu  bereiten  und 
die  wichtige  Reise  von  dem  richtigen  Ausgangspunkte  aus  anzutreten; 
wenigstens  schickten  sie  einen  Grabstein  nach  Abydos,  um  ihren  Na- 
men in  der  heiligen  Stadt  in  Erinnerung  zu  bringen.  Der  Tote  musste 
von  Abydos  in  die  Wüste  gehen  und  hatte  da  mit  allen  möglichen 
Untieren  zu  kämpfen. 

Maspeko  hat  den  Versuch  gemacht,  nach  Andeutungen  in  den 
späteren  Texten  aus  den  thebanischen  Königsgräbem  die  primitiven 
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Vorstc*lluiiKi*ii  vom  Lobm  cUt  Stielt*  iiacli  clor  ineniphitisclifn  AufTimsung 
wieder  lier/ust<*lh*ii.  Der  iiiniiphitisrlie  TottMif^ott  Sokur  wohnte  im 
Wostni  in  drr  libyschiMiWilste;  sein  Koich  war  eine  ^n'OKseCr  rotte  oder 
ein  Steinlirueh,  wo  er  seine  Treuen  naeli  dem  Tode  versammelte.  Es 
war,  wie  es  scheint,  ein  freucUoser  ( )rt,  und  es  ist  augenscheinlich,  dass 
dem  Sokarglauhen  eine  schwermütif^e  KetraclitunR  des  Todes  zu Gnmde 
lie<^.  Kine  solche  hey^i^^net  uns  melirfach  in  niemphitis<.*hen  Texten; 
eine  Stele  im  British-Museum  ist  in  dieser  Hezieliunf^  besonders  inter- 
essant; die  verstorluMie  junpe  Frau  gibt  ihnT  Klaffe  einen  wirklich 
rithriMiden  Ausdruck:  der  Westen  ist  das  Land  des  Schlafes  und  der 
Finsteniis,  der  Tod  kommt  zu  allen,  keiner  unter  (löttem  und  Men- 
schen wai;t,  ihm  ins  Antlitz  zu  schauen,  die  (irossen  sind  ihm  ganz  wie 
die  Kleinen,  er  raubt  das  Kind  von  der  Mutter,  er  hört  nicht  die,  die 
ihn  anriehen  usw. 

Nach  der  heliopiditanischen  Auffassung;  war  es  das  Ziel  des  Ver- 
storbenen, für  alle  Zukunft  bei  Ksi  in  dessen  Harke  zu  sein  und  ihm 
täglich  zu  folgen.  luden  Pyramidentexten  und  im  Totenbuch  ist  diese 
Idee  klar  dargestellt.  Dii*  Sonnenbarke  musste  wähn>nd  der  Nacht  die 
Kegion  der  Finsternis,  die  Duat,  durchfahren,  um  wieder  am  Morgen 
im  Osten  zum  Vorschein  zu  komnu*n.  Ks  ist  sehr  schwierig,  sich  eine 
richtige  Vorstellung  V(»n  der  Duat  zu  machen:  Masi>kko  will  sie  nicht 
als  die  Tuterwelt  erklären,  er  sieht  in  ihr  ein  Ki*ich  der  Finsteniis, 
jenseits  der  (irenzen  der  diMi  ältesten  Aegyptern  bekannten  Welt,  d.h. 
jenseits  des  Xiltales  betindlich,  aber  doch  auf  demselben  horizontalen 
Plan  und  von  Aegypten  durch  hidie  (jebirge  geschieden;  die  Sonne 
segelt  nach  ihrem  l'ntergang  im  Westen  gen  Norden  und  wendet  sich 
dann  nach  dem  ( )sten  und  Süden,  bis  sie  den  östlichen  Rerg  en'eicht 
hat,  V(»n  welchem  sie  sich  wieder  strahlend  erhebt.  In  dem  Boote  des 
Ka  kiuin  dit*  Seele  allen  Kventuali täten  Trotz  bieten,  dort  kann  sie  die 
volle  Seligki»it  geniessen.  In  den  Pyramidentexton  tritt  .,Chanm*' 
mit  seiner  Fähre  auch  auf,  um  den  Toten  an  den  Horizont  zu  Ka  zu 
füiiren. 

Im  neuen  Keicl»  entwickelte  sich  unter  dem  Kinriuss  der  Amon-Ra- 
Theologit»  ein  neues  System,  das  die  älteren  heterogenen  Auffassungen 
aufzuneiimen  und  zu  erklären  versuchte,  aber  vornehnüich  dazu  dienen 
sollte,  dem  Sonnengott  zur  Herrschaft  im  Totenreich  zu  verhelfen. 
Es  sind  die  liücher  ^von  «lern,  was  in  der  Duat  ist**  und  „von  den 
Pforten**,  tlie  diese  neue  Lehre  enthalten.  Hier  ist  jeder  Gedanke  an 
das  Verbleiben  der  Toten  auf  Erden  entfernt.  Der  Verstorbene  ist 
bei  Rä  in  dessen  Barke.  Der  tägliche  Lauf  der  Sonne  wurde  als  das 
Leben  des  Gottes  betrachtet;  er  ei'scheint  als  der  jugendliche  Uoms 
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im  Osten  und  nach  seinem  siegreichen  Kampf  mit  den  Mächten  der 
Finsternis  stirht  er,  und  das  Sonnenschiff  niuss  nun  die  Duat  durch- 
fahren. Der  Sonnengott  reist  durch  die  Totenwelt  wie  der  Pharao 
durch  seine  Provinzen;  die  Duat  ist  nach  den  zwölf  Stunden  der  Nacht 
in  zwölf  Regionen  geteilt,  in  einigen  derselben  herrschen  die  alten 
Totengötter  Sokar  und  Osiris  mit  ihren  treuen  Anhängern.  Der  kurze 
Besuch  des  Sonnengottes  in  jeder  dieser  Totenregionen  ist  die  grösste 
Erquickung  ihrer  Bewohner.  Das  ^Buoh  von  den  Pforten**  lässt  auch 
die  Sonne  durch  die  zwölf  Unterabteilungen  der  Duat  passieren;  hier 
al>er  sind  es  zwölf  Kammern  mit  grossen  Pforten,  die  von  Kiesen- 
schlangen bewacht  sind ;  wir  linden  hier  eine  Variante  der  aus  Kap.  1 25 
des  Totenbuches  bekannten  (Jerichtsszene  vor  Osiris.  Diese  BUcher, 
die  übrigens  von  phantastischen  und  mystischen  Vorstellungen  voll 
sind,  waren  in  der  späteren  Zeit  sehr  beliebt. 

Die  Seele  des  Verstorbenen  konnte  nach  einer  Anschauung,  die 
wahrscheinlich  aus  dem  südlichen  Aegy)iten  stammt,  auf  einer  grossen 
Leiter,  welche  die  Götter  für  sie  errichteten,  den  Himmel  erreichen, 
wo  sie  sich  dann  unter  die  Götter  setzen  durfte.  Maspkuo  hat  bei 
einigen  Mumien  kleine  Modelle  von  Treppen  oder  Leitern  gefunden, 
deren  die  Toten  sich  nach  dieser  Anschauung  bedienen  sollten. 

Das  magische  Element  tritt  überall  stark  hervor.  Durch  die 
magische  Wirkung  der  Amulette  und  Sprüche  kann  der  Verstorbene 
alles  erreichen :  sein  Ka  wird  im  Grabe  ernährt,  seine  Mumie  wird 
gegen  Verwesung  und  Vernichtung  beschützt,  seine  Seele  kann  getrost 
die  gefahrliche  Keise  antreten,  denn  sie  ist  maä-cheru,  sie  kann  wie 
Thot  selbst  die  kräftigen  Zauberwoite  mit  der  richtigen  Stimmen- 
fuhrung  und  Betonung  aussprechen;  ein  besonderes  Kapitel  des  Toten- 
buches verleiht  dem  Verstorbenen  diese  Fähigkeit;  die  Seele  wird  alle 
Feinde  besiegen  und  allen  Gefahren  trotzen  können,  Hunger  und  Durst 
werden  sie  nicht  plagen,  denn  sie  ist  n)it  den  wirksamen  magischen 
Waffen  ausgerüstet;  die  Tore  springen  auf  und  lassen  sie  ein,  denn 
sie  kennt  ihre  Namen.  Das  Schicksal  des  Verstorbenen  wird  auf  diese 
Weise  von  seinem  Wandel  auf  Erden  ganz  unabhängig.  Doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  schon  in  sehr  alten  Zeiten  das  moralische 
Verhalten  der  Menschen  nach  gewissen  Auffassungen  als  irgendwie 
bedeutungsvoll  für  das  Leben  nach  dem  Tode  angesehen  wurde.  Eumak 
hat  nachgewiesen,  dass  schon  in  den  Py ramidentexten  der  Verstorbene 
sich  vor  dem  Schiffer  der  Fähre  rechtfertigt,  und  dass  er  auf  einer 
andern  Stelle  von  gewissen  Sünden  frei  erklärt  wird.  Im  125.  Kap. 
des  Totenbuches,  das  jüngeren  Ursprungs  ist,  kommen  dieselben  Ge- 
danken vor;  dieses  merkwürdige  Kapitel  mit  der  dazu  gehörigen  Ab- 


liildiiiiK  i>t  «liinli  vii*lf  Kfproilnktionrii  lifkaniit.  Man  sieht,  wie  der 
Totf  \oii  i\vr  <iöttiii  drrWalirlii'it,  Maat,  eiiif^t^fülirt  wird.  Sein  Herz 
winl  auf  drr  Wap*  p*K<'it  dii»  FimIit  diT  Walirhfit  Kowo^eii,  i»iii  Ue- 
srhäft,  das  HoriiH  und  AuuIuk  hcsor^iMt,  wähn*nd  Tliut  das  Resultat 
auf  finiT  Tafel  ver/.eielin<'t.  .lenseits  der  \Vajr<*  sitzt  ein  Tier,  ein 
weililirhes  Nilpferd,  ^ii*  es  sriieint,  un<l  ferner  auf  einer  Ij<itusblunie 
dii*  vier  Toteiip"»tter  Aniset.  Iläpi,  Duaniutef  und  Ktd>eLsenuf,  endlich 
i  >siris  auf  seiniMu  Tiinui,  idier  4li(*ser  S/ene  sieiit  man  dii*  42  Uiehter. 
Der  Tnt(*  siill  die  Namen  dieser  42  Hieiiter  nennen  und  eine  Art 
rnseliuldsheiehte  aide^en.  wiirin  er  «'ine  Keihe  Sünden  aufzäldt,  von 
denen  er  sich  frei  ueiss:  «-in  merkwürdip'N  Stüek,  das  uns  zugleich 
einen  Hliek  in  die  nioralisriitMi  Anforderungen  der  Ae^ypter  vergönnt 
Auch  in  auilern  Kapiteln  des  Totenhuehes  wird  auf  dies  Trihunal  des 
Osiris  angespielt:  Kap.  .'ii*.  das  ot't  auf  ein«'n  stt*inenien  Skarahäus 
p'srhrieben  war,  diT  an  den  Platz  tles  llt*rzens  freiest  wunle,  S(dlte 
verhind(*rn.  dass  das  Herz  \or  Cii'rieht  Zeugnis  p'^^'n  den  Toten  ah- 
le^e:  auch  hier  steht  iler  (leilaiike  an  die  Mü^liehkeit  einer  Wieder- 
ver^H'Itun^  im  liinter<rrundi*.  AIht  das  manische  Kloment  ist  zu  stark, 
diese  (leilankcMi  v(*rlieren  ihr  (iewieht  uml  ihn*  ernste  Dedeutung, 
wenn  die  maurischen  Sprüchi*  und  Amulette  allmächtig  sind;  merk- 
würdig hleiht  i's  auch,  dass  nirpMhU  im  ;;anzen  T«»tenhuche  ein  Wort 
\«»n  «1er  Mn;:hchkeit  «les  Verlu**tes  di*r  Serie  steht,  im  (ie^«'nteil  wird 
«'S  iilMTall  aN  selhstvei-stiimllich  «larjjestellt,  «lass  der  Vei*st«»rbene  j;e- 
r<»cht  ^'esprnchen  und  «ler  Selii^keit  t«'ilhafti>;  wird.  Krst  in  den  Texten, 
weh'he  die  theiianisch«*,  s<»läre  Lehre  mmi  der  nächtlichen  Fahrt  der 
Sonne  in  der  l)uat  enthalten,  wird  uns  «•ine  Hnlle  nach  ä^'ptisch«*n 
Ih*<;ntlen  in  Wort  und  Hild  dar^cNtfllt.  \\n  ili«*  Verdammten  aufs 
;;rausamst(>  •;epeini;rt  werden:  al»er  auch  hier  ist  der  Zusammenhang 
/wischen  (h*n  HiiUenst raten  und  dem  irdisch<*n  Wandel  nicht  betont, 
auch  hier  ist  das  manische  Kh^mcnt  vnrherrscheud,  und  die  Idee  der 
Wiederver;r«'ltunjr  scheint  tn»tz  der  unzw«*ifelhaften  Ansätze  nie  einen 
bes(»nden*n  Kintluss  auf  «lie  (i«*mütcr  ausgeübt  /u  haben. 

Ntu'h  müssen  wir  «'ini^je  V«»i*st«*lluu;;en  b«Tühren,  die  in  den  äjr)"])- 
tisch«Mi  Textt'U  ein«'  nicht  jreringe  Htdle  spielen.  Aus  allen  Perioden 
linden  wir  Texte,  «lie  den  ViTstorbenen  mit  einem  Ciotte  identitiziereu. 
BiM'eits  in  den  Pyramidentexten  winl  vtm  «lem  T«»ten  gesagt,  dass  er 
am  Himmel  aufgeht,  die  Himmelsgewölbe  durchläuft,  im  Westen  nieder- 
geht, von  den  l^ewiilinern  der  Duat  angebet«.*t  wird  und  aufs  neue  im 
t  >sten  herv<»rstrahlt:  «hrVersttabem»  ist  hier  ganz  mit  Rk  identitiziert 
Die  Jieneiinung  «les  Toten  als  i  )siris  X.  N.  ist  wohl  nicht  als  eine 
solche   ldentitikati(»n  aufzufassen;  sie  bezeichnet,  dass  der  Tote  die 
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osirianische  Unsterblichkeit  erreicht  hat,  sofern  er  ebenso  wie  Osiris 
mumifiziert  und  bestattet  ist,  weiter  dass  er  dem  Königreich  des  Osiris 
angehört  Einen  vorzüglichen  Schutz  im  Leben  und  im  Tode  bieten 
die  Sprüche,  die  den  Körper  und  dessen  Teile  mit  verschiedenen 
Göttern  identifizieren,  solche  finden  wir  sowohl  in  der  Totenliteratur 
(z.  B.  Kap.  42  des  Totenbuches)  als  in  den  magischen  Texten. 

Eine  Reihe  von  Kapiteln  im  Totenbuch  (Kap.  76 — 88)  sind  Aus- 
druck einer  Anschauung,  die  wir  nicht  recht  mit  den  andern  verbinden 
können.  Sie  geben  dem  Verstorbenen  die  Macht,  sich  in  verschiedene 
Wesen  zu  verwandeln.  Er  kann  die  Gestalt  eines  goldenen  Sperbers, 
einer  Lilie,  eines  Bennuvogels,  eines  heiligen  Widders,  eines  Krokodils 
usw.  annehmen.  Dies  alles  ist  ziemlich  unvei*ständlich.  Wir  dürfen 
doch  in  keiner  Weise  hierin  eine  Seelenwanderung  nach  indischer 
oder  pythagoreischer  Auffassung  sehen,  und  Hebodot  hat  sich  ge- 
irrt, wenn  er  den  Aegyptern  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zu- 
schreibt Diese  Metamor|)hosen  sind  ganz  freiwillig,  und  hier  ist  von 
Strafe  oder  Läuterung,  wie  bei  der  Metempsjchose  der  Inder  und 
Pythagoreer,  gar  nicht  die  Rede.  Diese  Texte,  ausser  welchen  im 
mittleren  Reich  noch  weitere  im  Gebrauch  waren,  sind  wahrscheinlich 
heliopolitanischen  Ursprungs  und  beabsichtigen  wohl,  dem  Toten 
durch  Identifikation  mit  Göttern  oder  göttlichen  Tieren  und  PÜanzen 
eine  vollkommene  Seligkeit  zu  verschaffen. 

Wie  man  sieht,  ist  auch  hier  vieles  unsicher  und  dunkel,  viele 
Fragen  harren  noch  ihrer  Beantwortung,  der  Stoff  ist  noch  nicht  er- 
schöpft, und  die  hier  gegebene  Darstellung  ist  natürlich  nur  fragmen- 
tarisch, aber  eine  systematische  oder  historische  Ordnung  des  Stoffes 
lässt  sich  zurzeit  nicht  bewerkstelligen. 

1  6.  Theologische  und  koemogomsche  Syrteme. 

Wir  haben  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  die  grosse  Bedeutung 
der  ägyptischen  Theologie  oder  Priesterweisheit  hervorzuheben.  Eben 
diese  Theologie,  der  wir  alle  unsere  Kenntnisse  von  den  religiösen 
Anschauungen  der  Aegy])ter  verdanken,  ist  das  grösste  Hindernis  für 
ein  rechtes  Verständnis  des  Volksglaubens,  der  hinter  den  theologi- 
schen Spekulationen  und  symbolischen  Deutungen  liegt  Die  Theologie 
ist  ein  Versuch,  die  religiösen  Vorstellungen  in  systematische  Ordnung, 
die  heterogenen  Elemente  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zu 
bringen  und  die  Widersprüche  zu  vermitteln;  daneben  arbeitete  die 
ägyptische  Theologie  auch  mit  auf  die  Entwicklung  der  religiösen  Ge- 
danken hin.  Die  politische  Entwicklung,  die  zur  politischen  Einheit 
des  Niltals  führte,  forderte  ganz  natürlich  die  Verbindung  unter  den 
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liokiilgottluMtcn.  .If*  mehr  cIhh  Volk  nich  uU  eino  nationale  Einheit 
fühlte,  um  so  mehr  machte  sich  bewuKKt  o<ler  unlN^wusst  die  Notwendig- 
keit aueh  einer  religiösen  Einheit  geltend;  die  Religion  nahm  eine  so 
fundamentale  Stellung  in  der  (ieMellHchaft  ein,  dann  ein  religiöser 
PartikulariRrauK  der  Einheit  des  Staates  gefährlich  werden  konnte: 
es  war  aber  gewiss  auch  ein  ganz  natürlicher  religiöser  Drang  nach 
Einheit  in  der  religiösen  Erkenntnis,  der  sich  in  der  synkretistischen 
Theologie  Ausdnick  gab. 

Daneben  arbeitete*  die  Theologie  zu  allen  Zeiten  darauf  hin,  die 
)>rimitiven,  rohen  Vorstellungen  durch  symbolische  Deutungen  su 
mildem  und  zu  vergeistigen  und  die  alten  Formen  durch  einen  zum 
Teil  neuen  Inhalt  zu  beleben;  die  Kultun^ntwicklung  konnte  zwar 
nicht  den  Zwang  der  fetischistischen  (jedanken  brechen,  aber  die 
Theologie  musste  doch  immer  den  alten  Formen  das  fortschreitende 
religiöse  Erkenntnisleben  an|)assen. 

Wie  bereits  öfters  gesagt,  hat  die  Theologie  beinahe  allen  unsem 
(Quellen  ihren  Stempel  aufgedrückt,  auch  die  ältesten  religiösen  Texte 
sind  ganz  von  der  Theolr»gie  belu'rrscht.  Es  ist  zum  grossen  Teil 
el>en  die  theologische  Färbung,  die  uns  das  Verständnis  der  Texte  in 
HO  hohem  Grade  erschwert;  der  alte  (ledankengang  ist  für  uns  sowohl 
in  formaler  als  in  materieller  Hinsicht  merkwürdig  geschraubt  und 
abstossend,  und  wril  (»r  sich  nie  von  der  materiellen  Hülle  emanzipieren 
konnte  und  den  geistigen  Kern  freizulegen  vermochte,  stehen  wir  sehr 
oft  unsicher  und  tastend  und  kr»nnen  die  Tragweite  der  vorgeführten 
symbolischen  Erkläningen  nicht  überschauen.  Mit  der  Theologie  steht 
die  Kosmogonie  in  inniger  Verbindung;  die  systematische  Ordnung 
d(T  alten  (lötterfonnen  ist  zum  Teil  nach  kosmogonischen  Gesichts- 
punkten unternommen. 

Es  gab  natürlich  in  Aegypten  ebensowenig  eine  einheitliche  Theo- 
logie als  einen  einheitlichen  Volksglauben.  Die  theologischen  Speku- 
lationen wurden  ohne  Zweifel  in  den  Priesterschaften  der  verschie- 
denen Hauptheiligtümer  des  Landes  getrieben,  und  die  Bestrebungen 
waren  ganz  natürlich  darauf  gerichtet,  die  lokale  Uauptgottheit  als 
Zentrum  des  theologischen  Systems  darzustellen.  Aber  die  Bedeutung 
und  der  Eintluss  dieser  Systeme  waren  von  der  politischen  und  reli- 
giösen Bedeutung  der  Ortschaft  abhängig.  Wir  haben  bereits  im 
vorigen  Abschnitt  ein  Stück  der  thebanischen  Theologie  des  neuen 
Reiches  kennen  gelernt ;  aber  leider  kennen  wir  so  gut  wie  gar  nichts 
von  den  Lehren  der  verschiedenen  Schulen;  denn  es  gab  nur  eine 
theologische  Schule,  die  zur  Herrschaft  gelangte,  die  heliopolitanische 
Sonnentheologie,  sie  dominiert  bereits  in  den  P}Tamidentexten,  und 
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durch  sie  ist  die  gesamte  ägyptische  Götterwelt  nach  und  nach  um- 
gedeutet worden.  Bruoschs  D<irstellung  der  Mg}'ptischen  Religion  ist 
eigentlich  im  grossen  und  ganzen  eine  Darstellung  der  theologischen 
Auffassung  derselben,  wie  sie  sich  in  Heliopolis  ausgebildet  hatte. 

Ohne  Zweifel  hat  die  Theologie,  durch  den  offiziellen  Kultus 
gestützt,  mächtig  auf  die  religiösen  Vorstellungen  eingewirkt;  sie 
-wurde  offiziell  anerkannt,  denn  sie  hatte  die  religiöse  Elinheit  zum 
Ziel,  wie  die  Königsmacht  die  politische;  die  Tragweite  ihres  Ein- 
flusses ist  aber  unmöglich  zu  berechnen,  w^ahrscheinlich  gelangte  sie 
nicht  unter  die  grosse  Menge  des  Volks;  für  diese  rief  gewiss  die 
Identifikation  des  Lokalgottes  uütKa  keine Verändening  hervor;  aber 
immerhin  zeigte  die  Theologie  den  Weg  zu  einer  höheren  und  geisti- 
geren Auffassung  der  Gottheit  Eine  gründliche  Darstellung  des  theo- 
logischen Glaubens  kann  hier  nicht  gegeben  werden,  wir  werden  uns 
mit  einer  Charakteristik  der  Methode  und  der  gemeinsamen  Züge  der 
alten  Denkweise  begnügen  müssen. 

Der  religiöse  Partikuhirismus  Aeg}ptenR  liess  sich  nicht  über- 
winden, und  die  fetischistischen  Grundhigen  der  Religion  konnten 
nicht  beseitigt  werden ;  aber  die  Theologie  fand  in  der  Identifikation 
der  Götter  ein  Mittel,  um  die  religiöse  Einheit  zu  fördern.  Nach  ihrer 
Natur  teilten  die  Götter  sich  in  wenige  bestimmte  Klassen:  Sonnen- 
götter, Erdgötter,  Totengötter,  Nilgötter  usw.  Es  lag  hier  sehr  nahe, 
die  einzelnen  Göttergestalten  innerhalb  derselben  Klasse  zu  identi- 
fizieren; daher  entstanden  Kombinationen  wie  Sokar-Osiris,  Osiris- 
Chentamentet,  daher  können  Ohnum,  Harschef  und  Osiris  in  Mendes 
als  dieselbe  Gottheit  dargestellt  werden.  Ka,  Tum,  Horus,  Mentu 
und  Anher  sind  alle  Sonnengötter  und  werden  daher  identifiziert  Aber 
noch  weiter  ging  diese  Identifizierung,  als  die  Sonnentheologie  ihren 
Siegesgang  durch  alle  Kultusstätten  antrat;  da  wurden  beinahe  alle 
Götter  in  Lichtgötter  verwandelt  und  dem  Ra  identifiziert.  Ptah,  Min, 
Amon,  Sebek,  Osiris,  Chnum,  ja  sogar  Set  wurden  mit  Ra  verschmolzen 
und  nahmen  ihre  Plätze  im  System  der  Sonnentheologie  ein. 

Auf  diese  Weise  gelangte  man  zu  einem  künstlichen  Monotheis- 
mus; die  verschiedenen  Götter  repräsentieren  die  verschiedenen  kos- 
mischen Erscheinungen,  die  verschiedenen  Funktionen  oder  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  des  einen  und  einzigen  Gottes,  der 
verborgen  und  geheimnisvoll  ist  Die  Sonne,  die  heute  im  Osten  neu 
geboren  wird,  ist  dieselbe  wie  die  gestrige  und  doch  eine  neue;  Rä 
ist  Vater  und  Sohn  auf  einmal;  die  Morgensonne  ist  Chepera,  ein  nur 
theologischer  Gott,  der  als  Skarabäuskäfer  dargestellt  wird,  die  Mit- 
tagssonne ist  R&,  die  Abendsonne  ist  Tum,  die  tote  Sonne,  die  im 
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Westt*ii  unter^egaiiKcn  ist,  ist  ( )siris.  Solche  Vonitellungen  sind  ur- 
lUt,  sie  liogeii  bemts  im  17.  Kapitel  des  Totenbuoht!«  deutlich  auK- 
Kesprocheii  vor. 

Die  (iölter,  die  durch  Mythen  näher  charakterisiert  waren,  liessen 
sich  nicht  so  leicht  indentitizieren,  die  Aufgabe  der  Theologie  wurde 
hier  bedeutend  erschwert,  und  <lie  Texte  strot/en  von  Widersprüchen 
und  Absurditäten,  die  nur  ganz  oberflächlich  betrachtet  als  tief- 
sinnige Weisheit  gelten  können.  So  ist  z.  B.  Horus  von  der  Theo- 
logie ganz  unkenntlich  gemacht;  er  spielt  ja  eine  Hauptrtdle  in  den 
zwei  grossen  thecdogischen  Systemen,  der  Osiris-  und  der  Sonnen- 
theologie. Der  Kampf  des  Honis,  des  Isissohnes,  gegen  Set  wird 
dem  täglichen  Kampf  des  Sonnengottes  gegen  seinen  Feind,  die 
W\)lkenschlange  Apepi,  gleichgestellt ;  Set  und  Apepi  werden  vermengt, 
<lie  ursprünglich  vielleiciit  verschiedenen  Horusgestalten  werden  identi- 
fiziert, Isis,  die  grosse  Zaui)erin,  tritt  im  Kampf  gegen  Apepi  auf,  sie 
wird  auch  eine  d(*r  (löttinnen  im  Krt>ise  des  KA  un<l  kommt  als  solche 
in  den  Ra-Mvthen  vor. 

Neben  dieser  Identitizierung  der  (lottheiten  geht  das  Bestreben  ein- 
her, die  Ciötter  genealogisch  zu  verbinden.  Wir  haben  bereit»  auf  die 
sog.  Triaden  aufmerksam  gennicht;  in  diesen  dürfen  wir  gewiss  nicht 
mit  Bkiuscii  einen  kosm4>g(»nischen  (ledanken  ausgedrückt  sehen; 
eine  befriedigende  Erklärung  ihrt*r  Entstehung  ist  aber  auch  noch 
nicht  gegeben;  MAsrKUOs  Annahme,  dass  die  Triade  Xachbargott- 
heiten  vereinigte,  passt  zwar  in  einigen  der  bekanntesten  Fälle,  wie 
Chnum-Satet-Anuket;  in  andeni  FälhMi  ist  diese  Erklärung  nur  zum 
Teil  zutrert'end;  die  thebanische  Mut,  die  Mutter  der  thebanischen 
Triade,  ist  wohl  nur  eint»  thecdogische  Abstraktion,  das  Wort  bedeutet 
eben ., Mutter**,  dagegen  sind  Mentu,  der  anfangs,  und  Chonsu,  der  später 
den  Platz  des  Sohnes  in  derselben  Triade  einnahm,  Lokalgötter  aus 
tler  Nachbarschaft.  In  der  memphitischen  Triade  ist  die  Mutter 
Sechmet  vielh»iclit  eine  Lokalgöttin,  die  im  Nachbargau  verehrt  wurde, 
der  Sohn  Imhote])  dagegen  war  ein  Halbgott  aus  uralter  Zeit;  Nefer- 
Tum,  der  früher  als  Sohn  verehrt  wurde,  tritt  als  Sohn  der  ver- 
schiedenen löwenköptigen  Göttinnen  auf,  und  wir  können  ihn  nicht 
recht  lokalisieren.  Die  Blatter  der  helio|K)litanischen  Triade,  Jusa^,  ist 
ohne  Zweifel  ein  theologisches  Kunstprodukt.  Osiris  und  Isis  waren 
gewiss  nach  Maspbko  Lokalgottheiten  in  Nachbargauen,  aber  wie 
Horus  in  ihre  Triade  gekommen,  können  wir  nicht  sagen. 

Eine  andere  Ordnung  der  Götter  ist  diejenige  nach  Enneaden, 
Göttenieunheiten:  diese  Ordnung  stammt,  wie  Maspeko  ohne  Zweifel 
richtig  nachgewiesen  hat,  aus  Heliopolis,  wo  die  vier  Götterpaare  mit 
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einem  Hegemon  die  Geschichte  der  Weltschöpfung  und  Weltordnung 
darstellen,  wie  später  näher  heschriehen  werden  soll.  Diese  helio- 
politanische  Göttergenealogie  wurde  übenill  in  Aegypten  angenommen, 
nur  dass  man  regelmässig  den  Lokalgott  als  Hegemon  einsetzte;  wo 
Triaden  ausgebildet  waren,  kcmnte  man  natürlich  die  Mutter  und  den 
Sohn  nicht  immer  ausschliessen,  und  es  kommt  daher  oft  vor,  dass 
eine  Göttemeunheit  aus  zehn  oder  elf  Gliedern  besteht- 

Die  Göttinnen  sind  nur  selten  recht  charakterisiert  und  bestimmt 
aufgefasst,  sie  repräsentieren  ja  in  der  Kegel  die  empfangende  und 
gebärende  Kraft,  im  Gegensatz  zu  der  erzeugenden.  Einige  sind  reine 
Abstraktionen,  wie  Mut  und  Jusas,  die  nur  durch  Identifikation  mit 
andern,  wie  Isis,  H<ithor,  Neit  Leben  bekommen.  Bast,  8echmet  und 
Pacht  werden  alle  drei  löwenköpfig  dargestellt  und  sind  nach  ihrer 
Idee  beinahe  identisch.  Das  Symbol  der  gebärenden  Kraft  ist  eine 
Kuh,  und  die  ägyptischen  Göttinnen  werden  oft  kuhköptig  oder  in 
Kuhgestalt  abgebildet.  Hathor  und  Nut,  die  beide  Himmclsg(>ttinnen 
sind,  berühren  sich  mehrfach,  auch  als  Toten gtittinnen;  Nephthys 
ist  wohl  auch  eine  künstliche  Schöpfung  und  der  Isis  nachgebildet. 

Sehr  früh  wurden  die  Götter  mit  astronomischen  Phänomenen  in 
Verbindung  gebracht.  Der  Stemkultus  im  alten  Aegypten  ist  noch 
nicht  genau  untersucht;  es  lässt  sich  daher  nicht  sagen,  wie  die  ur- 
sprünglichen Vorstellungen  sich  gestaltet  haben ;  schon  in  alter  Zeit 
wurden  aber  die  bekannteren  Sternbilder  mit  einigen  Hauptgottheiten 
zusammengelegt:  Orion  mit  Osiris,  Sirius  mit  Isis,  Saturn  mit  Horus, 
Merkur  mit  Set  (Typhon).  Ebenso  wird  der  Sonnenstand  zu  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  wenigstens  in  der  Spätzeit,  durch  die  ver- 
schiedenen Fonnen  des  Sonnengottes  ausgedrückt.  Die  astronomischen 
Erscheinungen  wie  die  verschiedenen  Phasen  des  Mondstandes  wurden 
auch  mythologisch  ausgedriickt,  d(T  Zeit))unkt  des  Eintreffens  des 
Vollmondes  wurde  „die  Vereinigung  des  Osiris  mit  dem  linken  Auge*" 
genannt;  vor  allem  hatßKUOscH  die  ägyptische  mythische  Astronomie 
erforscht;  manches  ist  natürlich  ganz  dunkel  und  unverständlich. 

Die  etymologischen  Spielereien  der  alten  Texte  bereiten  unserem 
Verständnisse  bedeutende  Schwierigkeiten;  wir  können  nicht  ersehen, 
inwiefern  diese  für  uns  so  leeren  Phrasen  wirklich  für  die  alten  Ver- 
fasser eine  tiefere  Bedeutung  gehabt  haben,  oder  ob  wir  hier  Ausdrücke 
für  die  Macht  der  Sprache  über  die  Gedanken  sehen  sollen.  (Jhne 
Zweifel  wird  es  das  beste  sein,  die  alten  etymologischen  Erklärungen 
als  Mittel  zum  wirklichen  Verständnis  der  religiösen  Gedanken  bei- 
seite zu  lassen.  Der  Name  Amon  hängt  nach  den  alten  Priestern  mit 
dem  Verbum  amen  „verborgen  sein*^  zusammen.  Aber  Amon  wurde  in 
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keiner  Weise  ursprüiiKlieh  hIk  ein  verhorgenes  WeKt*n  angesehen.  Osiris 
wurde  in  UKtT-ra  «die  Kraft  der  Sitnne**  zerlegt.  Einer  Etymologie 
des  Namens  Hatlior  als  hat-Hor  nHaus  des  Horus'*  ist  gewis»  auch 

nicht  ohne  weiteres  lu  trau(*n.    Wir  sehen  vielmehr  in  diesem  Etv- 

• 

mologisicren  nur  ein  willkürliches  Spiel  mit  Wörtern,  eine  ]>oetische 
Figur,  die  nach  Heliehen  gehraucht  werden  kann.  Nicht  nur  wollte 
die  ägyptische  Theologie  die  Natur  und  die  Funktionen  und  Eigen* 
Schäften  der  (lötter  dun*h  solche  sprachlichen  Künste  deuten,  sondern 
sie  henutzte  auch  du*  etymolugische  Methode,  um  neue  Sagen  zu 
schaffen;  wir  führen  hier  ein  I^*ispiel  an.  Die  (iöttin  Schedit  wurde 
in  Sched,  einer  Stadt  des  Faijums,  als  CJemahlin  des  St4>ek  verehrt;  der 
Name  hedeutet  einfach  »die  von  der  Staidt  Sched*;  dieser  Name  gab 
jedoch  Anlass  am  einer  Sage  von  der  (iöttin  als  Vernichterin  (schedet) 
der  Feinde  des  Sehek-Ha.  Es  ist  h*ider  oft  schwer,  den  wahren  Saich- 
verhalt  zu  durchschauen.  Der  Erdgott  (^eh  wird  oft  als  eine  Gans 
dargestellt,  eine  hes4»ndere  (länseart  hiess  «|eh;  der  (lott  wird  bis- 
weilen „der  grosse  (lackerer**  genannt,  und  es  winl  von  ihm  erzählt, 
dass  er  das  Weltei  legte,  aus  dem  Kä  «entstand.  Haben  wir  hier  eine 
alte  Kosmogonie,  oder  stehen  wir  nur  ein(*m  aus  der  Hieroglyphik  und 
der  Sprache  entstand(*nen  Mythus  gegenüber?  Dies  wage  ich  nicht  zu 
entschieden;  ahiM*  ein  solches  Heispiel  zeigt  zur  (lenüge,  dass  wir  uns 
hier  auf  schlüpfrigem  Koden  bewegen. 

Die  Aegypter  stellti^n  sich  im  (legensatz  zu  andern  Völkern  den 
Himmel  wt^ildich  und  die  Erde  männlich  vor.  Der  Himmel  war  nach 
einigen  ein  Weil),  Nut,  die,  über  die  Erde  gebeugt,  mit  Händen  und 
Füssen  auf  diesell>e  sich  stützt;  nach  and(*ni  war  der  Himmel  eine 
Kuh,  die  Ciöttin  H.'ithor.  VAur  s(*hr  alte  Auffassung  dachte  sich  den 
Himmel  als  ein  Angesicht,  den  Gott  Homs  (das  Wort  her  bedeutet 
eben  .,Aiigesicht'*),  dieses  Angesicht  wurde  durch  vier  Haai*äechten, 
oder  die  vier  Hornssiiline,  die  Götter  der  Haarflechten,  gestützt;  doch 
gehört  diese  h»tztere  Vorstellung  vielleicht  gar  nicht  zum  Volksglauben 
und  ist  nur  ein  theoK)gisches  Kunstprodukt. 

Von  den  lokalen  Kosmogonien  sind  uns  nicht  viele  bekannt,  sie 
sind  von  der  heliopolitanisciien  nach  und  nach  verdrängt  oder  um- 
gestaltet worden.  Maspkko  hat  seine  Aufmerksamkeit  auf  iille  Remi- 
niszenzen der  Texte  an  die  ui-sprünglichen  kosmogonischen  Vorstel- 
lungen gericht^'t,  und  er  wird  ohne  Zwt»ifel  in  seiner  Auffzissung  und 
rntersuchungsmetliode  gegen  Biu:osc'H  recht  haben.  Der  Lokalgott 
wurde  überall  von  seinen  Verehrern  als  Schöpfer  und  l'rheber  der 
W\»lt  angeschen,  der  Scluipfungsakt  je  nach  dem  besonderen  Cha- 
rakter des  Gottes  vei^jjchieden  gedacht,    (.'hnum  im  Kataraktengebiet 
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wurde  als  ein  Töpfer  vorgestellt,  der  auf  seiner  Töpferscheibe  das 
Weltei  geformt  hatte,  woraus  alles  entstand.  Ptah  in  Memphis  hatte 
als  ein  Handwerker  oder  Künstler  die  Welt  gebaut.  Neit  in  Sais  war 
die  grosse  Weberin  und  wurde  in  dieser  Eigenschaft  als  kosmogonische 
Gottheit  aufgefasst. 

Als  Urprinzip,  woraus  alles  Ijeben  hervorgeht,  galt  den  Aegyp- 
tem,  wie  manchen  andern  Völkern,  das  Wasser.  Dieses  IJrwasser 
heisst  Nun,  es  enthält  alle  männlichen  und  weiblichen  Keime  des 
Lebens.  Ra  geht  nach  einigen  aus  dem  Nun  hervor;  nach  andern 
Anschauungen  entsteht  Kä  aus  einem  Ei  als  ein  Vogel  oder  ein  «Jüng- 
ling. Die  am  besten  bekannte  Kosmogonie,  die  auch  die  grösste  Be- 
deutung und  Verbreitung  hatte,  war  die  heliopolitanische,  die  die  älte- 
sten in  Niederägypten  gangbaren  Anschauungen  vereinigte.  Nach  ihr 
wurde  die  Welt  von  neun  Göttern  geschaffen  und  geordnet,  die  der 
grosse  Götterkreis  in  Heliopolis  genannt  wurden.  Der  Lokalgott  Tum 
ist  natürlich  die  erste  Ursache;  er  war  iui  Anfang,  im  Chaos  oder 
ürwasser,  allein  und  erzeugte  durch  Selbstbefruchtung  Schu  und  Tef- 
iiet.  Qeb  und  Nut  lagen  im  Ur^asser,  eines  vom  andern  fest  um- 
schlungen ;  Schu  drang  zwischen  sie  ein  und  hob  Nut  von  der  Erde 
auf,  und  die  Sonne  konnte  jetzt  ihren  täglichen  Jjauf  anfangen.  Die 
ursprüngliche  Natur  des  Schu  lässt  sich  nicht  feststellen,  Tefnet  da- 
gegen scheint  nur  ein  weibliches  Komplement  zum  Schu  zu  sein,  sie  ist 
eine  künstliche  Göttin,  die  sich  später  etymologisch  als  den  Tau  er- 
klären Hess.  Ebenso  wurde  Schu  als  die  Luftschicht,  die  Himmel  und 
Erde  scheidet,  gedeutet.  Qeb  und  Nut  erzeugten  wiederum  den  Osiris, 
die  fruchtbare  Erde  und  den  Nil,  und  den  Set,  die  Wüste,  samt  den 
zwei  Schwestern,  Isis  und  Nephthys;  damit  ist  die  Welt  geordnet,  und 
die  Weltgeschichte  kann  anfangen.  In  den  Pyramidentexten  werden 
drei  heliopolitanische  Göttemeunheiten  oder  27  Gottlieiten  erwähnt, 
leider  können  wir  zwei  derselben  nicht  näher  bestimmen;  sie  haben  ohne 
Zweifel  die  wichtigsten  niederägyptischen  Gottheiten  umfasst.  Diese 
drei  Götterkreise  wurden  euhemeristisch  als  die  drei  Götterdynastien 
angesehen,  die  vor  Menes  regiert  hatten. 

Wie  schon  gesagt,  wurde  die  grosse  heliopolitanische  Götter- 
neunheit  das  Muster  für  die  Anordnung  der  kosmogonischen  Gott- 
heiten in  vielen  ägyptischen  Heiligtümern,  die  lokalen  Kosmogonien 
wurden  damit  verarbeitet,  wodurch  natürlich  viele  Widersprüche  ent- 
stehen mussten.  Andere  Vorstellungen,  die  der  Volksphantasie  zu 
entstammen  scheinen,  kommen  auch  bisweilen  vor.  Der  von  den 
Sonnenstrahlen  erhitzte  Nilschlamm  hat  die  Menschen,  Tiere  und 
Pflanzen  erzeugt;  die  Aegypter  glauben  noch  heute,  dass  die  Ratten 
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auK  (h*ni  NilHdilainni  (Mitstelu^ii.  Oder  die  Träiion  der  Götter  haben 
alle  lebenden  Wesen  ersebuflen.  S(dehe(iedanken  bef;e<^nen  unsmehr- 
faeb  in  den  nia^iM'ben  Texten. 

Kin  eigenartiges  kosniogtiniselies  System  ist  aus  Hennopolis,  der 
Stadt  des  Tbot,  bervorgeganp^n.  Ob  wir  in  ibni  eine  ursprüngliche 
K(»sni(»i;onie  oder  nur  (*ine  spätere  tbeobi^sebe  Spekulation  sehen 
KoUen,  niuss  dahinstehen;  wir  treffen  die  darauf  l>ezUgliehen  Texte  vor 
d«*ni  neuen  Keiebe  niebt  an.  Der  bi*rnio)iohtaniscbe  Lokalgott  Thot 
war  der  W(*isc,  seiiriftkumlige  (lott,  di'r  f^rosse  ZaubenT,  der  als 
grosses  niagisrbes  Mittel  das  Wort  brauebte;  aueb  in  seiner  Rolle  als 
Deniiurg  war  das  Wort  sein  Instrument.  Die  aebt  kosmogonischen 
(lottbeiteti,  A\v  mit  ihm  dir  bermopolitanisebe  Knneade  bildeten, 
waren  von  einer  ganz  andern  Natur  als  die  entspriH'henden  belio- 
politaniseben:  während  diese  letzten,  mit  Ausnahme  von  Sehn  und 
Tefnet,  altbekannte  Lokalgottbeiten  des  Deltas  wan*n,  waren  die  Bei- 
sassen des  Tbot  aebt  ganz  abstrakte  (iottbeiten.  Den  vier  männlichen 
Nu,  Hi*bf  K(*k  und  N<*nu  gesellten  sieb  vii*r^grammatisc)ie**  Göttinnen 
Nut,  Hebt't,  Kek(*t  und  Nenut  bei.  In  diesen  vier  Götterpaaren  sah 
IjKi'Hirs  du*  vier  Elemente:  Wasser,  Feuer,  Knie  und  Luft.  Bkugsch 
dagegen  deutet  Nu  und  Nut  als  die  rrmaterie.  Heb  und  Hebet  als 
die  tätige  Krat^,  welche  als  Zeit  (.\ion).  Verlangen  (Ems)  und  Luft 
(l'nenma)  gt*fasst  wird,  Kek  und  Ki'kt't  als  dit*  Finsternis  (Erebos), 
Nenn  und  X«*nut  als  den  kosmisrb(*n  NiiMlerseblag.  Diese  Deutungen 
sind  jetloeb  gewagt:  die  aebt  (lottlieitfU,  die  mit  Frosch-  und  Sehlangen- 
kö|)fen  odiT  :ils  aebt  tanzende  Pa\ian('  dargestellt  wurden,  sind  gar 
niebt  charakterisiert,  und  es  ist  vorläufig  nicht  mr»glich,  näher  anzu- 
geben, welche  Kolle  die  Priester  von  Hermop4»lis  diesen  acht  Gott- 
heiten zugeteilt  hatten:  oft  sind  sie  zu  einem  Kt»llekti\wesen,  Chmun 
^der  Achter**,  zusammengefasst.  Auch  die>e  bermoptditanische  Og- 
doade  wurde  anderswo  in  Aegypten  ailoptiert:  wir  finden  z.  B.  Amon 
als  l*räsid<»nt  der  vier  (iötterpaan»  abgebildet. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  einige  Proben  von  der  theolo- 
gischen Denkweise  und  den  tbi»ologischen  Sj)ekulationen  der  alten 
Aegypter  gegeben;  leider  ist  vieles  sehr  unklar  und  fraglich,  wir 
ktmnen  die  (ledanken  der  alti»n  Priester  nur  zum  Teil  verfolgen;  der 
vtdistiindige  Mangel  an  logischem  Zusammenhang  der  Ideen  ist  eine 
wesentliche  Schwierigkeit:  <lie  synkretistische  Bebandbmg  und  symbo- 
lische Deutung  der  (-löttergestalten  und  der  fundamentalen  religiösen 
Begriffe  sind  auch  kaum  zu  überwindende  Hindernisse.  Es  ist  sehr 
bemerkenswert,  <lass  trotz  des  hohen  Alters  dieser  Spekulationen  die 
Priester  doch  nicht  im  stände  wairen,  den  rohen  Animisnuis  zu  über- 
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winden  und  den  höheren  Ideen  eine  entsprechende  Form  zu  gehen. 
Es  würde  ganz  verfehlt  sein,  zu  glauhen,  dass  sie  eine  nur  für  das 
Volk  berechnete  Religion  aufrecht  hielten,  an  welche  sie  selbst  nicht 
glaubten.  Trotz  ihres  Symbolismus  und  der  dadurch  dargestellten 
reineren  Gedanken  hielten  sie  an  den  überliefeilen  Formen  der  Reli- 
gion hartnäckig  fest.  Der  phil()so))hische  Monotheismus,  zu  dem  der 
ägyptische  Denker  durch  Anwendung  seiner  eigenartigen  Methoden  ge- 
langen konnte,  wollte  und  konnte  nicht  mit  dem  Polytheismus  bn*chen. 
Die  alten  Fonnen  der  religiösen  Vorstellungen  und  der  Kultus  waren 
die  wesentlichen  Elemente  der  Religion,  die  kein  philosophisches 
Denken  und  keine  Kulturentwicklung  verleugnen  konnte,  bis  endlich 
eine  neue  Geistesmacht  die  in  Selbstwidersprüche  und  leeren  Schema- 
tismus vernickelte  und  durch  Magismus  und  krassen  Aberglauben  ent- 
artete Religion  besiegte. 

g  7.  Kultus  und  Moral. 

Literatur.  Auhhit  doii  hotroflTcnden  AliHchnittiMi  dor  vorher  genannten  all- 
^eiiieinen  Werke  kann  zu  Kate  gezo^fCMi  werden:  Amelinbau.  Ksnai  sur  Tevolution 
des  idees  moralett  «lauM  TEjfypte  ancieniic>.  1895. 

Der  religiöse  Kultus  wird  ganz  natürlich  von  dem  Götterbegrift* 
liestimmt  Für  die  Aegypter  bestand  gar  kein  Zweifel,  dass  der  Tx)kal- 
gott,  der  Herr  und  Beschützer  der  iSta<lt  und  des  Distrikts,  persönlich 
in  der  Mitte  seiner  Verehrer  in  seinem  Temjiel  wohnte,  und  dass  er 
eine  ganze  Menge  rein  menschlicher  Rulürfnisse  hatte,  zu  deren  Befrie- 
digung sie  sich  religiös  verpflichtet  hielten.  Der  (iott  kann  Nahrung 
und  Kleider  nicht  entbehren,  sein  Ticib  musH  gesalbt,  seine  Augenbrauen 
geschminkt,  sein  Herz  durch  Prozessionen,  Gesang  und  (iebet  befrie- 
digt werden.  Glücklich  die  Stadt,  «lie  weiss,  was  dem  Herzen  ihres 
Gottes  Freude  bereiten  kann;  der  (iott  jubelt  und  die  ganze  Bevöl- 
kerung erfreut  sich  seiner  Gunst. 

Der  Kultus  der  städtischen  Gottheit  war  natürlich  eine  Aufgabe 
des  Gemeinwesens.  Daher  sehen  wir  in  der  älteren  Zeit  die  Gaufürsten 
als  Hohepriester  der  lokalen  Götter  auftreten :  nach  und  nach  scheint 
der  Staat,  durch  den  König  vertreten,  mehr  und  mehr  die  Fürsorge 
für  die  wichtigeren  Lokalkulte  auf  sich  genommen  zu  haben ;  je  nach 
der  Bedeutung  und  Macht  eines  Gottes  wurde  sein  Kultus  vom  König 
unterstützt  und  gefördert. 

Der  Gott  wohnte  unter  seinen  Verehrern ;  er  hatte  seinen  Sitz  im 
Tempel,  im  „ Hause  des  Gottes**;  hier  war  seine  Statue  aufgestellt  und 
sein  heiliges  Tier  installiert.  Die  allerältesten  Tempel  waren,  wie  aus 
einem  alten  Hieroglyphenzeichen  zu  ersehen  ist,  sehr  primitiv:  eine 
Hütte  aus  Plechtwerk  mit  zwei  Mastbäumen  und  einem  Hof  von  einem 
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Zaun  uiiigel)t'ii.  In  d(»r  hiHtorihchrn  Zrit  ist  der  (t  rund typiiH  den  Tempels 
in  der  HauptKaehe  zu  allen  Zeiten  dei'Nel he  f(eliHelK*n ;  wie  die  spärlichen 
KeMte  von  Tempeln  aus  dem  alten  Ueiche  zeigen,  ist  auch  die  Dek(»- 
ration  derNelhen  Hchon  dann  von  deniKelben  (Unirakter  wie  in  der  Spät* 
zeit.  Uanz  eigenartig  Kind  <lie  früher  erwähnten  Sonnenheiligtümer 
jius  dem  alten  Keich.  Der  massive  Quaderbau,  den  Mauiette  in  der 
Nähe  des  Sphinx  von  Cii/eli  entdeckte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit als  ein  Tempel  erkennen;  nur  aus  Inschriften  wissen  wir,  dass 
die  Tätigkeit  der  ältesten  Könige  für  die  Tempel  in  Tnterägypten 
sehr  reg(^  war.  Auch  «lie  ohne  Zweifel  bedeutenden  und  prachtvollen 
Tempelbauten  der  Könige  des  mittlen*n  Keichs  sind  uns  sehr  wenig 
bekannt;  sie  sind  wohl  zum  grossen  Teil  unter  den  Kämpfen  mit  den 
erobernden  Hvksos  zu  (rrunde  gegangen;  auch  haben  spätere  Könige, 
vor  allem  Kamses  IL,  sich  nicht  gescheut,  die  Bauten  ihrer  Vorgänger 
zu  zerstören,  um  für  die  eigent^n  Hauunteniehnningen  billig  und  be- 
iiueni  Kaumaterial  zu  iieschaffen.  Wir  kennen  daher  genauer  nur  die 
Einrichtung  der  Tempel  im  neui*n  Reiche,  vorzüglich  aus  den  grossen 
thebanischen  Tempeln  und  dem  Tempel  in  Abvdos;  aus  der  Spätzeit 
sind  besonders  der  Hathortem|)eI  in  Denderah  und  der  Horustempel 
in  Edfu  vorzüglich  erhalten.  Auf  diese  sind  wir  wesentlich  angewiesen, 
um  uns  rine  Vorstellung  v(»n  den  ägyptischen  Tem|)eln  zu  machen. 

Der  Kern  eines  ägyptiscbcMi  Tempels  war  die  kleine  dunkle  Kapelle, 
in  weldier  das  (Götterbild  sich  befaiitl,  vor  ihr  ein  sog.  Hypostyl,  ein 
Säulensaal,  der  sein  sjmrliches  Licht  durch  kleine  Fenster  unter  dem 
Dache  empfing.  Das  Hypostyl  war  ad  ein  Abluld  des  Weltalls,  die 
Decke  war  mit  Sternen  dek«»riert,  die  Säulen  waren  stilisierte  Pflanzen- 
stengel, die  aus  dem  Bt»d4»n  emporschössen.  Vor  diesem  Saal  war  ein 
grosser  Hof  mit  ringsum  laufeuilem  Säulengang.  Das  (lebäude  wunle 
von  vom  durch  zwei  Pylonen  abgeschlossen,  grosse  Türme,  die  das 
Tor  flankierten;  ursprünglich  hatten  sit»  wohl  zum  Schutz  des  Tempels 
gedient.  Vor  den  Pylonen  waren  Klaggenstangen,  Kok»ssalstatuen  und 
oft  Obelisken  angi'bracht.  Kleinere  Tempel  behalfen  sich  mit  wenigen 
Räumen,  ab**r  die  Hauptheiligtümer,  vor  allem  der  grosse  Reichs- 
tempel des  Amon-Ka  zu  Kaniak,  wurden  immer  von  den  Königen 
vergrössert  und  weiter  getuhrt.  Mehrere  Säulenhöfe  und  Hypostyle  mit 
den  dazu  geliörigen  Pylonen  und  Obelisken  wurden  hinzugefügt,  auch 
hinter  der  Götterkapelle  wurde  tler  Tempel  erweitert,  grosse  Verbin- 
dungsbauten, die  zu  Xachbartempeln  führen  sollten,  wurden  in  Angriff 
genommen,  prächtige  Alleen  mit  Sphinxen  angelegt.  Man  kann  an  dem 
Tempel  zu  Karnak  die  Macht  jedes  einzelnen  K<inigs,  der  daran  gebaut 
hat,  aus  seiner  Bautätigkeit  ermt^ssen. 
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Die  Bestimmung  des  Tempels  liegt  schon  in  seiner  Einrichtung 
ausgesprochen.  Er  war  nicht  zur  Versammlung  einer  grösseren  Ge- 
meinde geeignet,  auch  nicht  zur  Wohnung  der  Priesterschaft,  sondern 
bloss  zur  Aun)ewahrung  der  Götterbilder,  der  heiligen  Geräte  und 
der  Schätze.  In  der  dunklen  Kapelle  wohnt  der  Gott,  in  Nebenkapellen 
die  dsol  otJwaot;  kleine  Räume  dienen  zum  Aufbewahren  des  Tempel- 
geräts und  zu  Vorratskammern.  Zum  eigentlichen  Gebäude  hatten 
nur  die  Priester  und  der  König  Zutritt.  Im  Vorhof  wurden  die  Opfer 
dargebracht;  hier  stellten  sich  auch  die  grossen  Prozessionen  an 
den  Festtagen  in  Ordnung,  um  mit  dem  Götterbild  einen  Umzug  zu 
halten. 

Von  den  Befugnissen  der  Priester  geben  die  griechischen  Berichte 
(wie  Herod.  II  37,  Diodor.  I  73)  uns  etwas  übertriebene  Vorstellungen. 
Wie  gross  ihrEinHuss  auch  war,  bildeten  sie  doch  keine  abgeschlossene 
Kaste,  und  die  ])riesterliche  Stellung  war  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe. 
Leider  können  wir  die  interessante  Entwicklung  der  Priesterschaft  in 
Aegypten  nur  in  grossen  Zügen  verfolgen;  sie  ist  zuerst  und  am  besten 
von  Erman  dargestellt  worden.  In  der  ältesten  Zeit  scheint  der  Füi*st 
des  Gaues  gewöhnlich  Oberpriester  des  lokalen  Gottes  gewesen  zu  sein, 
wie  der  König  immer  vor  allen  Göttern  priesterliche  Funktionen  aus- 
üben kann.  In  den  Hauptheiligtümem  hatten  die  Oberpriester  l»e- 
sondere  Titulaturen,  und  zu  diesen  angesehenen  Aemtern  wurden  wahr- 
scheinlich nur  die  nächsten  Vertrauten  <les  Königs  erwählt  Die  Grossen 
und  Edlen  des  Gaues  setzten  eine  Elire  darin,  ihrem  Gott  als  Priester 
zu  dienen:  auch  Frauen  rühmten  sich.  Priesterinnen  der  Neit  und  der 
Hathor  zu  sein.  Diesen  sozusagen  freiwilligen  Priestern,  die  übrigens 
ihrem  Berufe  im  Staate  und  der  Gesellschaft  nachgingen,  stand  eine 
berufsmässige  Priesterschaft  zur  Seite,  die  dem  iioite  täglich  im  Tempel 
diente  und  für  seine  Statuen  und  das  heilige  Gerät  Sorge  trug.  Eine 
besondere  Klasse  von  Priestern  bildeten  die  sog.  cher-heb,  Vorlese- 
priester, die  des  göttlichen  Wortes  der  Rituale  kundig  waren.  Diese 
wurden  oft  vom  Volke  als  Zauberer  angesehen,  wie  der  Gott  Thot 
„der  Vorlesepriester  der  Götter**  auch  ein  grosser  Magiker  war;  sie 
konnten  ja  mit  dem  richtig  rezitierten  Spniche  die  Götter  befriedigen 
und  zwingen,  sie  konnten  damit  Wunder  auf  Erden  und  im  Himmel 
tun.  Noch  im  mittleren  Reich  behauptet  das  Laienelement  seine  Stel- 
lung im  Kultus,  obschon  der  Tempeldienst  jetzt  schon  komplizierter 
war;  und  erst  im  neuen  Reich  entwickelte  sich  die  berufsmässige  Priester- 
schaft zu  einer  Macht  und  erlangte  einen  Einiluss,  der  zuletzt  dem 
Staate  verhängnisvoll  werden  konnte.  Im  einzelnen  können  wir  diese 
Entwicklung  nicht  verfolgen.  Die  Tempelgemeinschaft  der  Götter  wurde 
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allgonuMiier,  und  dadiiroli  stiog  div  Zaiil  dvr  PrieHter;  hIk  die  Tempel 
reiolier  wurden  und  grösHeren  (irundh(*sitz  ))(*kanien,  niUHston  sie  eine 
grosse  HeauitenNeliafl  Italien.  Frühf*r  bekleideten  die  (inmäeu  des 
Stiuites  aurh  nehenlM'i  priesterliehe  Aeniter,  jetzt  drangen  die  Priester 
in  grosser  ^[asse  in  die  staatlielu^n  Aeniter  ein,  und  diejenigen  des 
Amon-Ka  ringen  an,  (*ine  politiselie  Kolle  zu  spielen.  Man  unterschied 
in  der  Priesterschaft  des  neuen  Reiches  mehrere  Itangstufen ;  die  Priester 
des  Anion-Kä  waren  z.  B.  in  fünf  Klassen  eingeteilt:  der  erste,  zweite 
und  dritte  Prophet  oder  .»(jottesdiener**,  der  ..(iottesvattT"  und  der 
„Keine**  (uiih);  wie  die  priesterlicheii  Funktitmen  unter  den  verschie- 
denen Klassen  von  Priestern  vt»i1eilt  waren,  wissen  wir  nicht.  Das 
liaienelenient  war  im  neuen  Reich  wahrscheinlich  nur  von  Frauen  ver- 
treten, die  den  (iöttern,  vor  allem  dem  Amon-Ra,  in  den  Tempeln  und 
bei  den  feierlichen  Prozessionen  als  Musikantinnen  dienten. 

Die  Amtstracht  der  Priester  hat  sich  nach  Kkmaks  rntersuch- 
ungen  im  Laufe  der  Zeiten  verhältnismässig  wenig  geändert.  Zwar 
hatten  schon  in  der  ältesten  Zeit  die  vornehmsten  Hohenpriester  beson- 
dere Abzeichen  ihrer  Würde,  s<»nst  trugt»n  aber  die  Priester  im  all- 
gemeinen die  gewöhnliche  Tracht.  Schon  im  mittleren  Reich  sehen 
wir  die  Priester  im  (legensatz  zu  dtT  pn)fanen  Menge  an  dem  alten, 
längst  <lurch  die  Mo<Ie  vtTdrängten  einfachen  Kleid  festhalten:  so  war 
es  auch  im  neuen  Keidi,  und  da  wurde  es  ebrnfalls  allgemein,  dassdie 
Priester  den  K<ipf  rasirrten. 

]  )er  ]  )ienst  der  Priester  lässt  sich  nur  ganz  im  allgemeinen  l)e- 
stimmen.  Sie  mussten  dem  (lott  nach  dem  Ritual  aufwarten,  die  Feste 
und  Prozessionen  ordnen  untl  leiten,  die  Opfer  bereiten  und  dar- 
bringen; daneben  mussten  sir  natürlich  die  Einkünfte  des  Tempels  ver- 
walten und  dessen  Interessen  wahniehmen.  Sie  waren  auch  Zeichen- 
und  Traumdeuter.  Der  Kruiig  ist  selbst  ( )l)er])riester  aller  (iötter  des 
Landes;  überall  an  den  Tempelwänden  sehen  wir  den  König  in  den 
stereotyjKMi  rituellen  Stellungen  vor  den  (iötterbildeni  als  fungierenden 
Priester  dargestellt. 

Der  Ritus  «les  täglichen  Temi)eldienstes  ist  uns  aus  den  bewährten 
Ritualbücbern  nur  dürftig  bekannt;  so  viel  können  wir  sehen,  dass 
alles  aufs  genaueste  geregelt  war:  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
w  aren  die  Bewegungen  «ler  fungierenden  Priester  und  die  jeden  Akt 
begleitenden  Si)rüche  und  (rebfte  angegeben.  Bei  der  täglichen  Toi- 
lette des  (lottes  und  der  Reinigung  seiner  Wohnung  hatte  der  Priester 
in  Abydos  M  einzelne  Zeremonien  zu  vollziehen;  in  Theben  war  das 
Ritual  noch  komplizieiier,  hier  waren  gegen  6()  Zeremonien  vorge- 
schrieben.   Der  Gott,  der  im  Tempel  wohnte,  musste  täglich  seine  Nah- 
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rung  haben ,  Speise  und  Trank  wurden  täglich  auf  den  Opfertisch  ge- 
setzt; wie  bei  dem  Mahl  des  Königs  Blumen  nicht  fehlen  durften, 
spielten  solche  auch  im  Tempeldienst  eine  grosse  Rolle,  um  das  Herz 
des  Gottes  zu  befriedigen.  An  den  grossen  Feiertagen,  die  ohneZweifel 
zu  grossen  Volksfesten  Anlass  gaben,  wurde  das  Schiff  des  Gottes  — 
die  ägyptischen  Götter  können  bezeichnend  genug  für  das  Land ,  das 
vom  Nil  abhängig  ist,  ohne  ein  Schiff  nicht  gedacht  werden,  —  in  feier- 
licher Prozession  von  den  Priestern  herumgetragen ;  auch  wurden  Epi- 
soden aus  dem  Mythus  des  Gottes  dramatisch,  unter  Gesang-  und 
Musikbegleitung,  dargestellt.  Die  Prozessionen  konnten  sich  zu  einer 
längeren  Reise  des  Gottes  auf  dem  Nil  gestalten;  so  besuchte  die 
Göttin  Hathor  einmal  des  Jahres  den  Horus  in  Edfu.  Für  jede  heilige 
Handlung  waren  bestimmte  Riten  festgesetzt,  die  mehr  oder  weniger 
ausfährlich  in  Text  oder  Bild  angedeutet  werden;  wir  können  jedoch 
nur  einzelne  verstehen.  Bei  der  Grundsteinlegung  eines  Tempels  wur- 
den, wie  Lefi^buke  nachgewiesen  hat,  Menschen  geopfert,  damit  die 
Seelen  der  Geopferten  die  Wächter  des  Gebäudes  werden  könnten ; 
dies  war  jedoch  in  der  Ramessidenzeit  abgeschafft  worden ;  der  König 
und  die  Priester  mussten  daneben  eine  Reihe  Zeremonien  vollbringen, 
die  alle  genau  vorgeschrieben  waren.  Auch  die  Einweihung  eines  Obe- 
lisken war  sehr  umständlich;  mit  Hilfe  der  Denkmäler  kann  der  Ver- 
lauf einer  solchen  genau  verfolgt  werden. 

Die  Einkünfte  des  Tempels,  die  den  Gott  und  seine  Priesterschaft 
versorgen  sollten,  bestanden  wohl  ursprünglich  aus  freiwilligen  Gaben 
der  Frommen;  aber  nach  und  nach  erwarben  die  Götter  durch  die 
Schenkungen  der  Könige  und  wahrscheinlich  auch  von  Privaten  Grund- 
eigentum; es  scheint  beinahe,  dass  der  Staat  im  neuen  Reiche  ganz  an 
die  Stelle  der  Opfer^illigkeit  des  Volkes  getreten  war.  Enorm  waren 
die  Opfer,  welche  die  Könige  ihrem  Lieblingsgotte  Amon-Ra  dar- 
brachten, und  mehr  und  mehr  bedrohend  wurde  die  Abhängigkeit,  in 
welche  der  Staat  sich  selbst  brachte. 

Die  Festtage  waren  im  alten  Aegypten  sehr  zahlreich;  ausser  den 
allgemeinen  Landesfesten  hatte  jeder  Tempel  seine  eigenen  Festtage, 
die  sich  auf  mythische  Begebenheiten  im  Leben  des  Gottes  bezogen; 
die  verschiedenen  Heiligtümer  haben  ihre  eigenen  Festkalender. 
Uebrigens  gab  es  mehrere  Veranlassungen  zu  Festen:  die  Niltiber- 
schwemmung  und  die  Jahreszeiten,  der  Geburtstag  und  der  Thron- 
besteigungstag des  Königs  usw.  Herodot  hebt  das  Lampenfest  der 
Göttin  Neit  in  Sais  besonders  hervor;  diese  Lampenfeste  scheinen 
übrigens  häufig  gewesen  zu  sein,  schon  aus  dem  mittleren  Reiche  finden 
wir  sie  erwähnt. 
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Di«*  Fniminigkeit  (Iom  Argyptcrs  Ix^Hchriinkto  hicIi  nicht  auf  die 
Teilnahini*  an  <h»n  oftizi(*ll<»n  Fi*Kt<*n,  wo  or  Koinen  Gott  verehren 
konnti*;  vielmehr  gab  er  Keinen  relif^iösen  (ietllhlen  einen  völlig  persön« 
liehen  AuHcIniek  im  täglich«*n  Ii<*h(>n.  In  seiner  Wcihnung  hatte  er 
ein  kleines  Kihl  seines  Lieblingsgtittes  oder  der  Kmtegöttin ,  vor  m'el- 
ehem  it  sein  (iehet  Kpraeh  und  s(*ine  i  >|)fergahen  niederlegte;  in  Krank* 
heiten  rief  er,  wenn  nicht  niagisrhe  Künste  helfen  wollten,  irgend  eine 
weg«*n  Zauher  und  Wunder  herilhmte  (lottheit  an,  und  nach  glück* 
lirher  Genesung  brachte  er  ihr  ein  Dunkopfer  oder  heiligte  ihr  eine 
kleine  Stele.  Kr  legte  i  )pfenipeisen  unter  den  heiligen  Baum  •  in  dem 
er  einen  Dämon  wusste,  er  bezeugte  den  heiligen  Lieblingstieren  seines 
Stadtgottes  seine  Khrfun'ht,  er  bewaffnete  sich  mit  Amuletten  gegen  die 
däm(»nischen  Mächte,  gegen  das  böse  Auge,  gegen  Zauber  und  Krankheit, 
ging  im  übrigen  seinen  Gang  durchs  Leben  fn>lien  Herzens,  und  wenn 
er  an  den  Tod  dacht«',  war  es  zwnr  mit  Fun*ht,  aber  d(*r  Gedanke,  das« 
er  nach  dem  Tod«*  nach  iib(>rstandener  Reise  die  herrlichen  Gefilde  im 
Königreich  desOsiris  anbauen  sollte,  war  ihm  tnistlich  und  erhebend. 

Wir  haben  schon  geseh(*n,  wtdch«»  grosse  Hcdle  das  magische 
Element  in  dtM*  ägyptischen  Ktdigitui  und  in  den  Vorstellungen  vom 
Leben  nach  dem  Tode  spielte;  auch  bei  d(*m  Kultus  begegnen  wir  der 
Magie  mit  jcdtMu  Schritt.  Das  (icbrt  ist  eine  magische  Handlung,  die 
richtigen  Wort«*  richtig  lierg«»sagt  zwingen  die  (lötter;  «lah«»r  bewegt 
das  rituelle  und  liturgische  (ieb«»t  sich  immer  in  festen  Können;  der 
Wortlaut  ist  natürlich  von  der  gnisst«'n  KiHleutung.  Freie  Hymnen, 
r«»ligiöse  Po«'si«Mi,  wi«»  wir  sie  oftuials  in  Papyri  und  auf  Stelen  finden, 
sind  nicht  so  steif  und  inhaltlos.  Wie  die  Aegypt«»r  über  das  Opfer 
«lachten,  krmnen  wir  nicht  sagen.  WahrscluMnlich  stellte  man  Kich  vor, 
dass  die  (iötter  oder  bei  Toten«»pfern  die  T«>ten  den  G«»ruch  des  dar- 
g(*bnichten  Opfers  g«>nössen. 

Die  Magie  ma«'hte  nicht  nur  iiei  den  h(*iligi*n  Handlungen ,  son- 
dern auch  im  täglichen  L<*i)en  ihren  Kintluss  g«4tend.  In  der  Medizin 
waren  «lie  Zaubersprüclie  die  wirksamsten  Mittel  und  verliehen  den 
M«Mlikamenten  vorzügliche  H«»ilkräfte.  Trotz  der  grossen  Einsicht,  die 
dieägyptisch«»nAer/t«»  sich  in  die  verschiedenen  Krankheiten  erworben 
hatten,  wurden  dii»se  zu  allen  Zeiten  v«»rschiedenen  Dämonen  zu- 
geschrieben, die  nur  durch  geweihte  Amulette  und  kräftige  Zauber- 
sprüche ausgetrieben  werden  k<»nnten;  «)ft  musste  die  Fonnel  mehrmals, 
von  verschieden«m  Zeremonien  begleitet,  hergesagt  werden.  Liebes- 
tränke wusste  man  nach  unfehlbaren  Rezepten  zu  bereiten,  seinen 
Feind  konnte  man  durch  eine  magisch  hervorgerufene  Schlaflosigkeit 
aus  «lem  Wege  räumen.    Es  wird  auch  berichtet,  wie  ein  Mann  ver- 
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sucht  habe,  mittelst  kleiner  Puppen  aus  Wachs  Tod  und  Verderben 
im  königlichen  Palast  anzustiften.  Amulette  wurden  nicht  nur  auf  die 
Mumien  gelegt,  sondern  auch  lebende  Menschen  hängten  sich  allerlei 
kleine  geweihte  Gegenstände  um,  welche  sie  gegen  Unglück  und  Ge- 
fahr beschirmen  sollten ;  kleine  Papy nisstreifen  mit  einigen  barbarisch 
klingenden,  unzusammenhUngenden  Wörtern  beschrieben,  besassen 
eine  geheimnisvolle  Kraft  und  waren  sehr  beliebt.  Träume  wurden  ge- 
nau beobachtet  und  von  <len  Priestern  ausgelegt ;  mehrere  Inschriften 
erwähnen,  wie  die  Götter  sich  in  Träumen  dem  Pharao  geoffenbart 
und  ihm  ihren  Willen  mitgeteilt  hätten.  Die  Lehre  von  den  glück- 
lichen und  unglücklichen  Tagen  war  im  neuen  Reiche  genau  ausgebildet. 
Das  im  Papyrus  Sallier  IV  enthaltene  Handbuch  der  Tagewählerei 
gestattet  uns  einen  charakteristischen  Einblick  in  diesen  Aberglauben. 
Die  Tage  werden  nach  den  mythischen  Kreignissen,  die  an  ihnen  ein- 
getroffen waren,  klassifiziert.  An  einem  Tnge  darf  man  sich  nicht 
waschen,  an  einem  andern  darf  man  nicht  muntere  Ijieder  anhören ;  oft 
muss  alle  Arbeit  ruhen,  man  darf  sogar  nicht  sein  Haus  verlassen;  wer 
am  6.  Paophi  geboren  ist,  wird  an  der  Trunksucht  sterben  usw. 

Wenden  i^-ir  uns  endlich  zu  der  religiösen  Moral  <ler  Aegypter, 
dann  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  ein  Gebiet  betretim,  wo  die  Quellen 
sehr  spärlich  fliessen.  Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  ist  das 
Verhältnis  zwischen  dem  moralischen  Wert  des  Verstorbenen  und  der 
Kraft  seiner  Zaubermittel  vor  dem  Totengericht  nicht  klar;  die  magi- 
schen Elemente  der  Religion  waren  das  grosse  Hindernis  ftir  die  Moral 
als  einen  für  die  Ewigkeit  bestimmenden  Faktor.  Im  allgemeinen 
liebte  der  Aegypter  das  Leben  und  hasste  den  Tod;  bei  den  Begräb- 
nissen wurde  bisweilen  ein  Lied  gesungen,  das  zum  Lebensgenuss  und 
zur  Freude  aufforderte.  In  einem  erzählenden  Papyrus  aus  dem  mitt- 
leren Reiche  tritt  jedoch  ein  Mann  auf,  der  die  Weltflucht  empfiehlt 
und  einen  düsteren  Pessimismus  vertritt.  Die  Tugendlehre  kennen  wir 
zum  Teil  aus  den  moralischen  Hpruchsammlungen,  aus  Vermahnungs- 
briefen  von  lichrem  an  Schüler,  aus  den  biographischen  Grabinschriften 
und  aus  der  Unschuldsbeichte  im  Kap.  125  des  Totenbuches.  Aegypten 
war  ein  sehr  dicht  bevölkertes  Land,  in  dem  der  Gemeinsinn  und  das 
SolidaritätsgefUhl  durch  die  Naturverhältnisse  entwickelt  wurden;  die 
jähriiche  Ueberschwemmung  des  Nil,  von  der  alles  Ijeben  im  Lande 
abhängig  war,  konnte  nur  den  vollen  Segen  bringen,  wenn  jeder  Mann 
seine  volle  Pflicht  tat;  daher  waren  die  Aegypter  ein  diszipliniertes 
Volk,  bei  dem  die  sozialen  Pflichten  und  Tugenden  in  erster  Reihe 
standen.  Das  religiöse  Motiv  nmchte  sich  auch  im  Leben  geltend ;  „nicht 
tat  ich,  was  die  Götter  verabscheuen",  muss  der  Verstorbene  vor  Osiris 
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KUKi'ii;  darin  wiir  z.  B.  mit  einKeHt'hloKHPn,  nich  im  Tempel  beflecken, 
(lii*  Opferbrote  verderben,  die  IVozeshionen  Ktören,  Hl>er  auch  lügen« 
stellten,  falsoheH  Mass  und  Gewicht  gebrauchen  usw. 

(jehorsam  gegen  Klteni  und  lA*hrer,  Elirerbietung  gegen  die 
Alten  und  Weinen  beherrschte  stets  den  Aegypter.  Heiss  und  Treue 
in  Krfiillung  der  Dienstpflichten  waren  griisse  Tugenden.  Gedanken 
wie  diese:  (lott  ist  der  Trheber  alles  (iedeihens,  sein  Gefallen  muss 
man  suchen  und  seinen  Willen  nicht  ül>ertrt*ten,  tinden  wir  auch  in 
der  moralischen  Literatur  Vertretern.  Der  Verstorbene  rühmt  sich  oft 
an  seiner  Stele,  das  er  der  Gatte  der  Witwen,  der  Vater  der  Valer^ 
losen,  die  Stützen  der  Geringen  gewesen  sei,  und  dass  er  den  Schiffs- 
losen befliirdert  habe. 

Die  Stellung  des  Weibes  war  in  Aegypten  eine  sehr  hohe;  Poly- 
gamie war  nicht  verboten,  aber  gewiss  nicht  gewöhnlich  ;  von  Harem 
war  nur  bei  den  Königen  die  Rede.  Die  Frau  scheint  zu  allen  Zeiten 
eine  geehrte*  und  ziemlich  selbständige  Stellung  eingenommen  zu 
haben;  ihr  Ehrenname  war  ^die  Herrin  des  Hauses**.  Kinder  wurden 
als  (vottes  Segen  angesehen,  eine  kinderlose  Ehe  war  dagegen  ein 
grosses  Unglück,  denn  wer  sollte  dann  für  den  Totenkultus  sorgen? 
Die  Aegypter  waren  im  ganzen  ein  praktisches  Volk,  dem  alle  Ro- 
mantik und  Poesie  fem  lag;  Weisheit  galt  mehr  als  Tapferkeit,  und 
die  sozialen  Tugenden  treten  am  meisten  hervor,  (iedanken,  wie  wenn 
der  Verst<)rbene  Beka  sagt,  dass  er  Gott  im  Her/en  getragen  habe, 
sind  selten.  Die  grossen  Worte  an  den  (irabsteleii  sind  wohl,  wie 
F]kman  bemerkt,  nicht  viel  wert  und  meistens  stereotype  poetische 
Phrasen;  aber  sie  zeichnen  uns  doch  wenigstens  ein  moraUsches  Ideal, 
das  den  Aegypteni  vorgeschwebt  hat,  und  das  nicht  ohne  Intt»n»sse  ist 

%  8.  Skine  des  Entwioklongsgangs. 

Wie  aus  d«?m  Vorhergehenden  zur  Genüge  hervorgeht,  ist  es 
eigentlich  verfrüht,  eine  Geschichte  der  n^ligiösen  Ideen  und  eine 
Skizze  des  Entwicklungsgangs  der  ägyptischen  Religion  zu  geben.  Die 
folgende  Skizze  soll  daher  nur  die  allgemeinsten  Züge  der  Entwicklung 
nochmals  hervorheben  und  in  den  historischen  Rahmen  einsetzen. 

Unsere  Kenntnis  der  geistigen  Kultur  fängt  eret  mit  der  vierten 
Dynastie  an.  Die  Religion,  wie  wir  sie  nun  in  gleichzeitigen  Texten 
antreffen,  ist  schon  etwas  Fertiges;  die  wichtigste  Entwicklung,  die 
vom  naiven  zum  reflektierten  Standpunkt,  ist  in  vollem  Gange.  Die 
Theologie  ist  bereits  an  der  Arbeit;  die  wichtigeren  Lokalgötter  sind 
nicht  nur  Lokalgötter,  sie  sind  zum  Teil  bereits  genealogisch  und 
kosniogonisch  geordnet;  der  Identitikationsprozess,  der  im  Pantheis- 
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nius  kulminicile,  war  in  Angrift' genoiainen,  aber  ein  (jott  wie  Uorus 
war  doch  vielleicht  noch  nicht  einiieitlich  aufgefasst  Die  Kultus- 
formen  stehen  wahrncheinlicli  schon  fest,  die  Totengebräuche  und  der 
Totendienst  sind  schon  ausgebildet  Die  Osirianische  Lehre  war  frei* 
lieh  vollständig  entwickelt,  aber  sie  hatte  doch  noch  nicht  die  alten 
Totengötter  verdrängt.  Die  Hauptgötter  waren  ganz  dieselben,  die 
auch  in  späteren  Epochen  den  (ersten  Platz  im  ägyptischen  Pantheon 
einnahmen.  Bemerkenswert  ist  der  von  den  Königen  der  5.  Dynastie 
begünstigte  Kultus  des  RA,  der  später  aus  den  erhaltenen  Texten 
nicht  belegt  werden  kann,  auch  der  Kultus  der  lebenden  Könige  wird 
nur  für  diese  Zeit  im  eigentlichen  Aegypten  bezeugt.  Die  moralischen 
und  sozialen  Tugenden,  wie  wir  sie  aus  <Iem  selir  alten  Papyrus  Prisse 
kennen,  sind  wesentlich  dieselben,  die  wir  zu  allen  Zeiten  hervor- 
gehoben finden. 

l^nd  doch  können  wir  eine  Entwicklung  der  ägyptischen  Religion 
auch  in  der  historischen  Zeit  verfolgen;  es  war  dies  gewiss  weniger 
eine  äussere  Entwicklung  als  eine  innere,  «aber  immerhin  wurde  doch 
eine  Menge  neuer  (jedank(m  in  Umlauf  gesetzt,  die  in  verschiedener 
Weise  innerhalb  des  historisch  gegebenen  und  mit  zähem  Konser- 
vatismus festgehaltenen  Rahmens  zum  Ausdruck  kamen.  Sowohl  die 
Theologie  als  die  politischen  Ereignisse  wirkten  zusammen,  um  diese 
Entwicklung  zu  fiirdeni.  Neue  Königsgeschlechter  bevorzugten  die 
Götter  ihres  Heimatgaues,  und  die  lokale  Theologie  machte  sich  so- 
gleich daran,  die  vornehmsten  und  bedeutendsten  der  übrigen  Gott- 
heiten um  sie  zu  gruppieren.    Dies  ganz  im  allgemeinen. 

Bereits  im  mittleren  Reich  finden  wir  einzelne  Götter  mit  Ra 
kombiniert,  die  Sonnentheologie  greift  siegreicli  auch  in  die  südägyp- 
tischen Kulte  ein;  Sebek  und  Amon  finden  wir  jetzt  als  Sebek-Ra  und 
Amon-Ra  wieder.  Auch  die  Osirislehre  hat  sich  vollständig  Bahn  ge- 
brochen, Abydos  ist  jetzt  die  heilige  Stadt  der  <Jsirisverehrer,  und  die 
allermeisten  Grabstelen,  die  wir  aus  der  12.  und  13.  Dynastie  besitzen, 
stammen  aus  Abydos;  die  Anzahl  der  abydenischen  Grabstelen  aus 
dem  neuen  Reich  ist  bei  weitem  nicht  so  gross.  Die  Priesterschaft 
des  Gauheiligtums  wird  noch  vom  Gaufürsten  geleitet,  er  ist  Ober- 
priester; und  der  Lokalkultus  wird  hauptsächlich  noch  von  der  lokalen 
Gemeinde  getragen.  Die  Theologie  arbeitet  rüstig  weiter;  wir  finden 
das  Kap.  17  des  Totenbuches  bereits  mit  dreifachem  Kommentar  ver- 
sehen vor.  Von  ausländischen  Einflüssen  auf  die  ägyptische  Religion 
ist  noch  keine  Rede;  die  ägyptischen  Eroberungen  gingen  nur  nach 
Süden,  und  das  barbarische  Nubien  konnte  keinen  Einfluss  auf  ein 
Kulturvolk  wie  das  ägyptische  ausüben.   Während  früher  die  Toten- 

Cbantepie  de  U  SABtiaye,  ReUirkniafeMUehte.    S.  Aufl.   I.  i^ 
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tcxtv  au  (Irii  (fnil»wäii(i(*ii  aiig(*lirarlit  war(*ii,  tiiidfii  i»  ir  sie  jetzt  liiiutig 
Uli  d(*ii  H(>l7.sär^(*ii  gesehnt*! »eil. 

Das  iiiäclitiKe  Reich  der  Könige  d«T  12.  Dvnahtie  brach  unter  dem 
Aiisturiii  des  aUN  Asien  kf>ui]iieu(h*u  Hyksosvolkc's  /ustuumeu;  von  der 
Keli^ion  dieses  Volkes  wissen  wir  ^ar  niehts;  der  ä^^yptisehe  Gott  Set 
wurde  ihr  Xational^utt.  aber  ühriKcns  seheiiit  die  ägyptische  Kultur 
die  KroheiHT  überwunden  /.u  haben:  nach  dem  ersten  ohne  Zweifel 
\<*rwüstenden  Sturm  wurden  wohl  die  ägyptischen  Institutionen  und 
zum  T(*il  auch  die  natiimale  Religion  \on  den  Kr<d»ereni  respektiert. 
I>ie  HyksosheiTschaft  hat  k<*ine  direkten  Spuren  in  der  ägyptischen 
Iteligion  hinterlassen. 

I >ie  Hefreiungskriege  wurden  von  Theben  aus  gefllhrt,  und  die 
thebanischen  König«*,  die  enillich  das  ganze  Niltal  von  dem  fivniden 
^Pestvidk"*  säuberten,  brachten  ihren  (iott,  den  thebanischen  Ainon- 
Ra,  in  die  erste  Reihe.  Anion-Ra  steht  jetzt  ganz  klar  als  ein  Sonnen- 
gott da,  als  die  höchste  Manifestati(»n  des  himmlischen  Licht-  und 
LebenspendeiN.  Kr  hatte  die  Watten  der  nationalen  Erhebung  ge- 
s(>gnet,  und  ihm  wurde  auch  ein  reicher  Lcdin  dargebracht.  Der  Wog 
inu^h  Asien  stand  oH'en  und  lud  die  siegreichen  Könige  zu  Eroberungen 
ein,  und  von  der  reichen  Heut(>  der  Thotmes  und  Amenhotep  bt^kani 
Amon-RA  sein  gutes  Teil.  Rasch  wuchsen  sein  Ansehen  und  sein 
Reichtum:  andere  (iötter  wurden  mit  ihm  identiti/.iert.  so  tinden  wir 
ihn  bisweilen  mit  den  Attributen  des  Min  und  des  Chnum.  Die 
l*riestei-schaft  Amons.  die  th'U  Reichtum  desüottes  venvaltete,  wurde 
eine  wirklich  bedeuteiuh*  Macht  im  Staate.  Diese  lilütezeit  des  Aliion- 
Ra-Kultus  wurde  auf  kurze  Zeil  durch  ein«»  religiöse  Revolution  jäh 
unterbrochen,  die  in  der  ägyptischen  Kulturgeschichte  ganz  einzig  da- 
steht, die  aber  eines  iler  interessantesten  Momente  derselben  bildet. 

Der  König  Amenhotep  IV.,  «ler  Sohn  des  gn»ssen  Erol>en»rs 
AnuMihotep  III.  und  sein<»r  (iemahlin  Ti.  hatte  kaum  wenige  Jährt* 
regiert,  als  er  den  Amonkultus  zu  verfolgen  begann:  es  war  eine  ge- 
waltsame Reaktion,  der  Name  Amims  wurde  ülKTall,  auch  an  Privat- 
steleii,  getilgt:  <ler  Kr»nig  änderte  seinen  eigenen  Namen,  der  auch  den 
verhassten  (iottesnamen  enthielt,  in  F^chunaten  .,(ieist  der  Stmnen- 
scheibe*',  um,  er  verlegte  seine  Resitlenz  von  Theben,  das  ihm  mit 
seinen  kolossalen  Tempeln  zu  Ehren  Amons  und  seiner  ihm  ganz 
natürlich  feindlichen  Hevölkerung  zuwider  war,  nach  dem  jetzigen 
Tell-el-Amarna,  W(»  er  eine  neue  prächtige  Residenzstadt  aufführte. 
Aber  diese  religiöse  Revolution  hatte  nicht  nur  eine  negative  Seite  in 
der  Reaktion  gegen  tlen  Aiiumkultus,  sie  wollte  auch  etwas  Neues 
bringen,  und  zwar  nichts  weniger  als  eine  monotheiütische  Lehre.  Wir 
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kennen  diese  Lehre  nur  sehr  dürftig,  unsere  einzige  Quelle  sind  die 
Inschriften  der  Gräber  bei  Tell-el-Aniama.  Als  einziger  Gott  wurde 
die  Sonne  unter  dem  Namen  Aten,  ^Sonnenscheibe",  angebetet,  dieser 
Gott  wurde  als  eine  Sonnenscheibe  dargestellt,  von  der  in  Hände 
endigende  Strahlen  ausgelien;  kein  anderes  Bild  der  Gottheit  war  er- 
laubt. Der  einzige,  auf  den  Atenkultus  bezügliche  Text,  den  wir  kennen, 
ist  ein  wahrscheinlich  vom  König  selbst  herrührender  Hymnus,  welcher 
wirklich  ein  lebhaftes  Naturgefühl  und  gar  schöne  (Jedanken  enthält. 
Man  hat  natürlich  viel  über  diesen  Atenkultus  diskutiert;  man  hat  an 
semitische  Einflüsse  gedacht,  was  aber  ganz  unbegründet  ist ;  Aten 
scheint  eine  Form  des  Sonnengottes  zu  sein,  die  in  Heliopolis  ein- 
heimisch war:  er  wird  auch  vor  der  Zeit  Echunatens  erwähnt;  sein 
Oberpriester  führt  denselben  Titel  wie  der  Dlierimester  zu  Heliopolis, 
und  er  wird  bisweilen  RA  oder  Honis  der  beiden  Horizonte  genannt. 
Die  Motive,  die  den  jungen  König  zu  diesem  gewaltsamen  Versuch, 
einen  Monotheismus  als  Staatsreligion  einzuführen,  veranlassten,  sind 
nicht  klar;  dass  seine  Mutter  sehr  eifrig  den  Atenkultus  forderte,  ist 
sicher,  im  übrigen  müssen  wir  uns  aber  mit  Vermutungen  begnügen. 
.Sowohl  politische  als  religiöse  Erwägungen  kimnen  bei  dem  König  den 
Umschwung  hervorgerufen  haben.  Die  Macht  der  Amonspriester  war 
gewiss  drohend,  und  es  könnte  sowohl  aus  politischen  als  religiösen 
Rücksichten  erwünscht  gewesen  sein,  die  religir»se  Einheit  des  Landes 
mit  einem  Schlage  zu  sichern.  Ganz  merkwürdig  ist  es  auch,  dass 
mit  der  religiösen  Revolution  eine  ganz  neue  Richtung  der  Kunst 
eingeschlagen  wurde;  wir  finden  eine  freiere  und  natürlichere  Behand- 
lung des  Stoffes  in  den  aufbewahilen  Kunstgegenständen  und  Deko- 
rationen aus  den  Ruinen  bei  Tell-el-Amama;  der  König  Hess  sich  sehr 
realistisch  abbilden,  und  die  zahlreichen  hässlichen  Bilder  von  ihm 
aus  seinen  späteren  »Jahren  stehen  in  schroffem  Gegensatz  zu  einem 
Bildnis  aus  seiner  ersten  Zeit,  welches  stilistisch  sich  nicht  von  denen 
seiner  Vorgänger  unterscheidet.  Es  gelang  ihm,  wie  es  scheint,  in 
seiner  nicht  sehr  langen  Regierung,  den  Atenkultus  im  ganzen  Lande 
einzuführen,  aber  mit  ihm  war  die  fanatische  Energie  der  Revolution 
gebrochen;  er  starb  ohne  männliche  Nachkommen,  und  seine  Nach- 
folger änderten  sehr  bald  der  Priesterschaft  gegenüber  die  Politik. 

I>ie  Reaktion  trat  ein,  und  die  ganze  folgende  Zeit,  die  19.  Dyna- 
stie, wurde  in  religiöser  Beziehung  von  ihr  l)eherrscht.  Amon-Ra  ist 
wieder  der  ägyiitische  Nationalgott  und  gewinnt  nun  eine  viel  grössere 
Macht  als  vor  der  Revolution  des  Echunaten.  Die  pantheistische 
Spekulation,  die  jedoch  treu  an  dem  ganzen  ägyptischen  Pantheon  fest- 
hält, sucht  jetzt  den  religiösen  Drang  nach  Einheit  zu  befriedigen;  die 
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8yinb(»Iist*hen  Krklüniii|;(*n  iiiiKlrrii  dir  ft^tisrhistischni  Kultusfunueii. 
Dil»  Soimeiithi'ologif*  sucht  aiicli  ilio  T(»tiM)woIt  zu  rroheni;  nicht  nur 
wird  OKiris  in  4'iii(*n  Sonm^ngutt  uui^edeutK,  «>in(*  in  Thehen  ent- 
Ktanden«'  Lt^hn*  macht,  wie  oben  näher  dar^^tdc^t  ist,  Ha  zum  I'harao 
d<*8  ganzen  Ttttcnrciches;  auch  diraltt'U  primitiven  Anschauungen  vom 
Ka  Kind  jetzt,  wenn  niclit  in  der  Form,  so  doch  wahrsclieinlich  in  Wirk- 
lichkeit verhissen.  Die  Verhindun^  mit  Asien  und  den  semitischen 
Kulturen  wird  im  ncnien  Reiche  s<Oir  re^c.  Taus(*nd(>  von  semitischen 
Kriegsgefan;;enen  werden  nach  Aef;vpten  ^eschh*|>pt,  wo  nach  und 
nach  eine  ansehnliclie  st^mitische  K«*vr)Ikennig  aufwächst.  Semitische 
(Tottheiten  werden  auf  diese  Weise  auch  nach  Aejr\j)ten  geführt,  und 
h(>kommen  h(*sonders  in  rnterügypt(>n  selliständige  Kulte,  ohne  dt>ch 
wesentlicli  auf  die  ägyptische  Religion  einzuwirken. 

Die  kri«*gerischen  Könige  der  \\K  Dynasti«*  waren  alle  sehr  eifrig 
in  der  Förderung  der  Kulte  d(*r  gruss(>n  Hauptgötter;  mehr  und  mehr 
wird  es  die  Aufgabe  des  Staates,  di(>  (lötter  und  die  I'riester  zu  unter- 
halten. Di(*  Priester,  vor  allen  die  des  Anion-Ra,  wurden  die  mäch- 
tigsten Personen  im  Lande,  die  tote  Hand  hatte  sich  ungeheure  I^in- 
dereien  angemasst.  Der  Oberpriester  des  Amon-Ra  konnte  einen 
schwachen  König  nach  seinem  Kelieben  leiten,  zuletzt  riss  er  sogar  die 
Kn»ne  an  sich,  und  <lie  Theokratie  war  begründet.  Diese  dauerte  alK»r 
nicht  lange:  verschietlene  nordägyptische  i)ynastien  kamen  an  tli«*  Re- 
gierung, und  die  legitimen  Am(»nsdiener  fanden  einen  Zufluchtsoll  in 
Aethiopien.  .letzt  treten  unterägyptisdie  <iottheiten  melir  hervor, 
aber  Amon-Ra  wird  fortwährend  im  ganzen  Lande  verehrt.  Mehreiv 
von  Aethiopien  ausgehende  Versuche,  Aegypten  wieder  der  orthodoxen 
Theokratie  zu  unterwerfen,  scheiterten;  «las  äthiopische  Königreich 
wurde  isidieil,  und  die  da  herrschende  ägyptische  Kultur  konnte  sich 
auf  dit*  J)auer  gegen  die  barbarischen  Kiemente  nicht  rein  behaupten. 
Auch  in  der  Oase  Kl-Chargeh  entstand  in  der  Spätzeit  eine  Haupt- 
stätte des  Amondienstes,  und  die  Inschriften  an  den  l)ewahi-ten  Resten 
des  Tempels  l)eweisen,  dass  die  monotlieistiscli-pantheistische  Theo- 
logie luit  Amon-Rä  als  Zentruui  hier  weiter  ;u'beilete. 

Ein  Restauration  trat  jetzt  ein,  die  schon  mit  der  Verlegung  der 
Residenz  von  Theben  nach  l'nterägypten  angefangen  hat,  aber  ei-st  mit 
der  26.  saitischen  Dynastie  vcdlendet  w«»rden  ist.  Man  grifi*  auf  die 
uralten  Zeiten  der  Pyramidenerbauer  zurück ,  die  auch  ihren  Haupt- 
sitz in  Unterägypten  gehabt  hatten.  Die  Pyramidenzeit  wird  in  allem 
als  Muster  genommen :  «lie  alten  religiösen  Texte  kommen  wieder  auf, 
obschon  sie  gewiss  nur  halb  vei*ständlich  waren.  Der  Totendienst  der 
Könige  der  4.  Dynastie  wird  wieder  aufgenommen,  ihre  Pyramiden 
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werden  restauriert,  die  alten  Titulaturen,  die  seit  mehr  als  zweitausend 
Jahren  vergessen  waren,  kommen  wieder  in  Gelirauch,  die  Kunst  wendet 
zu  der  soliden  und  realistischen  Richtung  des  alten  Reiches  zurück. 
Wahrscheinlich  ist  jetzt  das  Totenhuch  kodifiziert  worden.  Die  Theo- 
lop:ie  folgt  ihren  gewöhnlichen  Bahnen.  Eine  Restauration,  wie  die 
saitische,  gehört  eigentlich  zum  Merkwürdigsten  in  der  ganzen  ägyp- 
tischen Kulturgeschichte,  und  sie  ist  die  beste  Illustration  von  dem 
Konservatismus  des  ägyptischen  Volksgeistes.  Eine  Revolution  oder 
«ine  Evolution,  die  die  Formen  antasten  wollte,  konnte  in  Aegypten 
nimmer  gelingen;  eine  Restauration  wie  diese  drang  siegreich  durch. 
Von  nun  ab  ist  die  nationale  Entwicklung  fertig.  Perser,  Grie- 
chen und  Römer  wurden  nacheinander  die  Beherrscher  des  Landes. 
Die  Religion  freilich  bleibt  unangetastet ,  aber  das  nationale  Leben 
leidet  und  dadurch  auch  das  religiöse.  Die  Texte  aus  der  Ptolemäer- 
und  Römer/eit  sind,  soweit  sie  neu  sind,  Ausddicke  einer  unfnicht- 
baren  Spekulation,  die  oft  mystisch-pantheistisch  gefärbt  ist.  Von 
Entwicklung  ist  keine  Rede.  Bemerkenswert  ist  es,  dass  die  Söhne 
in  zwei  der  Haupttriaden,  (.'honsu  und  Imhotep,  jetzt  die  Väter  Amon- 
Ra  und  Ptah  überflügeln;  fremde  (Jottheiten,  wie  Bes,  werden  all- 
gemein vereliii,  und  der  Serapiskultus  steht  in  besonderem  Ansehen. 
(Triechische  Anschauungen  haben  keinen  Einfiuss  auf  den  ägyptischen 
Gedankengang  ausgeübt.  Die  ägyptische  R(*ligi(m  bestand  dem  Namen 
nach  noch  Jahrhunderte  f(»rt,  hatte  aber  ihre  Bedeutung  für  die 
geistige  Entwicklung  verloren.  Auch  di**ser  Scheinexistenz  nmchte 
Theodosius  L  ein  Ende;  mit  dem  prächtigen  Serapeicm  in  Alexandria 
\erschwand  der  letzte  Rest  der  altägyptischen  Religion  (391  n.  ('hr.L 
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Sciintisclio  Volker  in  Vorderasien, 

Von  I>r.  KKiKDRirii  .Ikrkmiam  (I>n*MK*ii-TrRclifulM»nr*o. 


%  l.  Semitische  TBikerwuderangeii  in  Torderasien. 

Seiiiitisrlio  Vrilkrr  bewohnen  in  ältester  historiselier  Zeit  d:is 
vorilerasiatiKelie  (iebi(*t  bis  /m  den  Aiisbiuleni  ib»s  Taunis  und  des 
anuenisobeii  Hochlands  im  Norden  und  bis  zu  den  elaniiti>chen 
Herren  im  Osten.  Der  Sammelname  SemiU^n  ist  der  Vülkertafel 
I  Mos  10  entnommen,  die  nieisten  der  dort  als  Nachkommen  Sems 
genannten  Völker  ^ehönMi  mit  den  Kabylonieni  zu  einer  abgeson- 
derten Vrdker^rupjM'.  Kür  die  Ktdigions^eschichte  handelt  es  sich 
hier  mit  Ausscliluss  von  Arabien  und  von  Israel,  >\i»lche  in  fieson- 
derten  Al)teilun^en  des  Li^hrbuchs  Iteliandelt  sind,  um  die  ältesten 
Bewohner  Kabvloniens,  von  ileni'u  wir  j^eschichtliclie  Xachricliten 
haben,  um  dieAssyrer  im(iebiet  des  obeivn  Tij^ris,  um  die  über  Meso- 
potamien, die  syrische  Wüste  und  das  nördliche  I^diistina  verstreuten 
Aramäer  uu<l  um  die  nichtisraelitischen  Hewohner Kanaans  einschlie»- 
lich  der  Phr»nizier.  Mau  untersdieidet  vielfach  vtuu  j^eopraphischeu 
(iesichtspunkt  aus  di«»se  semitischtMi  Völker  als  N<>rdsemiten  von  den 
Arabern  als  Sütlsemiten.  Diese  Fjuteihnifj  ist  irreführend.  Arabien 
ist  als  unerschöpfliche  Völkerkammer  der  Aus^uigspunkt  grosser 
Völkerwan<lerungtMi  gewesen,  welche  sich  über  das  ganze  vorderasia- 
tische (Jebiet  erstreckt  haben.  Die  neueren  Entdeckungen  und  Ft»r- 
schungen  auf  dem  (iebiet  des  vorislamischen  Arabiens  haben  völlig 
neue  Anschauungen  über  die  vtilkergeschichtliche  Entwicklung  in 
Vorderasien  ergel)en,  obgleich  die  altarabischen  Schriftdenkmäler 
einer  verhältnismässig  späten  Zeit  angehr»ren  und  ei-st  zum  kleinen  Teil 
veröifentlicht  sin<l.  Es  zeigt  sich  religionsgeschichtlich  ein  enger  Zu- 
sammenhang der  arabischen,  kaujuinäischen  und  aramäischen  Völker^ 
denen  die  Babylonier,  obwohl  auch  sie  von  westsemitischen  Völker- 
stninningen  überflutet  worden  sind,  entgegengestellt  werden  können. 
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Iiiwiefeni  auch  Aegypten  in  diesen  Ziisanunenlmng  einzubeziehon  ist, 
steht  hier  nicht  in  Frage. 

Die  Babyh)nier  sind  uns  aus  rrkunden  bekannt,  die  über  das 
3.  Jahrtausend  hinausreiclien,  aber  eine  lange  Kulturentwicklung  vor- 
aussetzen. Sie  kennzeichnen  schon  «lie  Zeit  des  Niedergangs  nach 
einer  hohen  Kulturstufe.  Nimmt  man  als  IJreinwoliner  Kabyloniens  in 
vorhistorischer  Zeit  ein  nichtsenütisches  Volk,  die  Sumerer  (s.  §  4 
Anni.)  an,  welche  die  Eilinder  der  Keilschrift  und  tlie  Träger  jener  in 
die  Vorzeit  reichenden  hohen  Kulturentwicklung  gewesen  seien,  so 
wären  die  aus  den  ältesten  Inschriften  redenden  semitischen  Babylonier 
En)berer  und  es  müsste  eine  semitische  Vrdkerwanderung  angenommen 
werden,  fiir  welche  irgend  t»in  inschriftliches  Zeugnis  nicht  zu  er- 
bringen ist. 

Obwohl  ftir  die  älteste  Zeit,  in  welche  inschriftliche  Zeugnisse 
zurückrühren,  die  (|uellenmässige  Kenntnis  semitischer  Kultur  auf 
Babylonien  beschränkt  bleibt,  geht  doch  aus  den  Urkunden  hervor, 
dass  die  kulturellen  Beziehungen  Babyloniens  sich  schon  damals  über 
das  ganze  westsemitis(*he  (lebiet  bis  über  das  Mittelmeer  hinaus  er- 
streckt haben.  Die  ilirekte  Verbindung  Babyloniens  mit  Arabien  und 
der  Mittelmeerküste  ist  dun»h  die  syrisch-arabische  Wüste  gesperrt 
und  immer  unsicher  gewesc^n.  Die  alte  Kulturstrasse  nach  dem  Westen 
führt  in  einem  grossen  Bogen  über  Mesopotamien.  Harran,  ilie  Stadt 
des  Mondkults,  von  der  erst  im  2.  .Iahrtaus(*nd  sichere  geschichtliche 
Kunde  kommt,  muss  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  der  Durchgangs- 
punkt der  Völkerbewegungen  gewesen  sein. 

Der  Bestand  der  ältest^^n  semitischen  Kultur  Babyloni(*ns  zeigt 
iM^reits  die  Anzeichen  einer  neuen  Bewegung.  Sie  hat  auch  Aegypten 
in  Mitleidenschaft  gezogen  (Hyksos)  und  hat  sich  Babyloniens  b(^- 
mächtigt,  ist  auch  über  Babylonien  nach  Elam  gednmgen.  Die  er- 
obernden Völkersf^haren  sinil  in  der  alten  Kultur  Babyloniens  auf- 
gegangen, aber  sie  halten  auch  Spuren  ihrer  Eigenart  der  baby- 
lonischen Kultur  aufgeprägt.  Seit  Mitte  d(^s  3.  «lahilausends  finden 
sich  westseniitische  Götternamen  häutiger  in  babylonischen  Eigen- 
namen. Die  Vereinigung  von  Nord-  und  Südbabylonien  unter  Baby- 
Ion  als  Metro]>oIe  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  neuen  Einwande- 
rung. Die  Dynastie,  aus  welcher  Hammurabi,  der  Begiünder  des 
babylonischen  Weltreichs,  hen'orgeht,  weist  mit  ihren  Namen  aiuf  ara- 
bischen Ursprung.  Babel  wird  das  Kulturzentnmi  der  alten  Welt. 
Die  Umwälzungen  auf  kanaanäischem  Boden,  welche  die  Literatur  der 
Amamabriefe  widerspiegeln,  bezeichnen  die  letzten  Wellen  dieser 
Völkerwanderung.    Sie  wird  vielfach  mit  einem  unzulänglichen  und 
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irn'fillin*nclrii  Xaim*n  dw  kuiiuaiiiiisiiie  f^riiHiint,  weil  die  altkaiiaa- 
iiäisrlie  Kultur  riiiKrlili(»HHli(*li  der  pliöiiiziHi^lieii  ihren  (Charakter  am 
rfinsten  erkennen  liisst.  Der  AuspingDpunkt  ist  in  Arabien  zu  suchen. 
Ein  Stn»ni  dieser  Völkerwanderung  ist  vennutlich  \on  dem  ostarabi- 
sehen  (lebiet  auNf(egangen.  aus  dem  im  II.  «lalirb.  die  (^haldäer  auf- 
tiiuc'hen.  Der  in  d(T  bibÜKchen  Tradition  l>ezeuKte  Zuf;  AbrahaniH,  der 
zeit^eschiehtlieh  mit  dem  Htihepunkt  der  so^.  kanaunäiKchen  Völker- 
wanderunf(  zuHanimenfiillt,  bezeichnet  den  einen  Weg,  den  sie  ge- 
nommen haben  uiusk,  nämlich  von  Südbabylonien  (It)  über  Me80|M>- 
tamien  (Harran)  und  dann  vom  Nonlen  umbiegend  nach  Westen  und 
Süden,  dem  Mittelmeer  zu.  Danach  wäre  die  Bewegung  besser  als 
altchaldäisch  zu  bezeichnen.  Aber  die  Anmmabriefe  zeigen  nebenden 
Ausläufern  einer  solchen  VölktTwanderung,  wie  sie  sich  geschichtlich 
in  dem  vcm  den  Suti  unterstützten  Vorgehen  des  Amoriters  Aziri 
noch  nachweisen  htssen,  auch  eine  vom  Sü(hist(*n  nach  Palästina  ein- 
dringende Keduinenwanderung,  die  der  Habiri,  welche  Kanaan  von 
Hüden  her  bedrohen,  und  «»s  ist  fraglich,  ob  die  Wur/eln  dieses  ent- 
gegengesetzt verlaufenden  Völk(*rstroms  auch  in  Ostarabien  zu 
suchen  sind. 

Um  dieselbe  Zeit,  also  um  die  Mitte  des  :j.  .lahrtausends,  während 
viun  kleinasiatischen  Ni»rden  her  die  nichtsemitische  hethitisrhe  Völker- 
wanderung einbriclit.  zeigen  sieli  auch  ilie  Spuren  einer  neuen  semiti- 
schen Völkerwanderung.  .\ramiiischeXi»niaden  bn»iten  sieh  üIht  ganz 
Mesopotamien  und  Assvrien  aus;  ihre  Heimat  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Aller  e^  ist  walirseheinlich,  dass  auch  diese  Bewegung  von 
Arabien  und  zwarOstarabieii  ausgeht.  Denn  sie  verläuft  anseheinend 
auf  dem  Wege,  den  die  biblische Tra<lition  Abraham  gehen  liisst,  vom 
südbabylonisehen  i  MiahlätTgebiet  über  Mesopotamien  nach  dem  nönl- 
licheii  Palästina.  Di«*  Babvlonier  be/eichnen  das  ganze  v(»n  aramäischen 
StämuK'U  durchsetzte  (iebiet  rechts  und  links  vom  F^uplirat  mit  dem 
Namen  Suri.    Derselbe  winl  als  Syrien  auf  die  um  das.lahr  I<nh>  ent- 

« 

stehenden  aramäischen  Staatenbildungen  im  nördlichen  Palästina 
übertragen.  Zu  den  Aramäern  gehciren  auch  die  Nonmden  der  syri- 
schen Wüste,  welche  inschriftlich  mit  dem  Sammelnamen  Suti  l»e- 
zeichnet  werden.  —  Vom  11.  .Tahrh.  an  datiert  «las  geschichtlich  be- 
zeugte Kindringen  der  Chaldäer  aus  Ostarabien  nach  Babylonien. 

Diese  Völkerbewegungen  haben  selbstverständlich  einen  Eintiuss 
auf  die  religionsgeschichtliche  Kntwicklung  zur  Fcdge  gehabt,  wenn- 
gleich die  Eroberer  immer  der  Macht  der  alten  Kulturen  in  den  er- 
oberten Ländern  erlegen  sind.  Uel>er  die  Ergebnisse  der  politischen 
Umwälzungen  auf  kulturellem  Gebiet  gewinnen  wir  aus  den  Inschriften 
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nur  Andeutungen,  welche  besonders  aus  den  Eigennamen  und  sprach- 
lichen Erscheinungen  erschlossen  wenlen  müssen.  Einen  völligen 
Einblick  in  die  Beziehungen  der  vorderasiatischen  Semiten  unter- 
einander geben  in  überraschender  und  auch  heute  in  ihrer  weittragen- 
den Bedeutung  noch  nicht  erschöpfter  Weise  die  in  El  Amanta  ge- 
fundenen Keilschriftdenkmäler. 

S  2.  Kaltargefehiohtliohe  und  religionagesohichtliohe  Ergebnisse 

der  Funde  Ton  El  Aoiania  und  Ta'siinek. 

Literatur(v^I.  ^4k  KKVf^iht  H.  Wikcklbr  in  Umschrift  und  rrlier8<>t/utii; 
die  in  I^ndun,  Berlin  und  Kairo  befindlichen  Amaniahriefe  wieder.  I>azu  >inil  di(> 
betreffenden  Kapitel  in  KAT  und  ATAO  zu  vei^^leichen.  Einen  Ueberblirk  über  dit* 
Amamazeit  fdbt  C.  Nirbuhr  in  AO  I  s  (1K99).  SBlxm.  Teil  Ta'annek.  B«*richt  über 
eine  mit  Unterstützunfff  der  kaiHerlichen  Akademie  der  \ViHftent»ehaften  und  de»  K.  K. 
MiniAteriamR  für  KultuM  und  Unterricht  unternommene  AuKfrrAhunjf  in  raläntinH. 
Nebst  einem  Anhang  v(»n  Dr.  Friedrich  Hroxny:  IMe  Keilscrhrifttextc  von  Ta'annek. 

Die  in  El  Amarna  im  Jahre  1H8K  gefundenen  Tontafeln  gehören 
der  Regieniug  der  ägyptischen  Könige  Amen(»|)his  III.  und  IV.  aus 
der  XVIII.  Dynastie  an,  also  der  Zeit  um  140(>.  Ameuophis  IV.  ist 
der  Refonnkönig,  wehrher  seine  Residenz  von  Tlieben  nach  dem  neu 
erbauten  C?hut-Aten  (dessen  Ruinen  bei  El  Amai*na  liegen)  verlegte, 
um  hier  seine  religiösen  Ref(»rmpläne  durcli/usetzeii  zu  (Tunsten  der  in 
der  Sonnenscheibe,  Aten,  vei*sinnbildlichten  höchsten  (iottheit.  Er 
selbst  nannte  sich  (^'huen-Aten,  Abglanz  der  Sonnt'nscheibe,  und  Hess 
sich  gtittlich  verehren.  Der  neue  Kult  und  die  neue  Stadt  gingen 
gleichzeitig  mit  df^m  Abschluss  seiner  kurzen  Regierung  zu  (Tiiinde. 

Der  wesentliche  Jnlialt  der  etwa  500  Tontafeln  sind  einige  Briefe, 
die  zwischen  babyloniselKMi  Krmigen  und  den  beiden  ägyptischen  Pha- 
raonen gewechselt  worden  sind  —  die  von  Aegypten  aus  gesandten 
sind  in  Kopie  dem  Archiv  einverleibt  worden  ~  ,  ein  Brief  des  assyri- 
schen Königs,  einige  Briefe  des  Königs  von  Mitanni  und  anderer 
Hethiterkönige  an  den  ägyptischen  Hof  und  ein  Schreil)en  an  den 
Fürsten  von  Ai*sapi,  zwei  Tafeln  mythologischen  Inhalts  und  eine 
reiche  Korrespondenz  kanaanäischer  und  syrischer  Statthalter  und 
Fürsten  an  den  Pharao  als  den  Oberhemi.  Die  meisten  dieser  Ur- 
kunden sind  in  babylonischer  Schrift  und  Sprache  abgcfasst.  Aber 
die  gelehrten  ägyptischen  Hofbeamten  sind  des  Babylonischen  nicht 
völlig  mächtig,  sie  schreiben  selbst  schlechtes  Babylonisch  und  er- 
leichtem sich  das  Studium  der  mythologischen  Texte  durch  rote  Tinten - 
zeichen,  mit  denen  sie  die  einzelnen  Worte  voneinander  trennen. 
Die  palästinensischen  Schreiber  fügen  zu  einigen  Worten  und  Wen- 
dungen die  Erklärungen  der  kanaanäischen  Heimatsprache  als  Glossen 
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lu'i.  I)(T  Mitaiiiiiköiii^  st'lirf*iht  in  der  Srlirif'tart ,  welclit*  den  as»v* 
riselien  I)enkniiilern  eignet,  und  driu'kt  sirli  in  der  S|»raehe  seines 
Volks  aus.  Audi  das  Srlireihen  an  den  Füllten  von  Arsapi  \>t  nicht 
in  lialivlonihdiei*  Sprarln»  ah^efaMst. 

In  liedcutsanier  \Vcisi>  wird  der  Anianiafun<l  er^rän/.t  dun.*li  eine 
in  Teil  Il(*sy  (Ijakiseli)  p*fundeni*  Tontafel,  welelie  den  Aniannitat'eln 
vf'dli^  gleicht  und  von  krie^(*riM'lien  Verwicklungen  und  IViNÖnlielt- 
keiten  handelt,  die  auch  in  den  Aniarnahnefen  berührt  werden.  Der 
Brief  ist  an  tlen  ..(irossen-  des  Koni<{s,  also  an  «'inen  ägyptischen 
Statthalter  in  Palästina  gerichtet.  Sklmn  hat  in  Ta'annek(lM*iMepdd<i. 
*'.  %;  24)  zwei  Briefe  kanaanäischer  Fürsten  an  den  Fürst«*n  von  Ta'annek 
p'tundeii.  welche  ^leicht'alls  hahvhmisch  ^eschri<*hen  sintl.  I)iese  Brief»* 
/.ri;;en.  dass  auch  im  diplomatischen  Verkehr  kanaanäisclu*r  Klein- 
staaten untcreinand«T  die  hahvloniM'he  Sprache  und  Schritt  im  (ic- 
l»rauch  war.  Zeitlich  stehen  dit*  Funde  von  Ta'annek  denen  v(»u 
Ainarna  nach.   I  )ie  ägyptische  Heri*schaft  ist  schon  völlig  im  Schwinden. 

Nach  diesen  l)okum(*nten  ist  die  hahvhmisrhe  Kultur  üher  den 
;;an/en  vonleren  Ori«'nt  aus^rehreitet  gewesen,  liahvloni^che  Schrift  und 
Sprache  ist  ilas  Verkehrsmittel  von  Bali\Ion  his  Ae):\pten.  Tnd  zwar 
muss  dieser  Kinfluss  hahvion isch er  Kultur  weit  in  die  Ver- 
üan*;enlieit  /.nriickrcichen.  Denn  um  das  .lahr  14(H)  ist  die  politiM-hf 
Maclitstclluni:  Bahvlonifiis  /uriickufdrän^t.  An  Stelle  BaUxIonien^ 
ist  .Ve^vpttn  aK  iM^ln-nschende  Weltmacht  m*tretcn.  Ahi-r  auch 
.\ej^vptens  Macht  ist  scln»n  jretahrdct.  Ks  hat  /war  ni»ch  «lie  Herr- 
seliaft  iibfr  Paliistina  untl  Svri«*n,  sii'ht  aher  steine  Herrschaft  von  den 
vnn  Norden  her  cinfallciitlen  Ht>tiiitern  und  im  Westen  und  Süden  von 
iindrin;;enden  Beduini'nv<ilkern  hedroht.  Zwischen  «h*m  ^mss^n  einen 
T(m1  von  Syrien  und  M(>sopotamicn  unit*asM*nden  Mitannireich  und 
dem  Reiche  der  Bahvlouier  kommt  .Xssvrien  als  niä(*hti^«M*  Staat  aut*. 
Bahvionien  steht  unter  «ler  Herrschaft  ein«T  fremdländischtMi  Dvnasiie. 
«li'U  Kassiten:  steine  tirossmachtstellun;:  ist  im  Itückpinic  he^rritl'en. 
Das  sind  <lie  Verhältniss«-,  welche  die  Amarnahriefe  zeijiun.  Daduirli 
tritt  der  Amarnafnnd  kulturueschichtlich  in  eim»  hesondeiv  Heleuch- 
tunjr.  Die  j»alästinensischen  und  syrisch«*n  Fürsten  schiviben  als 
l'ntertanen  tles  äjryptischen  Kr»nij«s  ihre  von  Erj^ehenheit  und  Tnter- 
würfif^kfMt  triefenden  Briete  in  hahyh»nischer  Sprache,  die  mit  kana- 
anäischem  Sprachjjut  \ ersetzt  ist.  und  ilie  stolzen  und  mächtigen 
Pharaonen  sehreihen  an  ilie  l)ahy Ionischen  Könige  in  babylonischer 
Sprache,  tut;  «len  ägv'ptisclH*n  l'rsprung  des  Verfassers  erkennen 
lässt.  Kine  lange  Entwicklung  muss  vorausgegangen  sein,  in  der  ein 
übermächtiges  Babylonien  dem  \onleren  t)rient  ilen  (iebrauch  seiner 
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Schriftsprache  vermittelt  hat  his  %u  «ler  Zeit,  von  welcher  die  Ainania- 
hriefe  Kunde  geben.  Tnd  der  Kultureintluss  Buhyloniens  nniss  im 
vorderen  Orient  tief  gewurzelt  sein,  dasN  ihm  auch  die  neu  einstnimen- 
den  Volker  in  einer  Zeit  verfallen,  in  welcher  die  politische  Macht- 
Sphäre  Babyloniens  auf  enge  (Tren/»*n  beschränkt  war  oder  überhaupt 
ganz  ausser  Betracht  kam. 

Der  kulturgeschichtliche  Wert  d«*r  Amarnatafeln  wird 
durch  die  Umstände  ihivr  Abfassung  wesentlich  erhöht.  Sie  enthalten 
keine  Berichte,  wie  historische  Inschriften,  die  von  einer  beteiligten 
Partei  und  mit  unvermei«llicher  Tendenz  verfasst  sind,  sondern  es 
sind  Briefe  und  Stimmungsberichte  höchst  persönlicher  Art,  die  tur 
den  Historiker  unschätzbare  Zeugnisse  zeitgeschichtlicher  Ereignisse 
enthalten.  Die  grossen  Ereignisse  einer  ganz  Vorderasien  erschüttern- 
den Völkerbewegung  werden  nicht  als  gescrhiehtlich  vollzogene  Erleb- 
nisse geschildert,  sondern  spielen  unbewusst  für  <lie  Briefschreiber  als 
Tagesereignisse  in  den  kleinen,  politisch  und  geographisch  begrenzten 
Kreis  ihrer  Sonderinteressen  hinein.  Die  Amaniabriefe  erlauben  es, 
gerade  weil  sie  Dokumente  persönlicher  Art  sincl,  eine  der  grossen 
VölkerbewegungenVonlerasirns  gleichsam  mitzuerleben.  Was  für  einen 
Zeitraum  von  mehreren  Jahrtausenden  sonst  nur  aus  unzusammen- 
hängenden, vei'streuten  Notizen  und  aus  den  unsicheren  und  bei  der 
geringen  Kenntnis  der  zu  (tI runde  liegenden  Verhältnisse  vieldeutigen 
Zeugnissen  geographischer  Natur  oder  aus  Eigennamen  einschlössen 
werden  kann,  liegt  in  den  Amarnabriefen  klar  vor  Augen.  Tnd  über 
ein  grosses  wichtiges  ( lebiet,  welches  seit  uralter  Zeit  das  Bindeglied 
zwischen  den  beiden  Weltreichen  der  alten  Geschichte,  Aegyj)ten 
und  Babylonien,  gebildet  hat,  fällt  dsis  helle  Licht  der  Geschichte. 
Die  in  den  Amarnabriefen  bezeugten  Völkerbewegungen  haben  zu- 
gleich die  Schranken  niedergerissen,  welche  die  bisherige  Voi-stellung 
von  der  alten  Welt  auch  auf  religionsgeschichtlichem  Gebiet  auf- 
gerichtet hatte. 

Obwohl  Palästina-Syrien  zur  Amaniazeit  in  eine  unzählige  Menge 
von  Kleinstaaten  zersjdittert  ist,  weisen  doch  die  Briefe  auf  dieselben 
koltischen  Verhältnisse,  welche  die  Inschriften  viel  späterer  Zeit 
für  Phönizien  und  Syrien  bezeugen.  Die  alten  Landesgötter  und  die 
alten  Kultzentren  bleiben  bestehen,  auch  wenn  fremde  Eroberer  sieg- 
reich eindringen  und  sich  in  den  Besitz  des  Landes  setzen.  So  dringt 
von  Norden  her,  vom  Libanongebiet,  der  Amoriterfüi*8t  Aziri  in  das 
Gebiet  von  Arvad  und  Byblos  erobernd  vor  mit  Hilfe  von  mesopotami- 
schen  Beduinen  und  besetzt  die  Küstenstädte.  Aber  der  Kult  bleibt 
unverändert  l>e8tehen,  die  Erolierer  nehmen  die  Kultur  des  eroberten 
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hiindi'K  :iii.  <i«*^oiiüIm*i*  drii  liohtflieiideii  kaiiuiUikiiü'iuMi  Kulten  ist 
auch  der  Vt*rMii'li  Ae^\  pteiin,  den  in  politiselier  Abhiingigkeit  Ntehen- 
d(*n  Städten  ägvptisrlie  Kulte  auf/u/wingen .  ohne  tiefer  dringende 
Wirkung  genesrn.  Sellist  chi,  wo  nicht  die  einge.Hessenen  (ieschlerhter 
die  Herrschaft  liehielten,  sondern  \oni  ägyptisehen  König  eingesetzte 
Statthalter,  wie  in  •lenisalfui,  ist  der  ägyptische  Kultus  nicht  ein* 
gewurzelt.  Die  ägyptisrhen  Kulte  werden  so  lange  als  Frvnidkult«  in 
den  abhängigen  Städten  bestanden  haben,  als  die  ( )berherrschaft  in 
Kraft  war.  Sc»  s(*hreibt  der  StatthaltiT  von  «lenisaleni  an  den  ägyp- 
tischen Pliaruo,  der  ftir  sich  als  Sohn  der  Sonne  göttliche  Ehren  in 
Anspnich  nahm:  Siehe,  der  König  hat  gelegt  seinen  Namen  nach  «le* 
rusaleni  auf  ewig,  deshalb  kann  er  nicht  verlassi*n  das  (lebiot  von 
Jerusalem.  I)er(iott  ist  an  seinen  Kultort  gebunden.  Aber  der  Fürst 
\on  Kyblos  b(*gnügt  sich  mit  der  Huldigung  an  den  Oberhemi:  Dein 
Vat<'r  ist  nicht  nach  Kyblos  gekommen,  aber  er  war  Götter  und  Sonne 
und  Kelit  tür  Kyblos.  Kr  stellt  also  den  göttlichen  König  neben  die 
Stacltgöttin  \on  Kyblos.  Der  Vei-such,  einen  Kultus  aus/.urotten  und 
durch  den  Kult  d(*s  Kr(»ben*i*s  /u  ersetzen,  wird  in  den  Amamabriefen 
nicht  erwähnt.  In  einem  solchen  Falle  werden  di<' Cfötterbilder  ent- 
führt,  der  liMudesgott  wird  entthront,  die  K<'völkerung  dep(»rtiert 
und  durch  tVcmdliimliscIif  Ausinller  ersetzt.  Aber  «lie  VfUMellunu 
spie^'lt  eini"  Kemcrkung  dessrlbt*n  Kil»-Addi  \on  Kyldo»»  wieder.  Kr 
siclit  vcine  H«'n>chaft  bedroht.  il:i  der  IMiniao  ihm  die  erbetene  Hilfe 
gegfu  dir  AmorittTschan*u  nicht  ^ii'wiihrt.  D;i  will  er  M*inf  Zuflucht 
in  Ae;;ypten  suclien.  Der  IMiarao  soll  ihn  ^amt  seinen  (■«ittern  holen 
lassen.  Hcli^inn>,m'schiclitiich  \\iclitii:er  ist  d«*r  Krietwcchsi-I  zwischen 
Amcnophis  IV.  uml  dem  Kr>ni<:  \nn  Mitanni.  Der  ii^^yptischr  Koni:; 
hat  um  Kntscudun^  der  Isiar  \ou  Nini\eh  nach  Thei>en  gebeten.  Schon 
frülvcr  ist  die  Istar  nach  Aeirypten  gegangen  und  dort  in  Khivn  ge- 
halten worden.  Der  Mitannikönig  sendet  sie  >on  neuem.  Kr  kündigt 
die  Ankunft  mit  dem  Ausspnu-h  der  (iTittin  an:  Nach  Aegypten.  dem 
Land,  ilas  \v\\  lifbe,  will  ich  gehen.  Krschliesst  mit  dem  Wunsche: 
Istar  möge  meinen  Krutler  und  mich  schützen.  Sie  soll  ihnen  langes 
Leben  und  Freude  verleihen  und  sie  w<dlen  dafür  Gutes  tun.  Hier  ist 
«lirekt  die  offizielle  Aufnahme  babyh>nischen  Kults  in  Aegyptens  Haupt- 
stadt bezeugt.  Dass  aber  der  KinHuss  babylonischer  Kultur  nicht  auf 
4'inen  solchen  einzelnen  Fall  sich  beschränkt,  zeigen  die  beiden  baby- 
lonischen Texte  unter  den  Amaniadokumenten,  welche  babylonische 
Mythen  enthalten  und  noch  dit*  Spuren  davon  aufweisen,  dass  sie  in 
Aegypten  mühsam  studiert  worden  sind.  Das  ist  ein  urkundlicher  Be- 
weis für  Mythenwanderung  in  Vorderasien. 
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I  3.  Babylonische,  mesopotamische  nnd  kanaanäische  Religion. 

In  den  Äinamatextcn  ist  der  KultureinHuss  Babvloniens  über  die 
vorderasiatische  Welt  urkundliih  bezeugt.  Spuren  dieses  Einflusses 
linden  sich  auch  sonst  in  historischen  Zeuiniissen  und  Traditionen,  die 
weit  hinter  die  Aniamazeit  zurückweisen.  Auch  der  Zug  Abrahams 
von  Ur  Kasdini  über  Harran  nach  I^alästina  p^ehört  in  diesen  Zu- 
sammenhang. Babylonien  ist,  soweit  überhaupt  geschichtliche  Kennt- 
nis reicht,  ein  altes  Kulturland  mit  hoch  entwickelter  Kultur  und  mit 
ausgebildeten  religiösen  Vorstellungen  gewesen.  Aber  man  darf  die 
Tatsache ,  dass  der  Einfluss  babylonischer  Kultur  geschichtlich  und 
inschriftlich  im  Vordergrund  steht  und  sich  überall  da  bemerkbar 
macht ,  wo  überhaupt  Reste  religiöser  Vorstellungen  auf  vorderasiati- 
schem Gebiet  auftauchen ,  nicht  in  einen  Lehrsatz  der  Kultur-  und 
Keligionsgeschichte  umwandeln.  Es  ist  ein  Zufall  der  Geschichte,  dass 
sich  nur  die  babylonischen  KulturverhiUtuisKe  bis  ins  4.  Jahrtausend 
zurückv<'rlblgen  lassen,  und  dass  fiir  einen  grossen  Zeitraum  überhaupt 
nur  babylonische  Urkunden  vorliegen,  während  die  Geschieht«  Arabiens, 
Palästina-Syriens,  Mesopotamiens  viel  später  erst  aus  dem  Dunkel  einer 
für  uns  prähist4)rischen  Zeit  auftaucht.  ( )bwohl  uns  also  für  eine  Zeit, 
in  welcher  für  die  Geschi<'hte  Babyloniens  schon  reichliche  Quellen 
fliessen ,  gar  keine  originalen  Quellen  für  die  westsemitischen  Völker 
vorliegen,  so  lassen  doch  die  babylonischen  Urkunden  deutlich  er- 
kennen, dass  bis  in  die  älteste  Zeit  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
vorderasiatischen  Vrdkem  stattgefund(*n  haben.  Babylon  hat  nicht 
nur  starken  Einfluss  auf  die  westsemitische  Kultur  ausgeübt,  sondern 
ist  auch  fortgesetzt  von  ihr  beeinflusst  worden.  Wo  aber  Kultureinfluss 
geschichtlich  nachweisbar  ist,  können  auch  die  religiösen  Vorstellungen 
nicht  unberühil  davon  geblieben  sein.  Denn  alle  antike  Kultur  hat 
religiösen  Gehalt. 

Der  Mangel  an  authentischen  l-rkunden  macht  es  unmöglich,  mit 
Sicherheit  den  Ursprung  bestimmter  religionsgeschichtlicher  Erschei- 
nungen festzustellen.  Erschwerend  tritt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass 
über  den  Verlauf  der  Völkerwanderungen,  welche  die  vorderasiatischen 
Kulturen  in  dauernde  Beziehungen  zu  einander  gesetzt  haben,  nur  Ver- 
mutungen auf  Grund  geschichtlicher  Analogien  aufgestellt  werden  kön- 
nen. Jedenfalls  sind  die  uns  bezeugten  semitischen  Religionen  das  Re- 
sultat eines  wechselseitigen  Kultureinflusses,  der  von  Westen  nach  Osten 
ebenso  wie  umgekehrt  stattgefunden  hat  zwischen  den  vorderasiatischen 
Völkern,  die  immer  in  Kulturgemeinschaft  gestanden  haben.  Gestim- 
dienst  ist  allen  semitischen  Religionen  gemeinsam.  Mond-  und  Sonnen- 
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killt  lK*st('lirn  ill  liohtMii  AiiM'lini  nrhnicinaiHhT.  K»  c*iitNpri(*lit  den 
ii:Ltüi'lioh<*ii  VcriiiiltiiisM*ii,  dass  iiiuiKuIisiiToiKh'  VölktT  eleu  Mtuidkult 
priesen,  und  M'ssliaft  p*wordeui\  zu  Staateulnldun^on  ülKa^^e^Hnpem* 
Völker  in  den  Kult/entn*n  die  Sonne  als  olierste  <iottlieit  vertdiren. 
Diese  Knväpiu^  sprielit  an  sieh  fiir  das  liöiien*  Alter  der  Verehrunjf 
des  Monds  als  oberster  (lottlieit,  und  in  tl(*r  Tat  scheinen  di«*  hahylo- 
nisehen  astralen  Vorst(*llun^en  für  dii*  iilteste  Zeit  auf  ein  Mondzeit- 
alter hinzuweisen.  Dit*  (leltiin^  d(*s  M<»nd^ottes  als  des  Vaters  der 
Götter  hat  sieh  his  in  spiite  Zeit  mit  Zähigkeit  erhalten.  Mund-  und 
Sonnenkult  ktinnen  dann  ehenso  neheneinandt*r  in  f^Ieieher  Hedeutun^ 
bestellen,  wie  es  niöglirh  ist.  «lass  Sonnenkidt  eleu  Mcmdkult  \erdrHnf;t. 
In  den  hildliehen  I)arNtidlini«;(*n  unti  (lötten'nildenien  sind  die  dem 
Mondkult  entnommenen  Synilxile  alleZ(*it  helieri*sehend  gewes^Mi.  Das 
allf.remeine  (iötterah/(*iehen  ist  die  naeh  d(*r  Mondsichel  ;;eltildete 
Krone.  Die  Heziehun^^  auf  die  Hönier  iles  Stiei*s  als  des  dem  Sonnen- 
pitt heilip'U  Tiers  ist  erst  eine  auf  die  Herrschaft  des  Sonnen^>ttes 
hezo^jene  rehertra«runj;  der  iilten*n  V<»rstellunj;. 

Nelu'U  diesen  allpMii(*inen  d(*n  semitischen  Heli^ionen  pMuein- 
vimen  charakteristischen  Kennzeicii<*n  haben  doch  die  einzelnen 
Völkergnippen  ihre  besondere  Ausprii^in^.  Di«»  babylonische  Re- 
lij^ion  ist  in  ausjji'stalteter  Weise  (ii»stirnn»liui«»n.  indem  bis  in  die 
älteste  Zeit  Spuren  eines  aus«;eiiildctcn  astralen  Systems  als  (inind- 
la*je  der  (iötter\erchnm^  zu  iieuM-rken  siml.  Di«*  biblische  Tradition 
nennt  Maj^ie  und  (■estirndienst  cli.ildiiische  Weisheit,  \ielleicht  in  der 
Al)siclit,  tliesc  Kleincnte  als  in  die  babylonische  Heli^ion  ein^ednuip^n 
zu  bezeichnen.  In  dem  südbabvlonischen  (tei)iet.  in  welchem  im 
l  l.  Jahrb.  nach  liistf»riscben  Zeu^'uissen  (*babliii*r  als  KndiertT  si»ss- 
haft  fjeworden  sind,  hat  der  mit  allrr  Mauie  der  Habylonier  verbundene 
uralt«»  Kakult  V(»n  Kridii  seinen  l  iNprun^.  Tiid  das  südbabylonische 
Ir,  der  älteste  Sitz  iles  Mondkults  nach  iiiscbriftlicher  Bezeujjunp. 
bewahrt  sein  h<>hes  Auselien  unvermindert  neben  di*n  j^rossen  Sonnen- 
kultzentren. Das  astrale  System  der  babylonisch«*n  Religion,  das  ebenso 
auf  den  linlauf  der  Simne  wie  des  Moniles  als  im  Sv.stem  heiTschenden 
<iestirns  bezt>pMi  wenlen  kann,  ist  in  einer  Zeit  ausjjestaltet  worden, 
in  weldnT  der  M(md  das  beherrschende  und  leitende  (lestim  war.  Die 
babylonische  (ir>tt(»rlebre  ist  auf  die  Beobachtung  der  himmlischen 
Vorgänj^e  im  Lauf  <ler  (lestirne  jre^ündet.  Auf  den  Erscheinungen 
«les  (Testinuimlaufs  nun  lM*ruht  der  Kreislauf  <ler  Xatur.  Das  ist  der 
Kernpunkt  der  babylonischen  Astralreli^ion.  Denn  in  die  astrale  Welt- 
anschauung sind  schon  in  der  ältesten  Zeit,  aus  welcher  babylonische 
rrkunden  stammen,  die  tellurischen  Erscheinungen  einbezogen  worden. 
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<lic  in  der  Religion  der  kanaanäischen  A'ölker  den  Anssrhlag  geben : 
der  Jahreslauf  im  Sterben  und  Auferstehen  der  Natur. 

In  Mesopotamien  ist  von  altei's  her  Harran  der  Sitz  eines  ein- 
Üussreichen  Mondkults  gewesen.  Sin  ist  der  Herr  von  Harran.  In  ge- 
^«chichtliche  Beleuchtung  tritt  zwar  Harran  erst  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrtausends  zur  Zeit  der  Aramäerbewegung,  und  auch  da  wird  von 
dem  Kult  von  Harran  nur  wenig  berichtet.  Aber  Harran  ist  «las  Kult- 
zentnim  fUr  das  ganze  mesopotamische  Gebiet  zu  aller  Zeit  gewesen. 
Und  der  EinHuss  von  Harran  ist  auch,  ohne  dass  er  aus  inschriftlichen 
Zeugnissen  zurzeit  nacligewiesen  werden  kann,  um  so  I>edeutender  ein- 
zuschätzen, als  Harran  von  jeher  der  Durchgangspunkt  fiir  jede  Völker- 
liewegung  und  auch  für  jede  politische  Beziehung  gewesen  ist,  die 
zwischen  dem  Westen,  von  Aegypten  aus,  und  dem  i  )sten  Vorderasiens 
bestanden  hat.  Es  hat  von  dieser  Stellung  seinen  Namen  behalten  als 
Knotenpunkt  der  Karawanenstrassen.  Auch  in  diesem Zusannuenhang 
verdient  die  Beziehung  beachtet  zu  werden ,  welche  die  biblische  Tra- 
dition der  Abrahamsgeschichte  zwisclien  Tr,  Harran  und  Kanaan 
herstellt. 

Die  Religion  der  k  an  aanäi  sehen  Völker  i.st  mit  der  altarabischen 
eng  verwachsen  und  der  babylonischen  nahe  verwandt,  trotzdem  aber 
von  beiden  charakteristisch  verschieden.  Auch  in  den  kanaanäischen 
Kultorten  und  Landschaften  sind  Mond  und  Sonne  die  mächtigen 
Stammesgötter.  Für  die  Kenntnis  kanaanäischer  Kulte  steht  zwar  nur 
ein  geringes  Material  zur  Verfügung.  Aber  sicher  ist,  dass  in  den 
kanaanäischen  Vorstellungen  nicht  wie  in  Babylonien  die  Wechsel- 
beziehungen des  Laufs  der  (Tcstime  zum  Ausdnick  kommen,  sondern 
dass  hier  der  Kreislauf  der  natürlichen  Entwicklung,  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten  im  Aufblühen  und  Ersterben  der  Natur,  den  Charakter 
der  Religion  ausmacht  und  die  Auffassung  der  gestirnten  Welt  be- 
herrscht. Und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  jede  kanaanäische  Gottheit 
zugleich  den  Doppelcharakter  des  Naturlebens  darstellt.  Der  Ba'al 
ist  zugleich  Moloch,  die  himmlischen  Regenten  und  lebenspendenden 
(lötter  sind  zugleich  die  verderblichen,  todbringenden  Mächte  der 
Unterwelt.  Die  kanaanäischen  Ba'alim  haben  nach  dieser  Auffassung 
einen  dem  Adonis  (Tammuz)  und  der  Astarte  verwandten  Zug.  In  den 
üöttergestalten  des  Adonis  und  der  Astarte  ist  der  Doppelcharakter  im 
Kultus  und  Mythus  ausreichend  bezeugt.  Sie  tragen  die  Züge  der  im 
Frühjahr  auflebenden  und  im  Herbst  dahinwelkenden  Natur  an  sich, 
und  werden  dementsprechend  zwiespältig  verehrt. 

Die  Astarte-Istar  ist  eine  gemeinsemitiscbe  Göttergestalt.  Bei 
der  kanaanäischen  Astarte  tritt  der  astrale  Charakter  zurück.    Da- 
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!!(*p*n  zi'i^t  (IiT  liahvIiiiiisclH*  Isturkiilt  das  aHtniltliooldpsclii^  und  das 
iiatiiriiivtlii««c'li4*  (irprüp*  vcTiiiisclit,  wi«*  dah  Kesainti'  Astralsybtem  der 
hahvltiiiischrii  Iti'Ii^ion  iVw  ViThiiiflun^  vnii  AKtralreligion  und  Natur- 
kiilt  aufweist. 

i{KNAN  hat  in  seinem  ^nissen  Werk  ül)er  die  Semiten  dieser  Kaee 
i'ine  besonder!*  Veranlagung;  für  den  Monotheismus  zugesprochen,  der 
in  ilirer  Kntwiekehing  das  rrsprüngh'rhe  gewesen  sei.  Aueh  in  dem 
Habel-Bihel-Streit  ist  \irl  von  semitihehem  Mon(»theismus  in  alter  Zeit 
gesprochen  worden.  Das  lieigel)rachtc  Material:  the(»phore Namen  und 
KrNeheinungen  eines  der  s])ütercnKntwicklungangehörigen  s|K*kulativeu 
Synkretismus  sind  filr  die  Frage  seihst  ohne  entscheiden<len  Wert,  denn 
die  synkretistisehen  Krscheinungen  sind  immer  ein  Zeichen  religiösen 
Verfalls,  und  die  Beweiskraft  theophorer  Namen  ist  schon  fiir  Fragen 
von  weniger  grundsätzlicher  Bedeutung  ungenügend.  Die  B<'bauptung, 
dasK  ditü  Babvlonier  die  (iestirne  und  die  in  den  Cjestinien  veivhrten 
grossen  (lötter  als  Machtofl'enbarungen  einer  grossen  göttlichen  (tc- 
walt  erkannt  haben,  ist  eine  Vermutung,  die  in  das(iebiet  der  Keligion^r 
philosophie  gehiirt.  Ks  entspricht  dem  Charakter  der  Astralreligion, 
(hibs  si<',  wo  die  (lötterwelt  zum  Pantheon  zusjunniengeschlossen  und 
die  (lötterlehn'  zum  System  ausgebildet  ist,  nach  einer  monarchischen 
Spitze  unil  nach  eini'iii  hrulisten  Ausdruck  strebt.  Die  Verehrungeines 
in  d«'r  Kegion  des  göttlirh  vtTelirten  Nonipunktes  thronenden  summus 
Di'us  neigt  zu  der  Vorstellung  einer  höchsten  göttlichen  Macht,  auf 
A\elclH'  der  ganze  im  Lauf  der  <  lestirne  sich  dai*st<*llende  Kreislauf  des 
Lidjens  zurückgeführt  >\inl.  In  dieser  V«»rstellung  gipfelt  sehliesslich 
ffdgerichtig  ilas  AstraUysteiii.  Daneben  kann  der  Polytheismus  un- 
gehiuflert  besti'hen.  wie  er  uns  für  die  seniitischon  Keligiunen  immer 
aufs  neue  iiezeugt  wird.  Allerdings  scheinen  scln»n  die  ältesten  Ur- 
kunden auf  einen  reinen  und  hohen  (lottesdienst  in  den  Lokalkulten 
zu  weisen,  dem  gegenübiT  die  spätere  Zeit  ein  Herabsinken  von  der 
Hiihe  bedeutet.  Das  ist  begreitlich,  wenn  sich  die  Vermutung  bewahi'- 
licitet,  tlass  die  bei  den  Westsemiten  hervortretcn«len  Züge  des  Natur- 
dienstes ei-st  in  dii'  babylonische  Astralreligion  eingedrungen  seien. 
Dit»  alten  Lokalkulte  weisen  auf  einen  obei*sten  Herrn  der  himmlischen 
Welt,  dem  alle  Kräfte  Himmels  und  der  Erde  in  dem  Bereich  seiner 
Herrschaft  Untertan  sind.  Das  ist  (h-r  BegritV,  welchen  die  Semiten 
mit  der  (.lottesbezeicliuung  el  (ilu)  verbunden  haben.  Der  Stadt-  oder 
Stannnesgott  ist  iler  Landesherr,  der  ba'al  oder  bei,  der  König,  Melech, 
und  der  Herr,  Adon.  Er  bezeugt  sich  als  der  Spender  aller  Lebens- 
güter und  erscheint  in  den  Segen  und  Fluch  spendenden  Nuturkrätten. 
Die  Menschen  säind  von  ihnen  unbedingt  abhängig,  ihr  Wohlergehen  und 
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ihre  Not  entspricht  dem  Wohlgefallen  und  dem  Zorn  der  Götter.  Die 
Gottheit  ist  an  den  Ort  ihres  Kultus  gebunden,  eine  Vorstellung,  die 
sich  sehr  wohl  mit  der  Idee  der  Gottheit  als  eines  Himmelsherm  vereint. 
Das  beherrschte  Gebiet  ist  Eigentum  des  Gottes.  Verlässt  der  Gott 
den  Sitz  seiner  Herrschaft,  so  gibt  er  auch  seine  Macht  auf.  Es  ist 
das  grösste  Unglück  und  die  grösste  Schmach ,  wenn  das  Götterbild 
entführt  und  der  Tempel  zerstört  wird.  Es  ist  zugleich  die  gewalt- 
samste Form  politischer  Erschütterung,  die  auf  das  religiöse  Gebiet 
übergreift.  Ein  Kult  kann  nur  zerstört  werden,  wenn  zugleich  die 
Volkskraft  der  Untertanen  des  Gottes  vernichtet  wird.  Gott  und  Land 
und  Stamm  oder  Volk  gehören  zusammen,  aller  Besitz  und  alles  Leben 
ist  Eigentum  des  Gottes,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  der  geschichtlichen 
Bezeugung  von  Menschenopfern,  welche  den  Kultus  persönlicher  Hin- 
gabe an  die  Gottheit  in  der  höchsten  Steigerung  zeigen. 

Die  Babylonier  und  Assyrer. 

1 4.  Babylonien.   Quellen  bot  babylonischen  Beli^on. 

Literatur:  A.  Aunführliche  IjiteraturaiigabeD  finden  sich  in  der  Zeitschrift 
for  A883nrioIogie.  Die  bei  den  folgenden  Werken  beigefügten  Abkürzungen  werden 
fernerhin  angewandt.  Zeitschriften :  Zeitschrift  für  Keilschriftforschung  von  Hommbl 
und  BizoLD  18B4  f ;  Zeitschrift  für  Assyriologie,  herausgegeben  von  Bczold  1886  ff. 
[ZA];  Transactions  und  Procecdings  of  the  Society  of  Bibl.  Archaeologiel872ff;  The 
Kabylonian  and  Oriental  Kecord  von  Terrucn  dk  Lacouper»  1886  ff.  Beitrige  zur 
Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissenschaft  von  Dxlitzbcb  und 
Haupt  1889  ff.  [BA].  Recherchcs  bibliques  und  Revue  semitique  von  HALtvT  1898  ff. 
.lohn  Hopkins  University  Oirculars.  Archiv  für  Religionswissenschaft,  herausgegeben 
von  DffiTiRiCH  und  Achel»  1898 ff.  [ARW].  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen 
Geteilschaft  1896 ff.  [MV AG];  Orientalische  Literaturzeitung,  herausgegeben  von 
F.  £.  Peiber  1898  ff.  Reiches  Material  verstreut  bei  WmcKLER,  AJtorientalische 
Forschungen  1893—1901 ,  Jkkben  in  KB  VI,  1 ;  Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen 
1892,  1900,  1901;  derselbe,  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  Alten 
Orients  (9.  Aufl.  im  Druck),  sowie  in  den  Monographien  von  A.  Jerkiiia8  zu  ein- 
zelnen Göttern  des  babylonischen  Pantheons  in  Roschers  Lexikon  der  griechi- 
schen und  römischen  Mythologie.  —  Verwiesen  sei  auf  die  Geschichte  des  Alter- 
toms von  DUNCXER,  Meter  und  MASPtRO  und  auf  die  Geschichtswerke  zur  baby- 
lonisch-assyrischen Geschichte  von  Hommel,  Tiele,  MthiDTER- Delitzsch  und 
WoiCKLER,  sowie  auf  die  einschlagigen  Artikel  in  den  biblischen  Handwörterbüchern, 
besonders  in  der  Realenzyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche,  8.  Aufl., 
herausgegeben  von  A.  Hadcr  1896  ff;  Bezold,  Ninive  und  Babylon  im  XVIII.  Bd. 
der  von  Hetce  herausgegebenen  Monographien  zur  Weltgeschichte.  —  Von  der  keil- 
inschriftlichen  Bibliothek  [KB],  welche  historische  und  mythologische  Texte  in 
Umschrift  und  Uebersetzung  gibt,  sind  sechs  Bände  erschienen,  herausgegeben  von 
E.  ScHRADER.  Eine  neue  umfassende  Textausgabe  in  Umschrift  und  Uebersetzung 
mit  kurzen  sachlichen  Anmerkimgen  (Vorderasiatische  Bibliothek)  wird  bei  J.C.Hnf- 
RIOB  vorbereitet.  Ueber  die  Ergebnisse  der  Forschungen  auf  orientalischem  Gebiet 
Chaatepis  de  la  Saassaye,  ReligioBsgMohiolrte.    8.  Anfl.    1.  27 
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«'iiifclilioh^licli  «Icr  Aivy|itoli)t;ii*  lM*ri(*lit«'ii  in  »uniiiiariM'hrr  (rciii«*invi'rKt«ndiirher 
Ki»nii  mif  ^i'itiiv<*iHT  wiHM*UM*li«ftlii*lif'r  (■nincUaffi*  die*  viiii  d<'r  vfirdoraMatischmi 
(ifNoIUchaft  iiiiti*r  dem  Sani tii«-liiaiii(Mi  ^d«*r  Alti>  (IriiMit**  lu*niufif;f^«*lK*ti(*n  fr<dbeii 
H.'fti*  (AO|. 

H.  AiiMfülirlirluT  1><*)iaiidi*lii  dit*  lialivlnuiftclio  Kfli^iiMi  aiiitMT  den  religionft- 
i;«'^chi(*htlirh(Mi  W(*rk<'ii  von  TiiLic  uud  vokObblu:  HomiKL,  Dir  Mnnitiacheii  Volker 
iiiidS|inu*)ii*ii  lK8ji:  Satcic,  liorturr»  nti  thi*  nriffin  aiid  frrowthnf  n*li|n<m  1888;  Jbksbn, 
l)ii*Kotnioliifn«*  der  liahylonicT  IHW);  Hommbl,  Di«*  aItiiiraelitiiM;herel>erIiefenui|(iii 
iiiNcIiriftlic'her  l<el«Mirhtun»;  1897.  .lAiiTlu>w,Tlie  ndiKion  of  Bahylonia  aud  Assyrim  189H, 
onicheint  deiitM*h  in  erweiU*rter  (2e«Ult  unter  dem  Titel:  Die  Religion  BabylimieD» 
nnd  Amiyrienii.  Kin  Arehiv  Ke«ehiehtlielier  und  n^lifrionaf^eschichtlicher  Forschnnir»- 
i*r|rehniuie  enthalten  xwei  neuere  Werke:  da»  Vfm  Zihiikkn  und  WixcKLBa  neu  be* 
arlwitete  Handhueh  von  Eb.  Scriudrr,  I>ie  Keilinachriften  und  das  Alte  Testa- 
ment 1903  [K AT*]  und  A.  Jkekmias,  Da«  AlteTeitament  im  I^iehte  dei  Alten  Orient 
VMii  [ATA()|;  dfrsellMs  Raliyloniiiehe«  im  Neuen  T«*»tament  I9(kV 

(\  AuR  der  Flut  der  Bab<*l-RilK»lIiteratur  kommen  für  die  bahyluniftche  Reli- 
li'uni  in  Betraelit:  DiLmsucR,  IUIn^I  und  Hiliel  I.  und  II.  Vortraf^;  Knu  Zur  Babel- 
und  Hihelfrage;  A.  Jrrkiiias,  Im  Kampf  um  Babel  und  Bilwl,  4.  Aufl.  1908;  Hommbl, 
Die  altorientaliNohen  Denkmiler  und  da«  Alte  Testament,  neb»t  einem  Nacfatn^; 
LBmumi,  Babyliniienii  Kulturmisnion  einst  und  jetit;  Zimmbrk,  Keil  Inschriften  md 
Bil>el  nach  ihrem  reli(n<>ns((eschichtliehen  Zusainmenhanfr. 

I).  Die  sumerische  Franko  winl  ausführlich  verhandelt  von  Dkutisch,  Die  Ent- 
st4*hung  des  ältesten  Schrift  Systems  1897 ;  Wkvsbach,  I>ie  sumerische  Frafr«  1888; 
HALtvT,  Le  Sumerisme  et  l*histoire  Babylonienne  1901. 

Auf  den  Borgen  Armeniens  liegen  die  (Quellen  des  Euphrat  und 
Tigris.  Sie  schliessen  ein  wasserreiches  und  fnichtbares  Land  in  ihrem 
unteren  Ijaufe  ein,  nähern  sieh  bis  /u  geringem  Abstand  und  fliessen 
dann  noch  einmal  auseinander,  mn  /uletxt  in  den  persischen  Golf  zu 
münden.  Das  ursprüngliche  Mündungsgebiet  lag  im  Altertum  weit 
nördlicher  als  das  gegenwärtig«».  Der  Kult  von  Eridu  legt  es  nahe,  bei 
Eridu  die  oft  inschriftlich  erwähnte  alte  Mündung  der  Ströme  zu  suchen. 
Das  Land,  welches  der  untere  Lauf  der  Ströme  von  der  Annäherung 
in  der  Mitte  des  Laufs  bis  zur  Mündung  der  Ströme  ins  Meer  ein- 
Kchliesst,  ist  Babylonien.  Es  war  durch  die  Anlegung  eines  Kanal- 
netzes, welches  in  der  ältesten  historischen  Zeit  das  ganze  Land  durch- 
zieht, zu  einem  blühenden  Kulturland  geworden.  Alljährlich  stnimten 
im  Frühling  die  Wasser  über,  sie  wurden  durch  «las  Kanalnetz  über 
das  ganze  fruchtban*  Lan<l  verteilt.  In  schnellem  Wechsel  folgt  der 
fnichtbaren  Jahreszeit  ein  heisser  Sommer.  Die  Winterszeit  ist  Regen- 
zeit. Ackerbau,  Baumkultur  und  Viehzucht  standen  in  hoher  Blüte. 
Ein  ileissiges  und  friedliebendes  Volk  schuf  mächtige  Städte,  Handels- 
emporien,  die  zugleich  die  Mittelpunkte  der  Kultur  waren,  mit  ihren 
Tempeln  und  Priesterschulen,  wo  die  hohe  Kunst  der  Astrologie  als 
heilige  Wissenschaft  von  den  Priesteni  geübt  und  unter  den  Wissen- 
schaften die  Rechtspflege  ausgebildet  wurde.  Mr»gen  die  Babylonier  iu 
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kriegerischer  Tüchtigkeit  und  in  künstlerischem  Schütten  von  den 
Assyreni  übertrofien  worden  sein,  so  »tan«!  doch  auch  hei  ihnen  dit» 
Pflege  der  Kunst  in  Uehung  und  ihre  religiösen  Dichtungen  und  kosmo- 
gonischen  Mythen  verraten  eine  reiche  künstlerische  Phantasie  und 
Erfindungsgabe,  in  der  Astronomie  sind  sie  zu  erstaunlichen  Kennt- 
nissen und  Beobachtungen  vorgedrung(*n  und  die  Lehimeister  der 
gan^&en  Welt  gewesen. 

Die  Entwicklung  zu  der  hohen  Kulturstufe  eines  Volkes,  das  ein 
ausgeprägtes  Schriftsystem  hat,  überraschende  Kunstwerke  aufweist, 
rechtlich  bis  ins  kleine  geordnete  staatliche  Ordnungen  besitzt,  eine 
.systematisch  geordnete  Wissenschaft  von  den  Gestirnen  pflegt  und 
praktisch  in  einer  tiefsinnigen  Kalenderweisheit  verwertet,  können  wir 
bei  den  Babylonieni  nicht  verfolgen.  Die  ältesten  inschriftlichen 
Zeugnisse  setzen  schon  diesen  hohen  Kulturstand  voraus,  die  Kunst- 
denkmäler des  alten  südbabylonischen  Reiches  von  Lagad,  die  in 
Telloh  gefunden  worden  sind,  stellen  eine  nicht  w^ieder  erreichte  Blüte 
der  Kunst  dar,  das  Gilgamesepos  birgt  einen  Schatz  von  mythologi- 
schen Erzählungen  und  die  ältesten  Kechtsurkunden  beweisen  das 
Vorhandensein  staatlicher  Organisation,  die  erst  auf  einem  langen 
Weg  völkergeschichtlicher  Entwicklung  erreicht  sein  kann.  Die  religiöse 
£nt?dcklung  überhaupt,  nicht  nur  die  Anfänge  der  Religion,  ist  im 
Dunkel  einer  für  uns  vorhistorischen  Zeit  verborgen.  Nur  religiöse 
Bewegungen  innerhalb  der  systematisch  ausgebildeten  Uötterlehre  und 
der  zu  einem  Pantheon  vereinigten  Götterwelt  können  noch  aus  den 
Inschriften  beobachtet  werden. 

Aus  den  Trümmern  der  alten  Kulturstätten  sind,  in  Stein  und 
Knc  gemeisselt  und  in  Ton  gebrannt,  die  Zeugnisse  babylonischer  Ge- 
.scbichte  und  Kultur  auf  uns  gekommen.  Das  Tnschriftenmaterial  ist 
jetzt  schon  erdrückend  gross.  Und  doch  ist  erst  an  wenigen  der  baby- 
lonischen Hügel,  unter  welchen  verschüttete  und  versandete  Kultur- 
welten begraben  liegen,  der  Spaten  angesetzt  worden.  Und  von  den 
ausgegrabenen  und  zum  grossen  Teil  in  europäischen  Museen  ge- 
borgenen Schätzen  ist  nur  erst  ein  Bruchteil  veröffentlicht.  Trotzdem 
ist  die  Ausbeute  für  die  Kenntnis  der  babylonischen  Religion  gering. 
Die  Tempelarchive  sind  noch  vei*schlossen.  Soweit  religiöse  Texte  in 
Betracht  kommen,  gehören  sie  zum  grössten  Teil  dem  religionsgeschicht- 
lich sekundären  Gebiet  an:  es  sind  Mythen,  Omina,  Beschwörungen. 
Auch  die  Psalmen  und  Gebete  sind  zumeist  für  den  mantischen  Ge- 
braucli  bestimmt  Wenn  in  diesem  Abriss  einer  Geschichte  der  Reli- 
gion Babyloniens  und  Assyriens  den  der  Mythologie  und  Mantik  ver- 
wandten Gebieten  ein  weiter  Spielraum  gegeben  wird,  so  entspricht 
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(las  in  keiner  Wmi*  der  B^'deutiin^,  die  dii^fse  Gebiete  fUr  die  Ucligions- 
f^esehiehte  haben,  sondern  nur  dem  liegen wärtigen  QucUenl^efund^ 
welcher  nötigt,  auH  Kekiindüreni  Material  zu  sehöpfen.  Die  aufgefundenen 
InMchriften  vermitteln  sieben*  historische  Kenntnisse  l)is  ins  4.  Jahr- 
tausend hinein.  Ks  kommen  für  die  älteste  Zeit  besonders  Temi>el* 
weihinsehriftcm,  Urkunden  über  Tempelbautcn  und  -emeueningen  in 
Itetracht,  diizu  die  in  ein  hohes  Alter  weisenden  Reliefdarstellungen 
und  Siegelzylinder.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  nur  erst  ober- 
flächlich erforschten  und  ven^'erteten  (judeainschriften.  Auch  die 
Dokumente  aus  dem  Rechtsverkehr  und  dem  privaten  lieben,  die  Brief- 
literatur, rührten  in  das  3.  .lahrtausend  zurück.  Dann  beginnen  die 
liistorischen  Inschriften,  die  Palast-  und  Pninkinschriften  einen 
grösseren  Kaum  einzunehmen.  Der  epochemachenden  Bedeutung  der 
Amiimaliteratur  ist  schon  in  §  2  gedacht  worden.  Tnerschöpflich  ist 
das  Material  aun  den  Archiven  der  assyrischen  Könige  der  Sargouiden- 
periode.  Asurbanipal(6H9  — 625)  sammelte  in  Verfolg  eines  von  seinen 
Vorgängen!  begonnenen  Werkes  kurz  vor  dem  Zusammenbruch  des 
liabylonischen  Reiches  aus  den  Tempelarchiven  die  alten  Schriftdenk- 
mäler, Hess  sie  übersetzen  und  abschreiben  und  in  der  königlichen 
Uibliotliek  katalogisiert  und  geordnet  aufbewahren.  Diese  zuui  Teil 
ausgegrabenen  Schätze  der  Bibliothek  Assurbanipids  sind  bis  heute  die 
Haupt fundgrube  für  alle  religionsgeschichtlichen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  babylonischen  Religion.  Ks  lietinden  sich  danmter  a^tro- 
logische  Werke,  gesammelte  Beschw(irungen  und  Omina,  Hymnen  und 
Busspsiilmen  und  die  Dichtungen,  welche  über  die  mythologischen 
Vorstellungen  der  Babylonier  Aufschluss  geben.  Ein  wichtiges  Hilfh- 
mittel  sind  die  (Jötterlisten  mit  Angabe  der  Beinamen,  der  Wirkungs- 
weise und  der  Kultorte  dertiötter  und  die  Svllabare,  welche  die  ideo- 
graphisch  geschriebenen  (lötteniamen  durch  Silbenschrift  erklären. 
Vor  AufHndung  der  Inschriften  waren  die  Fragmente  des  Berossus  aus 
dem  Anfange  des  dritten  vorchristlichen  •Jahrhunderts  nach  Alexander 
Polyhistor  in  bruchstückweiser  Wiedergabe  bei  Eusebius  die  wertvollste 
Quelle.  Berossus  war  Priester  am  Bel(Marduk)tempel  zu  Babel,  konnte 
;d80  aus  best^T  Quelle  schöpfen.  In  der  Tat  haben  die  keilinschrift- 
liehen  Zeugnisse  die  Zuverlässigkeit  seiner  Berichterstattung  immer 
mehr  bestätigt.  Die  biblischen  Angaben  beziehen  sich  zumeist  auf  die 
Zeit  der  assvrischen  Welthen'schaft. 

Bei  Darstellung  der  babylonischen  Religion  kann  die  Frage  nach 
dem  sumerischen  Ursprung  der  Schrift  und  Kultur  ausser  Betracht 
gelassen  werden  (s.  u.).  Nur  sei  in  diesem  Zusammenhang  nochmals 
daraufhingewiesen,  dass  der  babylonische  Gestimdienst  in  einer  Weise 


§  4.   Babylonien.    Quellen  zur  babyloniticheii  Religion.  261 

mit  astrologischen  Spekulationen  verbunden  ist,  die  in  den  übrigen 
«emitischen  Religionen  keine  Parallele  hat,  und  dass  die  Elemente  der 
Mantik,  die  offenbar  von  ältester  Zeit  her  eine  weite  Verbreitung  im 
Volksglauben  gefunden  haben,  neben  der  astralen  Götterwelt  und 
ihrem  Kult  wie  ein  Fremdkörper  erscheinen.  Der  ganz  eigenartige 
und  in  seiner  Eigenart  niemals  verdrängte  Kult  von  Eridu  ist  eine 
innerhalb  der  semitischen  Religionen  gesondert  dastehende  Erschei- 
nung, wenngleich  Ea,  der  Gott  von  Eridu,  im  Pantheon  der  babylo- 
nischen Astralgötter  als  ein  unentbehrliches  Glied  mit  fest  umgrenztem 
Wirkungskreis  eingegliedert  ist.  Vom  „sumerischen  Standpunkt**  aus 
wird  man  den  reichen  Einschlag  von  mantischen  und  astrologischen 
Vorstellungen  auf  den  Einfluss  der  alten  einheimischen  Kultur  zurück- 
fuhren, dem  die  semitischen  Eroberer  verfallen  wären.  Schon  Gudea 
•eifert  gegen  das  Zauberwesen.  Die  spätere  Tradition  hingegen  be- 
zeichnet Magie  und  Gestimdienst  mit  Vorliebe  als  chaldäische  Weis- 
heit. Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  die  Tradition  bewahrheitet. 
Das  südbabylonische  Gebiet  mit  dem  Kult  von  Eridu  war  das  Chal- 
däergebiet.  Geschichtlich  bezeugt  ist  das  Auftreten  der  Chaldäer 
allerdings  erst  seit  dem  11.  Jahrh.  In  den  Zeiten,  da  Babylonien 
gleichzeitig  von  Assyrien  und  Elam  bedriingt  war  und  politisch  verfiel, 
kam  in  Südbabylonien  Chaldäa  als  Macht  auf,  die  sich  fortan  dauernd 
gegen  Babylonien  und  Assyrien  behauptete  und  den  Zugang  zum  per- 
sischen Meer  versperrte.  Die  Chaldäer  bildeten  Kleinstaaten,  deren 
Streben  unausgesetzt  auf  die  Herrschaft  über  die  Kulturzentren ,  be- 
sonders Babylon ,  ausging.  Nach  dem  Sturz  des  assyrischen  Welt- 
reichs begründen  sie  unter  Nabopalassar  das  neubabylonische  Reich, 
welches  Babylonien  und  Ohaldäa  uuifasst.  Aber  die  späte  geschicht- 
liche Bezeugung  der  (^aldäerbewegung  spricht  nicht  dagegen ,  dass 
parallele  Erscheinungen  auch  in   vorliistorische  Zeit  zurückreichen, 

vgl.  §  1. 

Von  der  ideographischen  Schreibweise  der  Göttemamen  kann 
kein  Beweis  für  einen  fremden  Urs])rung  ihrer  Träger  hergeleitet  wer- 
den, solange  die  Frage  nicht  entschieden  ist,  ob  das  sog.  Sumerisch 
'die  Sprache  eines  verschollenen  Volks  oder  ein  priesterliches  Kunst- 
produkt ist  Die  Namen  von  zwei  grossen  babylonischen  Göttern,  Ea 
und  Ninib,  sind  ausnahmslos  ideographisch  geschrieben,  und  mit  voller 
Sicherheit  ist  ihre  Aussprache  nicht  zu  bestimmen.  Aber  auch  der 
Name  des  Wettergottes  Ramman  war  lange  Zeit  nicht  inschriftlich  zu 
belegen.  Merkwürdig  sind  allerdings  spätere  Kunstformen,  welche  die 
ideographische  Iiesung  in  den  Namen  des  Gottes  umwandeln.  So  wird 
bei  Damascius  der  Gott  Bei,  der  ideographisch  EN-LITj  geschrie- 
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boii  wird,  iiKMiiiiiliert  uIm  'IXXtvoc  wi(Hl4*rK(*f?<'l>en,  iinil  im  Pantheon  von 
Harran  heiKst  dii*  (löttin,  dio  imbyloniKch  N1X-(]AL  geschrieben  ist« 
in  aranuuKchon  InHchriften  gifiohfalls  aHKinüIiei*!  Xikkal.  Doch  können 
(las  wohl  Kpäte  KunKtfonnen  sein.  Auch  die  veränderte  Hchreibweine 
und  der  Wechsel  von  (iötteniainen  erklärt  sirh  ohne  Schwierigkeit 
aus  dem  Wechsel  der  politischen  Verhältnisse,  unter  dem  ein  Kultort 
hinter  dem  anclem  zurücktritt.  Tnd  selbst  wenn  die  Namen  einzelner 
babylonischer  (iötter  als  ursprünglich  sumerisch  erwiesen  würden,  so 
würde  daraus  nur  zu  schliessen  sein,  dass  die  eingewanderten  Semiten 
dieselben  mit  dem  Krbe  der  Schrift  herilbergenommen  und  aus  irgend- 
welchen (irünilen  ihn»  <fottheit  gerade  mit  der  Iwstimmten  sumeri- 
schen (tottheit  identißziert  hätten. 

V<m  den  niederen  Formen  des  (ieisterglaubens  und  den  manti- 
sc'hen  Kultgebriiuchen  abgesehen,  ist  jedenfalls  der  (^^harakter  der 
babylonischen  Religion  semitisch.  Auch  die  ältesten  Inschriften  sind 
nach  übereinstimmender  Meinung  der  Kenn<T  der  babylonischen 
liiteratur  /um  mindesten  semitisch  In^eintlusst,  selbst  wenn  sie  rein 
ideographisch  geschriel>en  sind.  Und  wenn  auch  die  Entwicklung  der 
babylonischen  Staaten  bis  zu  der  Herrschaft  der  fremden  Hammurabi- 
dynastie  und  dem  Einheitsstaat  Hamunirabis  gegen  Ausgang  des 
.'(..Jahrtausends  nuuichen  Einblick  in  die  Entwicklung  der  babylonischen 
Keligiim  innerhalb  der  staatlichen  rmwälzungen  gewährt,  so  tinden 
sich  doch  die  (inuid/üge  iles  ))abylonischen  Pantheons  schon  in  den 
ältesten  Inschriften  von  Telloh.  Auch  in  späten»r  Zeit  hat  weder  die 
auf  die  Hannuurabidynastic  folgende  elamitische  Herrschaft  ülier 
Kabvlonien,  noch  die  <)00  Jahn*  währentle  OberheiTschaft  kossäischer 
Könige  im  2..Jah]iausen(i.  noch  zulet/.t  die  cbaldäische  Invasion  einen 
merklichen  Eintluss  auf  die  (iestaltung  der  babylonischen  Relii^ion 
ausüben  können. 

I^as  MiiiiiT iHohc  l*rol)l«*iii  harrt  uiirh  jotxt  iinrh  der  ondgulti^rvn  iWisoni;. 
Ks  jfi'ht  von  «Irr  Fomi  ans.  in  wrlrli«»r  «lio  alto  liitomtur  Rahylnnien»  uher* 
lirff»rt  ist.  l)i<»  liuhvIoniüoh-nHjtvrisrhcii  S<»hrift4lonkmÄler  i*in<l  stämtlich  in  teiU 
phonotisc'hcr,  U'ils  ideojrniphiM'hrr  S<.*1inMl>woi«i'  ah^rfafitt.  Die  iSchriftxeichen  haWen 
neben  dem  iSillienvvort  n'hiisartig  dl«»  H«Mleutunijf  nines  oder  mehrerer  Worte  (Ide<>- 
frramme).  l'nter  drr  von  A^Mirbanipal  und  neinen  Vorgangem  p^^ammelten  reh- 
giösen  Literatur  wie  unter  den  althahylonisehen  Urkunden  finden  wir  solche,  welehe 
<hirehj»<'hend«  ide(>)rru|diisrh  j?»»^<'h rieben  «iincl.  Sio  weisen  ausserdem  Hn  durch 
Präfixe  un<l  Suffixi»  jffbildt't«»?*  ^ramniatikaliH'he^  System  auf,  AKr<nrbanipiü  Upäs  tm 
sniehen  sehon  zu  »einrr  Zeit  schwer  zu  entziffernden  Texten  von  seinen  Gelehrten 
eine  Interlinearübertra^in^  hinzufüj^en.  I>ie  Assyrer  eharakt^risieren  die  ide«>- 
graphisehe  4Sc'hreil)weise  als  Sprache  de«  Landes  Sumer  un<l  Akkad.  Auf  den  Au>- 
dniek  Sprache  ist  kein  besonderes  (.tewicht  zu  legen.  Sumer  bezeichnet  in  den  In- 
schriften da»  älteste  «tiidbabyhtnisc'he  Herrsehaftsjfebiet.  Die  meisten  Gelehrten  leiten 
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an«  der  bezeiclinct«*u  Schmbweise  die  £xi8tenx  eines  voniemiUiMrlieii  suiiierisclieu 
Volkes  her,  das  von  den  einwandernden  semitischen  Stämmen  allmählich  verdraiigt 
und  absorbiert  worden  ist,  wälirend  Sprache  und  Schrift  als  rclijfiösi*  Kultsprache  der 
(-relehrten,  d.  i.  Priester,  noch  .Jahrtausende  hindurcli  weiter  gepHegt  wurde  wie  das 
Ijateinische  im  Mittelalter.  Dagegen  vertritt  der  französische  (relehrte  HalAvt 
unentwegt  die  Ansicht,  dass  in  der  Euphrat-  und  Tigrisniedeniug  die  semitische  Kultur 
ursprünglich  ist  und  dass  jene  sog.  sumerische  Schrift  und  Sprache  ein  künstliches 
System  sei ,  in  den  Priesterschulen  gelehrt  und  fortgepflanzt  als  Mittel  zur  Erhal- 
tung des  priesterlichen  Einflusses.  Die  Verteidiger  der  Existenz  einer  sumerischen 
Sprache  stimmen  mit  HalAvt  darin  überein,  dass  die  überlieferten  Texte  bi»  in  die 
älteste  Zeit  zurück  das  Vorhandensein  des  semitischen  Elementes  beweisen  und 
dass  es  keine  rein  sumerischen  Texte  gibt.  Der  semitisclie  EinfluKs  iH  in  der  1  Bil- 
dung ideographischer  Zusammensetzungen  erkennbar;  Worte,  welche  als  sumerisches 
Tichngut  angesehen  wunlen,  haben  sich  als  gut  semitiitch  erwiesen.  Dass  l>ei  einigen 
der  Texte  mit  Interlinearübersetzung  der  ideographische  Text  nachweislich  eine 
Rückübertragung  aus  dem  phonetisch  geschriebenen  und  der  semitische  der  ursprüng- 
liche ist,  spricht  für  keine  der  beiden  gegnerischen  Ansichten.  Die  wiclitigste  Tat- 
sache für  die  Annahm«!  eines  sumerischen  Volkes  und  einer  sumerischen  Sprache 
ist  der  Umstand,  dass  die  Schriftzeichen  einen  ursprünglichen  Silbenwert  haben, 
der  sich  in  vielen  Fällen  nicht  (nach  HalAvy  noch  nicht)  aus  semitischen  Wurzeln 
herleiten  lässt.  Urspriinglich  ist  die  Keilschrift  Bilderschrift.  K«^ichliches  Material 
bieten  die  amerikanischen  Ausgrabungen  in  Nippur  mit  ihren  altbabylonischen  In- 
"salidften  in  primitivster  Fonn.  Aber  die  Hoffnung,  dass  durch  neues  Material  die 
Frage  endgültig  entschieden  werde,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Für  die  Thesis  einer  sume- 
rischen Sprache  wird  von  philulogischer  Seite  hervorgehoben,  dass  die  Silbenwerte 
der  Ideogramme  mit  den  semitischen  Wurzeln  der  von  ihnen  dai*ge^tellten  Worte 
nicht  übereinstimmen.  Ein  Zeichen  z.  B.,  das  in  der  archaistischen  Form  das  Bild 
des  zunehmenden  Mondes  ist  und  die  Mondsichel,  das  Hom  (If  arnu)  oder  das  Zeit- 
wort aufgehen  (napäbu)  von  Gestirnen  bedeutet,  hat  den  Sill>enwert  SI.  Aber  es 
lisst  sich  keine  semitische  Wurzel  nachweisen,  welche  den  Lautwert  SI  mit  einem 
entsprechenden  Sinnwert  vereinigte.  Doch  bleiben  das  immer  offene  Fragen.  Auf 
philologischem  Gebiet  wird  das  Problem  nicht  entschieden  werden.  —  Erwähnt  sei 
noch,  dass  die  von  deSabzkc  in  Telloh  ausgegrabenen  Kunstdenkmäler  aus  dem 
südbabylonischen  Reich  IjagaS  in  den  Kunstformen  und  Typen  einen  von  den  l>e- 
kannten  semitischen  Typen  wesentlich  verschieilenen  (Charakter  halien. 

I  5.  Babylonitohe  Loludknlte. 

Iji  ters  tur:  Ueber  die  neuesten  Ausgrabungen  berichten :  V.Soukil,  Memoires 
publ.  par  les  membres  de  Pinstitut  frangais  d*archeologie  Orientale  du  Caire  1 1, 19Q2 
(Ausgrabungen  in  Sippar);  Hilpkbcht,  Old  babylonian  inscriptions  chiefly  fnmi 
Nippur  1893  ff.,  1.  Teil  soeben  deutsch  bei  J.  C*.  Hinrichs  erschienen,  vgl.  Hilpsbcht, 
Die  Ausgrabungen  im  Bel-Tempel  zu  Nippur.  Ein  Vortrag  1903;  Mitteilungen  der 
Deutschen  Orientgescllschaft  zu  Beriin  1900  ff.  (Ausgrabungen  in  Babylon),  heraus- 
gegeben von  Dklitssch. 

Die  ältesten  babylonischen  Inschriften  zeigen  uns  eine  Reihe 
kleiner  Staaten,  deren  Mittelpunkt  ein  wichtiger  Kultort  ist.  Die 
Kämpfe  der  Stadtkönige  untereinander  haben  die  Begründung  grüHsenT 
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Htaatlicher  Verbände  cur  Folge.  Der  Gegensatz  von  Nordbabylonien 
mit  den  Städten  Sippar,  Bonippa,  Babylon«  Kutlia  und  Sttdbabylonien 
mit  den  Städten  liruk,  I/aga&,  Larsa,  l^r,  Eridu  tritt  8cbon  in  der  älte- 
8ten  Zeit  hervor.  Nippur,  da»  zm-iHcheu  dem  sUdbabylonischen  und 
nordbabylonischen  Gebiet  liegt,  wird  von  dem  Wechsel  des  Ueber- 
gewichts  der  nördlichen  und  südlichen  Staaten  am  meisten  betroffen 
worden  sein.  Der  Belstempel  von  Nippur  bezeugt  die  Zugehörigkeit 
Nippurs  zu  dem  ältesten  nordbabylonischen  (Sargon)  und  zu  den  älte- 
sten sUdbabylonischen  Reichen  (Dynastie  von  Vr  und  Isin).  Die  nord* 
babylonischen  Herrscher  Sargon  von  Agade  und  sein  Sohn  Nararo-Sin 
haben  auch  SUdbabylonien  unterworfen.  In  Südbabylonien  lösen  sich 
die  Dynastien  von  Vr,  Isin  und  Larsu  ab.  Durch  die  Gudeainschriften 
und  die  Funde  vonTelloh  sind  die  Priesterköuige  undVasallenfUrsten 
von  Lagat^  bekannt  geworden.  Der  letzte  König  von  Ijarsa  wird  von 
Hamnmrabi  von  Babylon,  dem  ö.  König  einer  eingewanderten  und 
schnell  empork<»mmenden  Dynastie,  besiegt.  Von  der  Zeit  ab  ist  Ba- 
bylon das  politische  und  kulturelle  Zentrum  von  Gesamtbabylonien. 
Südbabylonien  ist  nicht  wieder  selbständig  geworden,  bis  von  Chaldäa 
aus  das  babvlonische  Weltreich  zerstört  und  Norden  und  Süden  noch 
einmal  fUr  kurze  Zeit  zu  dem  neubabylonischen  Weltreich  vereint 
worden  ist. 

Die  Bedeutung  der  Lokalkulte  ist  \on  dem  juditisclien  Wechsel 
nur  in  bedingtem  Masse  abhängig  gewesen.  Die  alten  Kulte  haben 
auch  unter  der  SupriMuatie  Babylons  ihre  Geltung  und  Eigenart  be- 
hauptet. Ihre  Entstehung  ist  nicht  vtm  «ler  jiolitischen  Bedeutung  des 
Kultorts  abhängig  zu  denken.  Sie  liegt  völlig  im  Dunklen.  Die  ge- 
schichtlichen Dokumente  lassen  den  reinen  ursprünglichen  Charakter 
der  Lokalkulte  nur  vermuten,  sie  stammen  aus  einer  Zeit  der  Entwicklung, 
in  welcher  die  lokale  Gt»ttheit  sch«»n  in  ein  System  eingegliedert  ist 
Aber  mit  (irund  lässt  sieh  annehmen,  dass  die  Stadtgottheiten,  mögen 
es  Mond-,  oder  Sonnen-,  oderVenuserseheinungen  sein,  als  himmlische 
Regenten  gedacht  sind,  wie  die  westsemitischen  Ba'alim.  Die  ältesten 
Zeugnisse  bekunden  eine  hohe  religiöse  Auffassung  von  der  Natur  und 
der  Macht  der  Gottheit,  rntereinander  werden  die  Lokalkulte  sehr 
ähnlich  gewesen  sein,  /unml  die  Sonnenkulte  von  Sippar,  Babylon, 
Boi*sippa,  Kutha  (auch  Nebo  von  Borsippa  und  Nergal  von  Kutha 
sind  Sonnengötter),  sodann  die  lätarkulte  der  Himmelskönigin  von 
Agade  und  Uruk.  Die  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Kulte  darf 
vielleicht  aus  dem  Charakter  geschlossen  werden,  den  im  Pantheon 
die  einzelnen  Götter  der  Hauptkultorte  als  besondere  Erscheinungs- 
formen der  Sonne  haben.    In  Südbabvlonien  dominiert  der  MoiMkult 
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Ton  Ur  und  der  von  allen  diesen  Lokalkulten  wesentlich  verschiedene 
Eakult  Ton  Eridu. 

Die  babylonischen  Götter  haben  immer  die  weibliche  Gottheit  als 
Gemahlin  zur  Seite.  Selbständig  besteht  der  Kult  einer  Himmels- 
königin und  Göttermutter.  Es  scheint,  dass  die  weiblichen  Gottheiten 
in  der  ältesten  Zeit  eine  grössere  Rolle  gespielt  haben  als  später,  wo 
sie,  von  der  in  besonderem  Kult  verehrten  I6tar  abgesehen,  zu  einer 
blossen  Ergänzung  der  männlichen  Gottheit  herabsinken.  Die  alten 
Inschriften  lassen  auf  das  hohe  Ansehen  verschiedener  Kulte  weih- 
licher  Gottheiten  schliessen.  Besondere  Verehrung  gebührt  der  Göttin 
Ba'u.  Schon  in  der  Inschrift  eines  Königs  von  Isin  wird  neben  Nan- 
nar  Ba'u,  die  grosse  Herrin,  die  Mutter  des  Alls,  die  IiebenHsi>enderin 
und  Schöpferin  des  Alls  er^'ähnt. 

In  den  Inschriften  des  Gudea  von  Lagas  wird  Ba'u  als  Erdmutter 
und  Gemahlin  des  Ningirsu  gefeiert.  Das  Neujahrsfest  ist  das  Sieges- 
fest  und  Uochzeitsfest  des  Sonnengottes ,  zugleich  der  Tag  der  feier- 
lichen Schicksalsbestimmung.  Auch  in  der  alten  Zeit  sind  die 
Göttinnen  Vertreter  der  zeugenden  Naturkräfte,  die  Göttinnen  der 
Fruchtbarkeit,  die  grossen  Mütter,  die  den  Himnielsherren  als  Erd- 
gottheiten gegenül>erstehen. 

In  den  nordbabvlonischen  Städten  ist  der  Sonnenkultus  vor- 
wiegend.  In  Sippar,  der  Königsstadt  der  ältesten  nordbabjlonischen 
Herrscher,  sind  neue  Ausgrabungen  veranst^iltet  worden.  Von  der 
frühesten  bis  in  die  jüngste  neuchaldäische  Zeit  wurde  hier  der  Gott 
Samas  in  seinem  „Sonnenhaus*"  genannten  Tempel  verehrt.  Eine  in 
Sippar  gefundene  Inschrift  enthält  eine  interessante  bildliche  Darstel- 
lung:  Sama&  sitzt  auf  einem  Thron  im  Tempel.  Vor  ihm  der  Altar 
mit  einer  grossen  Sonnenscheibe,  über  ihm  Mond  und  Venus.  Die 
Gemahlin  (Braut)  des  Samas  ist  die  lel)enspendende  Göttin  Aja, 
die  Göttin  der  Menschen,  das  ist  die  Venus.  Sippar  der  Anunit 
heisst  die  Stadt,  weil  hier  auch  die  mit  lätar  identische  Anunit  verehrt 
wurde,  die  Göttin  des  Morgensternes,  als  Göttin  üppiger  Fruchtbar- 
keit und  als  Kriegsgöttin.  Der  früheste  Kult  der  Anunit  befand  sich 
in  Akkad  (Agade);  vielleicht  ist  es  Sippar  der  Anunit,  es  nmss  jeden- 
falls unweit  Sippar  gelegen  haben.  Anunit  wird  auch  als  Gemahlin 
des  »^amaä  genannt. 

In  Nippnr,  der  Stadt  Bels,  dauern  die  amerikanischen  Ausgra- 
bungen an.  Bei  ist  der  Erdgott.  Sein  uralter  Tempel  E-kur  ist  von 
den  Amerikanern  bis  auf  das  Fundament  aus  vorhistorischer  Zeit  aus- 
gegraben worden.  Er  ist  das  Abbild  des  Weltbergs,  in  welchem  Bei 
seinen  Wohnsitz  hat.   Die  atmosphärischen  Kräfte,  die  Sturmwind- 
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(läuioneii,  Kind  die  Diener  und  Koten  liels.  Kr  heisHt  der  Herr  Mrlilecht* 
hin.  Neben  ihm  wird  BeltiN,  die  Herrin,  die  ^(tusm^  Mutter  und  Erd- 
i;öttin,  uIh  seine  (leniHhlin  ven*hrt. 

Kuhel  tritt  erst  in  »püter  Zeit  hervor.  KnAühnt  wird  es  schon  in 
der  Zeit  Stirgon  I.,  der  vielleirht  Habel  erbaut  hat.  Teber  den  alten 
liokidkult  von  Itabel  llLsst  Kieli  nur  soviel  bestimnit  sagen,  dass  es  ein 
Sonnenkult  gewesen  int;  die  inauguriening  des  Mardukkults,  wie  ihn 
«lie  Hannuurabizeit  zeigt,  wäre  sonst  undenkbar.  Babi>Is  SchweNter- 
stadt  Horsippa  hat  v<ir  der  babylonischen  WelUierrsehaft  den  Vor- 
rang vor  Kaiiel  gehabt  und  Nebo  (Nabu),  der  Ijokalgott  Boi'sippa.N 
den  Vorrang  vor  dem  babyloniseh(*n  Ijokalgott.  Später  ist  Borsippa 
in  völliger  Abhängigkeit  von  Babel  und  der  Nebokult  dem  Marduk- 
kult  untiTgeordnet.  Marduks  tiemahlin  ist  Sarpanit,  die  stnthlende 
(löttin  der  LelhMiskraft,  die  Personifikation  der  Morgenröte. 

In  Kutha  wird  Nergal  verehrt  Er  ist  Sonnengott,  mit  »einer 
(iemahlin  AUatu  (Kreskigal)  teilt  er  die  Herrschaft  über  die  Unter* 
weit.  Diese  wird  si*lbst  als  die  Stadt  der  Toten  nach  Nergals  Kultort 
Kutha  genannt.  Auch  als  riiterweltgöttiT  sind  Nergal  und  Allatu 
schöpferische  Götter  des  lii^bens  und  der  Fiiichtimrkeit. 

Ungebrochen  ist  der  Kinfluss  der  südbabyhmischen  Liokalkulte 
geldieben.  InUr,  dem  Zentrum  des  ältesteu  südhabvlonischen  Reichs, 
wurde  der  Mondgott  unter  dem  Namen  Nannar,  der  Erleuchter,  vt-r- 
rhrt.  Kr  heisst  der  gewaltige  Stier  des  Ann  und  der  erste  Sohn  B<'ls 
schon  in  den  alten  Inschriften.  Der  Kultus  von  Ur  hat  immer  eine 
grosse  Rolle  gespielt.  Ks  wird  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  der  der 
Mondkult  die  i*iNte  Stellt*  einnahm.  Auf  einem  alten  Siegelzylinder 
von  Ur  ist  der  Mondgott  throni*nd  abgebildet,  über  ihm  schwebt  die 
Mondsichel.  Seine  (iemahlin  ist  Nanna,  tue  gnisse  Herrin,  die  später, 
wie  alle  babylonischen  Hauptgöttinnen,  mit  Istar  gleichgesetzt  wird. 
Die  Beziehungen  zwischen  Ur  und  Harran  müssen  in  die  Vorzeit  zurück- 
reichen, isLssen  sich  al>or  nocli  nicht  dun*hschauen. 

Die  Ausgrabungen  von  Lagas  (Telloli)  enthalten  die  ältesten  süd- 
babylonischen InsclirifU.*n.  Die  Inschriften  der  Priebterkönige  von  La- 
gas geben  von  einem  verzweigten  Pantheon  und  einem  reicli  aus- 
gebildeten Kultus  Zeugnis.  Die  Verehrung  weiblicher  Gottheiten  wird 
in  einer  Weise  betont,  die  in  der  späteren  Zeit  ungewöhnlich  ist  Der 
IiokalgottvonSirpurlaistNlNCilRSU  (Ninib),  d.i.  derUenvonüirsu, 
wobei  Uirsu  wohl  den  Stadtteil  bezeichnen  wird,  welcher  den  Teui{K4 
des  Gottes  enthielt.  Er  ist  ein  kriegerischer  Sonnengott,  der  Herr  der 
Waffe,  der  gewaltige  Kämpe  Bels.  In  dem  Traumbild  Gudeas,  des  l>e- 
rühmten  Patesi  von  Lagas  um  :J<M»u,  winl  er  bt»schrieben  als  ein  Gott, 
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gro88  wie  der  Himmel  und  gross  wie  die  Erde,  ihm  zur  Seite  der  Götter- 
vogel, zur  Kechten  und  Linken  ein  Löwe.  Seine  Gemahlin  ist  Biru, 
die  Mutter  der  Götter,  die  gütige  Frau,  das  Kind  Anus,  des  Uimmels- 
herm.  In  einer  älteren  Inschrift  eines  Königs  von  Isin  wird  sie  als 
NIN-IN-SI-NA  genannt.  Das  Neujahrsfest  wird  als  das  Vermählungs- 
fest des  Ningirsu  und  der  Ba'u  gefeiert.  Eine  Schwester  des  Ningirsu, 
die  Wassergöttin  Nina,  also  eine  Göttinder  Fruchtbarkeit,  später  Istur 
gleichgesetzt,  geniesst  gleichfalls  hohe  Verehrung  in  Lagas.  Sie  wird 
das  Kind  von  Eridu  genannt.  Ihr  Schiff  ankert  vor  der  Stadt  Dem 
Gudea  erklärt  sie  den  Traum,  in  welchem  ihm  Ningirsu  den  Bau  eines 
Temi)el8  befohlen  hat. 

Die  eine  Hauptgottheit  von  Uruk  ist  der  Himmelsgott  Anu. 
Seine  Gemahlin  heisst  Antu.  Von  dem  Kult  des  Anu  berichtet  die 
Ueberlieferung  wenig,  sie  beschäftigt  sich  vielmehr  mit  der  lätar  von 
Uruk,  welche  den  Namen  Nana  führt.  Sie  wird  als  Göttin  des  Abend- 
stems  verehrt  und  heisst  Herrin  des  Himmels.  Ihr  Tempel  heisst 
Hiuimelshaus.  Der  Nanakult  von  Uruk  ist  mit  dem  istarkult  von 
Agade  nahe  verwandt.  Als  Heldin  des  Gilgamesepos  ist  sie  auf  alt- 
babylonischen Zylindern  von  Uruk  und  Agade  dargestellt.  Sie  ist 
Kriegsgöttin  und  beherrscht  dtis  Naturleben  wie  Anunit.  Nur  tritt  bei 
ihrem  Kultus  der  (Charakter  als  Göttin  der  sinnlichen  Liebe  stärker 
hervor  und  dements[)rechend  hat  sie  den  finsteren  Ohamkter  der  tod- 
bringenden Gottheit. 

Wie  Ur  so  steht  auch  Eridu,  die  hehre  Stadt,  mit  ihrem  Eakult 
als  altheilige  Stadt  Babyloniens  an  erater  SteUe.  Sie  lag  wohl  ursprüng- 
lich am  Meer,  an  der  Mündung  der  Ströme  Euphrat  und  Tigris  ins 
persische  Meer.  Ea,  der  Gott  der  Wassertiefe,  des  Ozeans,  ist  der 
Gütige  und  der  Hüter  unergründlicher  und  geheimnisvoUer  Weisheit. 
Von  Eridu  her  stammen  die  starken  Beschwörungen.  Bei  keinem  der 
Lokalkulte  ist  die  Gottheit  so  mit  ihrer  ursprünglichen  Kultstätte  ver- 
wachs^ und  so  unzertrennlich  auch  in  der  volkstümlichen  Anschauung 
verbunj^Bn,  wie  Ea,  der  Gott  des  apsü,  des  Ozeans,  mit  Eridu.  Im 
astra};W  System  hat  Ea  auch  in  der  himmlischen  Welt  sein  Macht- 
b^pmcb.  Ursprünglich  ist  diese  Vorstellung  von  Ea  als  einem  himm- 
ÜBchen  Regenten,  die  sonst  bei  aUen  babylonischen  Kulten  massgebend 
ist,  nicht  Das  Wasser,  die  Quelltiefen,  ist  mit  der  Erde  zu  frucht- 
barer Verbindung  vermählt.  Damkina,  Eas  Gemahlin,  ist  die  Herrin 
der  Erde  und  als  ihr  Gemahl  führt  auch  Ea  den  Titel  Herr  der  Erde. 
Ueber  den  Kult  von  Eridu  siehe  noch  §  16. 
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I  6.  Die  babyloniiohe  Attralreligion. 

[«itcmt  11  r:  Vffl.  g  4  H;  xii  Kiii7t*Ihoiti*n  Jkkhkiiii,  Ko«molu|pc;  HoMMBL,  Auf- 
»Ut/o  iiiiil  AMiMiHlliiiifn^ii;  WiKCBLKR,  AlUiric^iitmliKche  Kdracliunfren ,  denelb«  m 
.M  VAU  VI  4  und  r>,  iiu«l  AO  IIl,  9  und  .1*;  .Tkiimkk  in  KR  VI  1 ;  Zooikkn  in  KAT*; 
A.  JniBiiiAa  )rit»t  in  ATAO  S.  1  ff*,  orttniali};  ein  xuNminnienhüngendet  S^rstem  der 
liahyloiiiftcheii  AHtrmln'lifOoii. 

l)w  habyloiiitu^hen  Hauptgütter  treti^n  in  den  Uestirnen  in  die 
Ki-siiieinung.  Den  Wandel  der  tieHtirne  zu  beobachten  ist  die  Wissen- 
Nchaft  der  Priester.  Denn  die  binindiNchen  Vorgänge  in  der  Stemen- 
welt  sind  die  Offen baningen  der  Götter.  Astrologie  ist  Religion  und 
Wissenschaft  zugleich.  Alle  Wissenschaft  und  Kunst  hat  in  der 
Astndogii*  ihren  rrMprung.  Alles  irdische  ist  ein  Abbild  des  Hioim- 
lischen  und  adle  Weltereignisse  sind  Widerspiegelungen  der  himm- 
lischen (jeschehnisse.  Die  Konstellationen  der  Gestirne  sind  gött- 
liche Weissagungen  ftir  die  Kntwicklung  der  irdischen  Dinge.  Alles 
(teschehen  ist  voraushestinimt.  Der  brachste  Gott,  der  die  Schicksals- 
tafeln auf  der  Bnist  trägt,  bestiuiuit  am  Anfang  des  Jahres  die  Ge- 
schicke der  (rötter  unil  Menschen.  Vermutlich  sind  die  SchicJcsak- 
tafeln  als  astrologische  Tafeln  gedacht  gewesen. 

Hei  dieser  (jrun<lanschauung,  welche  ebenso  die  Ciötterlehre  wie 
das  religiöse  Denken  überhaupt  belitTrscht,  muss  sich  das  Haupt- 
intcresM*  il^ni  Tierkreis  zuwenden.  Dort  wandeln  Sonne,  Mond  und 
iVw  tunf  IMaui'tiMi,  nach  babylonischer  Anschauung  die  sieben  Planeten, 
und  bewirken  die  Veränderung  der  Hinnuelsbilder.  Sonne,  Mond  und 
Venus,  das  leuchtende  Morgen-  und  Abendgestirn,  gehen  den  übrigen 
Planeten  voran.  Sie  siml  «las  tb»n  Menschen  zugewandte  Angesicht 
der  (jottiieiten.  Ihr  Lauf  und  ihre  Stellung  untereinander  und  im 
Tierkreis  verkündigt  den  Wilh*n  der  (iötter.  Sie  bestimmen  dieWelt- 
gesc'liicke  und  Weltz(*iten,  das  «lahr  in  seinem  Lauf  und  den  Kreis- 
lauf des  Tages  in  gleicherWei.se.  Das  astrale  System,  welches  sich 
auf  den  Keobachtungen  ties  gestirnten  Himmels  aufbaut,  nMcht  so 
weit  zurück  wie  die  bisher  aufgefundenen  Inschriften.  Der  Ursprung 
des  Systems  aber  weist  weit  in  die  vi»rliistorische  Zeit  zurück.  Einen 
Anhaltspunkt  für  das  Alter  der  baljylonischen  Astrallehi-e  in  der 
überheferten  Form  ergibt  der  Tuistand,  dass  die  altbabylonische 
(iötterlehre  auf  eine  Zeit  deutet,  in  welcher  die  Sonne  bei  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  des  Frühlings  und  der  Frühjahrsneumond  in  den 
Zwillingen  standen.  Das  ist  zwischen  dem  <).  und  :i.  Jahrtausend  der 
Fidl  gewesen.  Die  Babylonier  haben  von  der  Präzession  der  Sonne  auf 
dem  Weg  der  Beobachtung  Kenntnis  gehabt:  etwa  in  25000  Jahren 
durchläuft  der  Frühjahrspunkt,  d.h.  der  Punkt,  in  welchem  die  Sonne 
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den  Himmelsäquator  im  Frühling  schneidet,  so  dass  Tag  und  Nacht 
gleich  sind,  den  ganzen  Tierkreis  rückläufig.  Die  FrUhjahrssonne 
verweilt  also  in  jedem  der  zwölf  Tierkreisbilder  über  2000  Jahre,  wenn 
man  eine  genaue  Einteilung  des  Tierkreises  in  zwölf  gleiche  Teile  vor- 
aussetzt. Gleicherweise  verhält  es  sich  natürlich  mit  dem  Frühjahrs- 
vollmond. Die  ältesten  babylonischen  Inschriften  stellen  den  Mond 
an  die  Spitze  der  grossen  Gestimgötter,  er  ist  der  Vater  der  Götter. 
Die  Erinnerung  an  ein  ursprüngliches  Mondzeitalter  ist  auch  geblieben, 
als  der  babylonische  Marduk,  der  Gott  der  Frühjahrssonno,  zum 
Götterherm  erhoben  war.  Das  geschah  in  der  Zeit  des  auf  das 
Zwillingszeitalter  folgenden  Stierzeitalters,  in  welchem  die  Sonne  im 
Zeichen  des  Stiers  den  Aequator  durchschneidet,  also  bei  der  Frühlings- 
tag- und  Nachtgleiche  im  Bild  des  Stieres  steht  und  mit  dem  Frtih- 
jahrsmond  zusammentrifft.  Das  Stierzeitalter  fallt  in  das  3.  bis  1.  Jahr- 
tausend. 

Die  Priesterweisheit  verbindet  nun  die  Beobachtung  der  Himmels- 
erscheinungen mit  dem  täglichen  Leben.  Auf  diesen  Zusammenhang 
gehen  die  religiösen  Lehren  und  die  kultischen  Vorschriften  zurück.  Von 
grösstem  Interesse  für  das  Verständnis  ist  eine  Stelle  bei  Ptolemäus, 
welche  den  Schlüssel  zu  dem  babylonischen  Astralsystem  gibt  und  die 
systematische  Auffassung  der  inschriftlichen  Nachrichten  bestätigt. 
Ptolemäus  schreibt  in  seinem  Werke  ^Ueber  den  Einfluss  und  den 
Charakter  der  Gestirne**:  was  sich  aus  der  Natur  der  Dinge  begreifen 
lässt,  kommt  aus  der  Beobachtung  der  Konfiguration  der  verwandten 
Oerter.  Zuerst  beobachte  man  den  Ort  des  Zodiakus,  der  dem  vor- 
gelegten Gegenstand  verwandt  oder  angehörig  ist  (nach  dem  Grund- 
satz, dass  die  irdische  Welt  ein  Abbild  der  himmlischen  ist).  Dann 
betrachte  man  die  Gestirne,  welche  an  seiner  Stelle  eine  Macht  oder 
Herrschaft  besitzen  (nach  dem  Grundsatz,  dass  die  Gestirne  in  ihrem 
Iiauf  und  ihren  Konstellationen  die  Macht  und  den  Willen  der  Götter 
offenbaren). 

In  erster  Linie  bezieht  sich  die  Beobachtung  auf  den  auch  auf 
das  Leben  des  einzelnen  Menschen  einwirkenden,  «f  ahres-  und  Tages- 
zeiten bestimmenden  Lauf  von  Sonne  und  Mond.  Auch  die  Venus  ist, 
für  den  Orientalen  zumal,  von  bestimmendem  Einfluss,  wenngleich 
mehr  in  ihrem  Wechsel  als  Morgen-  und  Abendstem,  als  in  ihrem 
Kreislauf.  Für  den  Beduinen  ist  der  Mond  das  herrschende  Gestirn, 
wie  für  den  Ackerbauer  und  Städtebewohner  die  Sonne.  Das  wird 
auch  in  der  Entwicklung  der  babylonischen  Religion  und  des  baby- 
lonischen Pantlieons  eine  Rolle  gespielt  haben.  Mond  und  Sonne  haben 
gleiche  Beziehungen  zum  Tierkreis,  deshalb  kann  von  der  Mond- 
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tfotÜH'it  (lii'M*llM*  Voi*Htrlluii^  ßrltrii,  uio  vcui  drr  S(Uin<*ii^otUieit.  Xur 
in  ihrvui  KinHuss  auf  <K*n  WerliN^I  der  Zeiti'ii  niiid  sio  vorscliicMlen. 
Jährlich  dun*hläiift  di«»  S<mn«»  den  Tiorkreis  in  ph»ir.hor  Weise  wie 
dt*r  M(»nd  in  einem  M(»nat.  Die  zwölf  Tierkreishihler  sind  die  Soiinen- 
hiiuser  und  die  Mondstationen,  in  wt*Iclien  Sonne  und  Mond  auf  ihrer 
Wanderung  ndien.  Die  vier  Punkte  der  KkH[>tik,  die  heidcn  »Sonnen- 
W4*nden  und  die  heiden  Tag-  und  NAchtgloiohen,  sind  die  vier  Welt- 
eeken.  Der  höchste  I'unkt  lunsst  Nihiru  '•  Da  die  Hälfte  des  Tier- 
kn'ises  unterhalb  des  HimmelRiUiuators  liegt,  den  der  Tierkreis  an 
zwei  Stellen  schneidet,  so  wohnt  die  Sonne  eine  >Seit  des  Jahres  in  der 
unteren  Welt:  40  Tage  nach  der  Vorstellung  des  astndogischen 
Systems,  so  lange  sind  die  Plejaden  unsichtbar;  ein  halbes  Jahr  nach 
dem  Naturmvthus  von  dem  sterbenben  und  auferstehenden  Tammni, 
Zwölfmal  im  «lahre  verschwindet  der  Mond  (Neumond)  in  der  Sonne, 
wenn  er  in  seinem  Monatslauf  durch  den  Tierkreis  mit  der  Sonne  in 
einem  Tierkreiszeichen  zusammentrifft.  Dann  weilt  der  Mond  in  der 
Unterwelt,  drei  Tage  lang.  Ist  das  Zeichen  der  FrUhjahrssonne,  das 
Zeichen  der  Prikhlingstag*  und  Nachtgleiche,  zugleich  das  Zeichen,  in 
welchem  die  Sonne  ihren  Siegeslauf  in  der  oberen  Welt  antritt,  nach- 
dem sie  die  unter  dem  Himmelsäquator  liegenden  Tierkreisbilder  dnrch- 
laufen  liat,  so  ist  das  entgegengesetzt  stehende  Tierkreiszeichen  der 
Herbsttag-  und  Nachtgleicho  das  Zeichen  der  Herrschaft  des  Mondes. 
Im  Mondzeitalter  gebührt  dem  Mond  die  herrschende  Stellung  am 
Nibiru  ;  zu  gleicher  Zeit,  wenn  der  Vollmond  am  Höchstpunkt  der 
Ekliptik  steht,  ist  die  Sonne  in  Opposition  am  entgegengesetzten  Tief- 
punkt. Das  Sonnenjahr  beginnt  im  Frühling,  das  Mondjahr  im  Herbst 
rrsprünglich  wird  der  babylonische  «labn^sanfang  im  Herbst  gewesen 
sein  und  mit  dem  Vollmond  begonnen  haben.  Der  Höhepunkt  und  der 
Tiefpunkt  des  Tierkn»ises  bezeichnen  auch  den  Höhepunkt  und  Tief- 
punkt der  Herrschaft  der  in  ihnen  ven**eilenden  (lestime.  Je  nach 
dem  herrschenden  Zeitalter  gebührt  der  Höhepunkt,  Nibiru,  dem 
Mond  oder  der  Sonne,  umgekehrt  der  Tiefpunkt  Denn  die  Stellung 
am  Nibini  bedeutet  die  Herrschaft  über  die  himmlische  und  irdische 
Welt. 

Die  grossen  Götter  Sin,  Samas  und  Istar,  die  in  Alond,  Sonne 
und  Venus  verköqiert  sind,  beherrschen  den  ganzen  Tierkreis,  den  sie 
in  Zyklen  durchlaufen.    Neben  ihnen  sind  die  vier  übrigen  Planeten 


'  Nibini  hcisRt  ^a^s.  K«  ist  der  Höhpptinkt.  don  koin  Planet  iil »ersehreitet. 
Nach  der  Anschauung,  welche  den  Xi)»iniiMinkt  als  kritischen  Punkt  für  die  nach 
Keinem  UeberschnMten  in  die  rnterwelt  sinkoiiden  («eÄtim»»  betrachtet  {«.  u).,  wirf 
er  als  Enßpa«s  vonjestellt. 
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Kegenten  des  Tierkreises,  in  dem  sie  einem  bestimmten  Teil  de8sell>en 
zugeteilt  werden  nach  den  vier  «Tahreszeiten.  Sie  werden  den  vier 
Sonnengöttern  gleichgesetzt,  d.  h.  sie  gelten  als  Offenbaningsstätten 
der  Götter,  denen  nach  ihrem  besonderen  Charakter  die  vier  Welt- 
ponkte  (s.  §  7),  die  vier  bedeutenden  Punkte  des  Tierkreises,  gehören. 
Der  Frühjahrssonnengott  Marduk  herrscht  am  Punkt  der  Frül\jahr8tag- 
und  Nachtgleiche,  der  Gott  der  verzehrenden  glühenden  Mittag-  und 
Sommersonne  Ninib  beherrscht  den  Nibirupunkt,  der  Gott  Nebo,  der  mit 
Marduk  zusammen  ein  Zwillingspaar  bildet  wie  Sonne  und  Mond,  be* 
herrscht  als  Herbstsonnengott  den  Punkt  der  Herbsttag-  und  Nacht- 
gleiche, und  der  Untem-elts-,  Pest-  und  Kriegsgott  Nergal  als  Winter- 
sonne den  Tiefpunkt  der  Ekliptik.  Der  Planet  Jupiter  wird  Marduk, 
Mars  Ninib,  Merkur  Nebo  und  Saturn  Nergal  gleichgesetzt  Wie  die 
Tageszeiten  den  Jahreszeiten  entsprechen,  so  ist  Marduk  Morgen- 
sonne, Ninib  Mittagsonne,  Nebo  Abendsonne,  Nergal  Nachtsonne. 
Diese  Reihenfolge  und  Zusammengehörigkeit  von  Göttern  und  Pla- 
neten gilt  für  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Frü^jalirssonnengottes  Mar- 
duk im  Stierzeitalter.  Mit  dem  Systeme  wechselt  auch  die  Reihen- 
folge und  die  Beziehung  der  Planeten  zu  den  Göttern,  wie  überhaupt 
die  Rangordnung  der  grossen  Götter.  Ein  besonders  interessanter 
Fund  aus  Nippur  ist  eine  merkwürdige  Bestätigung  des  Astralsystems 
der  alten  Babylonier.  Auf  einer  Tafel  ist  in  einem  Doppelkreis  (Tier- 
kreis) das  Heptagranmi  eingezeichnet,  wie  es  auch  die  mittelalterliche 
Astrologie  zur  Darstellung  der  sieben  Planeten  in  einem  Kreis  ver- 
wandte. Und  in  den  Omina,  welchen  astrologische  Beobachtungen 
zn  Grunde  liegen,  werden  die  vier  Weltpunkte  mit  den  Ziffern  1—4 
bezeichnet  und  hervorgehoben. 

Eine  Fülle  mjihologisclier  Beziehungen  und  religiöser  Vor- 
stellungen ergibt  sich  aus  der  Verbindung  des  Astralsystems  mit  einer 
auf  dem  Wechsel  der  «Jahreszeiten  benihenden  Naturreligion,  die  in 
die  älteste  Zeit  zurückreicht  und  die  Grundzüge  der  westsemitischen 
Religionen  bestimmt.  Sonne,  Mond  und  Venus  als  die  grossen  Re- 
genten des  Tierkreises  bestimmen  mit  ihrem  Auf-  und  Niedergang  und 
in  ihren  Konstellationen  die  Tag-  und  Jahreszeiten.  Damit  hängt  Aus- 
saat, Wachstum  und  Ernte  zusammen,  Licht  und  Finsternis,  Frost 
und  Hitze,  Leben  und  Tod.  So  offenbaren  sich  die  Gestimgottheiten 
auch  in  den  Naturkräften,  im  Aufleben  und  im  Absterben  der  Welt. 
Der  Zwiespalt  des  Naturlebens  tritt  auch  in  der  Zwiespältigkeit  der 
Natur  der  Astralgötter  hervor.  Die  Himmelsgötter  steigen  zur  Unter- 
welt hinab  und  die  Untem-eltsgötter  steigen  zum  Himmel  empor.  Wie 
die  blühende  Erde  unter  Winter  und  Tod  versinkt,  so  steigt  aus  dem 
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(irabe  und  aus  der  rntcpA'olt  ikmi^h  kltibendes  linken  auf.  Die  UötU^r 
dcT  rnterwflt  und  doN  VenlerluMiK  wenlon  zu  ( jütteni  der  Frucktbar- 
koit  DenWeltpunkten  kommt  im  NaturNyHtem  eine  andere  Bedeutung 
zu  alK  im  AHtralHVNtem.  So  wird  der  Nikinipunkt  als  Sommersonnen- 
wende zu  dem  verkängiiiHVollen  Punkte,  von  dem  aus  die  Sonne  all- 
niäkliok  der  Unterwelt  und  die  Natur  dem  Tode  verfallt  und  der  Tief- 
punkt der  Kkliptik  als  Wintersonnenwende  der  koffnungsvoUe  Punkt, 
der  auf  das  Kie^reicke  Hen'ordringen  der  Sonne  und  auf  das  AVieder- 
(*rwacken  der  Natur  vorkereitet 

Wie  die  Vereinigung  dieser  keiden  religiösen  Betraektungsweisen 
vom  Kreislauf  der  Natur  sirk  vollzogen  kat,  wird  sick  mit  Sickerkeit 
nickt  entsekeiden  lassen  (vgl.  §  3),  aker  gerade  die  zwiespältige  An- 
sckauung  von  dem  Nikinipunkt  als  dem  Ort  des  kimmliacken  Re- 
giments einerseits  und  als  dem  Todespunkt  anderseits ,  wo  man  um 
den  Sterkenden  Tiunmuz  klagt,  zeigt  deutlick  das  Ineinandergreifen 
von  zwei  spezitisck  versekiedenen  Auffassungen,  der  astralen  und 
der  naturniTtkiseken.  Am  innigsten  ist  die  Verkindung  von  Astral- 
religion und  Naturreligion  in  der  Zwillingsvorstellung.  Zunächst  ist 
der  Mond  sellist  d^T  Zwilling  und  fikkrt  diesen  Namen  wie  das  ihm 
/ugekörigü  Tierkreiskild.  Der  zunekmende  und  der  abnekmende 
Mond  sind  in  beständiger  Fluckt  vor  einander,  sie  begegnen  sick  nur, 
um  sogIt*ick  wieder  getrennt  zu  werden.  Dann  sind  Sonne  und  Mond 
die  Zwillinge,  die  getrennten  oder  feindli(*kt*n  Hrüder,  die  zwölfmal 
im  «lakre  in  den  zwölf  Tierkreisbildern  allnionatliek  einander  flücktig 
l>egegnen.  Das  grosse  Ereignis  ist  das  ZusaninientretlVMi  von  Sonne 
und  Mond  im  Krükjakrsäquinoktialkild  des  Tierkreises  und  das  Her- 
vorgeken  des  von  der  Sonne  drei  Tage  gekaltenen  Mondes  (Frükjakrs- 
neumond)  zum  KrükjakrsvoUmond.  HeiTsekt  der  Mond  am  Nikini- 
punkt als  Vollmond,  so  stekt  die  Sonne  in  ()[>position  am  Tiefpunkt 
und  umgekekrt.  In  gleieker  Weise  sind  Ninib  und  Xergal  Zwillings- 
briider,  die  Sonne  am  Höbepunkt  und  am  Tiefpunkt  der  Ekliptik. 

Mit  dem  Astralsystem  kängt  aufs  engste  die  Kalenderweisbeit 
zusammen.  Kalendersjsteme  gekoren  sckon  den  ältesten  Zeiten  an. 
Ebenso  liegt  in  der  Astronomie  der  Ursprung  der  Matkematik  in  allen 
Zweigen.  Religiöse  Reformen  sind  zugleiok  Kalenderreformen.  Wie 
der  Sonnenlauf  in  der  Ekliptik  den  Tageslauf  und  die  Jakreszeiten 
lierbeirükrt,  so  kängt  mit  dem  Lauf  der  PMUijakrssonnc  durck  den 
Aequator,  mit  der  Präzession  des  Aequinoktialpunktes  auf  dem 
Aequator,  die  Vorstellung  von  den  Weltiionen  zusammen.  Die  grosse 
Kunst  und  erstaunlicke  Weiskeit  der  Kalender^-issensckaft  war  der 
Ausgleick   zwiscken  Sonnen-   und  Mondjakr.     Die   mytkologiscben 
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Vorstellungen  sind  mit  dem  Astralsystem  und  der  Kalender- 
wissenschaft unauflöslich  verknüpft,  wenn  auch  die  Beziehungen 
bei  dem  noch  mangelhaften  Material  nicht  überall  durchsichtig  sind. 
Dass  der  Ursprung  des  Tierkreises,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht» 
babylonisch  ist,  kann  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  werden.  Der  astro- 
logische Scharfsinn  und  die  Beobachtungsgabe  der  sternkundigen 
Babylonier  ist  erstaunlich  und  der  unwiderlegliche  Beweis  hoher 
Kultur.  Doch  darf  die  verblüffende  Kunst  der  Beobachtung  der  Ge- 
stirne nicht  dazu  verleiten,  die  Fähigkeit  wissenschaftlicher  astro- 
nomischer Berechnung  zu  überschätzen. 

g  7.  Der  Kotmos  und  das  PsntheoiL 

Literatur  siehe  §  6. 

Diodorus  Siculus  beschreibt  die  babylonische  Vorstellung  des 
Weltalls  richtig:  die  Welt  hat  die  Gestalt  einer  nach  der  unteren  Seite 
ausgehöhlten,  umgestülpten  runden  Barke.  Die  Höhlung  gehört  zum 
Reich  Eas.  Hier  befindet  sich  auch  die  Unterwelt,  das  Totenreich. 
Das  ganze  Weltall  wird  vom  Urmeer  wie  von  einem  Gürtel  (oder  einer 
Schlange)  umgeben.  Ueber  dem  Erdberg  wölbt  sich  der  Himmel,  der 
durch  den  Himmelsozean  von  der  oberirdischen  Welt  getrennt  ist. 
Die  Etanalegende  gibt  ein  interessantes  Bild  davon,  wie  man  sich  das 
Erdreich  als  einen  vom  Ozean  umströmten  Länderberg  dachte  (s.  §  23). 
Der  Götterlehre  und  Astraltheologie  entspricht  die  Dreiteilung:  Him- 
mel, Erde,  Wassertiefe.  Daneben  besteht  die  vereinfachte  volkstüm- 
liche Anschauung  von  Himmel ,  Erde  und  Unterwelt  Aber  auch  die 
Zweiteilung  in  Oberwelt  und  Unterwelt  für  Himmel  und  Erde  ist  be- 
zeugt. Sie  entspricht  den  beiden  Jahreshälften.  Die  Sonnenwend- 
punkte, zwischen  denen  die  Sonne  im  Jahreslauf  hin-  und  herwandert, 
bezeichnen  die  Grenzpunkte  der  oberen  und  unteren  Welt  Sie  sind 
ein  Hauptmoment  in  der  kultischen  Vorstellung  aller  Semiten;  bei  den 
Babyloniem  werden  sie  vorgestellt  in  den  beiden  Spitzen  des  Welt- 
nnd  Länderbergs  (Erde),  den  zwei  Hauptsäulen  der  Tempel ,  bei  den 
übrigen  Semiten  gleichfalls  in  den  Tempeltorsäulen  und  in  den  paar- 
weise aufgestellten  Götterzeichen  (Ma^^eben).  Es  ist  vorläufig  aus- 
sichtslos, die  ineinander  übergehenden  Vorstellungen  zu  einem  völlig 
einheitlichen  Weltbild  zu  vereinigen. 

Der  babylonischen  Weltschöpfung  liegt  die  Dreiteilung  zu  Grunde. 
Die  drei  grossen  Weltregionen  entsprechen  einander.  Das  Erdbild  ist 
eine  in  Einzelheiten  dunkle  Nachbildung  des  Himmelsbildes,  wobei 
aber  die  der  Beobachtung  entsprechende  Dreiteilung  der  sichtbaren 
Welt  in  Firmament,  Erdoberes  und  unterirdische  Welt  als  Wasser- 

Ckaatepie  de  U  Sanssaye,  B«l||knMgMekkkt«.    S.  Aafl.    I.  jg 
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tiefe,  (1.  i.  iintorinliHchcr  Ozeiiii,  uns  dem  die  (Quellen  durch  die  Eni- 
rinde  durchhnH*lien,  entt  auf  die  hiiiimlische  Welt  Übertragen  int«  Von 
Ninive  IiciKst  es,  duM8  ihr  GrundrisH  von  Anbef^nn  mit  der  Schrift  des 
HimmelH  f^ezeichnet  war.  Im  WeltHchöpfungHbericht  werden  die  irdi* 
Hohen  Heiligtümer  nach  den  gh*ichnamigen  kosnÜMchen  Heiligtümern 
der  gniKHen  Uötti^r  geHchaifen. 

Der  AuKgangspunkt  aller  koHmologiKchenVorKtellungen  sind  nicht 
8pekulati(»nen  über  die  (leHtalt  der  Erde,  Hondem  aMtronomische  Be- 
obachtungen: der  Tierkreis,  im  WeltschöpfungsepoH  wird  die  Erde 
nach  dem  Muster  des  Himmels  gebaut.  Der  Tierkreis  ist  das  himm- 
lische Erdreich,  auf  dem  die  (lötter  wandeln  und  sich  den  Menschen 
in  den  sirben  grossen  (Tcstimen  offenbaren.  Er  heisst  Himmelsdamm. 
Der  siebenstutige  Tempelturm  ist  sein  Abbild.  In  sieben  Sphären  oder 
Stufen,  ktmzentrischen  KnMsen,  ents[)n*chend  den  parallelen  Sphären 
der  gn)ssen  (iestinie,  die  in  verschiedenen  Entfenmngen  den  Tierkreis 
dun'hlaufen,  baut  sich  der  Tierkn^is  als  ein  himmlischer  Turm  auf  zu 
dem  Himmel  des  höchsten  (iottes,Anu,  der  im  Lichtglanz  des  obersten 
Himmels  thront,  am  himmlischen  Nibinipunkt,  d.  i.  am  Nordpol  des 
Himmels.  Die  sieben  Stufen  des  himmlischen  Tunns  heissen  die  sieben 
WelU*nräumc. 

Die  drei  Wi»ltcnreit*he  gdiören  Avn  drei  grossen  (TÖttem  Anu, 
Bei  und  Ea.  Anu  bfhcriNcht  die  hiniuilischo  Welt.  Bei  gehört  das 
Erdn»icli.  Ea  wdlint  in  der  Wassertiefe,  dem  apsu,  der  die  Erde  wie 
einen  Gürtel  umschliesst  und  unter  der  Erde  strömt.  Aber  wie  die 
Dreiteilung  auf  Himmel  untlErde  übertragen  ist,  so  haben  die  grossen 
iTÖtter  auch  da  ihr  Hen-scliaftsgebiet.  Anu  ivgiert  als  Göttenater  im 
Himmel,  der  obersten  hinnulischen  Welt  über  dem  Tierkreis.  Ea  ge- 
hört der  Himmelsozean  zu,  auf  dtMii  der  Himmelspalast  gebaut  ist  und 
den  er  umströmt.  Bei  ist  der  Herr  des  Tierkreises.  Die  Inschriften 
reden  von  Anu-,  Bei-  und  Ea-Stenien.  Der  Tierkivis  ist  das  himm- 
lische Festland,  der  Himmelsdanim.  Er  wird  auch  als  Götter- und 
Weltberg  dargestellt  wie  die  Erde  als  Länderberg.  Dieser  Götterberg 
hat  zwei  Spitzen.  Sie  stellen  die  S(uinen wende  dar:  der  höchste 
Punkt,  den  die  Sonne  am  Tierkreis  eri*eicht,  wird  ids  ein  Engpass  ge- 
dacht, durch  den  die  Sonne  hindurch  muss,  denn  es  ist  der  Höhepunkt 
der  siegreich  aufsteigenden  S«»nne  und  zugleich  der  Wendepunkt,  von 
dem  aus  sie  der  Unterwelt  zuschreitet.  Anderseits  bilden  die  beiden 
Spitzen  des  Weltbergs  die  beiden  Sonnenwendpunkte,  den  Nord-  und 
Südpunkt  des  Tierkreises,  ab.  Am  Fundament  des  Uimmelsdammes, 
der  auf  dem  Ozean  gegründet  ist,  erhebt  sich  die  Sonne  und  sinkt  sie 
ins  Meer;  dort  ist  der  Berg  des  Ostens  und  Westens,  die  beiden 
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Bimmelstore,  aus  denen  die  Sonne  aus-  und  eingeht,  von  Skorpioti- 
:menschen  bewacht,  die  halb  aus  der  unteren  Welt  hervorragen  und 
den  Lauf  der  Sonne  beobachten.  Im  Innern  des  Weltbergs  ist  das 
Heiligtum  des  Himmels,  der  Versammlungsraum  der  Götter,  in  welchem 
alljährlich  die  Schicksale  der  Götter  und  Menschen  bestimmt  werden. 
Unter  dem  Götterberg  befindet  «ich  die  Unterwelt. 

Die  Unterwelt  ist  nur  ein  Ort  im  Reiche  Eas,  dessen  Gebiet  den 
Himmelsozean  einschliesst,  die  untere  himmlische  Welt  Auch  die 
Gefilde  der  Seligen  gehören  in  Eas  Bereich,  man  gelangt  dahin,  wenn 
man  die  Wasser  des  Todes  überschritten  hat 

Der  Tierkreis  selbst  wird  wiederum  unter  den  drei  grossen  Göttern 
verteilt  Es  ist  oft  von  dem  Wege  Anu,  Bei  und  Eas  die  Rede.  Anu 
gehört  das  nördliche  Gebiet,  Bei  die  eigentliche  Ekliptik,  Ea  die 
Wasserregion  des  Tierkreises. 

Anu,  Bei  und  Ea  sind  die  grosse  Trias,  welche  im  Weltall  herrscht. 
Sie  haben  das  Regiment  des  Tierkreises  den  drei  Hauptgestimen  Sin, 
äamaä  und  Idtar,  Sonne,  Mond  und  Venus  überlassen.  In  den  Götter- 
genealogien spielt  dieser  Vorgang  eine  grosse  Rolle.  Sie  müssen  aus 
dem  Astralsystem  und  nicht  aus  gnostischen  Vorstellungen  von  einer 
allmählichen  Entstehung  und  Differenzierung  der  Götterwelt,  von  der 
sich  auch  Spuren  finden,  hergeleitet  werden.  Anu  ist  der  Vater  Bels 
und  Ea  ist  Bels  Sohn.  Anu,  der  Göttervater,  ist  auch  der  Vater  der 
drei  grossen  Gestirngötter  Sin,  Samaä  und  lätar.  Sofern  sie  in  dem 
Bereich  des  Tierkreises,  also  im  Bereich  Bels,  ihre  Herrschaft  aus- 
üben, sind  sie  Kinder  Bels.  Unter  den  grossen  Gestirnen  steht  nach 
altbabylonischer  Anschauung  Sin,  der  Mondgott,  an  erster  Stelle. 
Treten  die  Götter  der  grossen  Trias  zurück,  so  ist  Sin  der  Vater  der 
Götter  und  der  Beherrscher  des  Himmels,  und  äamas  und  Istar  sind 
seine  Kinder  und  Geschwister.  Erwähnt  sei,  dass  in  der  Götterreihe 
Sin,  äamaö  und  I^tar  an  Stelle  der  Venusgottheit  oft  der  Wettergott 
Adad  (Ramman)  gestellt  wird,  was  mit  der  Verschiedenheit  der  lokalen 
Kulte  zusammenhängt. 

Im  Weltschöpfungsepos  tritt  die  Verbindung  von  Kosmos  und 
Pantheon  deutlich  hervor.  Der  Weltschöpfer  Marduk  hat  das  Chaos- 
ungeheuer  getötet  Er  spaltet  es  in  zwei  Teile  und  baut  daraus  den 
Kosmos.  Er  errichtet  über  dem  Ozean  den  Himmelspalast  mit  dem 
«eb^istufigen  Tierkreis  zur  Wohnung  für  Anu,  Bei  und  Ea.  Er  teilt 
den  Tierkreis  ein  in  Bilder  und  Abteilungen  und  errichtet  den  Stand- 
punkt des  Nibiru  (als  Endpunkt  undHöhepunkt  des  siegreichen  Sonnen- 
laufs). Dann  heisst  es:  „Er  öffnete  Tore  an  beiden  Seiten,  machte 
einen  festen  Verschluss  links  und  rechts.**   Darin  findet  A.  Jeremus 
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die  Festlegung  der  Tier  Weltpunkte,  der  Sonnenwenden  und  der  Tag* 
und  Nachtgleichen.  Im  folgenden  wird  dann  dem  Monde  seine  Stellung 
gegeben  und  seine  Bahn  in  den  Phasen  vom  Neumond  bis  cum  Neu- 
mond und  sein  Verhältnis  xur  Sonne  angewiesen. 

g  8.  Dil  babylomaoha  Panthaoi. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jalirtausends  hat  die  Hammurabi* 
dynastie  Nord-  und  SUdbabylonien  zu  einem  Reich  geeinigt  und  Babel 
zur  Weltmetropole  erhoben.  Mit  der  Einheit  von  Nord-  und  SUdbaby- 
lonien ist  das  babylonische  Pantheon  einheitlich  ausgestaltet  worden. 
Der  geschichtlichen  Entwicklung  entsprechend,  welche  mit  der  Erhebung 
Babels  zur  Hauptstadt  endigt,  wird  das  babylonische  Göttersystem  durch 
die  Erhebung  des  Studtgottes  von  Babel,  Marduk,  zum  Herrn 
und  König  des  Himmels  und  der  Erde,  der  Götter  und  der  Menschen 
gekrönt.  An  dii*sor  Entwicklung  hat  ebenso  die  Staatenentwicklung 
und  die  politische  Einigung  der  kleineren,  religiös  zentralisierten  Land- 
schaften, wie  das  babvionischc  Priestertum  seinen  Anteil.  Wir  können 
die  Spuren  der  Entwicklung  noch  deutlich  wahrnehmen,  so  an  der  Ge- 
staltung des  schon  erwähnten  liütter|>antheons  von  Ur  und  Sirpurla,  im 
Vergleich  mit  dem  späteren  Pantheon,  an  der  Wanderung  des  Sin- 
kults,  an  den  Veränderungen  in  der  Stellung  Marduks  unter  den  baby- 
lonischen (lötteni.  Es  /eigen  sich  auch  Spuren  dieser  Entwicklung  in 
den  verschiedenen  (leneulogien,  die  mit  einer  und  derselben  Gottheit 
verbunden  werden,  soweit  sie  nicht  durch  das  Astralsystem  begründet 
sind.  Sie  haben  wohl  ebenso  oft  iliren  (irund  in  den  lokalen  Verhält- 
nissen, wie  in  dem  We8t»n  der  betreftenden  Gottheit  gehabt.  Aus  dem 
staatlichen  Wechselverkehr  mag  sich  die  nahe  Verwandtschaft  solcher 
Kulte,  wie  der  von  Agade  und  Tnik,  erklärten.  Neben  der  ofdzieUen 
Religion  der  Priesterschaft  untl  der  babylonischen  Monarchie  werden 
die  Lokalkuite  in  alter  Kraft  fortbestanden  haben,  so  dass  die  be- 
treffenden Städte  ihren  Stadtgott  vor  allen  andern  verehrten.  Die 
nach  Samarien  verptianzten  Leute  von  Kutha  bringen  ihren  Nergal 
dahin,  und  die  Leute  von  Sepharwajim  verbinden  den  Molochkult  mit 
ihrem  Sonnenkult.  Anderseits  wird  aus  der  SUidtgeschichte  von  Babel 
besonders  deutlich,  welch  nachdrücklichen  und  tiefgreifenden  Einfluss 
die  Priesterscliaft  auszuüben  im  stände  war.  Sie  haben,  nachdem  der 
Frühlingspunkt  in  das  Zeichen  des  Stiers  vorgerückt  war,  ein  neues 
Weltzeitalter  inauguriert  und  die  Erhebung  Marduks  zum  obersten 
Gott  für  das  ganze  Staatsgebiet  durchgesetzt  in  einer  Zeit,  wo  die 
Rangordnung  der  Götter  althergebracht  war.  Sie  konnten  ihren  Lokal- 
gott nicht  mehr  als  Höchsten  der  Götter  über  alle  setzen ,  aber  sie 
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haben  durch  einen  siegreich  durchdringenden  Kultus  und  eine  Marduk 
Terherrlichende,  volkstümliche  Mythologie  ihn  zum  mächtigsten  der  Göt- 
ter erhoben.  Und  Babylon  ist  bis  in  die  neuchaldäische  Zeit,  auch  in 
Zeiten  des  politischen  Niedergangs,  das  anerkannte  Kulturzentrum  ge- 
blieben. Auch  die  assyrischen  Weltherrscher  krönen  ihren  Anspruch  auf 
die  Weltherrschaft  damit,  dass  sie  nach  Babylon  ziehen  und  die  Hände 
Marduks  ergreifen,  um  damit  feierlich  den  Titel  als  König  von  Babylon 
anzunehmen.   Der  Götterkönig  Marduk  verleiht  die  Weltherrschaft. 

Daneben  bleiben  die  alten  Kulte  in  hohem  Ansehen,  vor  allem 
der  Sinkult  und  Eakult  Obgleich  seit  der  Vorherrschaft  Babylons  das 
Astralsystem  nach  dem  Eintritt  der  Frühjahrssonne  in  das  Zeichen 
des  Stieres  orientiert  ist,  bleibt  doch  bis  in  späte  Zeit  bezüglich  der 
Identifikation  der  Götter  mit  Gestirnen  und  ihre  Verteilung  im 
Weltall  ein  beständiges  Schwanken  zu  bemerken.  Es  kann  nicht 
immer  aus  dem  Wechsel  der  Weltzeitalter  befriedigend  erklärt  werden, 
bei  welchem  selbstverständlich  die  Stellung  der  grossen  Götter  im 
Kosmos  sich  ändert.  Eine  der  verschiedenen  Rangordnungen  der 
sieben  grossen  Götter  und  zwar  nicht  eine  der  inschriftlich  bezeugten, 
hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit  in  den  Namen  unserer  Wochentage  ver- 
erbt: äamaä  die  Sonne,  Sin  der  Mond,  Mars,  Merkur,  Jupiter,  Venus 
und  Saturn.  Deutlicher  noch  treten  die  Beziehungen  bei  den  franzö- 
sischen Namen  der  Wochentage  hervor.  Die  Rangordnung  der  baby- 
lonischen Götter  wird  auch  dadurch  in  gelehrten  Priesterschulen  fest- 
gestellt, dass  die  zwölf  grossen  Götter  mit  einer  bestimmten  Zahl  be- 
zeichnet werden,  lieber  die  Weltbildung  und  Weltordnung  sind  die 
Anschauungen  nicht  einheitlich.  Alarduk  ist  nicht  allein  im  Besitz  der 
Schicksalstafeln,  welche  die  entscheidenden  Insignien  der  göttlichen 
Königswürde  sind.  Er  ist  auch  nicht  der  einzige  Menschenschöpfer. 
Die  Anerkennung  der  babylonischen  Vorherrschaft  und  des  künstlich 
geschafienen  Systems  einer  Marduk  verherrlichenden  Theologie  hat 
ältere  Vorstellungen  nicht  überwinden  können.  Ebensowenig  ist  die 
babylonische  Mythenbildung  z.  B.  in  Bezug  auf  Weltschöpfung  und 
Sintflut  allgemein  herrschend  gewesen. 

Neben  dem  legitimen  Kultus  hat  sich  in  ungeminderter  Kraft  der 
Dämonenglaube  erhalten.  Schon  Gudea  eifert  vergeblich  gegen  die 
mantischen  Gebräuche.  Die  vielen  liturgischen  Stücke,  welche  Be- 
schwörungszwecken dienen,  sind  weitaus  zahlreicher  als  die  übrige  kul- 
tische Literatur.  Dämonen- und  Zauberglaube  hat  das  Leben  in  seinen 
verschiedensten  Erscheinungen  beherrscht. 

Von  der  Chaldäerbewegung  um  1100  an  werden  die  Quellen  fUr 
die  babylonische  Religion  recht  spärlich.  Einigen  Ersatz  bieten  die  assy- 
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ri8chenInKi.'hrifU'ii.  Da«  Puntheun  iKt  iingrosHen  und  ganzen  unverändert 
geblieben.  Aber  je  weiter  wir  in  der  Geschichte  vordringen,  um  ho  mehr 
macht  Hieb  neben  einer  in»  rngemeHHene  gehenden  Erweiterung  der 
Vielgötterei  ein  gesteigerter  monan*hiHcher  Zug  in  der  babylonischen 
Keligion  gelUnid.  Kr  ist  ebenso  dun*h  die  liturgischen  Bestandteile 
wie  durch  historische  Dokumente  bezeugt:  es  zeigt  sich  das  Bestreben, 
das  Pantheon  monarchisch  zu  kriinen.  Was  in  Assyrien  von  vom» 
herein  durch  die  Staatsfonn  gegeben  war,  die  Suprematie  des  einen 
Gottes  (Aft&ur),  das  ergibt  sich  bei  <len  Babylonieni  aus  religiösen  Er- 
wägungen. Die  Inkantationen  lassen  das  ganze  Pantheon  mit  seinen 
Unterscheidungen  unbeachtet.  Die  andern  Götter  treten  gewisser- 
massen  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  Dichters.  Die  angerufene 
Gottheit  erscheint  durch  keine  andere  Macht  in  ihrer  Machtentfaltung 
beschränkt,  wenngleich  die  Genealogie  derselben  angegeben  ist.  Alle 
nur  erdenklichen  höchsten  Attribute  werden  ihr  zuerteilt  Keine  andere 
Stadt,  kein  anderer  Tem[)el  ist  so  herrlich  wie  die  Kultstätte  des  ge* 
priesenen  Gottes.  Himmel  und  Erde  und  alle,  die  darin  oder  darunter 
wohnen,  dienen  dem  Willen  des  Einen.  Neben  dem  Herrschemamen 
wird  deshalb  der  Schöpfertitel  ihm  zuerkannt,  ebenso  das  Gericht,  das 
äamaj^  gebührt,  und  die  Schicksalsbestimmung,  die  höchste  Ehre  Mar^ 
duks.  nW\T  ist  im  Himmel  erhaben  du  allein  bist  erhal>en.  wer  ist 
auf  Erden  erhaben,  —  du  allein  bist  erhaben**,  mit  diesen  Worten  oder 
in  diesem  Sinne  schliessen  gern  die  Hymnen.  Dahin  gehört  auch  die 
Tatsache,  die  aus  den  assyrischen  Königsinschriften  hervorgeht,  dass 
in  verschiedenen  Perioden  verschiedt»ne  Gottheiten  ganz  besonders 
Gegenstand  der  Verehning  waren.  Eine  Götterliste  aus  neubabyloni- 
scher Zeit  enthält  u.  a.  folgende  (Tleichungen  für  die  sieben  grossen 
Götter,  bei  welcher  die  Triiis  der  Tierkreisn'genten  Sin,  äamas,  Adad 
(Kamman)  steht  und  die  vier  Weltpunkte  an  Ninib  und  Nergal,  Bei 
Ulir  Marduk,  den  die  Göttorliste  verherrlicht)  und  Ncbo  in  Gegen- 
paaren verteilt  sind : 

Ninib  ist  Marduk  der  Kraft, 

Nergal  ist  ]N[arduk  des  Kampfes, 

Bei  ist  Marduk  der  Herrschaft  und  des  Regiments, 

Nebo  ist  Marduk  des  Geschäfts  (?), 

Sin  ist  Marduk  als  Erleuchter  der  Nacht, 

Warnas  ist  Marduk  des  Rechts, 

Ramman  ist  Marduk  des  Regens. 
Hier  sind  auf  den  Götterkönig  Marduk  alle  Funktionen  der  andern 
Hauptgötter  übertragen,  wenn  auch  nicht  in  der  AVendung:  Marduk 
ist  Ninib  der  Kraft  u.  s.  f.   Marduk  beherrscht  den  ganzen  Kosmos  als 
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summus  Deus,  also  auch  den  Tierkreis,  in  welchem  Sin,  Samaä  und 
Kamman  sich  manifestieren ,  und  die  vier  Weltpunkte.  Die  grossen 
Götter  erscheinen  in  dieser  spekulativen  Betrachtung  als  Vertreter 
seiner  das  ganze  Weltall  umspannenden  Macht.  Derartige  Spekula- 
tionen, die  mit  Monotheismus  nichts  zu  tun  haben,  sind  chai*ak- 
teristisch  für  Zeiten  religiöser  Auflösung,  in  denen  allerdings  neue 
und  höhere  Auffassungen  wurzeln  können.  Es  ist  sehr  zu  beachten^ 
dass  sich  ähnliche  Gleichungen  aus  später  Zeit  finden,  bei  denen  die 
Götter  Ea,  Bei,  Ninib,  Nergal  und  Ramman  dieselbe  Rolle  spielen, 
wie  in  dem  angeführten  Text  Marduk.  Ein  berühmter  Hymnus  auf 
Sin  von  Ur,  die  Abschrift  eines  altbabylonischen  Textes,  feiert  den 
Mondgott,  den  Herrn  und  Herrscher  unter  allen  Göttern,  der  im  Him- 
mel und  auf  Erden  allein  gross  ist  (vgl.  die  weiter  oben  angeführten 
Aeusserungen),  und  setzt  ihn  den  obersten  Göttern  Andar  und  Anu 
gleich.  Sein  Wort  gilt  im  Himmel  und  auf  Erden,  auf  sein  Wort,  das 
wie  der  Sturmwind  einherfährt,  wächst  die  Frucht  des  Feldes  und  das 
Grün  und  gedeiht  die  Herde,  sein  Wort  schaiTt  Recht  und  Gerechtig- 
keit, sein  Wort  ist  der  ferne  Himmel  und  die  verborgene  Unterwelt. 
Das  ist  dieselbe  Vorstellung  in  veränderter  Ausdrucksweise.  Wenn 
der  assyrische  König  AdadnirarilU.(8ll — 782)  sagt:  „auf  Nebo  ver- 
traue, auf  einen  andern  Gott  vertraue  nicht**,  so  ist  diese  Bevorzugung 
Nebos  vor  Marduk  vermutlich  im  bewussten  und  beabsichtigten  Gegen- 
satz zu  der  religiösen  Suprematie  Babylons  geschehen.  Die  gleiche 
Tendenz,  das  Pantheon  monarchisch  zu  krönen,  geht  aus  den  Inschriften 
der  neubabylonischen  Herrscher  und  aus  Namen  hervor,  die  in  Rechts- 
urkunden der  Zeit  ungezählt  überliefert  sind.  In  der  Zeit  der  chal- 
däischen  Herrschaft  hat  die  Verehrung  Marduks  und  Nebos  alle  andern 
Götter  in  den  Schatten  gestellt 

I  0.  Ann,  Bei  und  Ea. 

An  der  Spitze  des  babylonischen  Pantheons  steht  die  grosse  Trias 
Anu,  Bei,  Ea  (vgl.  §  7)  K  Im  Astralsystem  und  dem  entsprechend  in 

'  Der  Ursprung  des  Systems,  welches  die  drei  Gebiete  des  Kosmos  Anu,  Bei  und 
£a  zuteilt,  ist  völlig  dunkel.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  vorhistorische  Ver- 
haltnisse hineinspielcn ,  hei  welchen  die  drei  Städte  Uruk ,  Nippur  und  Eridu  auch 
politische  Bedeutung  und  Zusammenhang  hatten.  Uruk  ist  die  Stadt  Anus,  Nippur 
die  Stadt  Bels,  Eridu  die  Stadt  Eas.  In  dem  babylonischen  Weltschöpfungsbericht, 
welcher  die  Schöpf un|^  der  himmlischen  Götterwohnungen  und  der  irdischen  Kult- 
orte erzählt,  werden  die  Städte  in  der  geographischen  Folge  von  Norden  nach  Süden 
genannt,  so  dass  Nippur  voransteht.  Ein  kosmisches  Nippur  und  Uruk  entspricht 
hier  dem  irdischen  Nippur  und  Uruk ,  für  das  kosmische  Eridu  steht  die  Bezeich- 
nung apsü,  Ozean,  das  ist  Eat  Reich. 
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der  Mytliologie  und  in  den  inuntiMchen  Text<*n  Npielt  die  Trias  der  drei 
groH8(*n  Götter  eine  Hauptndle.  Im  KuUuh  treten  nie  zurück«  An  ihre 
Sti'Uc  tritt  in  Babel  Marduk,  der  da»  ganze  Weltall  naeh  der  himm- 
lischen und  koHuiiHchen  Dreiteilung  (Himmeliiozean  und  Nordhimmel, 
Tierkn^is,  Südliininiel;  Himmel,  Erde,  WasHertiefe)  I)eherr8cht,  und  die 
TriaM  der  drei  groMsen  Kegenten  den  TierkreiHOM,  Sin,  äama&  und  I6tar 
(tider  Kamnian).  Zwar  werden  Hie  immer  wieder  mit  heiliger  Scheu 
allen  andern  (löttem  vciraufgestellt,  und  auch  die  auf  die  Welt  wirken- 
den und  Tür  die  Menschen  eintret4>nden  und  schaffenden  Götter  wen- 
den sich  mit  Ehrfun*ht  an  Hie,  aber  ch  ist  von  ihnen  nicht  viel  mehr 
aln  der  Name  gehliehen.  Sie  nind  in  ungemcHHene  Feme  gerückt.  Im 
habvlonischen  Pantheon  hat  ihr  Kult  als  kosmischer  (irötter  neben  dem 
des  >farduk  keinen  Platz  mehr,  aber  das  babyhmische  System  ver- 
schweigt nicht,  dass  Marduk  ihn'  Stelle  eingenommen  hat.  Uammu- 
rabi  sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner  (lesetzessammlung,  dass  Anu  und 
Bei  dem  Sohne  Eas,  Marduk,  die  Herrscliaft  über  die  Menschen  über- 
tragen haben. 

Nur  Ea  behält  auch  im  Kultus  eine  erste  Stelle,  wenngleich  sein 
Sohn  Marduk  als  (TÖtterbote  den  Verkehr  Eas  mit  den  Menschen  ver- 
mittelt. Er  bleibt  als  (iott  der  unergründlichen  und  unerschöpflichen 
Ijebensquellen  «ler  unteren  Welt  und  als  (lott  aller  Weisheit  und  Ge- 
heimnisse der  Schöpfer  und  Erhalter  des  li^'bens. 

J)ie  Trias  Anu,  Uel  und  Ea  findet  sich  schon  in  den  Inschriften 
von  Sirpurla.  Anu  ist  wahrscheinlich  gleich  Himmel.  Das  Astral- 
system  weist  ihm  im  Weltall  den  obersten  Himmel  über  dem  Gebiet 
des  Tierkreises  und  in  der  dn»igeteilten  irdischen  Welt  den  Nordpol 
des  Himmels  zu.  Er  wird  schon  in  den  ältesten  südbabvionischen  In- 
Schriften  erwähnt,  und  in  den  (ludeainschriften  von  Siq>urla  heisst  er 
ohne  jede  weitere  Nebt*nbezeichnung  der  Himmelsherr,  der  Vater  der 
Kn\'  und  Muttergöttin  Ba'u.  Im  Kult  von  l'nik  (Erech)  ist  er  der 
Vater  der  Himmelskönigin  Istar,  die  auch  Anunitu  heisst.  Er  ist  der 
oberste  Herr  des  Alls,  der  König,  der  Vater  der  Götter.  Die  Götter 
sind  Anus  Söhne.  Der  Liclithimmel  ist  seine  Wohnung.  Nach  ihm 
heisst  die  (^ottheit  schlechthin  anütu.  Seinem  Geheiss  müssen  alle 
Götter  gehorchen,  wie  sie  sich  in  den  schwierigsten  Angelegenheiten 
an  ihn  wenden.  Handelnd  tritt  er  nie  auf.  Er  sucht  in  gefährlichen 
Situationen  einen  andern  Gott  unter  allerhand  Versprechungen  himm- 
lischer Herrschergewalt  zu  gefahrv«»llen  rnternehmungen  zu  bewegen, 
so  in  der  Weltschöpfung,  so  —  untätig  —  in  der  SintHutgeschichte, 
in  den  Legenden  vom  Sturmvogel  Zu,  der  dem  Sonnengott  die  Schick- 
salstafeln raubt  j  und  von  Adapa,  der  dem  Südwind  die  Flügel  zer- 
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brechen  hat,  schliesslich  so  in  den  Astralniythen  von  dem  durch  die 
sieben  bösen  Geister  bedrängten  Mond  (Mondfinsternis).  In  der  Welt- 
schöpfung ist  zwar  die  Göttertrias  Anu,  Bei,  Ea  erst  von  einem  oberen 
Götterpaar  geschaffen ,  und  die  Beratung  vor  dem  Kampf  wider  die 
Schlange  Tiamat  wird  hier  von  seinem  Vater  Anäar  geführt.  Aber 
die  Tiamat  hat  ihren  Gemahl  l^ingu  dadurch  zum  höchsten  aller  Götter 
erheben  wollen,  dass  sie  ihm  die  Schicksalstafeln  an  die  Brust  gab 
und  damit  ihm  die  Würde  Anus  verlieh.  Auch  sonst  finden  sich  An- 
klänge, die  an  Anus  Oberstellung  erinnern.  Dass  Anu  einen  miss- 
lungenen  Versuch  macht,  die  Schlange  Tiamat  anzugreifen,  dient  zur 
Verherrlichung  des  siegreichen  Marduk,  dem  dann  zum  Lohn  die 
Schicksalstafeln  übergeben  werden.  Aber  als  ihm  die  höchste  Würde 
unter  den  Göttern  übertragen  wird,  heisst  es:  Dein  Regiment  ist 
ohnegleichen,  dein  Wort  ist  Anu.  In  der  Sintfluterzählung  beschliesst 
er  mit  Bei  und  den  vernichtenden  Sonnengottheiten  das  Verderben 
über  die  Menschen.  Aber  der  Urheber  der  Sintflut  ist  in  Wirklichkeit 
Bei.  Anu  wird  nur  noch  in  dem  Zusammenhang  erwähnt,  dass  die 
Götter  sich  vor  der  himmelandringenden  Flut  furchtsam  flüchten  zu 
dem  Himmel  Anus.  Ein  Beschwörungshymnus  an  Anu  nennt  ihn  den 
hehren  Himmelsherm,  der  die  Zeichen  und  Träume  deutet  —  Anus 
Gemahlin  ist  Antu. 

Bei  (EN-LIL,  bei  Dainascius  'IXXtvoc)»  der  Herr,  ist  der  HeiTscher 
des  himmlischen  (Tierkreis)  und  irdisclien  Erdreiches,  des  Götterbergs 
und  des  Länderbergs.  In  den  Gudeainschriften  führt  er  den  Namen 
Herr  der  Erde,  dessen  Befehle  unwandelbar  sind,  und  er  ist  im  Besitz 
der  Schicksalstafeln.  Er  heisst  auch  der  grosse  Berg,  sein  Tempel 
Berghaus  nach  der  Vorstellung  von  dem  aus  der  unteren  Welt  auf- 
steigenden und  in  den  Himmel  ragenden  Weltberg.  Altbabylonische 
Könige  leiten  ihr  Regiment  von  Bei  her,  der  sie  eingesetzt  hat,  wie 
später  die  babylonischen  Könige  und  die  über  Babylon  herrschenden 
assyrischen  Könige  von  Marduk.  Die  dämonischen  Kräfte  sind  ihm 
besonders  Untertan;  er  ist  der  König  aller  Geister  der  Erde.  Als  Herr 
der  Menschen  ist  er  recht  eigentlich  der  Bei,  d.  i.  der  Herr,  der  ihre 
Geschicke,  insbesondere  das  Todesgeschick,  bestimmt.  Er  hat  in  dieser 
Stellung  den  doppelten  Charakter,  einerseits  ist  er  der  gütige,  ander- 
seits der  verderbende  Gott. 

Dass  Bei  als  zweiter  Gott  der  Göttertriade  ebenso  im  himmlischen 
Erdreich  wie  über  die  irdische  Welt  regiert,  zeigt  seine  Stellung  im 
Sintflutbericht.  Sein  Walten  in  den  Elementen  ist  nicht  i^illkürlich, 
die  Frevel  der  Menschheit  sind  der  Grund  seines  verderblichen  Wü- 
tens.  Die  Erde  ist  hier  Bels  Machtbereich.   Ut-Xapiätim  gibt  seinen 
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LandKleutoii  als  Uniiul  doH  Rau<*8  dor  Arche  an:  «,  Weil  mich  Bei  hasst, 
will  ich  nicht  wohnen  bleiben  in  eurer  Stadt,  auf  der  Erde  Bels  nicht 
Wi*ilen,  zum  Ozean  will  ich  hinabgehen,  mit  Ea,  meinem  Herrn,  zu 
wohnen.**  Wie  er  den  Hegenspendenden  Regen  gibt,  so  kann  er  auch 
flie  verderbliche  Flut  über  die  Mensclien  bringen.  Wenn  auch  die  an« 
dem  (i Otter  mitlieraten  haben,  Ik*I  hat  ilie  Sintflut  angerichtet  als  ein 
Gericht,  er  wollte  die  Menschheit  ganz  verderben  um  ihrer  Frevel 
willen,  und  ist  erzUnit,  dass  einer  übrig  geblieben.  So  erscheint  er  als 
der  verderbenbringende  Uott,  den  Ea  nur  dadurch  über  Ut-Napi^tims 
Kettung  l>eruhigt,  dass  er  ihm  anrät,  mit  idlerhand  Landplagen,  Pest 
und  Hungersn(»t  und  wilden  Ti(*ren,  die  Sünder  zu  strafen.  Aber  der- 
sellx»  liel  tritt  gütig  zu  dem  Geretteten  und  seinem  Weib,  segnet  sie 
und  bestimmt  für  hw  die  Insel  der  Seligen  zuui  Wohnort.  —  Seine  Ge- 
mahlin ist  Helit  (NIN-LIIi),  die  Herrin. 

Es  entspricht  der  Vorst4*llung  von  seiner  Herrschaft  über  den  Tier- 
kreis, wenn  er  in  dem  Astralmvthus  von  den  sieben  bösen  Geistern  der 
Vater  des  Sin,  äama*^  und  der  Istar  genannt  wird.  Aber  Sin  wird  mit 
Vorliebe,  schon  in  den  ältesten  Inschriften,  als  Sohn  Bels  genannt. 

EA  (EN-KI),  der  (lute,  der  Gott  von  Eridu  an  der  Mündung  der 
Ströme,  ist  der  dritte  (lott  der  grossen  (iöttertrias.  In  der  himmlischen 
Welt  geholt  ihm  der  Südhinunel  und  der  Himmelsozean  nach  dem 
Astralsystem,  in  der  irdischen  Welt  die  Wassertiefe,  welche  die  Enle 
rings  umgibt  und  unter  der  Erde  strömt,  der  unter  der  Erde  befind- 
lich gedachte  Süsswasseruzean.  Die  Aussprache  des  Namens  des  £a 
scheint  gesichert'.  Der  (lott  der  unteren  Welt  heisst  er  schon  bei 
(ludea;  er  ist  der  K(">nig  von  Eridu,  dem  reinen  Ort,  der  Herr,  der 
Weisheit  verleiht.  Beides  hängt  eng  zusammen.  Ea  wohnt  in  der 
Wassertiefe,  so  ist  er  der  Herr  der  unterirdischen  Quellen,  aus  denen 
Bäche  und  Ströme  entstammen,  die  das  Land  fruchtbar  machen. 
Quelhv asser  ist  die  köstliche  Ciottesgabe.  Ein  Tor  der  :issyrischen 
Sargonsstadt  hiess  „Ea  öftnet  ihren  (der  Stadt)  Brunnenquell **.  Er 
führt  selbst  den  Namen  des  Königs  der  Wassertiefe  und  des  Herrn 
der  Ströme.  Deshalb  ist  es  kein  Uebergrift' in  Bels  Gebiet,  wenn  er 
als  Gott  der  aus  den  Tiefen  (|uellenden  Fruchtbarkeit  Gott  der  Erde 
heisst.  Ebenso  hängen  mit  dieser  Naturkraft  Eas  die  Titel  zusammen, 
mit  denen  er  reichlich  in  Hymnen  ausgestattet  wird  als  Herr  des  Le- 

*  Der  Xaiiio  int  fast  iininor  i«i(M»^ra]>hisch  jfoschrieben.  Zu  vergleichen  ist  Wii 
l»ei  Damasciiis.  Vielleicht  wunle  Ea»  Name  au»  heilijfer  Scheu  im  Rebus  freschhebeo. 
I>enn  Kas  Name  ist  das  jrros?*e  unau»spn»chliche  (Geheimnis  der  BeschwoningeQ; 
in  diesem  Namen,  der  auf  dem  Kolilenbecken  beim  Boschwöningsritus  stand,  war 
der  grösstc  Zauber  verborgen.   Selbst  die  Götter  kennen  Eaa  Namen  nicht. 
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bens,  Urquell  alles  Lebens,  Herr  der  Greburten.  Herr  der  Menschheit, 
der  die  Menschen  geschaffen,  wird  er  in  einem  Beschwörungshymnus 
genannt  Er  wird  gern  als  Schöpfer  überhaupt  gepriesen,  als  Schöpfer 
des  Alls,  auch  als  Schöpfer  von  Göttern  in  den  Namen  Ea-epeö-ili  und 
Ea-ilüti-ibni.  Das  Weltschöpfungsepos  Enuma  ilu  Anu  (s.  §  2 1)  erzählt, 
dass  Ea  aus  Lehm  vom  Ozean  Götter  (nicht  die  grossen  Götter)  und 
Menschen  gebildet  habe.  Er  ist  auch  der  Herr  der  Geschicke.  In  die- 
sem Zusammenhang  wird  von  einem  Buch  Eas  gesprochen,  das  genau 
beachtet  werden  soll.  Eas  Kultus  hängt  mit  der  ursprünglichen  An- 
schauung zusammen,  dass  die  schöpferische  Kraft,  welche  die  Na-' 
tur  zum  Leben  erweckt,  in  den  Tiefen  der  Erde  schlummern  muss.  In 
der  verborgenen  Tiefe  wohnen  alle  Geheimnisse.  So  ist  Ea  der  Herr 
der  verborgenen  und  der  unergründlichen  Weisheit  Seine  Wohnung 
im  Ozean  heisst  das  Haus  der  Weisheit  Das  reinigende  Wasser  ist 
sein  Element.  Alle  Zauberkräfte  sind  sein  Eigentum  (s.  §  16),  Träume 
das  Mittel  seiner  Offenbarungen.  Er  ist  der  Obermagier  der  Götter, 
der  Götter  und  Menschen  Berater,  denen  er  seine  Weisheit  gütig  und 
wohlwollend  mitteilt,  denn  er  hat  die  Menschen  licl).  Wohnt  er  in  den 
Tiefen,  so  gehören  ihm  alle  Edelmetalle,  und  er  wird  zum  Schutzgott 
der  Schmiede  und  Künstler.  Die  Werkzeuge  aller  Kunst  entstammen 
seinem  Bereich,  die  Weisheit  lehrt  sie  nützen,  so  ist  er  Schutzgott  aller 
Künste  und  Wissenschaften,  alles  Handwerks,  der  eigentliche  Kultur- 
gott Dass  er  insbesondere  der  Schutzgott  der  Schiffer  ist,  ist  selbst- 
verständlich. Noch  Sanherib  (assyrisch)  wirft,  bevor  er  sich  einschifft, 
einen  goldenen  Fisch  und  ein  goldenes  Schiff  als  Weihgeschenke  ins 
Meer. 

All  diese  Züge  finden  sich  in  der  Sintfluterzählung  wieder.  Ea 
rettet  den  Ut-Napidtim  im  Schiff,  er  ist  der  Fürsprecher  der  Geretteten 
bei  dem  erzürnten  Bei.  Was  er  in  der  Götterversammlung  gehört,  ver- 
rät er  Ut-Napidtim  in  einem  Traum,  kunstvoll  ihm  die  genauen  Masse 
für  die  zu  bauende  Arche  bezeichnend.  Bei  ahnt  sofort  den  Zusam- 
menhang: wer  ausser  Ea  kann  solches  tun,  kennt  doch  Ea  jegliches 
Vornehmen.  Aber  Ea  versteht  es  auch,  ihn  zu  besänftigen  und  den  Ge- 
retteten günstig  zu  stimmen.  —  Eas  Gemahlin  heisst  Damkina,  sie  ist 
die  Herrin  der  Wassertiefe. 

Nach  alledem  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Erzählung  des 
Berossus  von  dem  Fischmenschen  Oannes  und  die  Darstellung  eines 
Gottes  mit  dem  Schuppengewand  Ea  gilt  Der  Fisch  ist  sein  Symbol, 
in  der  gelehrten  kosmogonischen  Vorstellung  der  Steinbock  mit  dem 
Fischschwanz.  Berossus  erzählt,  dass  allmorgens  Oannes  aus  den 
Fluten  des  Meeres  stieg,  um  die  Menschen  zu  belehren,  sie  zum  Acker- 
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bau,  zur  Errichtung  Tun  Städten  und  Tempeln  und  zum  Handwcric  und 
zur  Kunst  anzuleiten,  und  des  Abends  wieder  ins  Meer  zurückkehrte '. 
Zwar  weist  die  Einkleidung  der  Erzählung  auf  einen  Sonnenmythus: 
die  Sonne  steigt  aus  dem  Ozean  empor  und  sinkt  in  den  Ozean  wieder 
hinab.  Aber  Ea  kann  im  Mythus  mit  seinem  Sohn  Marduk,  der  aus 
dem  Meer  aufsteigenden  FrUhsonne,  verbunden  sein.  Weil  er  Herr  aller 
Beschwörungen  war,  konnte  sein  Kultus  nicht  in  gleicher  Weise  zu- 
rücktreten wie  der  des  Anu  und  Bei.  Handelnd  tritt  auch  er  selten  auf. 

1 10.  Bin,  äamai,  Adad  (BaaBan). 

Neben  der  grossen  Trias  Anu,  Bei,  Ea,  welche  das  Weltall  im 
ganzen  und  in  seinen  Uauptteilen  repräsentiert,  steht  die  zweite  Trias 
der  grossen  Uötter  Sin,  äania&  und  lAtar.  Sie  regieren  den  Tieikreis 
und  verursachen  allen  Wechsel  der  Xaturerscheinungen.  Die  Ordnung 
entspricht  der  Herrschaft  des  Mondzeitalters.  Sin  ist  der  Vater,  Samas 
der  Sohn,  lAtar  die  Tochter.  Astridtheologie  und  Naturmythologie 
greift  bei  diesen  (testimgottheiten  ineinander.  Die  naturmythologiscbe 
Betrachtungsweise  lässt  an  Stelle  der  Istar  den  westsemitischen  Kult 
des  WetttTgottes  Adad  (Haniman)  treten  und  stellt  die  Trias  Sin, 
damad  und  Adad  (Kamman)  auf. 

Bei  der  siderischen  Betrachtungsweise  tliront  Sin  (EN-ZU)  als 
Vollmond  am  Norilpunkt  der  Ekliptik,  das  geschieht  in  der  Zeit  der 
W^intersonnen wende.  Deshalb  beginnt  im  Mondzeitalter  das  Jahr  mit 
dem  Herbst,  wie  im  Sonnenzeitalter  mit  dem  Frühling.  Mond  und 
Sonne  streben  von  denAequinoktialpunkten  aus  zur  Herrschaft  (Nibiru- 
punkt).  Steigt  der  Vollmond  vom  Horbstäquinoktium  au  zum  Nibiru 
empor,  so  wandelt  zu  gleicher  Zeit  die  Sonne  der  rnterwelt  zu.  Die 
Vollmondscheibe  (und  die  Sonnenscheibe)  ist  das  Angesicht  der  Gott- 
heit. Sin  ist  der  Herr  der  Orakel.  Der  Priester  liest  nachts  auf  der 
Vollmondscheibe,  was  Nebo  darauf  geschrieben  hat.  In  der  Herr- 
scherstellung am  Sommersonnenwendpunkt  ist  er  der  grosse  Anu  (vgl. 
§  8),  der  Erzeuger  der  (iötter  und  Menschen,  der  Spender  des  Szepters 
und  der  Bestimmer  der  Geschicke.  Die  Tage  des  Vollmonds  sind  die 
Tage  der  herrlichen,  grossen  Königskrone.  Als  Vollmond  ist  er  das 
Urbild  der  königlichen  Würde.    Er  ist,  im  Wandel  der  Phasen  vom 


*  Am  ScliluÄs  dor  Siiittiut  berichtet  Herossus,  dass  der  nach  der  Sintflut  ent- 
rückte Xisutlinis  den  Zurück^eldiehenen  die  Weisung  gegeben  habe,  sie  sollten  in 
8i]>par  ^die  Schriften*'  ausgraben  und  unter  den  Mensclien  verbreiten.  Einheitlich 
sind  die  Vorstellunjjen  von  Cannes  nicht.  Man  ist  oft  mehr  versucht  an  die  Söhne 
Eas  und  die  Atrahasis^restalten  der  babylonischen  Mythen  zu  denken,  als  an  Ea 
selbst  (Mardukf  Adapa,  Ut-Napiitim). 
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zunehmenden  Mond  bis  zum  Vollmond  „die  Frucht,  die  von  selbst  er* 
zeugt  wird**.  Der  Schmuck  des  Turbans,  die  Königskrone,  sind  die 
Homer  der  Mondsichel,  Als  der  Zweigehömte  heisst  er  der  gewaltige 
Stier.  Die  Sterne  sind  sein  Heer,  wie  das  Heer  Anus,  sie  gehen  unter 
seinem  Geleit.  Als  Vater  des  Saniaä  geht  er  mit  seinem  lichtspendenden 
Nachtgestim  der  Sonne  vorauf.  Man  rechnet  auch  später  noch,  im 
Sonnenzeitalter,  den  Tag  vom  Sonnenuntergang  an  (Aufgang  des 
Vollmonds).  Gudea  sagt  von  Sin,  dass  niemand  seinen  Namen  er- 
öffnet Als  Herrscher  der  himmlischen  und  irdischen  Welt  verbirgt  er 
in  seinem  Namen  alle  Geheimnisse  des  Kosmos.  Er  ist  auch  über 
Samad,  den  Richter,  erhaben.  Sin  hat  keinen  Richter  über  sich.  Er 
selber  bringt  wie  §ama&  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  den  Völkern. 

In  der  Weltschöpfung,  welche  den  Sonnen-  und  Frühlingsgott 
Marduk  zum  Götterkönig  erhebt,  geht  die  Vorstellung  folgerichtig  vom 
Neumond  aus,  der  am  Monatsbeginn  aufleuchtet  und  nun  die  Mond* 
phasen  durchwandert,  bis  er  als  Neumond  wieder  in  der  Sonne  ver- 
schwindet In  Ur  wurde  Sin  als  Nannar,  der  Erleuchter,  verehrt.  Ur- 
Gur  nennt  ihn  den  mächtigen  Stier  Anus.  Der  Astralmythus  von  Sin, 
den  die  bösen  Geister  bedrängen  und  den  Marduk  errettet,  bezieht 
sich  auf  das  Phänomen  der  Mondfinsternis.  In  dem  Weltschöpfungs- 
und Sintflutbericht  tritt  Sin  als  Gottheit  völlig  zurück. 

Die  Vorstellungen,  welche  den  Naturmythus  und  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  betonen,  gehen  von  dem  Wiedererscheinen  der  Neumond- 
sichel aus.  Der  Mond  ist  als  Neumond  drei  Tage  in  der  Unterwelt, 
sein  Wiederaufleuchten  wird  festlich  begrüsst  Als  Naturgottheit  ist 
er  der  Gott  der  Vegetation.  Auf  sein  Wort  wachsen  die  Pflanzen  und 
mehrt  sich  die  Fmchtbarkeit  der  Herde.  Deshalb  setzt  er  die  Getreide- 
opfer ein.  Auch  die  verderbliche  Wirkung  des  Monds  wird  erwähnt, 
die  den  Mondstich  vemrsacht.  —  Seine  Gemalilin  ist  NIN-GAL,  die 
grosse  Herrin. 

damad  (UTU)  steht  in  der  Rangordnung  des  Astralsystems  unter 
Sin.  Schon  in  der  altbabylonischen  Inschrift  des  Eannatum  heisst  er 
Spross  Nannars.  Er  ist  der  grosse  und  geliebte  Freund  der  Menschen 
und  der  Gtötter.  Als  Gott  des  hellen,  alles  durchdringenden,  alles 
Dunkel  erleuchtenden  Tageslichts  vrird  sein  ethisches  Wirken  in  den 
Vordergrund  gerückt.  Er  ist  der  Richter  der  himmlischen  und  irdischen 
Welt,  er  erleuchtet  auch,  unter  dem  Horizont  wandelnd,  die  untere 
Welt  Er  ist  der  grosse  Richter  der  Götter.  Die  weite  Erde  ist  dein 
Netz,  der  feme  Himmel  deine  Schlinge,  sagt  die  Schlange  im  Etana- 
mythus  zu  Sama6.  Hammurabi  empfangt  die  Gesetze  als  Offenbarungen 
des  Sonnengottes.  Die  Hammurabistele  mit  der  Gesetzsammlung  stellt 
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<lt»n  Soniienji^ott  auf  deui  Thron  Hitzeiid  dar.  Er  Überreicht  die  Gesetze 
dem  KöiuK,  der  in  lietendfr  Haltung  vor  ilim  steht.  Dieses  Bild  soll 
Hamniurahi  als  König  der  (lerechtigkeit  ern'eisen.  Auf  Befehl  des 
i^aniaA,  den  gmnsen  KichterM  von  Himmel  und  Erde,  soll  die  Ge- 
rechtigkeit im  Lande  aufgehen.  Tnd  l^amaÄ  waltet  des  Gerichts  mit 
< Gerechtigkeit.  8eint*  Kinder  sind  Kettu  und  MeAaru,  Recht  und 
(lerechtigkeit.  Er  ist  der  Feind  idier  nächtlichen,  tinsteren  Weii:e. 
Die  Verbrecher,  Iläuber  und  Diebe,  fUn*hten  ihn  und  zittern  Tor 
ihm,  die  l^üge  muHs  vor  ihm  weichen,  aller  nächthche  Spuk  der 
ZaubenT  und  Dämonen  wird  von  seinem  hellen  Licht  vertrieben.  Sein 
Licht  dringt  auch  in  die  verborgenen  (leheimniKse.  Er  erforscht  alle 
(feheimnisse  der  Vorzeichen  und  Träume.  Derselbe  lichte  Gott  ist 
umgekehrt  der  gütige  Helfer  und  Schützer  der  Schwachen  und  Be- 
drückten. Er  kann(i(*bundenelöHen,  den  Kranken  Genesung  schenken; 
darum  preist  man  ihn  als  den,  der  Tote  lebendig  macht.  Sinnig  heisst 
es  von  ihm,  als  der  schützenden  <rottlieit,  dass  er  dem  Wanderer  bei- 
steht auf  schwierigen  Pfaden.  Es  ist  sehr  bezeichnend  dafür,  wie  tief- 
eingewur/elt  die  sittliche  Anschauung  vom  Wirken  des  Sonnengottes 
war,  flass  auch  in  der  Tierfabel  von  Schlange  und  Adler  die  Schlange 
sich  wider  des  Adlers  Gewalttat,  um  Schutz  und  Kache  tiehendy  an 
Sanias  wendet.  In  der  SintHuter/ählung  ist  er  an  der  Kettung  des 
rt-Napistim  beteiligt,  indem  vr  ein  Zeichen  für  die  beginnende  Fiat 
festsetzt,  nach  dem  sich  Tt-Napistim  richten  soll. 

Die  babylonischen  Mythen  sind  zum  grossen  Teil  Sonnenmythen 
(oder  Mond-,  selten  Venusmythen),  wobei  der  tägliche  und  jährliche 
Lauf  der  Sonne  in  seinen  einzelnen  Phasen  Morgen  — Mittag- 
Abend— Nacht  entsprechend  Frühjahr—  Sommer—  Herbst  —  Winter 
oder  in  der  Zweiteilung  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter  zu 
(inind«»  liegt.  In  hochpoetischer  Fonn  wird  Samas  in  dem  An- 
brechen seines  (ilanzes,  sein  siegn'icher  (lang  über  das^Firmament» 
sein  strahlender  Weg  geschildert,  ohne  dass  die  Poesie  der  Schil- 
dening  die  Vorstellung  des  hinunlisch  thronenden  Gottes  verdunkelt 
Altbabylonische  Zylinder  stellen  den  Sonnengott  dar,  wie  er,  mit 
dem  Palmenzweig  in  der  Hand,  hinter  dem  zweigipfligen  Gütter- 
berg  strahlend  erscheint  zwischen  den  geöftneten  Himmelstüren, 
umgeben  von  zwei  Gestalten,  die  vielleicht  Morgen  und  Abend  be- 
deuten. Ein  anderer  Zylinder  zeigt  ihn  im  Kampf  mit  einer  auf  einem 
Berge  sitzenden  hilflosen  Gestalt,  die  Sonne,  die  sengend  und  ver- 
zehrend vom  Zenit  aus  auf  den  Berg  des  Sonnenunterganges  zueilt; 
neben  ihm  seine  Gemahlin  mit  dem  Kronreif  des  Siegers.  Auf  andern 
Zylindern  bringen  Genien  den  gefesselten,  verderblichen  und  götter- 
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feindlichen  Dämon  des  Südwestwindes  vor  des  ^amad  Thron.  Auch 
die  poetische  Vorstellung  von  dem  Sonnengott,  der  auf  dem  Sonnen- 
wagen einherfahrt  mit  seinem  Diener,  der  den  Sonnenwagen  lenkt  und 
die  feurigen  Renner,  deren  Kniee  nie  ennatten,  an  das  Joch  spannt, 
findet  sich  in  babylonischen  Inschriften.  Die  sinnigen  Beziehungen 
auf  den  Sonnenlauf  beherrschen  die  Form,  in  welcher  ihn  die  Hymnen 
preisen :  Wenn  er  die  Riegel  des  Himmels  öffnet,  sein  Haupt  über 
die  Welt  erhebt,  da  wird  die  ganze  Welt  mit  Glanz  bedeckt,  Götter 
und  Menschen  blicken  mit  grosser  Freude  auf  ihn ,  den  Hirten  aller 
Geschöpfe,  den  Erleuchter  Himmels  und  der  Erde,  der  weiten  Erde 
Panier;  er  überschreitet  allein  das  weite  Meer  —  ausser  ihm,  wer 
kann  es  überschreiten,  heisst  es  im  Gilgamet^epos  —  sein  Glanz  steigt 
hinab  zum  Ozean,  das  weite  gewaltige  Meer  schaut  sein  Licht,  und 
es  dringt,  Schrecken  verbreitend,  auch  in  die  unbekannten  Gegenden. 
Licht  ist  Freude  und  Licht  bringt  Heil,  das  spricht  aus  allen  ^amas- 
hvmnen  heraus. 

Der  Sonnengott  an  den  vier  Weltpunkten  der  Sonnenwenden  und 
der  Tag-  und  Nachtgleichen  wird  in  dem  Kult  der  Sonnengötter  Mar- 
duk  (Frühling),  Ninib  (Sommer),  Nebo  (Herbst),  Nergal  (Winter)  ge- 
kennzeichnet. Der  Naturm}'thus  vom  Sterben  und  Wiederaufleben  der 
Schöpfungswelt  ist  im  Tammuzmythus  verkörpert,  die  Sommersonnen- 
wende ist  der  Todespunkt,  die  Wintersonnenwende  die  Zeit  der  Auf- 
erstehung. Kettu  und  Mesaru,  die  Kinder  des  Sonnengottes,  versinn- 
bildlichen gleichfalls  die  beiden  Jahreshälften.  Nach  der  Anschauung, 
welche  den  Sonnenkult  dem  Mondkult  voranstellt,  verursacht  äamas 
die  Erweckung  der  Erde  zu  fruchtbarem  Wachstum.  Er  ist  der  Spender 
des  Lebens,  der  grosse  Wohltäter  der  Menschen.  —  Seine  Gemahlin 
oder  Braut  ist  Ai. 

Der  dritte  der  zweiten  Göttertrias  ist  der  Regen-  und  Gewittergott 
Adad  (Ramman^),  „der  Donnerer**,  schliesslich  der  Gott  aller  atmo- 
sphärischen Erscheinungen  zwischen  Himmel  und  Erde.  Der  Regengott 
wird  gelegentlich  auch  Gott  der  Quellen  genannt,  eine  Bezeichnung,  die 
ihm  ursprünglich  nicht  gebührt.  Die  Stürme  sind  seine  Boten,  er  selbst 


'  Der  Oottesname  wird  rcgelmSssig  mit  dem  Ideogramm  IM  gescbrieben.  In 
einigen  Eigennamen  findet  sich  die  phonetische  Schreibweise  Ram-ma-nu,  Ka-ma- 
na,  Ra-man.  Dasselbe  Ideogramm  IM  steht  auch  für  den  westscmitiscbcn  Gott  Adad, 
assyr.  Addu.  In  dem  babylonischen  Astralsystem  hat  Ramman  keinen  Platz.  Er 
ist  vom  Westen  aus  in  das  babylonische  Pantheon  eing^edrungen.  Eigennamen  mit 
IM  kommen  schon  in  den  altbabylonischen  Inschriften  von  Telloh  vor.  Die  Stellung 
in  der  zweiten  Gottertrias,  welche  ursprünglich  und  astral  von  Sin,  äamaS  und  Iltar 
gebildet  wird,  nimmt  er  erst  seit  der  Uammurabixeit  ein. 


288  Hemititohe  Volker  in  VwAtndnu 

heisst  ^Sturm**,  die  Blitze  sind  Heine  Waffe.  Wie  Bei,  dessen  Fonk* 
tionen  er  Überkommen  hat,  ist  er  segcnspendend,  indem  sein  Regen 
die  Knie  befruchtet,  aber  furchtbar  und  schrecklich  durch  die  rer* 
heerende  (tewalt  der  Elemente.  Dann,  wenn  er  sümend  daherfahrt 
in  Bi^gleitung  der  ihm  dienenden  Sturmwinddämonen,  Himmel  und 
Erde  veniichtend,  verbergen  sich  auch  die  Uötter  Tor  seinem  Grimm. 
Die  Beschwürungshymnen  und  die  (aRsyrischen)  Königsinschriflen  wen* 
flen  sich  mit  Vorliel>e  an  Kaniman,  wenn  es  gilt,  einen  fürchterlichen 
Fluch  und  verderbliches  Tnlieil  herahzuwUnschen :  er  soll  dann  über 
das  feindliche  Land  oder  Haus  die  schreckliche  »Sturmflut,  bösen 
Regen  und  verln^erenden  Orkan  bringen,  er  soll  die  Untertanen  em- 
pören wider  ihren  Herrn,  er  soll  Bedrängnis,  Dürre  und  Hungers- 
not herbeiführen  und  mit  seinen  schrecklichen  Blitzen  das  Land  ver- 
heeren. Die  (meist  assyrischen)  Hymnen  heben  unermüdlich  seine  all- 
gewaltige und  verheen*nde  Kraft  hervor.  Dargestellt  wird  er  mit  Axt 
und  Donnerkeil. 

Unzertrennlich  ist  Adad  (Kanunan)  mit  der  babylonischen  Flutsage 
verknüpft.  Er  wird  mit  Vorliebe  Herr  der  Sturmflut  genannt.  Zwar 
nimmt  er  am  Rat  der  (lötter  nicht  teil,  aber  er  fuhrt  ihren  Beschlnss 
aus,  wie  es  scheint,  ausdrücklich  in  Stellvertretung  Bels,  mit  wildem 
1k*hagen  und  mit  furchtbarer  (TCwalt.  Er  selbst  fahrt  donnernd  einher 
in  dem  schwar/en  Gewidk,  sein  Sturmwirbel  und  die  Flut  steigen  zum 
Himmel  empor,  dass  entsetzt  auch  die  (lötter  flüchten.  Ueberall  er- 
scheint er  als  (iott  der  Elemente. 

|1L  Utar. 

Wie  iitu,  die  Bezeichnung  für  die  Göttin,  die  grammatische 
Weiterbildung  des  Maskulinums  ilu  ist,  so  stellen  die  verschiedenen 
(röttinnen  in  der  späteren  Zeit  so  put  wie  ausschliesslich  als  Ge- 
mahlinnen eines  (lottes  dem  Wesen  des  betreft'enden  Gottes  analoge 
weibliche  Erscheinungen  dar.  In  ältester  Zeit  kam  mehreren  Göttinnen 
eine  selbständige  Rolle  als  grossen  Muttergöttinnen,  als  einem  dem 
männlichen  schöpferischen  Prinzip  gegenüberstehenden  weiblichen 
Erdprin/ip  der  Fnichtharkeit  und  der  Lebensbildung  zu.  Das  Pantheon 
Gude:Ls  ist  besonders  reich  an  weiblichen  Gottheiten.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  Ba'u,  die  Tochter  Anus  und  Gemahlin  des  Ningirsu  in  den 
Gudeainschriften,  vgl.  §  5.  Sie  hat  sieben  Söhne.  Ninib  hält,  wenn 
er  seinen  Lauf  über  die  obere  Welt  vollendet  hat  und  die  Sonne  dem 
Untergang  sich  neigt,  seinen  Einzug  bei  ihr  in  Esumedu.  Neben  Ba*a 
tritt  Nina  hervor  mit  einem  SchitT  als  Emblem  und  IStar  mit  einer 
Scheibe.  Später  verblasst  der  Kultus  der  weibUchen  Gottheiten,  wenn 
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er  nicht  einen  besonderen  lokalen  Anlass  hat,  wie  z.  R  bei  der  Göttin 
Nana  von  Uruk,  auch  in  der  Legende  von  iStar  unterschieden,  später 
mit  ihr  identifiziert,  deren  Bild  einst  von  den  Elamitem  geraubt  und 
später  als  höchste  Beute  triumphierend  zurückgebracht  wird,  oder  bei 
der  Göttin  Gula  als  Schutzgöttin  der  Aerzte.  Eine  besondere  Stellung 
nimmt  auch  naturgemäss  Allatu,  die  Herrin  der  Unterwelt,  ein.  Sonst 
ist  der  Kult  weiblicher  Gottheiten  nur  in  der  Beschwörungsliteratur 
bedeutsam.  Auch  hier  treten  sie  aber  meist  nur  dann  henror,  wenn 
die  als  ihr  Gemahl  geltende  Gottheit  besondere  Verehrung  geniesst. 
Die  Nebeneinanderstellung  der  Götterpaare  ist  in  den  historischen 
Urkunden  wie  in  der  religiösen  Literatur  stereotyp  geworden.  Ist  einer 
Göttin  ein  besonderer  Hymnus  geweiht  als  Nothelferin  und  Für- 
sprecherin, dann  bekommt  sie  unterschiedslos  die  höchsten  Titel:  Belit, 
die  Herrin,  Königin  aller  Götter,  Herrin  Himmels  und  der  Erde.  Die 
zeugende  Naturkraft  ist  die  bleibende  mit  der  weiblichen  Gottheit  ver- 
bundene Vorstellung,  als  Spenderinnen  des  Lebens  und  Hüterinnen 
der  Leibesfrucht  haben  sie  die  besonderen  Namen  Erüa  und  Serüa. 

In  den  meisten  Fällen  sind  sie  Erscheinungsformen  der  lötar, 
oder  die  der  I&tar  zukommende  Wirkungsart  wird  auf  sie  übertragen. 
I6tar  bekommt  die  Bedeutung  Göttin  neben  beltum  Herrin,  äarratum 
Königin  und  malkatum  Fürstin. 

iStar  ist  eine  Göttergestalt,  die  alle  semitischen  Völker  verehren. 
Sie  nimmt  unter  allen  Göttinnen,  die  nur  das  Seitenstück  und  die  im 
Kult  notwendige  weibliche  Ergänzung  der  Gottheit  sind  (die  Gottheit 
ist  immer  mannweibUch  gedacht,  in  einzelnen  Fällen  ist  der  Wechsel 
der  Vorstellung  noch  nachzuweisen,  so  bei  Idtor  selbst,  die  auch  als 
bärtige  lätar  verehrt  wird),  eine  gesonderte  Stellung  ein.  Bei  den 
westsemitischen  Völkern  ist  Astarte  durchgehend  die  Göttin  der  Frucht- 
barkeit und  der  sinnlichen  Liebe,  die  Muttergöttin.  Entsprechend  der 
im  westsemitischen  Kultus  herrschenden  Beziehung  der  Religion  auf 
das  zwiespältige  Naturleben  ist  sie  auch  Unterweltsgöttin ,  die  selber 
dem  Tode  verfällt  und  den  Tod  bringt,  um  dann,  im  Frühling,  wiederum 
als  die  jungfräuliche  Göttin  und  Braut  mit  dem  Jugeudgeliebten 
Tammuz-Adonis  vereinigt  zu  werden.  Diese  naturmythologischen  Be- 
ziehungen sind  bei  der  babylonischen  I^tar  mit  astralen  vermengt  Es 
ist  bemerkenswert,  dass  der  südbabylonische  Kultus  von  Uruk  (Erech) 
wesentlich  den  Charakter  der  lätar  als  der  sinnlichen  Liebesgöttin  des 
Naturlebens  aufweist,  während  der  nordbabylonische  Kult  von  Akkad 
und  der  assyrische  von  Ninive  und  Arbela  deutlicher  und  reiner  die 
Züge  der  Astralgöttin  aufweist  Damit  mag  zusammenhängen,  dass 
I6tar  in  Uruk  als  Göttin  des  Abendstems  und  in  Akkad  als  Göttin  des 
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MorgensU*rn8  verelirt  ward.  In  beiden  Fällen  iht  Mie  die  Hünmek« 
königin»  uIh  (iöttin  des  NiUurlebenH  und  <Ü8  Königin  de»  Steruenheen» 
d«ti  sie  anführt.  Hiuinielkkönigin  heiAüt  lie  ebenso  in  den  Amama- 
bnefen  wie  in  babyluniscken  Iniicbrifben. 

Im  AhtraUyHteui  int  sie  die  Tocliter  des  Anu,  wie  die  grutuen  6e* 
Btirug()tter  überhaupt  die  Kinder  des  Himnielsgottes  sind,  oder  die 
Tochter  Bels,  in  dessen  Bereich,  aiu  Tierkreis,  sie  einhergeht  und  die 
Herrschaft  ausübt,  oder  die  Tochter  Sins,  dem  sie  als  Morgen-  und  Abend* 
steni  voraufgeht  oder  nachfolgt.  Siuuasund  l6tar  sind  Geschwister  als 
Kinder  Sins  in  der  zweiten  gn»ssen(jöttertrias(s.o.).  In  dem  Morgen- 
gestini, dasden  lichten  Tag  verkündigt,  erscheint  sie  als  die  heiligUy  mäch- 
tig gebiet4'nde,  kriegerische  (iöttin,  die  Königin  des  Himmels  und  der 
äteme.  Als  Göttin  derSchlai'ht  ist  sie  mit  l^feil  und  Bogen  bewaffnet. 
Ho  schreitet  in  einem  Hymnus  die  gewaltige  Kriegsgöttin  ül»er  die  Berge, 
mit  dem  Kuf :  „ich  bin  die  Herrin  im  Kampf"*  /um  Streit  herausfordernd. 
Bei  den  Assyrem  wird  sie  besonders  als  „Walküre**  gefeiert,  als  Uöttin 
des  Kriegs  und  als  Göttin  der«Iagd.  Eine  assyrische  Darstellung  zeigt 
sie  auf  einem  Leojuirden,  mit  Köcher,  Pfeil  und  Bogen,  auf  dem 
Haupt  trägt  sie  als  Stadtktinigin  die  Mauerkrone  und  darüber  die 
Venus,  ihr  Gestini.  Siegelzylinder  kennzeichnen  sie  immer  als  Astral- 
göttin. Die  sieben  Planeten  tinden  sich  oft  als  Gr»tterembleuie  in  der 
Weise  dargestellt,  dass  Sonne,  Mond  und  Venus,  duivh  ihre  Grösse 
ausgezeichm^t,  V4)raiigestellt  sind.  Auch  in  Hymnen  wird  besonders 
der  astrale  (Charakter  der  kriecherischen  Himmelskönigin  hervor- 
gehoben. Sie  heisNt  da  (iöttin  der  (löttinnen,  Königin  aller  Wohu- 
stätten,  Leiterin  der  Menschen,  die  Leuchte  von  Himmel  und  Erde, 
die  streitbare  Tochter  Sins,  die  die  Waffen  führt,  sieh  mit  der  Herr- 
scherkrone bekleidet,  die  leuchtende  Fackel  von  Himmel  und  Erde, 
Glanz  aller  Wcduistätten,  zornig  im  unwiderstehlichen  Angriff, stark  im 
Kiunpf,  Brandfackel,  die  gegen  die  Feinde  auftiammt,  ilie  den  Kriegern 
Verderben  bringt,  wütende  Istar,  die  die  SchiU^en  zusammenschart. 
Gleich  Samas,  ihrem  Bnider,  gebietet  sie  über  die  Enden  des  Himmels 
und  derEnle  als  die  Spenderin  desHiinmelslichtes,  die  sich  tlammeud 
über  die  Erde  erhebt,  befnichtend  über  die  Erde  hinwandert,  denn 
auch  dit*  Venus  durchwandelt  in  ivgelmässigem  Kreislauf  und  mit 
wechselnden  Phasen  die  zwölf  Bilder  des  Tierkreises. 

In  Uruk  iuhrt  Istar  auch  den  Namen  Nan:ü.  Hier  herrscht  der  Kult 
der  glühend  sinnlichen  Liebesgöttin  Istar,  der  G(ittin  der  üppigen 
Fruchtbarkeit.  Als  Muttergöttin  wird  Istar  oft  nackt  mit  einem  Kind 
an  der  Brust  dargestellt.  In  Beschwörungshymnen  wird  sie  als  Helferin 
in  Geburtsnöten  angerufen.  —  In  L>uk  ist  der  wüste  Kult  heimisch,  wo 
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weibliche  und  männlicbe  Hierodulen  ihr  dienen.  Sie  ist  die  Göttin  der 
Prostituierten.  Die  Prostitution  verherrlicht  kultisch,  wie  der  Phallus- 
dienst,  die  geheimnisvolle  Fortpflanzung  des  menschlichen  Geschlechts 
und  des  Lebens  überhaupt  durch  Zeugung  und  ist  so  eine  Form  der 
opfernden  Selbsthingabe  an  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  Der  Kodex 
Hammurabi  setzt  zum  Schutze  der  niclit  heiratsfähigen  Geweihten 
und  Buhldimen,  Tempeldimen  und  Tempeljungfrauen  besondere  ver- 
mögensrechtliche  Schutzbestimmungen  fest  Im  Gilgamedepos,  das  zur 
Hauptsache  in  Uruk  spielt,  ist  Istar  die  unvermählte  Liebesgöttin,  die 
sich  nach  eigenem  Begehren  den  Gemahl  sucht  Die  wollüstige  I&tar 
ist  auch  die  grausame  und  totbringende.  Sie  führt  in  dem  Epos  selbst 
den  Namen  kadiätu,  die  Hierodule  der  Götter.  In  der  Sintfluterzählung 
des  Gilgamesepos  ist  sie  die  Mutter  der  Menschen,  die  über  ihren 
Untergang  von  masslosem  Schmerz  ergriffen  wird. 

Die  Verbindung  der  lötar  als  Göttin  des  Lebens  und  der  Frucht- 
barkeit mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  kommt  babylonisch  am 
deutlichsten  in  dem  Tammuzmythus  zum  Ausdruck.  Wird  daneben 
auch  der  astrale  Charakter  der  lätar  betont,  so  erscheint  Istar  in  dem 
Bogenstem,  dem  Sirius,  der  in  den  Tagen  des  Tammuz  seinen  helia- 
kischen  Aufgang  hat  Möglicherweise  ist  die  Beschwörungslegende 
von  der  Höllenfahrt  der  Istar  ein  Siriusmjthus. 

1 18.  TammoB  und  Utar. 

Du'üzu  (Tammuz)  gehört  nicht  unter  die  grossen  Götter  des 
babylonischen  Pantheons,  aber  er  ist  religionsgeschichtlich  wichtig, 
weil  sein  Mythus  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  damit  das  Haupt- 
motiv, der  naturmythologischen  Betrachtungsweise  repräsentiert.  Er 
h^isst  „Lebensspross**  und  verköq)ert  das  Wachstum  und  Leben  der 
Frühlingsnatur  und  dann  auch  das  Welken  und  Absterben.  Auch  er 
ist  der  Jahrgott,  in  dem  beide  .lalireshälften  vereinigt  sind.  Im  Frühling, 
d.  h.  babylonisch  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  entfaltet  er  die  ganze 
liebliche  jugendfrische  Herrliclikeit,  um  dann  im  Hochsommer  zur  Zeit 
der  Sommersonnenwende,  in  der  verzehrenden  Glut  des  Sommers, 
dahinzusterben.  Im  Tammuz  wird  er  beweint  als  Sterbender,  wie  im 
Frühling  seine  Auferstehung  gefeiert  wird.  Der  Tammuz  ist  sein 
Monat,  er  lässt  sein  Lebensjahr  nicht  zur  Vollendung  kommen.  Mit 
ihm  stirbt  der  prächtige  Frühlingsflor  dahin.  Das  Totenreich  nimmt 
ihn  auf.  Er  ist  der  Herr  und  König  der  Totenwelt,  deshalb  heissen 
Unterwelt  und  Grab  geradezu  das  Haus  des  Tammuz.  Als  Gott  der 
Unterwelt,  und  daher  Sohn  Eas,  bekleidet  er,  die  Unterwelt  ver- 
lassend, die  Erde  wieder  mit  fruchtbarem  Pflanzenwuchs.   Aber  das 
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Totenreich  kann  ihn  nicht  halten.  Wie  die  FrQhlingssonne  die 
Finatemis  niegreich  durchbricht,  ro  kehrt  im  Frühling  Tammiu  zur 
Erde  zurück.  —  Schon  in  altbabyloniBchen  Imichriflen  wird  Tammtii 
erwähnt  Eine  Inschrift  der  1.  Dynastie  von  Ur  spricht  vom  Tammux« 
fest  Ein  König  von  Larsam  nennt  sich  König  der  Oerechtigkeit, 
welcher  den  Uöttem  Aania&  und  Taiumus  wohlgefallt  Neben  ihm 
steht  sein  Bruder  NingiAzida.  Zusammen  stellen  sie  die  beiden  Sonnen- 
wendpunkte  dar.  Im  Adapamytlius  sind  sie  in  den  Himmel  des  Aou 
geflüchtet  und  stehen  am  Tor,  wie  die  beiden  Temiielsäulen  an  den 
Tempeln ;  in  einem  andern  Text  befinden  sie  sich  in  der  Unterwelt 
Ifttar  ist  die  (Gemahlin  des  Tammuz  im  Frühling,  im  Hochsommer 
wird  ihr  der  <feliebte  entrissen.  Dann  klagt  sie  um  ihn  und  geht, 
ihn  in  der  Unterwelt  zu  suchen.  Eine  Anspielung  auf  Tammnz- 
mythuH  und  Tammuzkiage  findet  sich  im  (irilgamede)>os,  wo  es  von 
l&tar  heisKt:  dem  Tammuz,  deinem  .lugendgemahl,  hast  du  Jahr 
um  .lahr  Weinten  bestimmt  Am  Tamniuzfest  nehmen  Hierodulen 
der  lAtar  als  Klageweiber  teil.  Verschiedene  uns  erhaltene  Tammoz- 
klagen  geben  von  der  Verbn>itung  des  Tamniuzkultes  Zeugnis.  Die 
folgende  Tammuzklage  erinnert  an  die  aus  dem  kleinasiatischen 
Tammuz- Adoniskultus  Wkannten  Adonisgärtchen:  .,0  Hirte  und 
Hrrr  Tamiiiu/.,  (jtMuahl  diT  Istar,  Herr  der  Untennelt,  Herr  der 
Wasserwoliuung,  Hirte:  du  bist  eine  Tamariske,  die  in  der  Furche 
kein  Wasser  trank,  deren  Krone  auf  dem  Felde  keine  Blüte  bringt, 
ein  junges  Bäunichen ,  das  nicht  an  einem  Bewässerungsgraben 
geptlan/.t  wurde;  ein  jungt^s  Bäunielien,  dessen  Wurzel  ausgerissen 
wurde,  eine  Pflanzt»,  die  in  der  Furehe  kein  Wasser  trank."  Vgl 
Jes  17  8—11.  Die  Worte  eines  Tamniu/hymnus:  ^In  seiner  Kind- 
heit liegt  er  in  einem  versunkenen  Schiff'*'  spielen  auf  das  im  Kalender- 
niythus  wichtige  Kastenniotiv  an  (vgl.  die  Arche  in  der  Sintflut* 
gesciiiclite). 

In  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Tammuzkultus  und  derTam- 
niuzklage  steht  die  babylonisciie  Beschwörungslegende  von  der 
Höllenfahrt  der  Istar.  Istar  gehört  mit  Tammuz  zusammen:  die 
(iöttin  der  Fruchtbarkeit  mit  dem  (lott  der  Frühlingsvegetation.  Der 
Monat  Tammuz  hat  den  Xamen  ,, Monat  des  Herumirrens  der  Istar". 
Davon  er/ählt  die  Höllenfahrt  der  Istar.  Sie  geht  hinab  in  die  Unter- 
welt, um  den  geliebten  Tanmiuz  vi»ni  Tode  zu  en^ecken.  Wenn  die 
Einkleidung  des  Kpos  auf  einen  Astralmythus  weist  —  entweder  Sirius 
(s.  o.)  oder  Abendstern  (der  Abendstern  verschwindet  im  Westen,  dem 
Ort  des  Todes,  und  taucht  erst  nach  längerem  Verweilen  als  Morgen- 
stern wieder  über  der  Welt  im  Osten  empor)  —  so  sind  in  dem  Epos 
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xwei  Mythen  verschmolzen.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um  den  Natur- 
mythus von  dem  Dahinscheiden  der  Frülgahrspracht  mit  der  Friili- 
lingssonne.  Die  Höllenfahrt  der  IStar  ist  eine  Beschwörungslegende. 
Das  Ganze  ist  nach  dem  schwer  verständlichen  und  verstümmelten 
Schluss  die  Liturgie  zu  einem  Totenweihopfer,  das  am  Tammuzfest  im 
Frühjahr,  wenn  die  Auferstehung  des  Tammuz,  seine  Wiederkehr  aus 
der  Unterwelt  gefeiert  wird,  dargebraclit  wurde.  Der  Priester,  welcher 
das  Opfer  vollzieht,  rezitiert  die  Geschichte  vonKtar,  die  in  der  Unter- 
welt den  verlorenen  Gemahl  sucht  und  ihn  befreit  Der  Ritus  schliesst 
mit  einem  Tammuz  geweihten  Trankopfer,  das  den  Schatten  der  Toten 
zu  gute  kommt  Die  Höllenfahrt  der  Istar  selbst  hat  kurz  folgenden 
Inhalt:  Ktar,  Sins  Tochter,  steigt  hinab  zur  Unterwelt,  um  das  Lebens- 
wasser zu  erlangen,  mit  dem  sie  den  dahingeschiedenen  Tammuz  vom 
Tode  erwecken  kann.  Drohend  fordert  sie  Einlass.  Sieben  Tore  durch- 
schreitet sie,  nackend  betritt  sie  schliesslich  das  Reich  der  Unterwelts- 
göttin und  ist  nun  selbst  nach  uraltem  Gesetz  dem  Land  ohne  Heim- 
kehr verfallen.  Diese  ist  entsetzt  über  ihr  Kommen.  Ist  sie  zornig  über 
Ifitars  Begehr  oder  ist  sie  bestürzt  über  das  Unheil,  das  nun  kommen 
muss,  weil  sie  selbst  Göttin  des  fruchtbaren  Wachstums  ist?  Auf  der 
Erde  hört  Zeugung  und  Wachstum  auf,  seit  iStar  im  Hades  weilt  Da 
schaffen  in  der  grossen  Verwirrung  die  Götter  Rat.  Ein  von  Ea  er- 
schaffener Götterdiener,  „Sein  Licht  leuchtet^,  wird  zur  Unterwelts- 
göttin entsandt.  Durch  eine  List  kommt  er  in  den  Besitz  des  Lebens- 
wassers, und  Allatu  wütet  vergeblich  in  blindem  Zorn.  Sie  muss  die 
Ifttar  freilassen.  In  echt  epischer  Prägnanz  schliesst  die  Höllenfahrt 
der  I6tar.  Schon  hat  sie  das  7.  Tor  durchschritten,  da  stellt  sich  der 
Befreiung  ein  letztes  Hindernis  entgegen,  dem  sie  mit  den  äussersten 
Mitteln  begegnet  Es  wird  ein  Kompromiss  geschlossen.  Der  Sinn 
der  letzten  Zeilen  ist  dunkel.  Jedenfalls  muss  nach  dem  Mythus 
Tammuz  eine  Hälfte  des  Jahrs  in  der  Unterwelt  bleiben,  die  andere 
Hälfte  darf  er  zur  Oberwelt  zurückkehren. 

Einen  breiten  Raum  in  der  Erzählung  nimmt  die  Entkleidung  der 
Ifttar  ein.  In  jedem  der  sieben  Tore,  das  sie  durchschreitet,  ehe  sie 
zum  Thron  der  Unterweltsgöttin  kommt,  wird  ihr  ein  Teil  des  Ge- 
wandes genommen,  bis  sie  zuletzt  nackt  vor  der  feindlichen  Göttin 
steht  Damit  hört  alle  Fruchtbarkeit  auf  Erden  auf.  Es  ist  das  Motiv 
der  verschleierten  und  entschleierten  Ifitar,  das  in  den  Ideen- 
kreis des  Naturmythus  von  den  beiden  Jahreshälften  gehört  Die  ver- 
schleierte lätar  ist  die  jungfräuliche,  bräutliche,  lebenspendende  Göt- 
tin, die  sich  mit  dem  Geliebten  vereinigt  zu  fruchtbarer  Verbindung, 
inmal,  im  Gilgameöepos,  wird  eine  verschleierte  Ifitar,  die  verschleierte 
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Siduri-Sabitu  tiaf  dem  Thron  im  Meere,  aandrücklich  erwähnt.  Ab 
der  Chubunioelle  in  Kas-el-'uin  iMt  ein  ▼erschleierteii  AKtartebild  ge- 
funden worden,  eine  marmorne  A&era,  hei  welcher  die  Gesichtszüge 
der  Göttin  durch  den  Schleier  sichtbar  sind  (s.§31).  Die  entschleierte 
Ifttar  ist  die  todbringende,  verzehrende  Liebesglut,  die  gattentötende 
lAtar.  Em  ist  merkwürdig,  dass  Ifttar-Astarte,  die  als  die  Muttergöttin 
doch  in  unzähligen  Darstellungen  nackt  abgebildet  ist,  als  Entschleierte 
den  Tod  wirkt.  Der  l-rsprung  der  Vorstellung  liegt  im  Naturmy thus: 
die  winterliche  Jahreshälfte  ist  kahl  und  tot.  Astral  ist  das  Motiv  im 
Mondkultus  ven^-andt;  Sin  ist  ja  auch  der  Vater  der  lätar.  Der  Neu- 
mond, Sin  in  der  Unten^'elt,  ist  der  Verhüllte,  der  Vollmond,  Sin  auf 
dem  Königsthron,  ist  der  Enthüllte. 

1 18.  Mardiilu 

Marduk  (AMAK-ri),  nach  babvlonischer  Deutung  ^Sohn  der 
Sonne**)  ist  der  Stadtkönig  von  Babylon  und  nach  Gründung  des 
babylonischen  Weltreichs  der  Götterkünig.  Die  Anfänge  Babylons  liegen 
im  Dunkel  (vgl.  §  5).  Die  HammurabidynaNtie  scheint  ursprünglich  in 
Sippar  ihren  Sitz  gehabt  zu  haben.  Hammurabi  hat  Babylon  zur  Welt- 
metropole erhoben,  die  babylonische  Priesterschaft  den  Ijokalgott  von 
Babylon  zum  Götterherm.  Ausdrücklich  sagt  Hammurabi,  dass  er,  der 
König  von  Babel,  den  Triumph  Marduks  erreicht  habe.  Die  Einleitung 
zum  Uammurabikodex  berichtet  /ii  Bt^ginn,  dass  die  grossen  Götter 
dem  Marduk  die  Herrschaft  verliehen,  Babel  zur  Weltmetropole  er- 
hoben und  Hammurabi  zum  König  berufen  haben.  Die  politische  Um- 
wälzung ist  zugleich  eine  tiefgehende  religiöse  gewesen.  Der  Marduk- 
kult  inauguriert  ein  neues  Weltzeitalter.  Die  Frühjahrssonne  ist  ins 
Zeichen  des  Stiers  gerückt.  Der  babylonische  Frühlingssonnenkult  ist 
mit  einer  radiksUen  Kalenderrt»fürni  verbunden  und  der  Sieg  des 
Mardukkults  bedeutet  den  Sieg  der  Kalenderrefonn.  Das  Mondieit- 
iilter  (Zwillingszeitalter)  wird  vom  Sonnenzeitalter  abgelöst,  das  Jahr 
beginnt  iin  Frühling.  Das  grösste  Fest,  das  Neujahrsfest,  ist  das 
Frühlingsfest.  Marduk  ist  der  Repräsentant  des  Stierzeitalters.  Der 
Stier  ist  das  Zeichen  Marduks.  Er  ist  auch  das  Sternbild  des 
Planeten  Jupiter,  mit  dem  Marduk  planetarisch  identifiziert  wird. 
Ob  die  Verbindung  Marduks  mit  dem  neuen  Frühjahrszeichen,  dem 
Stier,  und  mit  dem  Stierplaneten,  dem  Jupiter,  urspriinglich  oder 
ob  sie  erst  eine  Folge  der  neuen  Stellung  Marduks  ist,  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  nachweisen.  Der  Stadtgott  von  Babylon  hat  m*- 
sprüngUch  wie  das  Gebiet,  in  dem  er  verehrt  wurde,  eine  bescheidene 
KoUe  gespielt,  ein  Sonnenkult  wie  die  andern  Lokalkulte  Nordbabj- 
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loniens.  Erst  seit  der  Hammurabizeit  hat  sein  Kult  die  Kulte  der 
Sonnengötter  Xinib,  Neho,  Nergal  verdunkelt.  Borsippa  und  Kutha 
(das  in  der  Nähe  von  Babylon  gelegen  haben  muss)  treten  politisch 
völlig  zurück  und  demgemäss  verblassen  vor  dem  Glanz  Marduks  die 
Göttergestalten  Nebo  und  Nergal. 

Ninib  hat  al»  Sonnengott  in  älterer  Zeit  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  vrie  MaW 
dnk  seit  der  Hammurabizeit.  Es  scheint  sehr  viel  vom  Ninibkult  auf  Marduk  über* 
tra^n  tu  sein,  wenn  nicht  richtiger  anannehmen  ist,  dass  Marduk  die  Holle  des 
Nebo  beim  Wechsel  der  Weltzeitalter  übernommen  hat  Denn  die  Herrschaft 
Xebos,  der  die  winterliche  Hälft(*  des  Jahres  als  Sonnengott  repräsentiert,  gehört 
einer  Zeit  an,  die  das  .Talir  mit  dem  Herbst  beginnen  lässt,  wie  es  im  Zwillingszeit- 
alter vor  dem  Stierzeitaltcr  der  Fall  gewesen  sein  moss.  Von  dem  Nebokult  in  Bor* 
sippa  vor  der  Hegemonie  Babels  ist  zu  wenig  bekannt,  um  diese  Vermutung  zu 
stdtzen«  Aber  aus  dem  Wenigen  geht  hervor,  dass  Nebo  ursprünglich  die  Geschicke 
bestimmt  hat  und  dass  der  siebenstutige  Nebotempel  in  Borsippa  dieselbe  Bedeutung 
gehabt  hat  wie  der  des  Ninib  (Ningirsu)  zu  Cludeas  Zeit  und  der  des  Marduk  von 
Babylon.  Bei  den  Westsemiten  ist  derEinflussNinibs,  auch  Nebos  und  Nergals,  nach- 
haltiger gewesen,  wie  aus  den  Amaniabriefen,  den  kanaanäischen  Funden  und  Namen 
und  den  alttestam entlichen  Zeugnissen  hervorgeht.  Das  Neujahrsfest,  das  in  Babel 
xa  Ehren  Manhiks  gefeiert  wird  (s.  u.),  ist  das  Abbild  des  Nei^ahrsfestes,  das  zu 
Ehren  Ninibs  gefeiert  wurde.  Auch  der  Ninibtempel  Gudeaa  hat  ein  Upiukkinakn, 
ein  Oöttergemach,  in  dem  alljährlich  die  Schicksale  bestimmt  werden,  entsprechend 
dem  Versammlungsraum  Uplukkinaku  der  Götter  im  Weltberg,  wo  die  Götter  die 
Schicksale  bestimmen.  Und  das  Neujahrsfest  des  Ninib  zur  Zeit  Gudeas  wird  als 
Vermahlungsfest  des  Ninib  mit  der  Ba^u  gefeiert,  wie  das  Nei^ahrtfest  in  Babylon 
als  Vermählungsfest  des  Marduk  mit  der  9*rpuiitu.  Hängt  ^arpanitu,  die  Braut  und 
Gemahlin  Marduks,  mit  der  Morgenröte  zusammen,  so  Ba'u,  die  Braut  und  Ge- 
mahlin Ninibs,  mit  der  Abendnite.  Denn  der  am  Abend  niedersinkenden  Sonne 
(Ninib)  begegnet  Ba*u  und  mit  der  versinkenden  Sonne  zieht  Ba^u  in  Eiumedu  ein. 
Das  ist  die  einzige  inschriftliche  Andeutung,  welche  die  Vermutung  bestätigt,  dass 
das  altbabylonische  Neujahrsfest  im  Herbst  (entsprechend  dem  Beginn  des  Tages 
am  A>>end,  im  Weltsytem  dem  Herbst-  und  Westpunkt)  gefeiert  worden  ist.  Wie 
Marduk,  obwohl  Frühlingsgott,  doch  den  ganzen  Sonnenlauf  repräsentiert  und  alle 
vier  Weltpunkte  ihm  zugeeignet  werden,  so  auch  Ninib.  Der  Hymnus,  welcher  am 
Schloss  die  Vereinigung  des  Ninib  mit  der  Ba*u  poetisch  verherrlicht,  schildert  den 
Gott,  der  auf  Eas  Geheiss  aus  dem  Ozean  emporsteigt  und  seinen  Lauf  über  die  Welt 
siegreich  nimmt  Er  ist  ebenso  und  in  denselben  Besiehungen  sowohl  Sohn  Eas  wie 
der  gewaltige  Kämpfer  Bels.  Auch  Ninib  gehört  wie  Marduk  als  herrschendem  Gott 
der  Nibirupunkt,  der  ausserdem  der  von  Ninib  im  System  vertretene  Weltpunkt  ist 

Der  Uebergang  astraler  und  natunuythologischer  Theologie  lässt 
fdch  bei  Marduk  nachweisen  und  geschichtlich  begründen.  In  der  Mar- 
dukgestalt  sind  beide  Systeme  ausgebildet  Westsemitischer  Einfluss 
hat  das  Ineinandergreifen  beider  Systeme  verursacht  Im  babyloni- 
schen Weltschöpfungsepos  ist  die  Geschichte  der  Weltschöpfung  nur 
der  grossartige  Hintergrund  für  die  Erhebung  Marduks  zum  Götter- 
könig.  Es  schildert  den  Sieg  der  Frühjahrssonne,  die  nach  den  trüben 
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WinU*nnoimten  ihr  Licht  KtmlileiKl  Über  die  Erde  sendet,  entsprechend 
dem  täglichen  t^'wg  der  MorgeuKonne  über  das  Dunkel  der  Nacht 
Diese  im  reKelmässigcii  Lauf  wiederkehrende  Naturerscheinung  ist  auf 
die  AnfHiige  der  Wflt  Übertragen,  Manluk  tritt  am  Morgen  der  Schöp- 
fung Keine  Weltherntclinfl  an.  Em  iht  zugleich  ein  Sieg  des  Lichts  über 
die  (^UKtemiä.  Es  l>eweist  nichts  gegen  den  Charakter  Marduks  als 
Sonnen gottheit,  dass  vr  als  Sonnenkind  bezeichnet  wird  oder  als  Herr 
des  Lichts  und  dass  ihm  das  Attribut  „heller  Tag **  gegeben  m-ird,  auch 
nicht,  dasK  er  bei  Herossus  die  Sunne  schafft  (der  entsprechende  Ab- 
schnitt  der  Erschaff'ung  der  liestinie  ist  im  babylonischen  Bericht  nicht 
erhalten).  Weil  er  der  Frühlingssonnengott  ist,  der  den  Sieg  des 
Lichts  bringt,  ist  er  auch  der  Lichtgott,  der  mit  der  Lichtflut  die  fin- 
stenMi  Fluten  der  unterirdischen  Mächte  Uben^indet.  Deutlich  lässt 
das  b]ibylonische  Weltschöpfungsepos  noch  durchblicken,  dass  Mar- 
duk  erst  nachträglich  aus  einer  bescheidenen  Stellung  unter  den  Göt- 
teni  zum  (iötterkönig  erhoben  worden  ist.  Aber  nach  seiner  Erhebung 
ist  das  ganze  Astralsystem  in  seinem  (Gestalt  verkörpert.  Anu,  der 
Himnielsgott,  überträgt  ihm  die  (lewalt,  sein  Uebot  ist  Anu;  die  Stel- 
lung als  Bei  wird  ihm  zugesprochen,  Bei  nennt  ihn  mit  dem  Ehrentitel, 
der  ihm  selbst  gebührt,  Herr  der  Länder;  Ea  ruft  aus,  sein  Name  sei  wie 
der  meine:  Eu.  Er  erhält  überdies  zur  Verlierrlicliung  den  Namen  50 
und  50  Namen,  d.  Ii.  er  repräsentiert  den  ganzen  Kn^islauf  des  Jahres 
und  Woltenjahres.  Auch  Nibiru  heisst  er  fortan,  denn  der  Nibirupunkt, 
der  Höchstpunkt  der  Ekliptik,  ist  die  ihm  im  Weltall  zukommende 
Stellung.  Viele  an  Marduk  gerichtete  Hymnen,  welche  ihm  alle  er- 
denklichen Attribute  eines  Götterherni  zuschreiben,  sind  von  den 
im  Weltschöpfungsepos  herrschenden  Vorstellungen  beeintlusst.  Deu 
andern  (i rattern  wird  ja  ausdrücklich  zugemutet,  dass  sie  als  Preis 
für  die  Errettung  von  dem  ( 'haosungeheuer  Tiamat  und  ihrem  Heer 
dem  Marduk  ihre  Befugnisse  übertragen  (vgl.  den  Schluss  von  §  8). 
In  einem  Hymnus  erhebt  sich  die  Voi-stellung  von  der  Weltherrschaft 
Marduks  zu  dem  Gedanken:  Ich  will  deine  Griisse  den  weiten  Völkern 
verkünden.  Marduk  ist  auch  wirklich  als  Götterkönig  fortan  verehrt 
worden.  Mag  ihm  die  grosse  Göttertrias  vorangestellt  werden,  mögen 
Sin  und  Samas  vor  ihm  genannt  werden,  mag  in  der  Zeit  der  assy- 
rischen Weltherrschaft  Assur  als  Nationalgott  obenan  stehen:  Babel 
bleibt  die  heilige  Kultstatt,  zu  der  die  Kernige  wallfahrten,  und  erst 
wenn  Marduk  die  Herrschaft  bestätigt  hat,  hat  der  Anspruch  auf  das 
Weltreginient  die  legitime  Weihe  erhalten.  Im  Verfolg  dieses  Vorrangs 
ist  Marduk  der  Herr,  der  Ik*l,  schlechthin.  Er  wird  auch  Bei  genannt, 
wie  es  z.  B.  in  der  apoknphischen  Schrift  vom  Bei  zu  Babel  der  Fall 
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ist.  Die  Verwechslung  mit  dem  alten  Bei  von  Nippur,  dem  zweiten 
Gott  der  grossen  Göttertrias,  ist  in  später  Zeit  so  weit  gegangen,  dass 
Nippur  die  Stadt  Marduks  heisst.  —  Das  babylonische  Weltschöpfungs- 
epos erzählt  den  Kampf  Marduks  mit  dem  Drachen  Tiamat,  der  die 
Herrschaft  der  Lichtgötter  bedroht.  Eine  grosse  Menge  Siegelzylinder 
aus  alter  und  später  Zeit  stellen  den  Drachenkampf  dar.  Ein  Gott, 
mit  dem  Flügelgewand  bekleidet,  am  Arm  ein  Sichelschwert,  mit  Bo- 
gen und  Strahlengeschoss  oder  einer  Waffe  in  Form  eines  doppelten 
Dreizacks,  verfolgt  den  geflügelten  Drachen,  der  schon  auf  der  Flucht 
vor  der  Uebergewalt  ist.  Ein  babylonischer  König  liess  Schlangen- 
ungeheuer an  den  Toren  des  Marduktempels  abbilden.  Das  von  der 
deutschen  Expedition  blossgelegte  Stadttor  von  Babel,  das  lötartor, 
zeigt  die  Gestalt  eines  schreitenden  Drachen. 

Die  Erhebung  Marduks  zum  Götterkönig  und  die  Einfügung  in 
das  Astralsystem  verleugnet  ihren  künstlichen  und  gewaltsamen  Ur- 
sprung nicht  Der  Nachdruck  im  Kult  des  Marduk  liegt  auf  seiner 
Natur  als  Frühlingsgott.  Als  solcher  heisst  er  der  Gebieter  der  Berge, 
der  die  Ströme  rechtleitet,  der  Korn  und  Weizen  und  Gerste  schenkt, 
der  das  grüne  Kraut  hervorspriessen  lässt  und  Nahrung  für  die  Men- 
schen schafft.  Die  Vorstellung  vom  Frühlingsgott,  der  die  Welt  bil- 
det und  die  Menschen  erschafft,  wird  auch  der  Ausgangspunkt  für  die 
Gleichsetzung  des  Marduk  von  Babylon  und  Marduk  von 
Eridu,  dem  Sohne  Eas,  gewesen  sein.  Die  oben  erwähnte  Einleitung 
zum  Hammurabikodex,  welche  die  Erhebung  Marduks  durch  die 
grossen  Götter  geradezu  mit  der  Erhebung  Babels  zur  Weltherr- 
schaft zeitgeschichtlich  verbindet,  nennt  ihn  ausdrücklich  als  Sohn 
Eas.  Dieser  Marduk  von  Eridu  hat  eine  doppelte  Stellung.  Er 
ist  der  Sohn  Eas,  der  Sohn  der  Wassertiefe,  der  Sohn  des  Gottes 
unergründlicher  Weisheit  Als  Bote  seines  Vaters  ist  er  der  Ver- 
mittler dieser  Weisheit,  der  Priester  der  Götter  und  Menschen, 
der  grosse  Beschwörergott  Aber  er  ist  als  Sohn  Eas  auch  der 
aus  der  Wassertiefe,  der  unteren  Welt,  dem  Ozean  emporsteigende 
Gott  der  Frühlingssonne  und  der  Erneuerer  der  Erde  zu  fruchtbarem 
Wachstum.  Beide  Anschauungen  sind  zu  einer  Göttergestalt  vereinigt, 
in  welcher  die  tiefsten  religiösen  Spekulationen  zum  Ausdruck  kom- 
men; sie  sind  insgesamt  auf  den  Stadtgott  von  Babylon  übertragen 
worden.  Der  Name  Marduk  ist  auf  den  Gott  von  Eridu  vielleicht  erst 
von  Babylon  aus  gekommen,  indem  das  Ideogramm  des  Gottes  von 
Eridu  wie  das  des  Gottes  von  Babylon  gelesen  wurde.  Marduk  ist  der 
lichte  und  der  weise  Gott,  der  Herzenskündiger,  der  in  der  Menschen  In- 
nerstes schaut,  der  Gott  der  reinen  Beschwörung,  der  alle  Geheimnisse 
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Kuh  weiM  (§  IH),  clor  ErlöHrrgott,  der  vom  Bann  löst,  der  die  Dä- 
UKmen  vertreibt,  der  die  Kranken  heilt,  und  als  Erlöser  von  Krankheit 
und  Not  und  hIh  Brinßer  neuen  Ix*bens  der  Gott,  der  die  Toten* 
en»'ei*kung  liebt,  der  barmherzige  (fott  Ihm  wird,  wie  Ea,  die  Ep* 
Schaffung  der  Menschen  zugeschrieben.  Er  ist  als  Eas  Sohn  der 
Schr>pfergott.  In  einem  Hymnus  heisst  er  der  Weise,  Erstgeborene 
Eas,  Schöpfer  der  Menschheit  insgesamt;  ja,  der  Herr  bist  du,  mie 
Vater  und  Mutter  unter  den  Menschen  bist  du.  Aber  auch  die  Züge 
des  Adapa  trägt  Marduk  von  Babylon;  dieser  Adapa,  der  Sohn  Eas, 
ist  der  Spross  der  Menschheit,  der  Erstgeschaffene,  der  in  dem  himn^ 
lischen  Bereich  Eas  priesteriich  widtet,  m'clchem  Anu  die  Unsterblich* 
keit  verleihen  will. 

Dass  in  dem  Friihlingsgott  Marduk  die  Zwiespältigkeit  des  Natur- 
lebens,  der  Tamniuzchurakter,  betont  wird,  deutet  auch  noch  die  Be- 
zeichnung als  Herr  der  Totenklage  an.  Das  Neujahrsfest  ist  das  Fest 
der  aus  der  rnterwelt  heraufsteigenden,  aus  der  unteren  Wasserregion 
hervorgehenden  Frühjahrssonne. 

Das  babylonische  Neujahrsfest,  Zakmuku- oder  Akitufest,  ver- 
herrlichte den  Sieg  des  Gottes  Marduk  Über  den  Drachen  Tiamat  und 
seine  Weltherrschaft.  Zugleich  ist  es  das  Fest  der  Vermählung  des 
Marduk  und  derSj^rp^"^*^"-  Die  Neujahrsfeste  von  Sirpurla  (s.o.),  SijH 
par  und  Kutha,  werden  in  gleicher  Weise  zu  Ehren  der  dort  verehrten 
Sonnengötter  gefeiert  worden  sein.  I  )as  Rezitieren  der  Weltschöpfungs- 
legende wird  einen  Hauptbestau<lteil  der  Festfeier  gebildet  haben. 
Auch  Festspiele,  in  welchen  neben  rhapsodischen  (iesängen  der  Kampf 
Marduks  mit  den  Mächten  der  Finsternis  pantomimisch  dargestellt 
wurde,  sind  aufgeführt  worden.  Das  babylonisi^he  Neujahrsfest  wurde 
vom  8. — 11.  Nisan  gefeiert,  zur  Zeit  der  Frühlingstag-  und  Nacht- 
gleiche. Von  seinem  Tempel  Ksagil  aus  führt  Marduk  auf  der  (neuer- 
dings blossgelegten)  Prozt»ssionsstrasse  im  prächtigen  Schiff  einher. 
Von  Borsippa  kommt  unter  Festjubel  Nebo,  Marduks  Sohn,  auf  dem 
Götterschiff,  geleitet  von  SamaA  von  Sippar  und  Nergal  von  Kutha  her- 
bei. Der  Gott  der  Wintersonne  huldigt  dem  Gott  der  Sommersonne 
und  tritt  ihm  die  HeiTschaft  ab.  Der  Höhepunkt  des  Festes  ist  die 
Götterversammlung  in  Ipsukkinaku,  dem  Allerheiligsten  des  TempeliS 
dem  Abbild  des  Versammlungsortes  der  Götter  im  Himmel,  den  das 
Weltschöpfungsepos  schildert.  Denn  die  Festfeier  ist  ein  Abbild  der 
himmlischen  Vorgänge.  Hier  werden  die  Geschicke  des  kommenden 
.Jahres  bestimmt.  Und  während  der  Götterkcmig  die  Schicksale  be- 
stimmt, stehen  die  übrigen  Gr)tter  vor  ihm  gebeugt,  ehrfurchtsvoll  airf 
ihn  achtend.   --  Die  Abbildung  eines  Göttei*schiffs  kennzeichnet  den 
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im  Schiff  fahrenden  Gott  als  Sonnengottheit  Die  Sonne  fährt  auf  den 
Wassern  daher,  wenn  sie  über  die  Winters- und  Segenzeit  zum  Friih- 
jahrspunkt  vordringt  Auch  Nebo  kommt  als  Sonnengott  auf  einem 
Schiff  nach  Babylon.  Diese  Götterwallfahrt  ist  nicht  nur  ein  über- 
zeugendes Beispiel  für  das  astrale  System  der  babylonischen  Religion, 
sondern  auch  ein  interessantes  Zeugnis  für  die  Zentralisation  verschie- 
dener Lokalkulte.  Schon  vor  der  babylonischen  Herrschaft  wird  in 
den  Gudeainschriften  von  ähnlichen  Götterbesuchen  berichtet 

Am  Neujahrsfest  fand  auch  die  Zeremonie  statt,  die  das  Ergreifen 
der  Hände  Bels  (Marduks)  heisst  In  feierlicher  Prozession  zogen  die 
assyrischen  Könige  in  den  Marduktempel,  um  die  Hände  der  Marduk- 
statue  zu  erfassen.  Erst  vom  Zeitpunkt  dieser  symbolischen  Hand- 
lung an  tragen  sie  den  Titel  König  von  Babylon  mit  vollem  Recht,  denn 
Marduk  allein  kann  die  Herrschaft  verleihen.  Erhöhen  und  Erniedri- 
gen liegt  in  seiner  Hand  seit  seinem  Sieg  über  Tiamat  („Erhöhen  und 
Erniedrigen  soll  deine  Hand  sein"^).  Noch  in  einer  Inschrift  des  Cyrus 
heisst  es:  Marduk  sucht  einen  gerechten  Fürsten  nach  seinem  Herzen, 
ihn  zu  fassen  bei  seiner  Hand. 

gl4.  Hinib.  Hebo»  Hergal. 

Literatur:  A.  Jkrjcmias  in  Röschen  Jjexikon  der  griechischen  und  römi- 
schen Mythologie,  und  Hroznt,  Sumensch-babylonische  Mythen  von  dem  Gölte 
Xinrag  (Xinib)  in  MV  AG  1903,  6. 

Ninib,  Nebo  und  Nergal  sind  Sonnengötter.  Im  Astralsystem 
Tertreten  sie  die  Weltpunkte  der  Sommersonnenwende  (Ninib,  dem  der 
Nibiru  gehört),  der  Herbsttag-  und  Nachtgleiche  (Nebo,  als  Marduks 
Antipode)  und  der  Wintersonnenwende  (Nergal,  die  Sonne  in  der 
Unterwelt).  Hymnen  verherrlichen  an  ihnen  den  ganzen  Lauf  der 
Sonne  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang.  Als  Tierkreisregenten  ver- 
treten sie  die  im  System  entsprechenden  Planeten,  Ninib  den  Mars, 
Nebo  den  Merkur,  Nergal  den  Saturn.  Da  neben  ihrem  astralen  Cha- 
rakter auch  die  Beziehungen  zu  dem  Wechsel  der  Jahreshälften  betont 
werden,  haben  dieGrötter  der  vier  Weltpunkte  auch  Tammuzcharakter 
und  repräsentieren  auch  fUr  sich  die  beiden  Jahreshälften,  wie  sie 
paarweise  als  Zwillinge  zusammengehören :  Marduk  und  Nebo,  Ninib 
und  Nergal.  Hieraus  wird  es  mit  zu  erklären  sein,  dass  die  Zugehörig- 
keit der  Planeten  zu  den  vier  Göttern  schwankend  ist 

NIN-IB  wird  stets  ideographisch  geschrieben,  die  Lesung  Ninib 
ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  gesichert.  Bei  Oudea  wird  er  NIN-GIRSU 
als  Herr  von  Girsu,  einem  Teil  der  Stadt  Sirpurla;  in  dem  sein  Tempel 
»tand^  genannt  In  Beschwörungen  wirdNingirsu  als  Flurengott  neben 
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Ninib  angerufen.  Er  ikI  der  König  der  Waffe,  der  gewaltige 
und  Kuhn  Hels.  Nippur,  die  Belsstadt,  ist  auch  die  Stadt  Niniba,  wie 
umgekehrt  IM  in  Sirpurhi  einen  Tempel  hat  AUGott  der  glühenden 
Sommenionne  hat  er  ein  kriegerisches  Ansehen.  Der  furchtbare (llanx 
NinihM  bedeckt  du8  Haus  Bels  wie  ein  Kleid.  Infolge  des  Getöses 
Heines  Wagens  erbeben,  wenn  er  kommt,  Himmel  und  Erde.  Furcht- 
bar ist  seine  WaffenrU*ftung,  ein  Hymnus  nennt  22  Waffen  Ninibs.  Der 
Kriegsgott  Ninib  wird  auch  als  Gott  der  Jagd  verehrt  Als  Sonnengott 
ist  er  Tammuz  und  NingiAzida  vemandt.  Der  Monat  Tammuz,  das 
ist  der  Monat  der  Sommersonnenwende,  ist  ihm  geweiht  Er  ist  als 
Flurengott  Schützer  des  Ackerbaus,  unter  dem  Feld  und  Kanal  ge- 
deihen und  die  Feldfrucht  wächst.  Von  Bergeshöhen  streuterden  Samen 
aus.  Die  Pflanzenwelt  ruft  ihn,  so  heisst  es  poetisch  in  einem  Hymnus, 
zu  ihn*m  K(»nig  aus.  In  allen  Wendungen  verherrlichen  die  Hymnen 
seinen  Lauf  um  die  Welt.  Aus  den  Tiefen  der  unteren  Welt  steigt  er 
empor  und  ebendahin  taucht  er  hinab.  Der  aufgehenden  Sonne  gehen 
Stürme  voran  und  Finsternis  und  Wolken  suchen  den  Sonnenaufgang 
zu  verdecken.  Deshall)  heisst  er  selbst  der  Wolkenstumi,  der  Elrst- 
geborene  Bels,  dessen  Boten  die  Wolken  sind;  darum  wird  sein  Kom* 
nien  mit  dem  unwiderstehlichen  Anstunn  in  der  Schlacht  verglichen, 
wenn  er  machtvoll  die  Finsternis  der  Nacht  vertreibt.  Er  reitet  auf 
der  Sturmflut,  ist  mit  Schrecken  undiiniuen  bekleidet.  Wie  sich  aber 
die  Menschen  nach  der  Sonne  sehnen,  ist  er  auch  der  Gütige  und  Barm- 
herzige, der  Leben  Schenkende,  der  heilende  Gott,  der  Sünden  vergibt 
und  Fürbitte  einlegt.  Als  Sonnengott  am  Punkt  der  Sommersonnen- 
wende hat  er  Tamniuzcharakter.  Der  Nibirupunkt  ist  der  kritische 
Punkt  des  Tammuz.  Von  da  ab  verfallt  er  der  rnterwelt.  Als  Unter- 
weltsgottheit lieisst  Ninib  Herr  der  i^uellwasser  und  des  Meeres,  der 
die  Quellhöhlungen  öffnet,  der  das  Innere  des  Weltmeeres  erleuchtet, 
der  am  Nachthimmel  straldendes  Licht  erglänzen  macht.  In  ihrem 
verborgenen  Lauf  vcm  Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang  beleuchtet 
die  Sonne  Eas  Reich,  die  Wintersonne  gleichfalls.  Die  merkwürdige 
Aussage  eines  Beschwörungshymnus,  dass  er  den,  dessen  Leichnam 
zur  Totenwelt  liinabgebracht  ist,  zurückbringen  kann,  gehört  in  das- 
selbe Gebiet. 

Dass  der  geflügelte  Stier,  der  die  Palasttore  bewacht,  sein  Sinn- 
bild sei,  ist  eine  weitverbreitete,  zwar  unbewiesene,  aber  nicht  unwahr- 
scheinliche Annahme.  Ninib  wird  inschriftlich  mit  einem  gewaltigen 
Wildochsen  verglichen.  Geflügelte  Stiere  dachte  man  sich  auch  »Is 
Wächter  zum  Eingang  der  l'nterwelt.  Wie  Ninib  selbst,  so  wurde 
auch  seine  Gemahlin  Gula  als  Lebendigmacherin  der  Toten,  als  die 
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groese  Aerztin  und  demgemäss  Herrin  über  Leben  und  Tod  verehrt 
Ninibs  Gemahlin  bei  Gudea  ist  Ba'u.  Von  dem  Vermählungsfest  des 
Ninib  und  der  Ba'u  und  dem  Neujahrsfest  von  Sirpula  war  im  §  13  die 
Bede.  Gula  ist  die  personifizierte  Morgenröte,  Ba'u  dagegen  die  Abend* 
röte,  die  Erd-  und  Muttergöttin,  mit  der  sich  die  Sonne  bei  ihrem 
Untergang  vermählt 

Nebo  (Nabu)  ist  durch  Marduk  aus  seiner  herrschenden  Stellung 
verdrängt  worden.  Er  beherrscht  im  Astralsystem  den  Punkt  der 
Herbsttag-  und  Nachtgleiche.  Im  Zeitalter  vor  dem  Stierzeitalter  ist 
der  Herbstpunkt  der  Neujahrspunkt  gewesen  und  die  Herbstsonne  wird 
die  Rolle  gespielt  haben,  die  in  der  geschichtlichen  Zeit  der  Frühjahrs* 
sonne  zufallt  Beide,  Marduk  und  Nebo  zusammen,  stellen  den  Tam« 
muz  dar,  der  aus  der  Unterwelt  zurückkehrt  und  in  die  Unterwelt 
hinabsinkt  Die  Sonnenwendpunkte,  welche  im  eigentlichen  Tammuz* 
kult,  im  Mythus  von  den  beiden  Jahreshälften,  die  Tage  der  Tammuz- 
klage  um  den  sterbenden  Tammuz  und  des  Tammuzjubels  um  den 
wiederkehrenden  Tammuz  sind,  werden  bei  der  astralen  Betrachtungs- 
weise durch  die  Tag-  und  Nachtgleichen  ersetzt,  welche  den  Sieg  der 
ans  der  Unterwelt  über  den  Aequator  heraufsteigenden  und  die  Ent- 
thronung der  in  die  Unterwelt  unter  den  Aequator  hinabsinkenden 
Sonne  bedeuten.  Im  Mondzeitalter  ist  das  Verhältnis  der  Frühjahrs- 
sonne zur  Herbstsonne  das  umgekehrte  gewesen,  der  Herbstsonne  ge- 
bührt der  Vorrang.  Das  babylonische  Neujahrsfest  ist,  wie  oben  ge- 
zeigt wurde,  die  Huldigung  des  Nebo  vor  Marduk,  der  Sonnengott  der 
winterlichen  Jahreshälfte  tritt  die  Herrschaft  an  den  Frühjahrssonnen- 
gott ab.  Das  Wechselverhältnis  von  Marduk  und  Nebo  als  Gottheiten 
der  beiden  Jahreshälften  tritt  recht  deutlich  in  einem  der  späten  Ar« 
saddenzeit  angehörigen  Text  hervor,  welcher  zugleich  voraussetzt,  dass, 
wie  zum  Neujahrsfest  in  Babylon  Marduk  die  Huldigung  Nebos  emp- 
fangt, auch  eine  Prozession  und  Huldigung  des  Marduk  von  Babylon 
vor  Nebo  in  Borsippa  gedacht  worden  ist,  wenn  die  Wintersonne  wieder 
das  Begiment  antritt  Es  ist  ausdrücklich  bezeugt,  dass  Nebo  im 
Marduktempel  zu  Babylon  ebenso  wie  Marduk  im  Nebotempel  zu  Bor- 
sippa ein  Heiligtum  besass.  In  dem  berührten  Text  heisst  der  Marduk- 
tempel Esagila  das  Haus  des  Tages  und  der  Nebotempel  Ezida  das 
Haus  der  Nacht,  und  es  wird  gesagt,  dass  bei  der  Wintersonnenwende 
die  Töchter  von  Ezida  in  das  Haus  des  Tages  übersiedeln,  um  die  Tage 
zu  verlängern  und  bei  der  Sommersonnenwende  die  Töchter  von  Elsa- 
gila  in  das  Haus  der  Nacht  übersiedeln,  um  die  Tage  zu  verkürzen. 

Nebo  hat  in  Borsippa  seinen  alten  Kultort.     Berühmt  war  der 
Nebotempel  von  Borsippa  mit  dem  siebenstufigen  Tempelturm.    Von 
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(J(*in  un(|irUngli(*lieii  Nebtikult  gel)«n  die  InHclirifben  keine  sicheren 
AufiK^lilÜHKe  nit^hn  In  iilU*n  HeI(li*ngiulirIiU*n  heiimt  er  Hüter  d^  Welt 
AIh  8(>IurH  (iottlit*it  kennxeidinet  ihn  da»  (iötterHchiflf,  auf  dem  er  amr 
Prozession  nach  Isabel  fahrt.  Seine  urMprUnf^liche  Bedeutung. UUst 
«ich  noch  aus  dem  l'nistand  erkennen,  dans  in  Ijötterverzeiciinissen 
fast  aiiNHcliliesslieli  Neho  vor  Mardiik  steht.  Auch  in  der  Sintflut- 
gesehichte  geht  unter  den  Lielitgottheiten,  welche  die  Sintflut  heraof- 
führen,  Nelio  Murduk  voran.  Ursprünglich  werden  Nebo  die  Schick- 
salstafehi  gehört  hahen,  und  als  Herr  und  I^stinuner  der  Schickaak 
wird  er  der  Verkünder  und  Schreiher  der  Geschicke  gewesen  sein« 
der  Uott  mit  dem  Schreihgrifl'el.  —  In  der  Zeit  der  baliy Ionischen  Vor- 
herrschaft istKorsippa  kultisch  in  vollständige  Ahhiingigkeit  von  Babel 
gek(»mmen.  Neho  ist  der  grosse  und  geliebte  Sohn  Marduka.  Er  ist 
der  (jötterbote,  der  den  Menschen  den  Willen  und  die  OffenbarungeH 
der  grossen  (Jötter  vermittelt.  Vom  Herrn  der  Geschicke  ist  er  xnm 
göttlichen  Schreilier  degradiert,  der  am  Neujahrstag  im  Schicksals- 
gemach  die  (ies(*hicke  aufschmht,  die  Murduk  iR'stimmt.  Der  Abglanx 
von  der  Herrlichkeit  Marduks  fallt  auf  ihn.  Wie  Marduk  verleiht  er 
das  Szepter  und  die  Königsinsignien,  verleiht  er  das  rechtmiissige 
Königtum,  wie  Marduk  weiss  er  die  Geheimnisse  der  Beschwörungen 
und  Orakel,  gilit  er  giinMige  Traume,  ja  wie  Marduk  Whütet  und 
schenkt  er  das  LrlnMi  uu^l  vermag  vom  Tode  /.u  erwecken.  L'nd  als 
der  (iUtig(*  und  Barmher/ige  wird  er  in  Beschwörungsgeheten  mit  den 
Namen  der  schützenden  Dämonen,  sedu  und  lamassu.  angerufen. 
Aber  die  hohe  Verehrung,  wi'lche  ihm  im  gesteigerten  Masse  bis  auf 
die  neuchaldäiNche  Zeit  gewidmet  wird,  hat  wohl  ihren  (.inind  darin, 
dass  er  der  Gtitt  der  Priester  ist.  Denn  seine  höchste  Auszeichnung 
iNt  das  Amt,  die  Lehenstage  auf  «lie  Schicksalstafel  zu  vermerken  und 
die  Kraft,  das  Lehen  zu  verlängern:  «lie  höchste  Weisheit  des  Weisen 
und  Weitsinnigen  unter  den  Göttern  ist  die  Tafelschrt*ibkunst.  Er 
ist  ihr  Schöpfer  und  unterweist  in  dieser  seiner  Kunst  die  Menschen, 
der  Schreiher  dt»s  Alls.  All  das  unschätzbare  religiöse  Gut  und  all 
die  Weisheit  der  Tontafeln,  ohne  die  es  keine  Zeremonien  und  keinen 
Opferkult,  keine  Beschwönnig  und  keine  Zukunftsschau,  kein  ewiges 
Gedächtnis  und  keine  Erinnerung  grosser  Taten  gibt,  ist  Xebos  Weis- 
heit. Aber  diese  Weisheit  der  Tontafeln  mit  ihrem  religiösen,  astro- 
logischen und  mantischen  Inhalt  war  das  klug  gehütete  Geheimnis  der 
Priestorschulen,  war  die  immer  frische  Quelle  ihrer  Macht  über  König- 
tum und  Volk.  So  ist  Nobo  der  besondere  Gott  der  Priester.  Aber  zu- 
gleich ist  er  hochgepriesen  und  gefürchtet  von  allen,  weil  das  Schick- 
salsbuch, das  Buch  des  Lebens  und  des  Todes,  in  seiner  Hand  ist  Kein 
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Gottesname  kommt  so  häufig  in  Eigennamen  vor  wie  der  Nebos.  Bei 
einigen  Herrschern  der  späteren  assyrischen  Zeit  hat  Nebo'vorMarduk 
den  Vorrang.  Im  neuchaldäischen  Reich  stehtderNebokult  neben  dem 
des  Marduk  in  hoher  Blüte.  Die  drei  chaldäischen  Herrscher  Nabo- 
palassar,  Nebukadnezar,  Nabonid  tragen  Nebos  Namen. 

Als.  Gott  der  winterlichen  Jahreshälfte  und  Untenveltsgott  ist 
Nebo  auch  Vegetationsgott  Das  Wachstum  des  Ackerfeldes  wird  ihm 
zugeschrieben :  er  öffnet  die  Quellen,  er  lässt  das  Korn  wachsen,  ohne 
ihn  sind  die  Kanäle  und  Wassergräben  ohne  Wasser.  —  Nebos  Ge- 
mahlin ist  Tadmetu. 

Nergal  (NE-URU-GAL  als  ^Herr  der  grossen  Wohnung**,  d.  h. 
des  Totenreiches  gedeutet)  ist  der  Gegenpartner  Ninibs,  Ihm  gehört 
im  Astralsystem  der  Mittemachtspunkt  der  Wintersonnenwende ,  der 
Tiefpunkt  der  Ekliptik,  die  ITntemeltsregion.  Wenn  die  Sonne  im 
Punkt  der  Wintersonnenwende  steht,  so  regiert  der  Vollmond  am 
^ibinipunkt ,  an  der  Sommersonnenwende.  So  gehören  Ninib  und 
Nergal  als  Sonnengötter  der  beiden  Jahreshälften  zusammen  und 
ebenso  sind  Mond  und  Nergal  feindliche  Brüder,  Zwillinge.  Als 
Zwilling  wird  Nergal  mit  der  zunehmenden  und  abnehmenden  Mond- 
sichel in  Verbindung  gebracht,  wobei  ihm  besonders  die  Rolle  des 
abnehmenden  Monds  (^itlamtaea)  zufällt.  Gerade  für  Nergal,  der  am 
entscheidenden  Punkt  der  natürlichen # Jahreswende  —  denn  der  natür- 
liche Frühlingsanfang  in  Babylonien  ist  die  Zeit  der  Wintersonnen- 
wende, nicht  das  Frühjahrsä(|uinoktium  —  seine  Stellung  hat,  ist  der 
Tammuzcharakter  inschrifllich  bezeugt,  wenn  auch  der  betreffende 
Text  erst  aus  der  Arsacidenzeit  stammt  Es  heisstdort:  „aml8.  Tam- 
muz  steigt  Nergal  in  die  Untemelt  hinab  (Sommersonnenwende,  Tarn- 
muzklage  um  den  sterbenden  Tammuz),  am  28.Kislev  steigt  er  herauf 
(Wintersonnenwende,  Auferstehung  des  Tammuz).  äamaä  und  Nergal 
sind  eins."  Vom  18.  Tammuz  bis  zum  28.  Kislev  sind  die  160 
Tage,  in  welcher  Zeit  des  Jalires  die  Lichtgötter  in  der  Unterwelt 
verweilen;  auch  die  Plejaden,  welche  40  Tage  verschwinden,  werden 
deshalb  mit  Nergal  verbunden.  So  vertritt  Nergal  nach  seinem 
Doppelcharakter  zugleich  die  Stelle  Ninibs,  er  ist  die  Glutsonne  in 
der  Sommerszeit,  die  das  Sterben  verursacht,  der  Gott  mit  dem 
flammenden  Schwert,  bekleidet  mit  schrecklichem  Glanz,  der  Würger 
und  Zerstörer,  der  wütende  Feuergott  Es  ist  ebenso  verständlich, 
dass  er  von  da  aus  zum  Jagdgott  und  unüberwindlichen  Kriegs- 
gott wird,  zum  König  der  Schlacht,  der  die  Waffen  zum  Siege 
führen  und  das  feindliche  Land  niederwerfen  kann,  wie  das  andere, 
dass  er  zum  Pestgott  und  zum  Herrscher  der  Totenwelt  wird.    Er  ist 
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der  Gott  der  Fieberdäiuunen  und  Hendet  die  nchrecklichen  Seuchen. 
Beiden  besteht  volkstümlich  nebeneinander;  in  Hymnen  wechseln  die 
Anrufungen  an  ihn  aU  Sonnengott  und  als  Gott  der  grossen  Stadt  der 
T(»ten,  als  Gott,  der  bei  Nacht  umhergeht.  Die  Anschauung  Ton 
Norgal  als  Beherrscher  der  Toten  weit  ist  entsprechend  der  Stellung 
Nergals  im  Astralsystem  in  der  unteren  Welt  die  vom-iegende.  Kutha« 
seine  Stadt,  ist  speziell  die  Gräber-  und  Totenstadt  In  den  Amama- 
liriefen  wird  Nergal  als  (iott  des  Eisens  genannt,  was  auch  zu  seinem 
Unterweltscharakter  stimmt.  Als  rnter^eltsgott  ist  er  auch  Gott  der 
Fruchtbarkeit.  In  dem  Symbol  des  Lüwen  vereinigen  sich  die  beiden 
Seiten  Nergals  als  des  Gottes  der  verzehrenden  Sonnenglut  und  der 
rntenK'elt.  Im  Tierkreis  ist  der  Löwe  das  Zeichen  des  Sommers,  denn 
die  glühende  Sommersonne  steht  im  Zeichen  des  Ixim'en.  Es  ist  wahr- 
Kcheinlich ,  dass  die  geHUgelten  menschenköptigen  I^öwenkolosse  mit 
Stierhörneni  -  Hymnen  reden  den  Nergal  auch  als  gewaltigen  Stier 
an  —  in  den  assyrischen  Palästen  Darstellungen  des  Nergal  sind, 
wenngleich  die  ljt*sung  nir^allu  als  Bezeichnung  dieser  Löwenkolosse 
nicht  sicher  ist.  Der  mit  Nergal  venK'andte  und  zuweilen  mit  ihm 
gleichgestellte  IVstgott  Ira  erscheint  in  dem  Iramythus  unter  der  Ge* 
stalt  eines  Ii<>wen.  Ein  (lötterverzeichnis  bemerkt,  der  Name  des 
Xer^ral  sei  im  Westhmd  Sjin*abu  ^Bn^nner",  was  an  die  biblischen 
Seraphim  aiiklinf^t,  Aiv  danach  vielleicht  mit  den  Löwenkoiossen  zu- 
^aminenhängon.  --  Die  (irmahlin  des  Nerval  i>t  Laz  ^oder  La^).  Die 
Deutung;  des  Namens  ist  unsicher.  Kr  k("»nnte  mit  der  Bezeichnung 
einer  (letreideart  zusammenhängen,  da  Nergal  auch  chthunischerGott 
ist,  möglich  ist  auch,  dass  Las  ein  Kpitheton  der  rnterwelUgöttin 
Ereskigal  ist. 

Der  KreskiKnlmythus  erzählt,  wie  Nergal  rnterweltsgott  und 
tiemahl  der  Ereskigal,  der  rnterweltsheherrscherin,  wird.  Es  ist  ein 
dem  Tammuzmvthus  und  der  Höllenfahrt  der  Istar  verwandter  Sonnen- 
mvthus,  wobei  bus(»ndei>j  zu  beachten  ist,  dass  er  unter  den  Amama- 
texten  gefunden  wurde.  Die  Hininielsgötter  haben  zurEreskigal  in  die 
Tuterwelt  gesandt.  Da  sie  niilit  zum  Gastmahl  der  himmlischen 
Götter  kommt,  soll  sie  ihr  Anteil  Backwerk  von  der  Göttertafel  holen 
lassen.  Sie  entsendet  dazu  ihren  Boten  Namtani.  Einer  der  Götter 
ist  vor  Ereskigals  Boten  nicht  aufgestanden.  Sie  fordert  sein  Leben. 
Die  Götter  fügen  sich  der  Forderung.  Namtaru  bezeichnet  Nergal  als 
den  Schuldigen  und  der  Rache  der  Ereskigal  Verfallenen.  Ea,  sein 
Vater,  gibt  ilim  zweimal  sieben  Helfer,  meist  Fieberdämonen,  mit  So 
geht  Nerjzal  zum  Kanij)f  gerüstet  zur  Tuterwelt.  Namtaru  lässt  ihn 
ein.    Nergal  stellt  die   14  Helfer  an  den    14  Toren  auf.    Er  selbst 
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dringt  in  das  Innere,  packt  die  EreHkigal  bei  den  Haaren,  zerrt  sie  vom 
Thron  herunter  und  will  ihr  das  Haupt  abschlagen.  Da  fleht  sie  um 
Ghiade.  Sie  will  ihn  zum  Gatten  nehmen  und  als  Herrn  anerkennen 
und  ihm  die  Königsherrscliaft  über  die  weite  Erde  geben,  die  Tafeln  der 
Weisheit  in  seine  Hand  legen.  Da  küsst  sie  Nergal  und  wird  Herr- 
scher der  Unterwelt  als  Gemahl  der  Ereskigal. 

Der  Mythus  zeigt  deutlich  den  Charakter  Nergals  als  Sonnengott 
in  der  Zeit  der  abnehmenden  Tage. 

g  15.  Oirm.  Hnskn.  Igigi  und  Animnaki. 

Girru  (BIL-GI,  konventionell  Gibil  gelesen;  oder  Kirru,  und 
Nusku  sind  nahe  verwandte  Erscheinungen;  beide  haben  die  Eigen- 
schaft als  Licht-  und  Feuergott  und  werden  mit  Nergal  in  Ver- 
bindung gebracht  Gibil  ist  das  Feuer  der  himmlischen  und  irdi- 
schen Unterwelt  Er  ist  deshalb  ebenso  mit  Ninib  wie  mit  Nergsil 
verwandt  Er  gilt  als  Sohn  Anus,  denn  er  ist  das  vom  Himmel 
herabkommende  Feuer.  Der  Monat  Ab  heisst  der  Monat  des  Her- 
abkommens Gimis.  In  den  Hundstagen  (Monat  Ab)  ist  der  grosse 
Stemschnuppenfall.  Er  erscheint,  ein  Sohn  Bels,  in  dem  Blitz,  der 
ans  den  Wolken  hemiederzuckt;  der  Xame  Girru-Birku:  Gimi  ist 
der  Blitz,  legt  es  nahe,  die  Bezeichnung  als  Träger  des  glänzenden 
Szepters  auf  diese  Erscheinungsfonn  Girrus  zu  beziehen.  Auch  wird 
es  sich  wohl  eben  darauf  beziehen,  wenn  er  gleich  Ramman  furcht- 
barer Sturm  genannt  wird,  und  mit  diesem  zusammen  im  Gewitter 
hervortritt  Ist  er  so  dem  Ninib  verwandt,  so  setzt  ihn  eine  andere 
ebenso  natürliche  Auffassung  mit  der  unteren  Welt  in  Verbindung 
und  lässt  es  erklärlich  erscheinen,  dass  er  in  einer  Inschrift  direkt 
hintereinander  mit  „Spross  Anus,  Erstgeborener  Bels  und  Geschöpf 
Eas**  angeredet  wird.  Er  ist  das  irdische  Feuer,  das  in  den  geheimen 
Tiefen  des  Herrscherbereiches  Eas  sich  verbirgt  Er  läutert  Gold  und 
Silber  und  schmilzt  die  Metalle.  So  ist  er  der  Gott  der  Schmiede  und 
Gk)ldarbeiter.  Aber  als  das  irdische  Feuer  wird  er  insonderheit  der 
Hüter  des  Herdes,  der  Schützer  des  Hauses.  Die  Flamme  des  häus- 
lichen Herdes  ist  das  Symbol  seiner  Gegenwart,  er  ist  der  Schützer 
der  Familie.  Deshalb  ist  er  der  Erbauer  der  Häuser  und  Städte,  und 
diese  Begründung  ist  wohl  älter  als  die,  welche  ein  assyrischer  König 
gibt:  er  schreibt  dem  Gimi  die  Fundamentierung  der  Häuser  und 
Tempel  und  Städte  aus  dem  Grunde  zu,  weil  der  Monat  Ab,  der  die 
Quellen  yersiechen  macht  und  den  Erdboden  austrocknet,  der  Monat 
des  Feuergottes  Girru  ist  Höhere  Ehre  erlangt  er  als  die  heilige 
leuchtende  Flamme  des  Altars.   Wie  er  einerseits  dazu  neigt,  mit  den 
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Souiienffotthoiten  vereint  xii  werden,  ho  wird  er  üIh  Feuer  des  Altan 
xnni  ol>erMten  Prienter,  zum  Mittler  xwiüohen  Meiutchen  und  Götlem 
und  zum  (iötterboten;  uhne  ihn  kann  kein  Opfer  dargebracht  wer- 
«len,  er  gibt  den  Uütteni  die  OpfenpeiHe,  er  verHöhnt  den  Zorn  der 
(iTitter.  Kn  iHt  klar,  dasH  er  in  den  Beschwörungen  eine  henrorragende 
Rolle  Mpielen  muHs,  die  mit  Opfemeremonien  verbunden  sind  und  das 
läuternde  Feuer  neben  dem  reinigenden  Wasser  als  wirksamstes  kulti- 
m*Ih>s  Mittel  kennen  (k.  §  16).  Dass  er  in  diesem  Zusammenhange  trotz 
Heiner  Verwandtschaft  mit  Nergal  gerade  der  Helfer  wider  Pest  und 
Seiuclien,  der  heilende  Oott  ist,  mag  dann  nicht  befremden.  Ueber 
Hein  Verhältnis  zu  Ka  wird  in  demselben  Zusammenhange  die  Rede 
.sein.  Eine  hohe  Wirkung  nelien  Heiner  Naturwirkung  wird  ihm,  dem 
heldenmütigen  Ankämpfer  gegen  die  Finsternis,  zugeschrieben,  wenn 
CS  heisst,  dasH  er  auch  Licht  in  das  Dunkel  der  Seelenweit  bringt  Es 
entHtamnit  allcK  einer  (Quelle,  wenn  ihn  die  Hymnen  das  Licht  der 
grossen  Gött<*r,  den  Glänzenden,  in  Feuer  (iekleideten  nennen,  wenn 
er  als  Bote  der  grosKen  Götter  um  seine  Vermittlung  angerufen  wird, 
wenn  er  Hchliesslich  der  Oberrichter  des  Gottes  Ea  heisst,  demSamai 
und  Sin  zur  Seite  stehen  und  ohne  den  sie  nicht  richten  können»  der 
grosse  Entscheider  der  (jötter.  Das  heilige  Feuer  ist  eben  ein  uralter 
und  allen  Völkeni  gemeinsamer  Gegenstand  göttlicher  Verehrung.  In 
dem  gros.sen  Kampfe  des  leichtes  gegen  die  Finsternis  bei  der  Welt- 
.schtipfung  ist  er  der  mächtige  Heiter  auf  Seiten  des  kämpfenden  Licht- 
gottes, aber  au  dem  zcnstön*nden  Werk  der  Sintflut  hat  der  gütig« 
und  den  Menschen  freundlich  gesinnte  Gott  keinen  Anteil. 

Nusku  hat  mit  Girru  fast  die  gleichen  Attribute  und  wird  mit 
ihm  verwechselt.  Er  ist  auch  (.lötterbote,  im  Kult  von  Nippur  der 
Kote  Ik'ls,  im  Kult  von  HaiTan  der  Bote  Sins,  in  beiden  Fällen  reprä- 
sentiert er  die  Neunu)ndsichel,  den  aus  der  Sonne  auftauchenden  Neu- 
mond im  :iO.  Tage  des  ^[onats.  Nach  seiner  vermittelnden  Tätigkeit 
als  Götterbote  heisst  er  Hüter  der  Heiligtümer  und  Hüter  der  Opfer- 
spenden aller  Igigi,  ohne  ihn  gibt  es  kein  Tempelfestmahl,  keinen 
( )pferduft,  kein  (.iericht  tles  Samas  (er  wurde  bei  i>amaSopfem  an- 
gerufen). Er  ist  der  B«»te  des  Tempels,  er  bringt  Verheissung  und  Gnade. 
Weil  er  auch  das  himmlische  Feuer  darstellt,  der  grosse  Bote  Anus 
und  Liebling  Bels  und  der  König  der  Geheimnisse  der  Götter, 
wird  seine  kriegerische  Stärke  betont:  Flamme  des  Himmels,  der 
Schrecken  herabsendet,  der  mächtige  Feuergott,  der  emporhebt  die 
Fackel.  Es  erscheint  bei  ihm  auch  die  verderbliche  Wirkung  des 
vernichtenden  Feuers,  wenn  er  der  Herr,  d.  i.  Verursacher  des  Wehs 
genannt  wird. 
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Igigi  und  Anunnaki  sind  die  GeKtimtbezeichnung  für  die  dei 
superi  und  inferi,  deshalb  führen  auch  die  grossen  Götter  selbst  diese 
Namen.  Es  ist  auch  ein  Sammelname  für  die  Gestirne  überhaupt  Die 
Igigi  des  Himmels  sind  dann  das  Ueergefolge  des  Anu,  die  immer 
sichtbaren,  circumpolaren  Sterne,  und  die  auf-  und  untergehenden 
Sterne  mit  dem  unsichtbaren  Stemenheer  des  Südhimmels  sind  das 
Ueergefolge  Bels.  In  diesem  Sinne  ist  Anu  der  König  der  Igigi  und 
Bei  der  König  der  Anunnaki.  Ein  anderer  Ideenkreis  bringt  die 
Anunnaki  in  eine  besondere  Beziehung  zur  l'ntem'elt.  Dort  ist  ein 
Quell  des  Lebenswassers,  der  von  den  Anunnaki  gehütet  wird,  ursprüng- 
lich sind  sie  wohl  selbst  die  Personifikation  des  I^benswassers.  Sie 
machen  das  belebende  Wasser  der  Beschwörung  rein.  Das  Wasser 
des  Lebens,  mit  dem  Idtar  in  der  „Höllenfahrt  der  li^tar*^  besprengt 
und  damit  der  Gewalt  der  Unterweltsgöttin  entrissen  wird,  stammt  aus 
dem  Palast  der  Anunnaki,  die  vorher  herausgeführt  und  auf  einen 
goldenen  Thron  gesetzt  werden.  Erklärt  wird  dieser  Vorgang  durch 
eine  SteUe  aus  dem  Gilgamet^pos,  nach  welcher  die  Götter  des 
I^benswassers  Priester  im  Totenreich  sind.  Die  in  das  Totenreich 
Eintretenden  werden  vor  die  Anunnaki  geführt,  und  diese  bestimmen 
über  Tod  und  Leben.  Aehnlich  ist  wohl  auch  die  Bemerkung  eines 
Ninibhymnus  zu  verstehen,  nach  welcher  die  Anunnaki  im  Schicksals- 
gemach Upäukldnnaku  sitzen,  wobei  an  ein  Upsukkinnaku  in  der  Unter- 
welt zu  denken  ist  In  der  Beschreibung  der  Funeralien  eines  Königs 
heisst  es,  dass  der  Sohn  Geschenke  für  die  Anunnaki  und  die  Götter 
der  Unterwelt  seinem  Vater  mit  ins  Grab  gibt. 
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Literatur:  HalAvy,  DocumentM  religieux  1882;  ZnouRN,  BabyloDischc 
BaupMÜmen  1886;  Tallquiht,  Die  aasyrische  BcHchwörungssorie  Maqlu  18fM  ; 
Kne,  Babylonian  Magic  and  Sorcery  1895;  Zimmebm,  Beitrage  zur  Kenntni»  der 
babylonischen  Religion  1, 1896;  derselbe,  Vater,  Hohn  und  Fürsprecher  in  der  baby- 
lonischen Gottesvorstellung  1896;  dazu  ZimiKRN,  KAT*  p.  520  ff.  und  A.  Jkrkmuh, 
ATAO  Kap.  V. 

Eas  Kultort  Eridu  an  der  Mündung  der  Ströme  wird  ak  ein 
Paradies  geschildert  Denn  das  biromliscbe  Eridu,  in  welchem  Ea 
wohnt,  ist  ein  Paradies.  Dort  wächst  der  Lebensbaum,  der  den  Ozean, 
Eas  Reich,  überschattet.  Dort  ist  das  himmlische  Heiligtum  Eas,  in 
dem  auch  —  in  der  Winterhälfte  des  Jahres  —  äamaj»  und  Tammuz, 
die  Sonnengötter  wohnen.  Im  himmlischen  Eridu  spielt  der  Anfang 
des  Adapamythus.  Adapa,  der  Sohn  Eas,  schaut  des  Himmels  und 
der  Erde  Inneres.  Er  waltet  hier  priesterlich  und  besorgt  Brot  und 

i»0* 
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WuHKer  lllr  Kridu  hIk  KÖttHcliiT  KiU*ker  und  MundHchcuk.  Ijebensbii>t 
und  LebcnHwiiftKor  N|Melt  in  der  wiüUTrn  GcM*hicIite  von  Adapa  die 
Hauptrolle.  Anu  will  vs  dem  Adapa  f(elK>n,  um  ihm  UnHtorblichkeit 
XU  Terleihon.  Aber  auch  im  Kult  von  Eridu  nelber  ist  das  Lebenb- 
waHfMT  von  Hedeutun^.  Wasser  ist  das  Hauptniittel  der  Besühm-öninK« 
l'nd  Krida  ist  die  Heimat  der  liem^hwörunKKriten.  Keines  Wasser  von 
Kridu  ist  der  Zaub«*r  Kas.  Heiligt»  Häume,  liebensbäume  mit  Ijebens- 
fruchten,  von  Cienien  l>ewaeht,  tind(*n  sich  vielfiich  auf  babylonischen 
Sii>Ktdx}'lindem  und  in  den  assyrischen  Palästen  abgebildet  Die 
adler-  oder  menschenköptiKen  (ienien  hüten  das  Heiligtum,  sie  tragen 
in  d(;n  Händ<'n  Früchte  vom  heiligen  Haum  oder  ein  Gefass  mit  Hen- 
ke*!, das  wohl  lit'benswasser  barg. 

Der  Vermittler  von  Eas  Weisheit  ist  sein  Sohn  Mardnk  von 
Kridu.  V^on  Heimln  Vater  Ka  weiss  er  alle  Geheimnisse.  Will  er  einen 
Menschen  von  einem  bösen  Zauber  erlösen,  so  geht  er  zu  seinem  Vater 
und  bittet  ihn  um  Uat  und  Hilfe.  Tnd  Ka  spricht  mit  dem  Sohne: 
.«Mein  Sohn,  was  wüsstest  du  nicht,  was  könnte  ich  dir  noch  mehr 
sagen.  Marduk,  was  wüsstest  du  nicht,  was  könnte  ich  dir  noch  weiter 
sagen.  Was  ich  weiss,  das  weisst  du  auch.**  So  berichten  die  Beschwö- 
rungshymnen. Denn  Ka  ist  der  Herr  aller  Geheimnisse,  der  grosse 
i  )bennagier,  dem  nichts  verbi »rgeu  sein  kann,  er  ist  der  Herr  der  ge- 
heimen und  h*benschatVenden  (Quellen.  Aber  Ka  selbst  steht  zu  hoch 
und  zu  fern,  um  selbsttätig  einzugreifen.  Nur  sein  wundertätiger  Name 
steht  auf  dem  Kohlenbecken  geschrieben.  An  seine  Stelle  tritt  seiti 
grosser  Sohn  Manluk.  die  Frühsonne,  die  aus  dem  G/ean  aufsteigt, 
gleich  weise  wie  Ka,  mit  dem  er  alle  (leheimnisse  teilt.  Kr  bringt,  der 
grosse  Priester  der  Ik'schwörungen,  das  Wasser  der  Reinigung  herauf. 
Zu  Ka  wendet  er  sich  in  tien  schwierigen  Fällen,  und  Ka  «»ntsendet 
ihn  zur  Ausluhrung  der  Bi'schwönnig. 

Neben  dem  heiligen  und  reinigenden  Wasser  ist  Feuer  das»  reini- 
gende läuternde  Klement,  das  den  Zauber  zerstöil  und  den  Bann  löst. 
So  tindet  sich  neben  der  Vorstellung  vi»n  dem  Mittler  der  Beschwörung, 
Marduk,  auch  eint^  heilige  Trias,  wo  der  Feuergott  Girru  zu  Ea  und 
Marduk  hinzutritt.  Zuweilen  steht  Nusku  an  Gibils,  Nebo  an  Mar- 
duks  Stelle.  In  Gibils  heiligem  Klement,  dem  Feuer,  verbrennt  alles 
Unreine,  vor  seinem  Feuer  weicht  der  Zauber  und  seine  Urheber.  Er 
ist  zweifellos  der  Mächtigste  unti'r  den  bei  Beschwörungen  angerufenen 
niederen  (jöttern.  Wird  er  im  Zusammenhang  mit  Ka  und  Marduk 
genannt,  so  ist  er  der  dritte  und  ruft  Marduks  Vermittlung  an,  wie 
Marduk  die  seines  Vaters  Ka.  Sehr  naiv  erzählt  eine  Dämonenbe- 
schwörung, wie  Gibil  an  das  Nachtlager  Marduks  tritt,  ihn  über  das 
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Geheimnis  <ler  sieben  Dämonen  zu  fragen,  dasMarduk  dann  von  seinem 
Vater  Ea  erfährt  nebst  der  Vorschrift  zu  ihrer  Beschwörung. 

Die  magischenVorstellungen  sind  imVolke  weit  verbreitet  und 
tief  eingewurzelt  gewesen,  und  doch  ein  fremdes  Element  in  der  babylo- 
nischen  Religion.  Schon  Gudeawendet  sich  dagegen.  Die  Beschwörungs- 
literatur selbst  hat  eine  doppelte  Tradition  über  den  Ursprung  der 
magischen  Künste:  die  feindliche  Zauberei  weist  sie  den  fremden  Nach«- 
barvölkem  zu,  den  Elamitem  und  Sutäem.  Das  wirkungskräftige 
Gegenmittel  ist  die  Beschwörung  von  Eridu,  der  Zauber  Eas,  des 
Gottes  von  Eridu.  Wenngleich  magische  Vorstellungen  in  die  älteste 
Zeit  geschichtlicher  Dokumente  zurückreichen,  stammen  die  vorliegen- 
den, von  den  Assyrem  übernommenen  Beschwörungen  aus  späterer 
Zeit.  Marduk  tritt  sehr  hervor.  Aber  auch  die  andern  Lichtgötter 
werden  zum  Schutze  gegen  Zauberer  und  Dämonen  aufgerufen:  äamas, 
der  als  aufgehende  Sonne  den  Spuk  der  nächtlichen  Geister  vertreibt, 
Sin,  der  Hüter  und  Erleuchter  des  Nachtdunkels,  li^tar  und  Tammux. 
Die  Trias  Ea,  Marduk,  (iimi  gehört  dieser  Literatur  an.  Nebo  ist 
Marduk  untergeordnet  und  in  seinen  Diensten  bei  der  Beschwönmg 
Marduks  grosser  Sohn.  Die  Kungordnung  der  zu  Uilfe  gerufenen 
GötterundCTÖtterpaare  entspricht  derjenigen  in  den  assyrischen  Königs- 
inschriften. Der  Gegenstand  der  Beschwönnigen  sind  allerhand  Krank- 
heiten und  krankhafte  Zustünde  physischer  und  psychischer  Art.  Ur- 
heber der  Krankheit  sind  die  bösen  Dämonen,  die  in  dem  Kranken 
ihre  Wohnung  aufschlagen,  w<»nn  sie  durch  den  Zorn  der  Gottheit 
Macht  über  den  Menschen  bekommen  haben,  oderZauberer  und  Hexen. 
Zuweilen  bcdi<;nen  sich  die  zünieuden  Götter  selbst  der  Dämonen  als 
Strafgeister.  AufZcrstönmg  des  Familienlebens  haben  es  die  Un- 
holden besonders  abgesehen.  An  Zank  und  Streit,  Uass  und  Neid 
und  Verleumdung  haben  sie  grosse  Freude.  Ist  ein  Mensch  behext 
oder  besessen,  dann  ruht  ein  Bann  auf  ihm,  den  nur  die  Beschwörung 
und  der  Götter  Hilfe  lösen  können.  Das  Hauptmittel  der  Verhexung 
ist  der  böse  Blick  und  das  Zauberwort,  auch  der  giftige  Hauch  un<l 
Speichel.  Aber  auch  jede  direkte  und  indirekte  Berührung  mit  einem 
Verhexten  kann  in  den  Bannkreis  hineinziehen.  Schleichend  kommt 
das  Unheil,  und  langsam,  aber  unaufhaltsam  und  verzehrend  übt  es 
seine  Wirkung  aus.  Die  Dämonen  sind  blutsaugende  Vampyre.  Die 
Schutzmittel  sind  teils  verhütender,  teils  heilender  Natur.  Im  grossen 
und  ganzen  sind  die  Mittel  der  Verzauberung  und  Entzauberung  die 
gleichen.  Denn  es  ist  der  erste  Grundsatz  für  eine  wirksame  Beschwö- 
rung, gleiches  mit  gleichem  zu  bannen.  Um  den  Zauber  unwirksam 
zu  machen,  trägt  man  Talismane,  Steine  als  Brustschmuck,  die  eben- 
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NO  daa  Unheil  ft*mbalU?n,  wie  GlUok  bringen;  Amulette  werden  mit 
gleichem  Erfolg  am  HalH  getragen.    iHt  aber  jemand  dem  Bann  ter- 
fallen,  dann  iHt  er  unmn  und  von  den  Götteni  verlaanen.  Wichtig  ist 
eic  fär  ihn,  nach  dem  Tniprung  de»  Zauliem  oder  dem  Anlass  der 
Krankheit  zu  Huchen,  um  den  richtigen  CiegeuKauber  zu  finden  oder 
den  zürnenden  (iöttem  die  n*chto  HUhne  zu  bieten.    Hier  treten  die 
Bi^ticbwöningHpriester  ein,  denn  die  HauptHjurhe  ist  eine  Zeremonie, 
welche  die  Reschwöning  begleitet  und  den  Betroffenen  reinigen  soll 
Die  Elemente  der  Reinigung  sind  Feuer,  WoNNer  und  Gel.  Salben  und 
heilbringende  Pihinzen.    Der  BesehwörungNritUM  winl  unter  dem 
Murmeln  von  BeHchwc>rungsfomieln  vollbracht.  Die  Nacht  als  die  Zeit 
der  dämoniHchen  unil  magischen  EintlüsHe  int  auch  die  Zeit  für  die  Be- 
schwörungen. Zwei  groHs<>  jisHvrische  Sammlungen  von  BeHchwörung»- 
fonneln  Tühn-n  den  Namen  Verbrennung  wegen  des  wichtigsten 
nnigiM'hen  Mittels.  Ein  Kolilenbecken  winl  am  Bett  des  Kranken  auf- 
geHt4*llt,  und  während  d(*r  Iteschwöivr  die  Zauberformel  murmelt,  wer- 
den in  der  Glut  allerhand  symbolisch  giMlachte  (iregenKtände  verbrannt: 
heilbringende  Kräut4>r,  FrUchte,  Samen,  Felle  vtm  Schafen  und  Ziegen. 
Wie  diese  (iegenstände  zerrissen  und  dann  dem  Feuer  übergel)en  wer- 
den, wie  der  zerstörte  Same,  ilie  BluuK'n  und  Früchte  kein  AVachstum 
mehr  haben  und  die  Wolle  /n  keinem  (lewand  inelir  taugt,  so  noU  der 
Hanii  /emMssen  und  in  dem  (iluthauch  vergeben.  Fackeln  lK*leucliten 
tlas  Werk.    An  Stellt»  der  >yuiboliscben  Verbn^nnung  oder  gleichzeitig; 
wenlen  anthTc  symbolisch«*  Handlungen  angewandt.    Der  Besessene 
wird  mit  einer  Zaubei*schnur  gebundt*n  und  diese  gelöst.     Bilder  aus 
Ton,  Knipech,  Mehl,  Wachs,  Htdz,  in  welchen  der  unh<dde  Geist  oder 
der  Zauben»r  und  die  Hexe  dargestellt  sind,  wenlen  zu  Häupten  oder 
zu  Füssen  oder  sonst  bei  dem  Kranken  autgestellt,  geschändet,  ver- 
nichtet, verbrannt,  in  dt»n  Fluss  geworfen,  unt(»r  der  Türschwelle  ver- 
gniben,    auts  Feld  gebracht  und  an  einen  Strauch  gebunden,   den 
Blick  gt»gen  Sonnenunt«Tgang  gerichtet,  oder  an  den  Ort  der  Toten 
g(»bracht.     Letzten»s  Verfahren  wird  n*gel massig  gegen  die  Labartu. 
den  Dämon  der  Kinder,  in  .\nwendung  gebracht.    Götterbilder  oder 
Bilder  der  Schutzgottheiten  werden  am  Lager  des  Kranken  aufge- 
stellt zur  Rechten  und  zur  Linken,  aber  auch  abschreckende  fratzen- 
hafte DäuKmenbilder.    Weihrauchopfer  und  Libationen  werden  dabei 
dargebracht.    Es  wird  ihnen  geoplert,  ol)  sie  vielleicht  gesättigt  wer- 
den könnten  durch  Opfergaben,  oder  es  wird  mit  Gewalt  gegen  sie 
vorgegangen,    tileich  wichtig  wie  die  Verbrennungszeremonie  sind  die 
Reinigungen.  Reinigungszeremonien  gehören  zu  den  bauptsiichlich- 
sten  Sühnehandlungen   d<'s  Beschwöningspriesters.    Das  Objekt  der 
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Beschwörang,  Personen  und  Sachen,  wird  mit  Wasser  gereinigt  oder 
besprengt  Das  Oel  hat  Weihekraft.  Der  mit  Oel  Gesalbte  ist  kul- 
tisch geweiht  Keines  Wasser,  womöglich  heiliges  Tigris-  oder  Euphrat- 
wasser,  und  reines  Oel  werden  hierbei  verwendet  Auf  sie  wird  wie 
auf  die  verbrannten  Gegenstände  das  Unreine  übertragen,  sie  sollen 
es  wegspülen.  Mit  den  Zauber-  und  Reinigungsmitteln  wird  dann 
das  Unreine  verbannt  in  die  Wüste,  den  „reinen*"  (euphemistisch)  Ort, 
wo  die  Dämonen  hausen.  Hat  die  Beschwürung  Erfolg  gehabt,  dann 
ist  der  Mensch  zurückgegeben  in  die  gnädigen  Hände  seines  Gottes. 
Nel)en  dem  Beschwörungspriester  steht  der  Wahrsager  im  Ansehen. 
Die  üblichen  Formen  der  Wahrsagekunst  aus  den  Gestirnen,  dem  Flug 
der  Vögel,  aus  den  Eingeweiden  der  Opfer  Anden  sich  häufig.  Zu 
den  Wahrsagern  treten  die  Traumdeuter. 

Die  sieben  bösen  Geister  gehören  zu  der  gn)ssen  Dämonen- 
schar. Nirgends  sind  sie  bekannt,  im  Himmel  und  Erde  unergründet 
—  so  sagt  bezeichnend  eine  Beschwörung  von  ihnen.  Alle  schreck- 
lichen und  krankhaften  Naturerscheinungen  \  alle  zerstörenden  Kräfte, 
alle  Krankheiten  und  Unglückställe  sind  in  ihnen  ])ersonifiziert.  Sturm- 
gottheiten werden  sie  genannt,  sturmgleich  überfallen  sie  Menschen 
und  Vieh.  Sie  sind  Ausgeburten  der  Hölle,  nicht  männlich,  nicht 
weiblich.  Ihr  Urs])rung  ist  unter  der  Erde,  bei  den  Quellhöhlen.  ^Im 
Berg  des  Sonnenuntergangs  sind  sie  geboren ,  im  Berg  des  Sonnen- 
aufgangs gross  geworden.*"  Sie  l>e wachen  im  Totenreich  den  Ijebens- 
quell.  Am  liebsten  halten  sie  sich  in  wüsten,  unheimlichen,  öden  Gegen- 
den auf.  Von  da  stürmen  sie  henor,  wie  Gewitter  jagen  sie  dahin 
nach  allen  vier  Winden.  Sie  kommen  im  Gefolge  von  Finsternis, 
Ueberschwemmung,  Krankheit  und  Tod,  Bels  Boten,  wenn  er  die 
Menschen  verdirbt,  Ranimans  Boten ,  wenn  er  im  Flutsturm  über  die 
Erde  dahinströmt.  Sie  erscheinen  auch  im  Gefolge  des  Pestgottes 
Nergal  und  der  Unterweltsgöttin  Erieökigal,  besonders  als  Fieberdämo- 
nen gekennzeichnet.  Den  Hexen  dienen  sie  bei  ihrem  Zauber.  Auch 
die  ruhelosen  Totengeister  gehören  zu  den  feindseligen  Dämonen.  Wer 

'  Mondfiuiitcmi«  nnd  die  Verdunkelung  des  MoiidcB,  wenn  er  mit  der  Souiip 
in  einem  Tierkrcinseichen  steht.  Eine  Beschwörangslegendo  bezieht  sich  auf  die 
Mondverdankelung,  die  als  onglQckvcrheissendes  Voneichen  i^alt.  Die  sieben  bösen 
Cveitter  bedringen  sieben  Tage  and  sieben  Ni&chte  den  Mondgott.  Aach  äamaS  und 
Ramman  nehmen  gegen  Sin  Partei.  Bei  sieht  die  Not  Sins  und  sendet  Nusku ,  den 
Gdtterboten,  in  die  Meerestiefe  zu  £a,  der  allein  Rat  schaffen  kann.  £a  entsendet 
seinen  Sohn  Mardok.  Hier  bricht  der  Text  ab.  Die  Rettung  durch  Mardak  xeigt, 
dast  et  sich  um  den  Frülgahrsneumond  handelt  Die  Frühlingsst&rme  fallen  in  die 
Zeit,  in  der  die  sieben  Plcjaden  unsichtbar,  also  in  der  Unterwelt  sind,  mit  denen  di» 
Strien  DSmonen  identifiziert  werden. 
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4U*r  (iötter  Zoni  auf  Hirli  K^*liideii  hut,  tällt  Mchutzlos  in  ihre  Hände. 
Wie  (irns  hedivkeii  kii*  die  Eni«*,  wie  Si*lilungeii  schleicbeii  sie  tdch  ein, 
unt)ehindei-t  durch  Tor  und  RieKel.  Nelinuilos,  Hcliouungslos.  Sie  zer- 
stören die  Rande  des  HauKes.  Sie  sind  FleischfreKser  und  Blutsauger, 
an  allen  (iliedem  schlagen  sie  den  Menschen,  als  Cie»{ien8ter  und 
H|)uk  erscheinen  sie  ihm ,  als  Alp  hedrilcken  sie  ihn,  Pest  und  Fieber 
bringen  hie  mit,  siesiieien  (iift  aus,  sie  bespritzen  mit  Ciaille,  sie  fesseln 
Hände  und  Küsse,  werft*n  sn  aufs  Krankenlager  und  bringen  den  Tod. 
In  gleicher  Weise  kriechen  sie  in  die  Ställe,  verderblich  für  die  Tiere 
des  Hauses,  vertn*iben  die  Vögel  aus  ihrem  Nest.  Nichts  im  Himmel 
und  auf  Krden  ist  sicher  vor  ihn*r  Bosheit.  Selbst  die  (iötter  greifen 
sie  an.  Aber  neiHMi  diesen  bösen  (ieihtern   gibt   es  auch  gütige, 

segnende,  seh üt /ende  (lenien.  die  jene  fernhalten  und  vertreiben. 
An  den  Toren  der  Tt^uipel  und  Paläste*  bildete  man  sie  ab  in  Stier- 
gesüdt  (sedu  und  lamassu).  Sie  soHen  als  Wächter  Haus  und  Stadt 
vor  tlen  bösen  Zutallen  der  viTderbenden  Dämonen  behüten.  Sie  be- 
wachen auch  den  Kingang  zur  rntemelt.  Ks  sind  (.iötterboten,  die  sie 
ihren  Lieblingen  scnd(*n  und  /um  Sehnt/,  bestellen.  .\ber  auch  einen 
Satansdämon  kennt  die  HeschwörungsiiterMtur.  einen  Kedriinger  der 
Sündt»r  und  Verleumder. 

g  17.  Assyrien. 

Dir  nördlich  wohnenden  Nachbarn  der  Halivionicr.sind  die  As>vrer. 
Sil'  sind  den  bal)vloni>chfn  Sfuiitcn  NtanniiviTwandt.  Ihre  Sprache  i>t 
ein  babylonischer  Diah'kt  mit  ^erin^MMi  .Abweichungen  von  der  bahy- 
Inni^chtMi  Sprache.  Ihre  Schritt  i>t  al»rr  von  drr  bab\loni>chen  ver- 
M'hieilen.  Di»»  Amarnabriett'.  welclu*  noch  die  Herrschatt  der  Mi- 
tanni  bis  nach  .\>>vri»*n  bezeugen,  bringen  zui;U*ich  den  Nachweis,  dass 
Assyrien  >eine  Si'hrit't  aus  Mesopotamien  entlehnt  hat.  Denn  die  Mi- 
tannil)riefe  sind  in  assyrischer  Keilschrift  geschriel>en  im  l'nterschied 
\on  den  übrigen  Amarnaliriefen.  Die  Heimat  der  Assyrer  ist  unln^ 
kannt.  In  alter  Zeit  wird  der  Macbtliereich  Assvriens  auf  das  Gebiet 
östlich  vom  Tigris  beschränkt  gewesen  sein.  Ks  bildet  eine  Hochebene, 
welche  nördlich  von  den  armenischen  Hergen  und  südlich  von  dem 
unteren  Zab,  einem  Nebenthiss  des  Tigris,  begrenzt  wird.  Assur  iin 
Süden  ist  die  alte  Reichshauptstadt,  aber  auch  Ninive  reicht  in  vor- 
geschichtliche Zeit  zurück  ^     li^sprünglich  gehörte  es  wohl  nicht  zu 

'  l)i(^  Abzwoi^iu^  iltT  Ashvror  vou  dm  Hahylonioru  faÜt  in  unhekaunte  Zeit, 
jedenfalls  vor200(K  Assur  wird  kuitsI  im  Kodox  Uamnuirabi  genannt,  wodorLamacsa 
(SchuUgott)  von  AsMir  erwähnt  winl.  Doch  wird  auch  Xinivo  in  einem  Zusammen- 
hang genannt,  der  auf  tiefgreifende  politibche  Veränderungen  »chliessen  lisst. 
lianimurabi  hat  Ai^svir  und  Ninive  ihrem  <«ott  zurückg«*gebcn.  Die  Wegf ühnmg  der 
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Assyrien,  sondern  wur  der  Mittelpunkt  eines  mit  Assyrien  rivali- 
sierenden Staates.  Zur  Zeit  der  Amamabriefe  gehört  Ninive  zum 
Bereiche  des  Mitannireichs.  Kulturell  hat  Assyrien  wesentlich  unter 
mesopotamischem  Einlluss  gestanden,  wo  seit  alter  Zeit  mächtigem 
Staaten  unter  babylonischem  Kultureinfluss  bestanden  haben.  Auch 
Assyrien  verdankt  seinen  natürlichen  Reichtum  den  Wasserläufen, 
die  das  Land  durchströmen  und  deren  Bedeutung  wie  in  Baby- 
lonien  noch  durch  Kanalbauten  gehoben  wurde.  Im  Volkscharakter 
sind  die  Assyrer  von  ihren  Stammver^-andten  wesentlich  unter- 
schieden. Sie  sind  ein  durchaus  kriegerisches  Volk,  hohe,  kräftige 
Gestalten,  dem  Krieg  und  der  tlagd  ergeben,  Meister  in  der  Kriegs- 
kunst und  dem  Festungsbau,  eroberungslustig  und  in  beständiger 
kriegerischer  Unruhe.  Die  assyrischen  Könige  sind  alle  Kroberer 
und  Kriegshelden.  Die  ältesten  assyrischen  Könige,  weh*he  eiwähnt 
werden,  gehören  der  Zeit  um  1800  an.  Sieben*  geschichtliche 
Nachrichten  üiessen  von  15<M)  an.  In  dieser  Zeit  des  KUckgangs  der 
babylonischen  Weltmacht  entwickelt  sich  Assyrien  zum  Grossstaat. 
Babylonien  kommt  in  zeitweilige  Abhängigkeit  von  Assyrien.  Vom 
9.  clahrh.  an  beginnen  die  Weltherrschaftslu^strebungen  der  assy- 
rischen Könige,  welche  Babylonien  in  din*kt(*  Abhängigkeit  bis  zum 
Sturze  des  assyrischen  Reiches  fuhn*n.  In  diese  Epoche  fällt  die 
Glanzzeit  der  mächtigen  und  prachtliebenden  Sargoniden  mit  ihrer 
reichen  Fürsorge  fiir  den  Kultus.  In  der  Hauptsache  sind  sie  von  Ba- 
bylonien abhängig.  In  Beziehung  auf  die  Kunst  sind  sie  ihren  Lehr- 
meistcm  überlegen.  Die  prächtigen  Baudenkmäler  und  Skulpturen  der 
Sargonidenzcit  sind  einzigartige  Zeugnisse  des  hohen  Aufschwunges, 
den  hier  in  kurzer  Zeit  die  Kultur  genommen  hat.  Der  westsemitische 
Einiiuss  hat  auf  Assyrien  nachhaltig  eingewirkt.  Die  westsemitischen 
Götter  Adad  (Ramman),  Bir  und  i'^ulman  hnden  sich  häutig  in  assy- 
rischen Eigennamen.  Sonst  haben  sie  ihre  Religion,  mit  geringfügigen 
Aenderungen,  abgesehen  von  dem  Kult  ihres  Nationtügottes  Asur,  mit 
den  Babyloniern  gemein,  obwohl  sie  ihre  Erhebung  zur  Selbständigkeit 
in  beständigem  Kampfe  gegen  Babylonien  durchgesetzt  haben.  Auf 
das  feste  Gefüge  der  babylonischen  religiösen  Vorstellungen  haben  sie 
gar  keinen  Einiiuss  gehabt.  Sie  stellen  den  Nationalgott  Ahiur  an  die 


Götter  beiiogclt  das  nationale  Unglück  nach  voniichtonder  Nicderlaife.  Später,  a)>rr 
noch  vor  der  Zeit  der  aiuiyrischen  Weltherrschaft,  nennen  sich  die  assyrischen 
Könige  geni  Priester  des  Gottes  Assor.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  bal^ylonischen 
Weltschöpf ungsfraguienten  sowohl  Assar  als  Ninive  erwähnt  werden.  Ausser  dent 
assyrischen  Ninive  hat  es  ein  babylonisches  Ninive  gegeben ,  aber  da»  assyriHchi* 
Ninive  kommt  schon  in  altbavlonisehen  Inschriften  vor. 
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Spitze  vor  tlii»  gnwNi*  (iötU'Kriiu».  Ann  hnt  von  altem  her  einen  Temiiel 
in  <Ier  Hauptstadt  AiiHur  und  enelieint  neben  Adad  und  litar  aU 
Si*liutzi;ott  der  Stadt.  Aber  kulÜRch  tritt  er  ebenso  wie  in  Babylonien 
üAMg  in  den  Hintergrund.  Die  babyloniKchen  Kultatätten  sind  ihnen 
iieiÜKt  und  die  MardulcMtadt  iHt  Ahh  Ziel  derWallfahrt  aMyrischer  Köniice, 
die  ül>er  Babylonien  liermchen.  Für  den  Gnid  ihrer  Abhängigkeit  ist 
die  Art  bezeichnend,  wie  Hie  die  ganxe  babylonische  BeschwöningK- 
literatur  samt  ihren  itstrologiscben  und  niatheniatiHchen«  kohUiologi- 
Kcheii  und  koHmogoniHchen  Von<t4*llungen  und  den  ganzen  babylonischen 
Zauber-  und  DämoneuHpuk  entlehnen.  Sie  benutzen  die  babylonischen 
HeHchwöningshyninen  und  (febete  fonnelhaft  fiir  ihn*  Zwecke  ohne 
die  geringste  Aendening.  In  eini*ni  bestimmten  Text  aus  der  Ke* 
MtThwöruiigsIiteratur  ist  die  Art  der  Itenutzung  noch  deutlich  i*rsicht- 
lich:  derselbe  Text  findet  «ich  zweimal  vor  in  wörtlicher  rel>erein- 
Stimmung,  aber  im  zweiten  Fall  ist  die  Beschwörung  auf  ein  Er- 
eignis angewandt,  das  zu  dem  König  Assurbanipal  in  Bc^ziebung  steht, 
und  eine  dementsprechende  KinNchiebung  gemacht  word(*n.  So  konnte 
man  also  ein  Beschwörungsfonnuhir  auf  einen  beliebigen,  zu  dem  In- 
halt im  allgemeinen  passenden  Fnll  anwenden.  In  einem  Punkte  unter- 
M*heidct  sich  in  den  ivligiösen  Verhältnissen  Assyrien  wesentlich  von 
Babylonien:  In  Assyrien  gab  es  kein  alimächtigeH  Priestortum  wie  in 
Babylonien,  das  einen  entscheidenden  Kintlnss  auch  «Muf  die  staatlichen 
Verhältnisse  hätte  ausüben  können.  Die  assyrisclK'U  Könige  nehmen 
selbst  für  sich  die  oberste  Priestenvürde  in  Anspnicli.  Das  geschil- 
derte Abhängigkeitsverhältnis  lässt  «»s  bei-echtigt  erscheinen,  die  Gnmd- 
linien  der  assyrischen  Religion  nur  vorübergehend  zu  skizzieren  und 
auf  einige  Besonderheiten  hinzuweisen.  Anderseits  darf  man  die  Er- 
scheinungen im  Kultus  und  religiiisen  Leben  auf  asMrisrhem  Gebiete 
für  die  DaiNtelbing  dtT  babyhmischen  Religion  mit  venverten. 

Drei  Städte  sind  abwechs<*lnd  Hauptstädte  Assyriens  ge- 
wesen, Ashur  (Assur)  im  Süden,  XinA  (Ninive)  im  Norden  und  Kalhn 
(Kehich)  unweit  Ninives.  Dazu  kommt  als  vierte  Königsstadt  für  «he 
Kegierungszeit  Sargons  Dur-Samikin  in  derselben  (iegt»nd.  Von  diesen 
Städten  sind  Assur  und  Xinive,  am  Tigris  gelegen,  alte  Kultorte,  ebenso 
Arba'ilu  ( Arbela)  im  Osten,  die  wichtige  Handelsstadt,  .\ssur  war  die 
Stadt  des  Nationalgottes  Assur  und  hat  daher  seine  Bedeutung  behalten, 
auch  in  der  Zeit,  wo  es  nicht  mehr  Residenzstadt  war.  Ninive  und 
Arbela  sind  der  Ipitarverehning  geweiht.  Soweit  aramäischer  Einfluss 
auf  die  Religion  Assyriens  in  Betracht  kommt,  steht  das  alte  nord- 
mesopotamische  Kultzentrum  Harran  obenan.  Dort  war  der  berühm- 
teste KuIUirt  des  Mondgottes  Sin. 
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Der  Name  Ast^ur  ist  in  der  npäteren  Zeit  als  der  Heilbringende 
aafgefasst  worden.  AssyrischeHymnen  setzen  ein  dreimal  Heilig (adur, 
a&ar,  aSur)  vor  den  angerufenen  Göttemainen,  wie  sie  mit  der  drei- 
maligen Bitte  um  Segen  schliessen.  Es  ist  durchaus  unwahrscheinlich, 
dass  der  Stadtname  Assur  das  Frilliere  und  der  Gottesname  davon 
hergeleitet  ist.  Aber  es  ist  möglich,  dassAA^ur  nicht  Eigenname,  son- 
dern Attribut  des  Gottes  ist.  Vielleicht  ist  Assur  identisch  mit  dem 
AN-SAR  des  babylonischen  Weltschöpfungsepos;  Assur  wird  ideo- 
gr^hisch  ebenso  geschrieben  und  in  der  assyrischen  Darstellung  der 
Weltschöpfung  ist  Ansar  der  Schöpfergott.  Dass  Assur  als  Naturgott 
urspninglich  ein  Himmelsherr  gewesen,  ist  an  sich  wahrscheinlich. 
Seine  Gemahlin  ist  die  Belit.  Er  ist  nicht  nur  in  der  späteren  Zeit 
Herr  der  ganzen  Welt,  sondern  er  gilt  als  Schöpfer  der  Erde.  AN-SAR 
ist  in  der  Weltschöpfung  der  Vater  der  grossen  Trias  und  das  schö])fe- 
rische  Prinzip  der  oberen  himmlischen  Welt.  In  diesem  Zusammen- 
hang, falls  er  richtig  ist,  würde  auf  die  Erwähnung  der  Stadt  Assur  in 
derWeltschöpfung  ein  besonderes  Licht  fallen.  Assur  wird  im  assyri- 
schen Pantheon  als  der  Götterkimig  allen  (jöttem  vorangestellt.  In 
ihm  stellt  sich  die  geschlossene  Einheit  des  assyrischen  Staates  dnr. 
Aj^ur  ist  der  Landesvater.  Des  Landes  Feinde  sind  seine  Feinde,  die 
er  als  oberster  KriegsheiT  mächtig  zerstreut.  Der  König  empfangt  »us 
seiner  Hand  die  Krone  und  legt  Trophäen  seiner  Siege  und  Triumphe 
ihm  zu  Füssen  nieder.  Wie  der  Gott  im  Kriege  voranzieht,  so  begleitet 
er  ihn  in  den  Freuden  und  Gefahren  der  Jagd.  Auf  den  Gewändeni 
des  Königs  gestickt,  auf  dem  königlichen  Siegel  und  über  den  könig- 
lichen Standbildern  findet  sich  das  Sinnbild  des  Gottes  Assur.  Es  ist 
eine  der  ägyptischen  geflügelten  Sonnenscheibe  verwandte,  möglicher- 
weise daher  entlehnte  Darstellung:  die  zu  beiden  Seiten  mit  Flügehi 
versehene  und  unten  in  einem  Vogelschwanz  endigende  Göttergestalt 
mit  gespanntem  Bogen  oder  ausgestreckter  Hand.  Dem  Heere  wurde 
ilas  Panier  vorgetragen,  in  einem  Ring  über  Stieren  die  Gestalt 
des  Gottes  Aj^j^ur  schwebend,  im  Begriffe,  den  Pfeil  von  der  Sehne  zu 
schiessen.  Hymnen  an  Assur  geben  ihm  die  höchsten  Ehren,  wie  die 
babylonischen  Mardukhymnen  dem  babylonischen  Götterkönige.  Es 
heisst  da  u.  a.  von  AsAur:  König  aller  Götter,  Vater  der  Götter,  König 
Himmels  und  der  Erden,  Heir  aller  Götter,  der  den  Himmel  Anus 
gebaut  hat  und  den  Untergrund  der  Erde,  der  im  glänzenden  Himmel 
sttxt  Die  Bezeichnung  „der  Schöpfer  seiner  selbst*"  erinnert  an  die 
Bezeichnung  Sins  in  einem  babylonischen  Hymnus:  „Frucht,  die  von 
sdbst  erzeugt  wird**  und  könnte  wohl  ein  Ueberrest  ursprünglichen 
Mondcfaarakters  der  Gottheit  Aft&ur  sein.  —  Einmal  wird  neben  AlAnr 
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<iit*  (iöttiii  Ahstintii  ^riiaiiiit.  Sinist  stolit  d«*tii  Ah^iir  die  Lriof^rische 
lAtar  uIk  (iöttiii  zur  Si*it<*. 

Itt'hoiulcn*  Vrn*hriin};  ^i'Hosh  Addii  (Adud),  weli*li«T  dem  baby- 
IciiiiKrheii  Kaiiiiiiaii  i*nts|in(*ht.  Aiirh  dieMT  Name  ist  iielien  Adad  be- 
zeiif^.  In  altaHHyrihrheii  liiMoliritlten  iht  er  mit  dem  Ideogramm  für  da» 
WeKtlaiid  MAK-Tl'  gesclirieheii.  Köiiigsnami'ii  der  älteKten Zeit  sind 
mit  Addu  /.iisaiiiiii<*ng4>set/t.  In  Assyrien  ist  er  naeh  der  Seite  seiner 
\erliei*n*nden  Wirkung  betrarlitet.  dir  man  fürelitet  und  auf  dasljand 
und  Haus  und  lit^iien  des  Frimles  hcraliwünsrlit.  In  den  Inftchriften 
wird  er  gern  als  Srliwur/euge  l>ei  Vertlueliungen  angenifen.  Xinib 
und  Nergal  werden  neben  Assur  als  Krii*gs-  und.lagdgötter  verehrt. 
Nebo  hat  (*ine  Zeitlang  seinen  ganz  lies(»nden*n  Kult  gehabt.  E»  ist 
sogar  unter  Adadnirari  III.  (Kll — 7H2)  der  Versuch  gemacht  worden, 
d<*mXelK)kuIt  vor  allen  andeni  den  Vorrang /u  geben.  Mehrere  Nebo- 
st^itueii  sind  in  Kelaeh  aufgefunden  worden.  Die  Weihinschrift  auf  der 
finen  srhliesst  mit  der  Mahnung:  <)  Naehkomnie,  auf  Nebo  vertraue, 
auf  einen  andern  (lott  \ertraue  nicht.  —  S<*ine  (lemahlin  ist  i^^ala. 

Neben  Assur  steht  die  (lötterherrin  v<m  Assvrien.  Istar.  Sie 
wird  nicht  nur  in  d«»n  zwei  Städten  Nini\<'  und  Arln^la  verehrt,  son- 
dern die  Utar  von  Ninive  und  dir  l^tar  \on  Arbela  werden  ansdriick- 
lirli  unterNcliicdcn  mim!  in  <  H'itterliMennrbrncinandi'r genannt.  Während 
.'iherNclhin  im  ll:iiiiinnral»ikude\.  aKo  vm*  2nnn.  der  Utiirtempt»!  Kma>- 
m:i>  \on  Niin'\e  envälint  wird,  wird  Ut:ir  \on  Arl»ela  «»r^t  in  Texten 
der  as«»\nNrlien  ( ^n»^^kt^ni^^'  uen:innt.  In  A*»Nvrien  liat  l>t:ir  de« 
streii^Tii.  iiiännlii'lien.  kriep'riNelien  iljarakter.  Sie  i^t  Krmigin  der 
Selil:u*lit  niid  ihr  .I;i!:d.  Si«'  ist  «he  ScIiieilNrielitenn  der  Sehhieliten  und 
die  (iTittin  des  |\riri;t's.  Kin  üssM-JM-he«^  (ieln't  liisst  si«»  mit  Flammen 
bekleidet  4*r>elH'ineu.  Sie  verbreitet  schreekliehen<ilan/  und  lässt  wolil 
gelegentlieh  einen  Keuerregen  auf  tlas  teindliehe  Land  herab.  Dass 
sie,  wie  in  Ha)»vlonieiu  aU  das  tVeimdliehe  und  Idendemb*  (iestim  dn» 
Morgensterns  gedacht  ist,  ist  ans  dt»n  Inschriften  und  bildliehen  Dar- 
stellungen ersichtlich.  Sie  zieht  dem  Heere  v«»ran.  In  der  Nacht  vor 
einem  schweren  kriei^i'rischen  rnterni'hmen  erscheint  die  Istar  von 
Arbela  dem  Assurbanipal  im  Traum,  nachdem  er  sie  um  Hilfe  an- 
gerut'en.  Sie  erscheint  ihm  mit  Köcher,  Bogen  und  Pfeil,  ein  scharfes 
Schwert  aus  der  Sdu'ide  ziehend.  Mit  freundlichen  Worten  ermutigt 
sie  ihn  und  verspricht,  ihm  v«»ranzuschn»iten.  Kbenso  ei-scheint  sie  im 
Traum  mit  demselljcn  Versprechen  <lem  Heere  Assurbanipals  vor  der 
schwierigen  rebersclu-eitung  eines  Flusses,  und  vertrauensvoll  ziehen 
die  Truppen  üIxt  den  Fluss.  In  alledem  ist  die  Beziehung  auf  den  im 
Weich(»n  der  Nacht  anbrechenden  Morgensteni  nicht  zu  verkennen, 
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der  Morgensteiii  gibt  die  verheissungsvollc  Gewissheit  von  der  Nähe 
der  Göttin  selbst.  In  das  astrale  Gebiet  gehört  die  Bezeichnung  Ifitars 
als  Königin  des  Himmels  und  der  Sterne  in  einem  assyrischen  Gebet. 
Als  Himmelskönigin  wird  sie  auch  in  assyrischen  Hymnen  mit  allen 
höchsten  Attributen  geziert.  Der  Unterschied  zwischen  der  Idtar  yon 
Arbela,  die  immer  und  nur  als  Kriegsgöttin  erscheint,  und  der  I^tar 
yon  Ninive  geht  aus  den  Inschriften  nicht  mit  Deutlichkeit  hervor. 
Doch  mag  die  Tradition  recht  haben,  welche  den  Kultus  von  Ninive 
mit  dem  sinnlichen  Kultus  von  Uruk  verwandt  sein  lässt.  Istars  Lieb- 
lingsstadt Ninive  wird  ebenso  geschrieben  wie  die  mit  Istar  identische 
Göttin  Nina  der  Gudeainschriften. 

Mit  dem  Untergang  Assyriens  und  der  Vernichtung  Ninives  ver- 
schwinden die  geringen  Besonderheiten  der  assyrischen  Religion  voll- 
ständig. Von  einem  Gott  Assur  ist  nirgends  mehr  die  Rede.  Das 
neuchaldäische Reich  übernimmt  die  babylonische  Religion,  wie  sie  im 
übrigen  sich  unter  der  assyrischen  Herrschaft  ausgestaltet  hat,  aber 
in  dem  Marduk-  und  Nebokultus  der  neuchaldäischen  Herrscher  zeigt 
sich,  dass  die  übernommene  Religion  babylonisdies  Erbe  ist. 

%  18.  Tempel.  Priester.  Ealtiie. 

Literatur:  AtiRRcr  ZisniBRN,  KAT'  S. 588 ff*.;  A.  Jkrkmus,  ATAO  Kap.  If., 
XJI  und  XIX  vfirl. Joh.Jerbxias,  Dio  KultuHtafel  von  Sippar  1889 ;  derselbe,  Artikf*! 
Ritual  in  Chstne-Blacks  Encyclopaciiia  biblica  190!^,  1*.  Haupt,  Babylonian  elo- 
ments  in  thc  Ivcvitic  Ritual  1900;  Htlprrcht,  Die  AuHfirrabungen  im  Bt^l-Tompel  zu 
Nippur  1903. 

Die  babylonischen  Heiligtümer  sind  als  Götterwolinungen  ein 
Abbild  der  himmlischen  Welt  Als  Uudea  den  Befehl  erhält,  seinem 
Gott  einen  Tempel  zu  bauen,  erscheint  ihm  sein  Gott  Ningirsu  und 
die  Göttin  Nisaba,  das  Mädchen  mit  Schreibgriffel  und  Schreibtafel, 
im  Traum;  er  sieht  das  Modell  des  Tempels  und  Nisaba  zeichnet  ihm 
den  Grundriss  auf.  Die  Göttin  Nina  erklärt  ihm  den  Traum.  D^is 
Fundament  eines  Tempels  darf  daher  nicht  verändert  werden,  die  Er- 
neuerer eines  Tempels  ruhen  nicht,  bis  sie  die  alten  Fundamente  auf- 
gefunden haben.  Ihre  Zerstörung  wird  mit  furchtbarem  Fluch  bedroht. 
Der  Tempel  enthält  im  AUerheiligsten ,  der  Götterkammer,  das  Bild 
des  Gottes,  in  Kapellen  die  Götterbilder  anderer  Götter,  die  neben 
dem  Uauptgott  verehrt  werden.  Im  Schicksalsgemach,  Upsukkinnaku, 
das  dem  Schicksalsgemach  der  Götter  im  Götter-  und  Weltberg  ent- 
spricht, versammeln  sich  am  Neujahrstag  die  Götter  vor  dem  Götter- 
könig. Ein  solches  Gemach  ist  für  Gudeas  Tempel  des  Ningirsu  und 
fär  den  Marduktempel  in  Babylon  bezeugt.  Die  Unterwelt,  Eas  Be- 
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ivicb,  ihI  vt>i1ii*teii  tlurch  den  upKÜ,  Oxcaii,  deKüeii  AufKtellung 
holt  in  altb»li}-l(»nit»ctu*nTeui|)olbuu)K»richten  erwähnt  wird;  damit  sind 
wohl  die  Weihwiii«Hergefii8Ke  der  Hpüteren  Zeit  zu  vergleichen,  die  eine 
KoUe  in  den  Besehwöi-unf^iiriti'n  und  HeinigungHZt'remonien  spielen. 
Hier,  im  Tempel,  im  Huus  den  (jotteN  (bet-ili,  Bethel),  werden  die 
WeihgeKehcnke  dairgebraeht  und  die  ( )pfeneeremonien  aungefÜhrt. 
Neben  dem  (iotteshauH  erhebt  hieb  der  Etagent unu,  zikkurat,  mit  drei 
oder  ttie)>en  Stufen,  welcher  den  dreiteiligen  KoHmoH  oder  den  sieben- 
stufigen  Weltenraum  darstellt.  Kr  hat  vier  Ecken  entsprechend  den 
vier  Weltpunkten  der  Sonnenwenden  und  Tag-  und  Nacfatgleichen. 
Die  sieben  Etaigen  bilden  den  himmlischen  Stufentunu  der  sieben 
Planetensphären  ab.  An  dem  Nebot4Mn])elturm  in  Bor8ip]m  sind  noch 
«lie  hiebi*n  Farben,  welche  den  Planeten  zugeschrielien  wurden,  zu  er- 
kennen in  derOnlnung  der  Planeteusphüren.  Es  sind,  von  unten 
nach  oIhmi  die  Farben  scliwar/  (Saturn),  dunkelmt  (tTupiterj,  hellrot 
(Mars),  golden  (Sonne),  weissgeli)  (Venus),  blau  (Merkur),  silbern 
(Mond).  Der  Etagentunn  von  Rorsippa  führt  den  Namen  E*UR^ 
IMIN-AN-KI,  d.h.  «Haus  der  hieben  Befehlsvermittler  (bei  Diodorus 
3j>|i7jvts^  «Dolmetscher**)  Himmels  und  der  Erden'',  das  sind  eben  die 
Planeten,  die  dun*h  ihn*n  Wandel  innerhalb  des  Tierkreises  den 
Willen  der  (lötter  kundgeben.  Die  Tempelhüuser  und  Tempeltürme 
tragen  auch  sonst  Namen,  welche  deutlich  ihre  Bedeutung  als  kos- 
iniKche  Abbilder  kennzeichnen,  /..  B.  der  Marduktt^nifH^l  Esagila  .,hoch- 
ragendes  Haus"  mit  dem  Tempeltunu  E-TEMKN-AX-KI  ^Haus  des 
Fundaments  Himmels  und  der  Erden".  Die  Tempeltürme  waren  (yötter- 
•^riiber  und  vermutli(*h  auch  Königsgräber  wie  die  Pyramiden.  Der 
Beltempel  von  Nippurheisst  auch  ..(Träberhaus'*.  Nach  einer  Inschrift 
Nabonids  ist  der  Tempeltunu  viui  Larsa  das  (irab  des  Sonnengottes 
genannt.  Auf  der  S])it/e  des  Tempelturms  befand  sich  ein  Heiligtum. 
Schon  Ciudea  bezeichnet  das  Besteigen  eines  Milchen  als  ein  verdienst- 
liches Werk:  wer  auf  die  Spitze  des  Temi»els  steigt,  dem  bestimmt 
Ningirsu  <'in  gutes  Schicksal. 

Die  Priester  führen  ihren  Namen  als  die  Heinen.  Auch  das 
Salben  ist  eine  Keinigungszeremonie,  <leshalb  heisst  der  Priester  auch 
tler  Gesalbte.  Die  Beschwönmgspriester,  denen  hauptsächlich  Eleini- 
gungszeremonien  (»bliegeii,  werden  danach  benannt.  Die  Priester  sind 
die  Mittler  zwischen  (iöttern  und  Menschen,  die  Lehrer  «ler  Wissen- 
schaften, denn  alle  Wissenschaft  ist  geotfenbarte  Religion,  die  Hüter 
der  heiligen  Literatur,  denn  die  Schriftkunde  ist  göttlichen  Ursprung«. 
Sie  sind  im  Alleinbesitz  der  magischen  Gebräuche.  In  Babylonien  hat 
die  Prie«itervrliaft  allezeit  die  obei>ite  Ci ewalt  in  den  Händen  gehabt. 
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iSie  bilden  eine  geschlossene  Kaste.  Diese  konnte  sieb  um  so  leichter 
abgeschlossen  erhalten ,  als  das  Priestertuni  erblich  war.  Für  die  yer- 
schiedenen  kultischen  Handlungen  werden  verschiedene  Priesterklassen 
unterschieden.  Die  Einteilung  des  Diodorus  Siculus  in  Opferer,  Rei- 
nigungspriester, Beschwörer,  Auguren,  Traunideuter,  Uaruspices  ent- 
spricht den  wirklichen  Verhältnissen.  Ihren  reichen  Unterhalt  be- 
zogen sie  von  den  Opferspenden.  Die  Abgaben  an  den  Tempel  waren 
genau  geregelt.  Die  Tempelarchive  beweisen  ebenso  wie  die  in  der 
Kontraktliteratur  emv'ähnten  Lieferungen  für  die  Tempel,  wie  genau 
die  Buchführung  darüber  war  und  wie  regelmässig  und  reichlich  die 
Tempel  ausgestattet  wurden.  Die  freiwilligen  Opfer  werden  von  den 
regelmässigen  wohl  unterschieden.  Auf  alten  Siegelzjlindem  sind 
vielfach  Opferszenen  mit  babylonischen  Priestern  abgebildet.  Sie 
erscheinen  vor  dem  Bild  der  Gottheit  und  führen  den  opfernden 
König  an  der  Hand.  In  Assyrien  ist  dagegen  der  König  selbst  Ober- 
priester, der  Opfer  darbringt.  Von  einem  Priester  wird  legitime  Her- 
kunft gefordert.  Seinem  Aeusseren  nach  muss  er  tadellos  sein,  auch 
an  Wuchs  und  Köq>ermassen,  körperliche  Gebrechen  machen  zum 
Priesterstande  unfähig.  Vor  den  kultischen  Handlungen  muss  er 
sich  besonderen  Reinigungszeremonien  unterziehen.  Kein  0])fer  darf 
mit  ungewaschenen  Händen  dargebracht  werden.  —  Die  Priester  er- 
zogen ihre  Nachfolger  in  eigenen  Schulen.  Dass  die  Traditionen  der 
Priesterschaften  in  den  verschiedenen  Städten  von  einander  abwichen, 
ist  selbstverständlich.  So  erklären  sich  aucli  die  von  einander  ab- 
weichenden Mythologien.  Neben  den  Priestern  werden  auch  niedere 
Tempeldiener  in  den  Inschriften  erwähnt.  Ihnen  kam  die  äussere  In- 
standhaltung der  heiligen  Gebäude  und  Geräte  zu.  Besondere  Formen 
sind  vom  Istar- und  Tammuzkultus  bekannt.  Es  ist  möglich,  dass  auch 
die  kadi&tu,  die  Hierodule,  ihren  Namen  als  die  Reine,  die  Heilige 
führt.  Sowohl  das  Zölil)at  wie  die  Prostitution  ist  eine  Weihe  an  die 
Gottheit.  Der  Kodex  Hammurabi  unterscheidet  Vestalinnen  (Gottes- 
schwestem)  und  Tempeldimen.  Sie  werden  vermögensrechtlich  ge- 
schützt. Heiraten  ist  ihnen  vermehrt.  Die  Sargonslegende  hat  das 
Vestalinnengelübde  zur  Voraussetzung.  Sargons  Mutter  ist  Vestalin 
(Gottesschwester).  Sie  gebiert  heimlich  und  setzt  das  Kind  aus.  Auch 
im  Mardukkult  hat  es  Hieroduleu  gegeben.  Der  Kodex  Hammurabi 
nennt  die  Weiber  Marduks  in  Zusammenhang  mit  den  Tempelprosti- 
tuierten.  Auch  männliche  Hierodulen  werden  erwähnt 

Der  Kalender  ist  eine  heilige  Institution.  In  der  babylonischen 
Astrologie  und  demgemäss  auch  in  der  Mythologie  spielt  der  Kalender 
mit  dem  Ausgleich  zwischen  Sonnen-  und  Mondjahr  eine  Hauptrolle. 
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Keli^iönr  Ki'ioriiien  sind  aurli  Kulendorrfformen.  Die  Kalender  l)e- 
/eic)m«*n  sor^fiiltiK  die  riiglürkKtufc*'*  Iin  boKonderen  Sinne  sind  bei 
einif^en  Monatm  iiarliweiMlicIi  die  siebenten  Tage  (7,  14,  21^  28)  und 
«1er  19.  Taf;  des  nacbfcd^enden  Monate,  der  49.  als  der  7  ;-.7.,  Unßlüchi- 
tai;e.  Der  15.  Ta^  des  3(Uägigen  babylonischen  Monats,  d.  i.  der  Voll- 
inondstaK«  luMsst  Mipattti.  Auch  ^ein  Tay;  (jottes**  wird  in  einem  Bass- 
psalni  erwähnt.  Wichtig  sind  die  Tafi^e  des  Mondwechsels.  Von  Festen 
ist  unter  Marduk  und  Taniniuz  die  Rede  gewesen. 

Das  Opfer  b«*steht  nach  babylonischer  Anschauung  seit  Er- 
schaffung der  Welt.  Ks  ist  der  Tribut  der  Menschen  an  die  Götter, 
denen  sie  Leben  und  irdische  Wohlfahrt  verdanken.  Die  drastische 
Schilderung  der  Sintflut,  dass  dieiiiitter  sich  wie  Fliegern  um  das  Opfer 
des  rt-Napistini  scharen  und  wohIg<*fallig  den  lieblichen  Duft  des 
Opfers  rie(*hen,  zeigt  in  poetischer  F(»nn  die  einfache  Auffassung  des 
Opfers:  Opfer  sind  das  tägliche  Mahl  der  (lötter,  Opferrauch  ist  den 
(iötteni  ein  wohlgefälliger  Duft.  In  den  Tempeln  wird  zweimal  aiu 
Tage  regelmässig  geopfert,  beim  Anbruch  des  Morgens  und  beim  An- 
bruch der  Nacht,  wenn  der  Mond  aufgeht.  Das  Opfer  ist  zugleich  ein 
fröhliches  Ereignis  für  die  Spender.  Ein  heiteirs  Mahl  und  Musik 
begleiten  das  0])ferfest.  Es  bildet  den  Höhepunkt  aller  wichtigen, 
fröhlichen  und  ernsten  Ereignisse;  es  ist  die  Weihe  beim  Auszug  in 
d<»n  Krieg,  es  krönt  den  Sieg,  es  beschliesst  die  feiei  liehe Cinindstein- 
legung  der  Tempel  und  Paläste:  o])fernd  zieht  man  aus  zur  Jagd  und 
opfernd  weiht  m:in  das  Heste  dtM*  «lagdbeute  den  (iöttem.  Libationen 
sind  ebenso  iildieh.  wie  Sj)eiseopfer  und  blutige  t)j»fer.  Die  gewöhn- 
lichen Formen  tles  Hrandopfers,  Speiseopfers,  Trankopfers,  Räucher- 
o])fei>  finden  sieh  auch  im  liahvltmisehen  Kitual.  Von  allem  Ertrag 
des  Landes  wird  den  tiöttern  Tribut  gespendet.  In  einem  Istarhymnu» 
heisst  «'S.  eljenso  be/eiehnend  für  den  Istarkult  wie  für  die  Opferidee: 
Nicht  will  ich  »»ssen  fette  Kinder,  feiste  Schafe;  man  gebt»  mir  präch- 
tiges Aussehen  der  Frauen,  Schönheit  der  Männer.  Von  allem,  was 
der  Himmel,  die  Erde,  das  Meer  und  die  Berge  erzeugen,  wird  ein 
stattlielHT  Anteil  (h»n  (jr»tteni  geopfert.  Das  Beste  der  Kriegsbeute 
gehört  ihnen.  .lährlich  bringt  man  Tiere  von  den  «lungen  der  Herde. 
Es  wird  dabei  kein  Interschied  /wischen  den  Tierarten  gemacht.  Man 
opfert  wilde  Tiere  und  zahme  Tiert»  und  allerlei  Geflügel  ohne  Unter- 
schied, dazu  Fische,  Obst,  Diekmilch,  Honig,  Oel.  Auch  das  Auflegen 
von  Broten  auf  Tischen  wird  erwähnt.  Fehlerhafte  Tiere  sind  nur  bt»i 
untergeordneten  kultischen  Handlungen  gestattet.  Es  werden  männ- 
liche Tiere  geopfert  und  die  weiblichen  nur  für  das  Reinigungsritual 
gebraucht.    Sonst  wird  für  die  Opfertiere  fehlerloser  Wuchs  und  Makel- 


losigkeit  gefordert,  sie  Kollen  stark,  fett,  prächtig  sein.  Nur  das  Tadel- 
lose ist  fiir  die  Götter.  Das  kommt  in  Beschwörungshyninen  zum  Aus- 
druck, wo  (He  Gottheit  gebeten  wird,  über  den  Mangel  hinwegzusehen. 
In  Buss])salmen  wird  das  (.)|)fer  als  ein  Lösegeld  betrachtet;  es 
soll  die  Loslösung  von  den  Fesseln  der  Krankheit  l>ewirken,  die  eine 
Strafe  der  Sünde  ist.  Das  Opfer  bei  Besch wonnigen  hait  sühnende 
Kraft,  insoweit  die  Beschwöningszeremonien  reinigende  Wirkung  aus- 
üben (kuppuru  „reinigen**  ist  der  viel  gebrauchte  technische  Ausdruck 
dafür).  Die  Idee  der  Stellvertretung,  nach  welcher  dasOpfeitier 
an  Stelle  des  Opfernden  steht,  ist  wiederholt  bezeugt,  besonders  deut- 
lich in  symbolischer  Fonn  bei  dem  Opfer,  mit  welchem  der  Vertrag  des 
Assumirari  mit  Mati  ilu  von  Aqjad  besiegelt  wird.  Hier  stellen  die 
Köq)erteile  des  geopferttMi  Tiers  <lie  entsprechenden  Körperteile  des 
Mati'ilu  djir,  für  den  F'all,  dass  er  den  Vertrag  brechen  sollte.  Eine 
sichere  inschriftliche  Bestätigung  tür  Menschenopfer  tindet  sich  nicht. 
Darstellungen,  welche  man  alsMenschenopfer  gedeutet  oder  auf  einen 
Beschneidungsritus  bezogen  hat,  scheinen  vielmehr  mythologischer  Art 
zu  sein.  Die  dem  Adrammelech  und  Anannnelech  in  Sepharwajim  ge- 
brachten Menscheno])fer  sind  auf  phönizischen  Eintluss  zurückzuführen. 
Dagegen  werden  Menschen  hingeopfert  bei  der  Totenklage.  Dass  diese 
mit  dem  wiederholt  erwähnten  Opfer  zum  Gedächtnis  der  Toten,  das 
unter  dem  Beistand  von  Klagefrauen  und  mit  Klagemusik  stattfand, 
irgend  welchen  Zusammenhang  hatte,  ist  nicht  erweislich.  Assur- 
banipal  berichtet  von  solch  einer  Totenklage:  „die  übrigen  Leute 
metzelte  ich  lebendig  bei  dem  Stierkoloss  hin,  wo  man  Sanherib, 
meinen  Grossvater,  ermordet  hatte,  als  Totenfeier  für  ihn."  Ihr 
Ijeichnam  wird  den  Tieren  hingeworfen.  Die  besonderen  Vorstellungen, 
welche  sich  an  Reinigungen  und  Ileinigungsopfer  anschliessen ,  sind 
mit  den  magischen  Ideen  aufs  engste  verbunden  (s.  §  16). 

%  19.  Hymnen  nnd  Gebete.  Allgemeine  religiöse  Ideen. 

Litoratur:  Zimmern,  Babylonische  Busspsalmen  1885;  Kino,  Babyloniaii 
Magic  an<l  Sorcery  1895;  KAT'  p.  607  ff.  und  ATAO  Kap.  VI;  Caspari,  Die  Reli- 
^ou  der  babylonischon  Busspsalinen;  A.  .Jbrbmias,  MonoUieiHÜnche  Strömungen 
innerhalb  der  babyUiiiischcn  Religion  1904.  Zum  Kodex  Hammurabi  vgl.  Wincklers 
Uebenetzung  in  AOIV,  4';  Johannes  Jbremiab,  Moses  und  Hammurabi'  1903; 
Köhler  und  Priser,  Hammurabis  Gesetz  1908;  D.  H.  MOller,  Die  Gesetze  Ham- 
mnrabis  1908;  Wincelbr,  Die  Gesetze  Hammurabis  1904. 

Die  babylonischen  Hymnen  und  Gebete  sind  zum  grössten  Teil 
mit  Beschwörungszeremonien  verbunden.  Sie  sind  meist  nur  in  assyri- 
schen Abschriften  erhalten.  Assyrische  Originale  bewegen  sich  ganz  in 
den  Ideenkreisen  der  babylonischen.  Die  Hymnen  erscheinen  als  litur- 

Chantepie  de  la  Saossay«,  BaligioflSEtscUebt«.  S.  Anf.  I.  21 
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jL'isriir  KfstaiiiitiMli*  uiaKiHcluM*  Hiin(lluiiK<*ii-  Hie  Art  der  Vorbiiiduii^ 
ist  ßaiiz  äuHKi*rlirli  uiul  IümnI  v(*niiut(*ii,  «Ihhs  si«*  untprUiiglicIi  seih- 
stiiiidip'  liitniioieii  W2in*iu  wie  Mit*  wulil  aiirh  Hoiist  im  Kultus  verwendft 
uiirdi*n  sind.  Doch  ist  di«*  Vcrhindun^  keinesfuIlH  durch  di«*  asKTriücheii 
Atisrlireihor  liorf^oHtollt,  s(»udcM'ii  schon  den  hahylonischen  i  originalen 
i*ig(*n.  Hvnnu*n,  nietriKih  und  Ktrophis(*h  f^e^liedert,  verkünden  duH 
lioh  einer  oder  niehren*r  (lottheiten  in  den  höchsten  Tönen.  Es  tinden 
nirh  dairunt(*r  WechHel^esänge  zwischen  dem  l'rieHter  und  dem  Bitt- 
htelhM'.  l'nter  den  Hvninen  an  die  höchsten  (iottheiten  erscheinen 
auch  solche  an  sonst  Helten  erwähnte  Astnilgottheiten.  Ueberhaupt  ist 
diese  n*H^iöse  [jiteraturdurchpingigniit  dänionoIogiKchen  und  antrulogi- 
schtMi  \'orstelhin^t*n  (hirchzo|(en.  Darin  zei^^t  sich  ehensc»  wie  in  dem 
l'ormelhaften  (lehrauch  die  rrheherschaft  des  geh*hrt<*n  Priestertuins. 
Dass  diese  hturgisch«*!!  Anrutung<'n  fonnelhaft  /.u  Heschwönmpilita- 
neien  verwendet  werden,  auch  in  ihrer  Ahfassung  den  ( 'hariikU*r  von 
Forniuhiren  erkennen  hiss(*n ,  setzt  allerdings  den  religit>sen  Wert 
herah.  Eine  Iii*schwörungslitanei  trägt  die  l'eherschrift :  Tafel  fiir 
jedweden  (lott ;  das  ist  charakteristisch,  wenn  <*s  auch  nur  Anmerkung 
des  assyrischen  AhschmheiN  ist. 

Eine  besondere  Art  der  Inkantatioiu^n  sind  die  sog.  Husspsal- 
Mien.  Zw<>ierlei  niuss  an  ihnen  hervorgehoben  wtTden.  Zunächst  eine 
teilweise  ergreiten<le  Sprache,  die  <h»n  Namen  Hiisspsahnen  rechtfertigt. 
In  riilireuilen  Klagen.  ,, gleich  einer  Flöte,  gleich  eiiu'r  Taube,  gleich 
dem  äcli/enden  Schilfrohr,  gleich  einer  Wildkulr  ruft  der  Bittende  die 
(lottheit  an:  ..Weinen  ist  seine  Speise.  Tränen  gleidi  Kegenwulken 
sein  Trank.  Wie  so  lange  wird  die  (lottheit  zürnen,  wann  endlich  winl 
^ie  spn»chen:  Kiilie  sei  deinem  Herzen.**  Sodann  tritt  ein  tiefes  Sün- 
den- und  Scliuldbt*wusstsein  hervor.  In  allen  Nerhältnissrn  «les  Hauses 
und  der  Familie  zunächst,  in  allen  Handlungen  des  täglichen  licbens. 
in  Interlassung  barmherzig<'r  Wnhltat<*n,  in  Interlassung  religiöser 
Zeremonien  sucht  er  die  l'i-sache  seiner  Leiden,  und  in  tiefster  Demut 
bringt  er  sein  ( iel)et  um  Hilfe  vor;  seiner  Sünden  sind  ja  viel  und  manche 
l'nterlassung  kommt  hinzu,  die  er  nicht  weiss.  In  einem  Psalm  er^'ägt  ein 
von  Inglück  iieimgesuchter  König  (?),  (»b  er  seinem  (iott  eine  Spende 
nicht  dargel)racht  oder  bei  der  Mahlzeit  seine  (iöttin  nicht  angerufen 
hat,  «»der  Feiertage  nicht  geheiligt,  von  Opferspeise  gegessen  oder 
den  gewichtigen  Namen  seines  Gottes  leichtsinnig  ausgesprochen  hat. 
Aber  für  die  sittlich-religiöse  Wertschätzung  dieser  Busspsahnen  kommt 
in  erster  liinie  in  Betracht,  dass  sie  ausnahmslos  durch  L'nglücksfalle 
und  schwere  Zeiten  veranlasst  sind,  durch  Krankheiten,  die  die  Lebens- 
freude stiiren.    Die  (lottheit  hat  sich  abgewandt,  und  nun  haben  die 
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iJänumen  Macht  über  clon  Menschen  hekomnien,  ihn  /u  quälen.  Die 
4  inade  des  harniheragen  Gottes,  der  gesuchte  und  der  erhofl'tc  Erfolg 
-des  Gebetes,  ist  nur  die  Tioslösung  von  der  Krankheit.  Darin  liegt  auch 
-«He  Bedeutung  der  erbetenen  iSiindenvergebung.  Heilung  gewähren, 
•die  Sünden  zudecken  sind  synonyme  Begriffe.  Danach  sind  die  B*«- 
grifte  Sünde,  Schuld,  Bannherzigkeit,  Vergebung  in  ihrem  religiösen 
Wert  zu  beurteilen.  Endet  der  Zorn  der  Gottheit,  so  ist  die  Quelle 
d«'s  Leidens  verschlossen.  Die  (rottheit,  das  gehört  zu  den  schönen 
Vorstellungen  der  Bussgebetc,  möge  den  Kranken  wietler  freundlich 
anblicken,  ihn  bei  der  Hand  fassen,  möge  sich  an  seine  Seite  stellen, 
<lann  wird  er  genesen.  Und  wie  Verfehlungen  gegen  die  göttlichen 
Satzungen  sich  an  Leib  und  Leben  des  Sünders  rächen,  so  heisst  es 
auch:  Gottesfurcht  gebiert  (inade,  Opfer  verlängert  djis  Tjeben.  Frei- 
li<*li,  die  Götter  sind  unergründlich  und  unberechenbar.  Ein  trostloser 
IVssimisunis  spricht  aus  dem  Bekenntnis:  ^was  an  sich  selbst  gut  er- 
scheint, ist  bei  Gott  schlecht,  und  was  an  sich  verächtlich  ist,  das  ist 
bri  Gott  gut.""  Man  kann  es  den  (löttem  niclit  recht  machen.  Das 
Verhältnis  von  Frömmigkeit  un<l  Glückseligkeit  entspricht  nicht  der 
Wirklichkeit.  —  In  den  Busspsalmen  tritt  noch  ein  besonderes  Mo- 
juent  her\'or,  das  sich  gleicherweise  in  den  Beschwöningen  wieder- 
holt. Es  ist  von  der  (iottheit  des  Betenden  die  Rede,  ohne  dass  ein 
bestimmter  (löttername  genannt  wird.  Ihr  Zorn  hat  das  Ijeiden 
verursacht  und  ihr  Zorn  muss  vei*söhnt  werden.  Ob  der  besondere 
.Schutzgott  des  Betreffenden  gemeint  ist  «»der  ob  an  Laren  zu  denken 
isi,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Vielleicht  ist  die  Entiihnung  des 
blossen  ilu  .«Gott**  ähnlich  zu  erklären,  ebenso  die  mit  ilu  zusammen- 
«ri'setzten  Eigennamen,  wie  Amel-ili  ., Mensch  Gottes-,  Isme-ili  „Gott 
^•rliört".  Durchsichtiger  ist  die  Vorstellung  von  einer  fürbittenden  (iott- 
lieit,  die  sehr  häutig  zu  finden  ist.  Die  angenifene  Gottheit  soll  sich 
mit  «leii  Bitten  des  Betenden  vereinen,  um  den  zünienden  Gott  zu  be- 
nihigen.  Als  fürbittende  (iottheit  erscheint  entweder  der  Schutzgott 
^les  Flehenden  oder  irgend  eine  Gottheit  des  Pantheons.  In  jedem  Fall 
i>t  diejenige  Gottheit,  \m  der  sie  für  den  Kranken  vennittelnd  eintreten 
soll,  eine  Gottheit  höher<*n  Ranges.  Wenn  in  Busspsalmen  von  einem 
..unbekannten''  (iott  die  Rede  ist,  so  ist  darin  nur  ein  Symptom  des 
Polytheismus  zu  seinen,  wie  er  besonder  Zeiten  synkretistischer  Auf- 
hisung  eignet.  Der  Betende  stellt  sich  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass 
die  seine  Krankheit  verursachende  Sünde  ihm  nicht  bewusst  ist,  und 
fügt  bei  der  Aufzählung  aller  erdenklichen  Verschuldungen  ein  „die 
Sünde,  die  ich  nicht  weiss"*  hinzu;  ähnlich  wird  unter  den  aufgezählten 
^lottlieiten,  deren  Zoni  nmn  möglicherweise  veniraacht  hat,  auch  die 
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<iottlii'it,  ^(lic  i<*li  nicht  w«*iss-.  um  i1«m*  ( irwiMKlH*it  (I«*h  Krfol;;es  willrn 
^<*iiaiiiit.  All«'  WüiiM'hi*  fassiMi  sirli  in  (l(*ni  rinon  /iisaniniun:  in  wicder- 
f^rwonncniT  (ii*suiiilli«*it  rin  lanp-s  LfIxMi  zu  tuhri*n  iiml  lirirscher- 
^floioli  «laliin/it^andt'lii.  Dii*  <■t•«;(•n^'i^tunu  für  tlii«  Krhöriin^  cU»s  Ne- 
lifts  wird  si'in:  Lnhprfis  des  Hflfers,  iilM^rtiii'ssender  Rdrlitnin  im 
ilrilif^tiim  ili's  (lotU's,  ivirlir  UplVr  und  rrirlicr  Kultus. 

Das  fntspi'irht  tU*r  all^^t^nifintMi  und  ursprün^lii*iii*n  n*Ii^iÖM*n  An- 
M'liauunf;.  I>i<*  (löttcr  sind  dio  (*rhahrncn  liimnilisrlicn  HcrriMi. 
die  ^rnss(*n  und  mürliti^fn.  starken  und  uniiherwindlirlM'n.  DiTHim- 
nud  int  ihn*  ^zlän/mde  Wohnung,  all«*  Kräfte  d«*r  Natur  ZtMi<ruiss(* 
ihrer  Herrseherp'walt,  alle  tiiiter  «ler  Krdi*  < iahen  der  (itilter.  Aher 
unwandelliar  wie  die  (i<"»tter  selltst  sind  iiire  (ieset/.e.  Sie  hüten  dit* 
von  dinen  ^'eurdnetcn  Sitten^^eset/e.  sie  >ind  die  (*rhahenen  Hiehter. 
^niidi^deui.  der  allen  Willen  der  (intter  iTlulIt,  /t>rni'?  ^^f:<Mi  die  l'elier- 
tret«'r.  Kinen  ^rossarti^en  Kinhliek  in  die  althahylnnisehe  Kultur  und 
Kthik  gewährt  der  in  Susa  ^etundt*ne  Denkstein  Hanimuruhis,  welelier 
«•ine  in  Paragraphen  ^'enrdnete  (ieNet/.«*ssammlunK.  den  Kodex  Haui- 
uiurahi,  enthält.  Aher  für  die  Heli^ions^t'sehiehte  iM  der  Krtr»^ 
;:erin^.  Zwar  ;:elten  alh-  tn'set/.e  aN  ^«ittliehe  Otl'tMiharuHg.  J)**r 
Diorithloek  enthält  an  der  Spit/e  eine  Reliefdai*stellunji;.  in  wel- 
eh(T  der  S<»nnenp»tt  \on  Si])par  (das  Denkmal  ist  \<»n  Sippar  uacii 
Susa  als  Siefiestrtiphiie  ver^rhlepjit  w«M*den)  d«'n  Hanimurahi  :tK 
Kiehter  «'insrtzt.  Al>er  die  (ie»iet/.e  selhiT  lassen  d«*n  ndijjiösen  Kin- 
sehla^  vermissen.  Nirgends  wird  das  Verhot  religiös  hei^ründet  al> 
r«'hertretnii«:  ;rt»ttlieher  Sat/unjr  oder  als  Frevel  j;e*»en  «lie  tiottheit. 
Krwähnuni:  v<»rdieut  nur  der  liiistand.  dass  die  Reehtsptle»;e  «luroli 
Priester  im  Bereich  des  Tt'Uipels  statttindet.  mahar  ili.  d.  h.  \ord«'r 
(iottheit.  Das  Hauptheweisniittid  i*»t  tl»T  Kid.  ZwiMinal  winl  tiottes- 
urti'il  anpHirdnet. 

Aher  das  Srhuldp'tuhl  «je^'enüher  «len  heiligen  und  hehren  Ciötlem 
\\eist  in  den  liturj^iselien  Stücken  üher  die  gewöhnlichen  Kechtsonl- 
nunp'U  zum  Schutz  des  Ki^entums  und  des  Lehens  weit  hinaus.  Dio 
zürnenden  (lötter  ricliten  die  Sintflut  an  um  der  Frevel  der  Menschen 
willen.  Kin  hestimmter  Anlass  ist  hi(T  nicht  an^ej^ehen,  aher  aus  den 
Heschwrmin^slitiu'ffien  gewinnen  wir  einen  Kinhliek  in  die  VorstoUun- 
p*n  der  religiösen  Sittenlehre.  Danach  wird  nicht  nur  die  Vergewalti- 
^'unj?  <le<  Nächsten  liestraft.  Ver^idien  wider  die  kultischen  Vorschriften 
ahnden  die  (lötter:  wer  seinen  (iott  oder  seine  Götter  verachtet,  wer 
unreine  Hänch'  aut>;ehohen  hat  zum  (iehet,  mutwilli|i;,  leichtsinnig  oder 
iVevelhal't  mit  «lern  Kiih»  umiregau^en  ist,  wer  (lelülxle  gebrochen  oder 
( )pfer  verweigert  hat,  von  dem  wenden  sich  die  Götter  ab.  Sie  wachen 
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auch  über  das  Verhalten  zum  NächsU*!!,  desHeii  Besitzrecht  im  weit«*- 
sten  Sinne  des  Worts  geschützt  werden  soll.  Gefangene  nicht  frei- 
zulassen oder  ungerecht  zu  binden,  mit  dem  Munde  aufrichtig,  im 
Heneen  falsch  zu  sein,  ist  ebenso  Grund  ihres  Züniens  wie  Gewalt- 
taten. Die  Eintracht  der  Familie  zu  zerstören  wird  als  besonderer  Fre- 
vel henrorgehoben.  Auch  mutwilliges  Zerstören  der  Kreatur  wird  von 
den  Götteni  gestraft.  Viul  wenn  sie  zürnen,  wenn  sie  das  gnädige  Ant- 
litz wegwenden,  dann  ist  der  Ijelrensgenuss  dahin;  nur  Sühne  kann 
den  Zoni  der  Götter  wenden.  Leben  und  Tod  ist  in  ihrer  Hand.  Die 
Götter  sind  Herren  über  licben  und  Tod  des  einzelnen,  wie  über  die 
Wohlfahrt  des  Landen,  l'nzählige  Namen  bezeugen  für  alle  Götter 
des  Pantheons  diesi*  Voi*stelhing  als  die  allbeherrschende.  Den  Göt- 
tern verdankt  man  Trsprung  und  Dauer  des  Thebens.  In  dem  Wunsche 
tür  die  Schicksale  des  irdisclien  licbens  geht  der  Zweck  der  religi("»sen 
Handlungen  auf.  Langes  Leben  ist  das  gnisste  Göttergeschenk,  dazu 
Wohlergehen  in  den  irdischen  (lütern,  reiche  Nachkommenschaft  und 
endlich  Schutz  viir  allen  feindlichen  Mächten.  Die  Könige  als  Lieb- 
linge der  (TÖtter  erbitten  sich  in  demselben  Sinne  lange  und  glückliche 
Uegierung,  Herrschaft  über  alle  Feinde  und  die  Sicherung  der  Thron- 
folge fiir  ewige  Zeiten.  Der  eudämonistiKcIie  Zug  beherrscht  alle  reli- 
giösen Vorstellungen,  rmgekehrt  sind  Nie<lerlagen  im  Kriege  und 
IHditiBches  Unglück ,  Krankheit  und  Siechtum.  Seuchen,  plötzlicher 
Tod,  Ausrottung  <les  Geschlechts  die  Stnife  der  zürnenden  Götter.  Da 
jeder  Akt  des  privaten  und  öA'entlichen  Ijebens  irgendwie  religiöse  Be- 
deutung hat,  so  ist  die  babylonische  Religion  von  einem  lebendigen 
Gefühl  der  unbedingten  Abhängigkeit  und  demütigen  Ergebung  be- 
herrscht. Kalender  mit  kultischen  Vorschriften  zeigen,  wie  ernst  die 
Könige  es  mit  ihren  n*ligiösen  Pflichten  genommen  haben.  Denn  kul- 
tische Werke,  Tempelbauten  und  Temiielschmuck,  (Jpfer  und  Fasten 
und  die  grosse  Reihe  der  Zen^monien  sind  die  den  Gött<;m  wohlge- 
fälligen Werke.  Sie  wcdmeii  ja  in  den  Tem|)eln,  die  das  Abbild  ihrer 
himmlischen  Wohnung  sind.  Knd  nmn  meint  sie  um  so  fester  an  ihren 
Kaltort  zu  binden ,  je  herrlicher  und  reicher  ihr  Tempel  ausgestattet, 
je  prächtiger  das  Götterbild  geschmückt  wird  und  je  reichlicher  die 
Gpferspenden  fliessen.  Die  Tempelbilder,  Statuen  der  (lottheiten,  sind 
die  Gewähr  ihrer  Gegenwart  und  damit  ihres  Schutzes.  Diese  Anschau- 
ung spielt  bei  der  Politik  der  Sieger  gegenüber  den  Besiegten  eine  Rolle. 
Es  ist  das  grosse  nationale  Unglück,  wenn  im  Krieg  die  Erol»erer  nicht 
nur  Stadt  und  Tempel  zerstören ,  sondern  als  höchsten  Triumph  das 
4 jötterbild  entführen,  und  es  ist  alle  Mühen  eines  Kriegs  wert  und  ein 
Nationalfestohnegleichen.  wenn  ein  vor  alten  Zeiten  geriiubtesl  }öit4'rbild 
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in  sein  Hau*»  /iirück^eliraclit  wiriL  KiitK|»rt*i*|it*iiii  tiN*st*rV<)rst4*lluiiK  hntt**- 
iiiiiii  «ii«*  Mfiniiiif!,  (ijiss  ilii*  (iöttrr  t*iiipr/«'i>«t«irteii  Stallt,  wi*il  uhdacli- 
l«is,  /um  Hiiiiiiif*!  «*iii|»orht«*i^fii  otlrr  uit*  Vöf^rl,  (Im*  aim  ilirfin  Nest  rt-r- 
srlionrht  siiici,  /um  Hiinmrl  aufriic^«*!!.  IMi*  (lött«*!'  NJnd  tn>t/.  des  Woli- 
iiriiK  in  iliivm  liainlt*  hei  ilimi  \'m*lirtTii  immiT  traii>i/t*niii*ntal  ^t*- 
«hu'lit.  Sil*  riNc*)ifiiirii  ihn*n  Scliüt/liiiKi'H  in  Triiunii'n .  um  sie  \or 
(ii*falin*u  /u  uanif*ii  odri*  iiin<*ii  Mut  /u  Tat«*ii  rin/uriösseii  otlvr  ilim*u 
ilin>  Hoffiile  kuiid/.utun.  Srlioii  <Hul(*a  cr/älilt  von  st>l(*h<Mi  Tniunicn. 
un«l  tiii'  (jrlict«*  <'ntli:ilt«*n  >\i«M|iTliolt  ili«'  auMlrürklii'lit*  Kittf  um  •;utc 
I  niumr. 

Pas  N'rrliiiltniH  «Iit  (intt4*r  /u  «li*n  Mfu^dKMi  wird  \f»ii  «Ut  An- 
schauung lH*lifn-s('iit,  dass  alle  Kunst  und  WisMMisi'liaft  ;;t)ttli('li«' 
t  M'frnharun^  ist  und  dass  drr  (intt  Hfrrsolier  un«l  Köni^  in  dem 
(iidni*t  int,  in  widrlirm  rr  vi*rclirt  ^ird.  Inf'id^edt*>si*n  v\ird  die  Könitf^- 
li«*rrsrliaft  viui  deiitiöttern  verlieluMi.  Ins  mytliolt);;(iscli(*(iel)i«*t  spiflt 
tue  Vorstellung  von  diT  geheimen  Abkunft  Avr  Könige,  wie  sie  die 
srhon  erwiilint«*  (ii*l)urtsli%'end(*  Sarf;ons  I.  enthält,  den  Istar  lieh  ^e- 
uinnt  und  /ur  Hrrrsehat't  i»enit't.  Henn  auf  die  lKnastit*n^ründfr 
werd«'n  «lie  Zü^^e  di*s  sie^n^iclien  .lahr^ottes  übertrafen,  welcher  eine 
neue  Weltordnun^'  inauguriert.  Sie  sind  ^eheimiT  Abkunft.  Her 
IViesterfJirst  <iudea  sai^t  zur  (ir»ttin  Nina:  Ich  habe  keim*  MuttfT. 
du  inst  meine  Mutt«*r.  ich  habt*  keinen  Vater,  <lu  bi>t  mein  Vater 
(v^l.  auch  tien  Ktanamvthu<  ^  2.'i).  Wie  die  Kiinip*  ihn*^  Herr- 
schaft tier  (iunst  (*ines  htich>t«*n  (lottes  venlanken  unti  unter  m'I- 
neni  Schutz  und  Meiner  Lt^itun«;  stehen,  so  haben  auch  tlie  andeni 
Menschen  ihrfu  Sehnt /^ott.  Kr  wendet  sicli  vtm  tiem  Süniler  ah. 
und  dit*  Musspsalmen  tleht*n  den  Schut/^^ott  an.  dass  er  sit^'h  dem  reti- 
ij^en  Sünder  wietler  zuwende.  Sie  «eben  tIen  Frommen  als  tjute  Dä- 
monen /ur  Seite.  Hauptsächlich  aber  vertreten  sie  ihn  vor  tIen  Gtittem, 
indem  sie  Kürsprache  einhegen,  t  >ft  wird  auf  Siep>l/\  lindem  abgebildet, 
wie  ein  Beti*nth*r.  vom  Sc)iut/<;ott  geführt,  sich  dem  (lott  naht,  tu  dem 
er  sich  i\entlen  will.  ..Dein  Sciiut/^utt  halte  dein  Hau])t  zum  Guten" 
tintlot  sich  als  Wunscliformel  in  Briefen  der  Hammurabizeit.  Wie  der 
Tempel  das  Bild  desCiottos,  so  hatte  tlas  Privathaus  seinen Haii$gi>tt. 
Den  Ijiiren  ist  ein  besontlerer  heilijxer  Kaum  im  Hause  reseniert,  «ud 
zwar  im  hintersttm  Teil  tles  Hauses,  wie  der  Grundriss  eines  babrh>- 
nischen  Hauses  angibt. 

rnwürdip*  Vorstellunp'n  werden  von  tlen  (föttern  fernjfehaltv«. 
Die  unwürdige  Darstellung,  dass  die  (it^tter  vor  dem  höchsten  t.Ttttt  in 
tlemütipT  Stellung;  wie  winselnd«*  Hunde  stehen  oth»r  in  Furcht  >nr 
der  hinumdanstürnienden  Flut  wie  Hunde  am  Himmel  Anus  kanenu 


iiiass  als  poetische  Uebertreibung  gelten,  durch  welche  Murduks  hoch- 
erhabene Stellung  über  ilie  aindern  (jötter  drastisch  ausgemalt  wird. 
Die  Götter  selbst  stellt  man  sich  in  Menschengestalt  vor,  die  Symboli- 
sierung  der  Götter  dun*h  Tiergestalten  winl  kaum  ui*s])rünglich  sein. 
In  einzelnen  Fällen  ist  die  sekundäre  Herleitung  gtittlicherTiersymbole 
aus  dem  Tierkreis  zweifellos. 

Viele  Züge  des  Kultus  zeigen  den  frommen  Sinn  und  den  Eifer 
in  den  gottesdienstlichen  Verpflichtungen.  Die  Schattenseitt»  ist  der 
immer  wachsende  Aberglaube.  Das  Pantheon  wird  fort^^esetzt  er- 
weitert, dielnknntationen  übertrett'en  noch  die  historischen  Denkmäler 
in  der  Aneinanderreiiiung  unzähliger  Götter.  Man  ist  des  Erfolges 
dann  um  so  sicherer,  wenn  man  keinen  vergessen  hat.  Assuniasirpnl 
(884—860  V.  Chr.)  erwähnt  6biH)  Götter  nebst  MH)  Jgigi  und  liOn 
Anunnaki,  wobei  iistronomische  Voi*stellungen  hineinspielen  (s.  §  15). 
Eine  ganz  hen'orragen<le  und  geheimnisvolle  KoUe  spielt  derName  der 
Gottheit.  Der  Name  des  Gottes  ist  der  Inbegrifl*  der  göttlichen  Macht, 
4larum  ist  er  Heschwörungsmittel.  Der  sUlen,  auch  den  Göttern,  unbe- 
kannte Name  Eas  ist  der  wunderbnn*  Schlüssel  für  alh*<ieheimnis8e  der 
verborgenen  Geisterwelt.  Vielh'icht  «erklärt  es  sich  dadurch,  dass  in  Be- 
schwörungsformeln g€*m  die  älteste  ideographische  Schreibweise  der 
Götter  gebraucht  wird  und  dass  verschollene  Götteniamen  hier  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  Auffällig  mehren  sich  Gestimdienst  und 
Zauberei.  Besonders  sind  es  die  kosmischen  Vorgänge,  welche  reli- 
giöse Bedeutung  gewinnen  und  mit  abergläubischen  Ideen  aus- 
geschmückt werden.  Die  Priesterastrologie,  welche  die  Uaimonie  der 
kosmischen  Erscheinungen  und  die  unwandelbare  Ordnung  der  himm- 
lischen Welt  erkannte,  setzte)  dieselben  zu  dem  Wechsel  der  irdischen 
Dinge  in  Beziehung.  Alle  die  Kegelmässigkeit  störenden  Naturkräfte 
werden  zu  bösen  Dämonen,  und  alle  henorragenden  und  besonderen 
Vorkommnisse  werden  ihrem  Einflüsse  zugeschrieben.  Wenn  auch 
nur  die  äusserlichste  Auffassung  dieser  astrologischen  Keligionsfonn 
volkstümÜch  geworden  ist,  so  hat  sie  doch  auf  die  religiösen  Anschau- 
ungen und  Gewohnheiten  einen  bedeutenden  Einfluss  gehabt  und  auf 
<laA  Volk  einen  grossen  Keiz  ausgeübt.  Die  zeitgentmsischen  biblischen 
Zeugnisse  sehen  in  der  babylonischen  Religion  nur  noch  den  Aber- 
glauben des  Stemdienstes  un<l  der  Zauberei,  der  Beschwörungen  und 
Walirsagungen.  Man  versammelt  sich  nachtsauf  dem  S^'iUer  des  Hauses, 
die  Sterne  anzubeten  und  zu  opfern.  Deuterojesaias  nennt  die  baby- 
lonischen Götzendiener  spöttisch  Himmelskundige  und  Sterngucker. 
Das  Zeugnis  des  Propheten  wird  inschriftlich  aus  der  assyrischen 
Zeit  bestätigt.    Wie  weit  diese  Kultform  zurückreicht,  lässt  sich  nicht 
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liohtiiiiiiKMi.  Dhn  Haii|)tw<*rk  <ior  iiMtn»logiMclH*ii  Oiiiiiui  wird  uuf  den 
Kiigenliiiflen  iilU»Hten  iiordImbyloiiiHclien  König  Siirgon  zurückßef&hrt. 
I  hiSM  AHtnilogie  und  Miuitik  an  Hich  biK  in  Hehr  friklu*  Zeit  unserer 
KenntniH  der  lnilivKuiiM-lifn  Kelipon  aEurückn*irh(*n  ((tuden).  wurde 
srlioii  rrwülinU 

I  20.  Das  Leben  naeh  dem  Tode. 

|jit«*rHtiir:  Al.rEKD  .Ikeemiah,  l>ii>  Imhyloniscli •  HHMyriiwlieti  Vont«*lluugeu 
\iini  Ij4*lN<n  tinrh  dfiii  T(n1o  1HH7:  .Iknskn.  IHo  KfiHimilntpi*  (h*r  Biitiylonior  189(1; 
il«*rH4*n»e,  Kil»yl(MnM*h«*  Myth<*ii  und  Kpen  KB  VI,  i;  HalAvt,  Re\-no  dr  l*hUUNfv 
dp«  n*li|0(>ii«  IHHH  und  K<*vu<*  M*mJtiquH  189.'i  ff.  \VI.  HUXM^rdom  die  (•inschlifpgvn 
Kapit«*!  in  KAT' und  ATAO,  Hommkl,  IHe  hw*\  d<*r St'liycn  1H<»I,  Miwii*  A.Jbmdius, 
Hnllf  und  l*Hriidi«H.  Ihm  diMi  Hnhvltmii'ni  in  AO  I,  :)*.  IM).'!. 

Diis  Ni'hliinnie,  allen  Mensrhon  K^'ic'bniÜKsi^  drohende  Verhäng- 
nis int  der  Tod.  Nienuind  kann  dem  Todes^*Hehick  entrinnen,  nichts 
kann  vom  Tode  l)efrei<*n.  und  nur  dii^  Kitte  um  AufHehuh,  um  langen 
liehen  uml  (ireis4*nalter  hleiht  dem  MeuKchen  ül»rig.  Wer  die  Pforten 
des  Toten  reich  es  hetn*ten,  mit  dem  ist*s  aus  naeh  undtem  Gesetz. 
Freudlos,  hoffnungslos  ist  die  Stätte  der  Toten,  die  tiefe  Nacht  er^ 
leuchtet  kein  Licht,  alles  ist  Verwesung,  und  nur  ein  kümmerliches 
und  heklagenswertes  Schattenlehen  hleiht  ührig  von  der  irdisi'hen 
Herrlii'hkeit.  Nur  eins  ist  norh  schn»cklicher  als  hinahzufahreu  in 
das  Sciiattniivirh.  SohmarhvoU  und  qualvoller  ist's.  unbegral>en  /.u 
hloih«»!!.  Kein  l»itteren>s  [joid  mag  man  eint*m  Feinde  erweisen,  als 
grausam  ein  (irah  ihm  am  weigern  oder  das  (irah  zu  schänden.  Kuh«*- 
los  irrt  der  umhi>r.  der  nicht  die  Uuhe  im  (irahe  findet.  —  Der  Staub  der 
Verwesung  lagert  üImt  dem  Totenn*ich,  SUiuh  hreitet  sich  aus  üherTor 
und  Kiegel,  Staub  ist  die  Nahnmg  ihrer  Hewiduier:  >o  wird  in  poe- 
tischer Form  dieser  (ledanke  in  der  Höllenfahrt  der  Istar  ausgedrückt, 
wo  eine  Keschreibuiig  der  1  iiterwelt  und  Schilderung  des  Lel>ens  im 
Totenreich  gegeben  wird.  Im  Westen,  da  wo  die  Sonne  versinkt,  ist 
der  Kingang  zur  Totenwelt,  zu  dem  Land  ohne  Heimkehr.  Als  eine 
grosse  Stadt,  mit  einem  ungeheuren  Palast,  wird  der  Herrschaftslwreich 
Allatu.s,  diM'  (iöttin  der  rnterwelt,  dargestellt.  Sieben  Mauern  um- 
geben das  grosse  (ielangnis.  Kein  Licht  leuehtet  den  Toten.  Ihr  Weh- 
geschrei durchdringt  das  Dunkel.  Sie  leben  an  einem  Orte  des  Schreckens 
und  der  Klage.  Könige  und  Priester,  die  Grossen  der  Erde,  fallen  alle 
demsell)en  trostlosen  (ieschicke  anheim.  Nackt  erscheinen  die  Toten 
vor  der  schrecklichen  AUatu,  in  ein  Flügelgewand  gekleidet  schweben 
sie  Schatten  gleich  einher.  Kein  Unterschied  ist  zwischen  Guten  und 
Bösen,  alle  trifft  das  glei(*he  Los.  Tonkegel,  welche  vennutlich  aus 
Särgen  stammen,  enthalten  Inschriften  mit  der  Ritte,  den  Sarg  an 
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seinem  Orte  (und  damit  den  Toten  in  Kulie)  zu  hisnen  und  schliessen 
mit  dem  Segenswunsch :  droben  sei  sein  Name  gesegnet  (auf  Erden), 
drunten  trinke  sein  abgescliiedener  Geist  klares  Weisser  (in  der  Unter- 
welt). Aber  der  Wunsch,  dass  die  Toten  klares  Wasser  trinken  möch- 
ten, berechtigt  nicht,  eine  Hölle  und  ein  Paradies  im  Totenreich  zu  unter- 
scheiden. Den  Verstorbenen  zu  einem  frischen  Trunk  zu  verhelfen, 
ist  die  Hauptaufgabe  der  Hinterbliebenen,  wie  dioTotenriten  zeigen.  Da- 
gegen ist  wohl  anzunehmen,  dass  das  Gescliick  der  Totengeister  ein  ver- 
schiedenes war.  Glücklich  das  Los  der  im  Kampf  ruhmvoll  (lefallenen 
und  ehrenvoll  Bestatteten  vor  dem  Los  der  Erschlagenen ,  denen  nie- 
mand zu  einem  ehrlichen  Begräbnis  hilft  und  um  die  niemand  sich  küm- 
mert, und  wohl  dem  Toten,  dessen  Nachkommen  sich  um  den  Ver- 
storbenen kümmern.  Auch  ein  Totengericht  kennen  die  Babvlonier. 
Die  Anunnaki  sind  die  Totenrichter  (vgl.  §  15).  Sie  entscheiden,  nach- 
dem der  Tote  feierlich  vorgeführt  ist,  mit  der  Göttin  Mammetu  die 
Geschicke  und  .»setzen  Tod  und  Leben  fest".  Auf  diese  einzelne  SteUe 
weitgehende  Schlüsse  zu  liauen,  ist  bedenklicii.  Mit  dem  Totengericlit 
könnte  auch  das  Amt  der  Belit-seri  zusammenhängen.  Sie  ist  di(^ 
., Schreiberin  der  Untei-welt**,  die  vor  der  Unterweltsgöttin  kniet.  Man 
wird  an  die  Stellung  Nebos  beim  babylonischen  Neujahrsfest  erinnert, 
der  als  Schreiber  der  Geschicke  vor  Marduk  steht. 

Die  Kenntnisse  über  die  babylonischen  Begräbnissitten  und 
Trauergebräuche  sind  allerdings  spärlich.  Zwar  sind  viele  Gräber 
mit  Tonsärgen  aufgedeckt  worden,  aber  es  haben  sich  keine  E|)i- 
taphien  gefunden  und  das  Alter  der  Gräber  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
liestimmen.  Doch  zeigen  die  in  Nippur  und  nach  den  neuesten  Aus- 
grabungsberichten auch  in  AsHur  rings  um  den  Tempelturm  gefun- 
denen Gräl>er,  dass  das  Begraben  Sitte  war.  Die  sog.  Geierstele  aus 
der  Zeit  (ludeas  stellt  das  Begräbnis  Gefallener  dar;  sie  sind  nackt 
übereinander  geschichtet  in  wechselnder  Stellung,  so  dass  das  Haupt 
auf  den  Füssen  des  daninter  Beerdigten  ruht.  Die  ^  Hadesreliefs  ^  bilden 
in  der  Mittelszene  den  licichnam  in  Tücher  gewickelt  ab.  Auch  das 
Einbalsamieren  wird  erwähnt.  Den  Toten  gab  man  Geräte  und  Speise 
und  Trank  mit  ins  Grab.  Aber  auch  dann  noch  versah  man  die  Ver- 
storbenen mit  Nahrung.  Libaüonen  wurden  an  den  Gräbern  darge- 
bracht. Der  Sohn  hat  die  Pflicht,  den  Verstorbenen  mit  frischem 
Wasser  zu  versorgen.  In  einem  Fluch  heisst  es:  Ninib  möge  ihn  (den 
Frerler)  des  Sohnes,  des  „Wasserausgiessers*'  berauben.  Es  gab  auch 
eine  besondere  Priesterschaft  der  „Wasserausgiesser",  welche  Liba- 
tionen  an  Gräbern  darbrachten.  —  Die  im  Orient  bis  heute  üblichen 
Trauerzeremonien  finden  sich  auch  im  alten  Babylonien :  Klagemänner 
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iiiul  Kla^ftVaiirii  Ntiiiiiiirii  (ii*ii  Traii«*rK<*MUi|;  uii«  ilie  I^*i«ltragi*ndeif 
geilen  ilin*iii  SrliiiH*ne  «linvli  laiit«*s  •hiinnH^ni  AiiH<lnu*k,  sie  x«*nvisNen 
(Ijin  (lowanil,  rmnfin  wdi  clen  Hart,  üdiun'ii  ilas  Hauptiinar  und  ritten 
sirli  mit  MeKsorii. 

Ist  (las  TiHU*N^<*M*liirk  iiii\f*rin(*idlit*ii.  so  ist  (it^MiiHlheit,  laii^f^s 
liclini  1111(1  NarlikoiiiiiifMiscIiatll  das  Ii<*l)iMiH^lürk,  und  Krankheit,  früher 
T«m1,  Ausrottung  d<*H  (ii^schltH'hts  d(*r(iött4*r  Zi»rn.  In  ifineni  aus»  dt*ni 
Kiith*  (h*s  .'{.•lahrtausrnds  ^taInlll<*nd(*n  KraKiiiriit  dt'sliilKanu'scixis,  das 
\on  d«*r  ht*kannt<*ii  Ro/ension  wt's«*ntli(*h  aliuiMrIit.  sa^  derttott  Sama^ 
und  dir  (i«ittin  Sabitu  di*ni  (lilKanu^s,  er  siu*h«*  viT^ehlirh  die  rnsterli- 
lichkeit  /u  (*rlanf;en.  .AU  die  <iöttrr  di«»  Meii.srh<*n  sehnten,  haben  Kie 
ilineii  den  T(m1  ant'erh*^t  (v^l.  aiieh  den  Adapanivthiis  ^  22).  das  Leben 
(tl.  Ii.  l'nsterldieiikeitl  haben  mv  sieii  >orl»ehalt«*n.**  I)aran  wird  die 
hetlonistischt*  Lt*b4*nsre^el  ^^eknüpft,  das  Ijelx^n  /u  ^i^eniessen.  zu  essen 
und  /u  trinken,  sieli  am  Leben,  an  Weib  und  KintI  zu  tTfn*uen.  si»- 
bin^e  man  das  Indien  hat. 

Nur  luvthtdo^iNelie  Vorstellungen  weisen  iil»er  diesen  düsteren 
(i(*dankenkreis  iiinaus.  Kine  ^^erin^e  HoA'nun^  eröfl'net  sieh  in  den 
Mythen  von  Taininu/ und  Istar,  von  dt*r  Insel  der  Seligen  und  von  der 
Mö^liehkeit.  Tote  /u  besehwören.  Im  Innersten  des  Toteniviches, 
sor«;lirh  und  än);;stlirh  gehütet  \on  den  br>seii  und  neidiselit*n  Dämonen, 
tiiulet  sieh  iler  Iiebensj|Uell.  An  \erlM»r^enem  <  >rte  warbst  die  Verjün- 
l{iin^s|)tlan/e.  I st ar  erzwingt  den  Kingang  in  dir  l'nterwelt  und  wini. 
tier  Interwelt  \eii'allen.  ihireli  die  List  der  <iötter  befreit.  Allatn 
miiss  sie  mit  den  Wassern  des  LebenM|uells  besprengen  lassen  und  ihr 
i\w  Freiheit  geben.  Dem  (lilgames  enthüllt  Tt-Napistim  den  geheimen 
Ort  des  verjüngenden  \Vundt*rkrauts.  Aber  es  winI  ilini  wieder  ent- 
rissen. Nur  das  erreieht  er,  dass  Kabanis,  des  \ erstorbenen  Fivundes 
•  ieist,  aus  der  Knie  wie  einWindhaueh  hervorgeht,  mit  ihm  zu  reden. 
Die  Totenbeseliwörnngen  k«">nnen  niehts  anderi*s  gewesen  sein  als 
Zt»ivmf)nien,  die  entweder  den  Verstorbenen  einen  sonst  entbehrten 
<  M*nuss  bereiten  sollen  oder  (leisterei-selieinungen  bezwecken. 

Zwei  Menschen  sind  dem  allgemeinen  Sehieksal  durch  die  Uuld 
der  (iötter  entgangen.  Tt-Napistim  und  sein  Weib  fühivn,  unsterblich, 
ein  götte.rgleiches  Lehi'ii  auf  der  Insel  der  Seligen.  rt-Na])istim  ist 
wohl  mit  Knmeduranki  identisch,  dem  sagenhaften  Ahnen  der  Wahr- 
sagepriester,  von  dem  es  heisst.  dass  ihn  Samas  und  Kamman  in  ihre 
iiemeinschaft  berufen  haben.  Xur  wer  es  wagt,  wie  GilgameA  die 
^ii^wässer  des  Todes  zu  überschreiten  unil  die  furchtbarsten  (refahren 
zu  überwinden,  mag  die  Insel  der  Seligen  schauen.  Sie  ist  der 
Mündung  der  Ströme  vorgelagert.    Es  wird  an  einen  kosmischen  Drt 
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ZU  denken  sein,  nirht  nur  am  das  irdische  Kridn.  Denn  es  scheint  ausser 
Zweifel,  dass  die  Insel  der  Stdigen  im  fernen  Westen  zu  suchen  ist. 
Hier  ist  die  iieilende  LehensqueUe  und  das  verjüngende  Ijebenskraut. 
Namas  allein  kennt  den  Weg  dahin  und  durchläuft  ihn  in  seiner  täg- 
lichen Hahn.  —  Die  Voi*st<»llung«»n  von  dem  (Tcwässer  des  Todes,  den 
Höllenpforten,  der  Seligeninsel  an  der  Mündung  der  Ströme  sind 
mythologischer  Xatur.  Ks  mögOn  sich  damit  wohl  Vorstellungen  von 
fernen  Jjändern  und  sagenhaften  Stätten  verbunden  haben,  von  denen 
eine  märchenhafte  Kunde  gekommen  war.  Man  suchte  sehnsüchtig 
die  Ijt»bensgetilde.  Aber  vh  wird  unmöglich  sein,  den  Weg  «les  (iil- 
ganieA  nach  «h'r  Insel  d«»r  Seligen  mit  geograpliischen  Begritlen  zu 
bes(*hreiben,  da  dunkle  gt*ogra]»hische  Vorstellung(*n  und  mythologische 
Ideen  ineinander  greifen  und  die  Aussagten  verwirren.  0er  Weg  zur 
Insel  der  Seligen  geht  ü))er  das  Gebiet  hinaus,  das  eines  Menschen 
FusK  betreten  hat.  Die  (iewässer  des  Todes  führen  in  das  Gebiet  Hm.n, 
die  unterirdisclie  Welt.  Dort  li«»gt  die  Insel  der  Seligen  auch.  Auf 
dem  Wege  dahin  sah  man  w(dd  von  ferne  tlas  Totenreich,  wie  aus  dem 
GeHpräche  des  aus  der  Tnt^Twelt  beschworen«Mi  Kabani  mit  (lilgames 
hervorzugehen  scheint. 

Dar»telluii)(t.*ii  der  l:iit«*rw(*lt  );«'Im>ii  <iio  M>}f.  liatlusrclii'f.s,  wdchr  iiurli 
iU\r  bahylonischon  AiiM'hauuiig  dtm  rnivmiiiu  mit  seinen  ilrei  Abteilungen. 
Himmel,  Knie,  rntenvelt,  Zfiyfen.  I>ie  Küek»»eite  der  Tufel  beh(*rr»cht  ein 
nüLnulichest ,  leopardenahnliehet»,  gCHi'huppte»  rngeheiier  mit  vier  Flügeln  und 
ciuem  Schwanz  in  (leittalt  einer  Scrhlan^e.  Da»  rn^fcheuer  schaut  Ul>er  die  Tafrl 
weg  wie  über  «iine  Mauer,  daü  (fesi(;lit  der  BildHeito  xu^^ewandt,  auf  dem  oberen 
Rande  liepren  die  Tatzen.  Auf  der  KeliefNcite  wird  zuobmt  der  HimmeiHrauni 
darch  die  (leittime  und  durtrh  (ifittenymbole  angedeutet,  welche  die  (rroHse  Götter- 
triaa  und  die  sieben  Planetengottheiten  vt>rMinnbildlicheu.  Danmter  beiluden  »ich 
«eben  (vestalten  mit  Tierköpfen ,  die  den  Himmel  stützen,  vielleitrlit  die  Hieben 
Sturmwinddämonen.  Die  dritte  Abteilung  zei^t  eine  Toten^zene.  I>er  ToU;  Vu^ 
auf  einem  Ijager,  einprehiillt.  Das  dan^ebrachte  Kauchopfer  deutet  auf  eine  H«'- 
Hchwömn^zcremonie.  Zwei  Fischmenschen ,  M^hützende  Dämonen,  bewachen  cbi- 
litger.  Auf  der  andern  Seite  kämpfen  zwei  böse  Dämonen ,  neben  ihnen  steht  eint» 
menschliche  Gestalt  mit  segnendem  Gestus.  Die  letzte  Abteilung  zei^  das  Ufer 
der  Unterwelt.  Unten  sirhwimmen  Fische,  recht«  stehen  Bäume.  In  der  oberen 
Kcke  allerhand  Embleme  (oder  Geräte?;.  Auf  dem  Wasser  schwimmt  ein  Kahn^ 
«larin  lie^  ein  Pferd  in  den  Knieen.  Ein  Weib,  Allatu  oder  Ereikigal,  die  Göttin 
der  Unterwelt,  oder  sonst  ein  Unterweltsdämon,  kniet  mit  einem  Bein  auf  dem  Tier, 
mit  einem  Fuss  tritt  sie  ihm  auf  den  Kopf.  Es  ist  eine  nackte  hundsköplige  Gestalt, 
?iie  drSckt  in  jeder  Hand  eine  Schlange,  an  ihren  Briisteu  saugen  ein  Schwein  und 
ein  Hand.   Hinter  ihr  steht  mit  erliobener  Rechten  ein  geflügeltes  Ungeheuer. 

Dass  es  sich  um  Amulette  zu  Beschwörungszwecken  handelt,  zeigt  eine  ahn- 
Kdie  in  Babylon  gefundene  kleine  Steintafel,  welche  kranken  Kindern  gegen  La- 
hartu,  den  bösen  Dämon  der  Kinderkrankheiten,  um  den  Hals  jrehängt  werden 
Hiilhe. 
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|2L  WelUobSpfuiig. 

1«  i  t  <•  r  II  t  II I :  |)if  liiiilH»r  lti*kaiiiit«*ii  Tnxto  mit  ihmi  mif^rfiiiidriion  FraKiiirnteD 
ili>!>  liahyUiiiinriii'ii  Wi'hM*liri|ifiiii(;M'p(Hi  l»oi  KiKu.  Thi*  «m>vi*ii  talil«*tii  of  creatioii 
*J\ii|.  ItNU.  rrliri>«>t/uiiKrli:  ZlMMKÜN  Ihm  (iL'KRItL.  S«'höpfilllK  Ulid  iliao«t  ISATi; 
hKUTZMCH.  PahlmtiylniiiHrlif  \Vi'll!Tliu|ifiiii)r^*|Mi»  iKMi:  .luKiKN,  in  KHVI,  1  Ai»)*- 
ii«'h-l)a)iyl(iniM*lii*  Mythrn  uml  KpfnlMMh.  WiNrKUKK,  Koilinsoliriftlirlm«  Textbach 
/um  AlliMi  ToMHnirnt  (KlTr  IfNKI.  Krkliinin^'rn  zur  lm)iyloni!«f*hi*n  Kfmmrif^iiif 
uu*«N(Ttl<>ni  .Ikniiks  in  KH  vi.  1.  2ti9ff;  /immkkk.  Hililihrlio  nn<l  ha>iylnui«(ohe  ür- 
•j«M*hiclitr  in  AOlI.  .')'  IWU  uml  KAT*  p.  4HKfr,  r>K4  fT.:  A.  .liWKMUfl  iu  ATAO 
\*.  15,  i:),  49 11*.  WKiHHHAm.  lUliyhiniiH'hf  MiNr«>llfn.  Iloft  4  dvr  wii»!t«»n<*f*liaftlirhrn 
ViTÖfl«*ntlirliunyfn  <lrr  hfUtM-hoii  ( )rient);i^olliM*liiif t  IIMk'i. 

Di«'  halivionisolifii  Mythen  sind  AstraliiiytluMi'  iMler  wenig* 
vtt'iis  von  ilcT  Ideenwelt  ileü  AstrulsdieniaH  luHÜntiaHst.  Dein  •lahre^- 
hiuf  der  ^rohsen  itestirn«*,  Sonnenjubr  und  Mondjahr,  ent8|iricht  der 
KreiKlanf  4i<'i'  Aeonen  im  Weltenjahr.  KerossuK  nimmt  einen  Zyklus 
von  *M>ooo  Jahren  an.  Im  Verhinf  eines  WeltenjahreH  läuft  die  Vrük- 
jahrssonne  durrh  die  /wtilf  Zeichen  desTierkivises,  wan  in  Wirklichkeit 
in  einem  Zeitraum  \on  2<i<HM)Jiihren  geschieht,  indem  der  Frühjahrs- 
punkt,  das  Krühjalirsätiuinoktium,  in  mehrtausendjährigenPeriodeudie 
zwölf  TiiTkn'ishilder  rückläuti^  dun-hwamlert  (Präzession  der  Sonne). 
iKr  Weltenmytlius  ^r\\{  von  der  Voi*stellunj:  aus,  dass  einstmals  di«' 
Krülijaiu'sNoime  im  Herricli  tlerl'nterwelt.  derWasserrej?ion,  gestanden 
!i:»t.  Im  Mvtlius  ist  das  die  Zeit  ih»s  Irehaos  und  der  Sinttlut.  soweit 
tlif'si*  \UH']\  Ankliin^f  an  einen  astralen  Weltt'umvthus  verrät.  Das 
Hrrvorgi'lien  und  Auftauelu'U  tler  Frühjahi's^onue  aus  der  Wass<T- 
ii'jrion  ist  «Irr  Sir«:  ileN  Lichts  üher  di«»  Finsternis,  der  Siefi  de>  Friili- 
j:ihrsgottes  ülx'r  «lie  Irthit,  die  Zeit  der  Weltschöpfung  oder  rich- 
tiizer  W«»lternenening.  in  welcher  die  (iötterwohnungen  auf  dem 
himmlischen  und  irdisclu'U  Knlreicii  i)egründet  werden,  denn  heidt* 
Hrichi'  siud  \ordem  \on  dt»r  Wasserregitm  üheiilutet.  Deutlicher 
als  die  Spfkulationeu  \ou  Welt/eitaltern  und  Weltenjahivn  hilden 
«lir  Mythen  die  entsprecluMiden  Naturvorgänge  des  Jahreslaufs  ah. 
im  Winter  durchläuft  die  Soiini*  di«*  Wasserregion  des  Tierkreiso>. 
Das  ErscheiiH'n  di-r  Sonn«'  im  Frühjahrsäquin(»ktium  ist  der  alljähr- 
liche Sieg  lies  Frühjahrssonnengottes  üher  tlie  unterirdischen  winter- 

*  Ih'U  MNthvn  uml  Kpru  wini  in  ilrr  liii-r  l'ol^ondcn  I>ai>tollung  vin  liiviltTiT 
Huum  gewährt.  aU  iimcii  uunTliaU»  tliT  Kf'li^it>n>^i'M'hicht(>  j;el)ülirt.  weil  die  Ueber- 
Hi'fenin^on  ri*in  n*lijri«»M*n  TlianikttTN  Npärlich  sind.  Bri  oinor  zu^amnlonfassenden 
l>arat<*lluu^  umi  IU'urt«Mhunf  dvr  liauptsächlit^hfu  mythnlo^i.sohen  Stücke  waren 
fiuz4*lm*  \S'i«MiHrln»liini:rn  uiivi'nm*i*llioh.  ilie  lM»'*t»m|prs  ilit*  l^am^rraphen  7 — 10  b*- 
t  r«*fft>u. 
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liehen  Mächte.  Im  Frühjahrsfest  wird  der  Sieg  des  Sonnengottes 
gefeiert.  An  diesem  Tage  wiederholt  sich  alljährlich  im  kleinen  der 
Schöpfnngsmorgen  der  Welt;  Mardnk,  «ler  Gott  der  Frühjahrs- 
sonne, triumphiert  über  das  Urchaos  und  erneuert  die  Welt.  Dieselben 
Erscheinungen  kehren  auch  im  Tageslauf  wieder,  die  Morgensonne 
durchbricht  das  Dunkel  der  Nacht  und  vertreibt  alle  bösen  Geister, 
•feder  Morgen  ist  wiederum  ein  Abbild  des  Schö|)fungsmorgenK  im 
kleinsten.  Einen  Tagessonnenmythus  stellt  die  Legende  vom  Vogel  Zu 
und  dem  Uaub  der  Schicksalstafeln  dar.  Die  astralen  Vorgänge,  welche 
den  Weltschöpfungs-  und  Sinttlutmythologien  zu  Grunde  liegen,  sind 
beim  Mond  dieselben  wie  bei  der  Sonne.  Der  Mond,  der  in  Monats- 
Zyklen  den  Tierkreis  dun*hläuf1t,  triti't  allmonatlich  mit  der  Sonne  in 
einem  Zeichen  des  Tierkreises  zusammen  (Neumond),  der  Frühjahrs- 
neumond im  Zeichen  des  Früiijahrsäquinoktiums;  darum  wandert  auch 
der  Frühjahrsvollmond  wie  die  Frühjalirssonne  im  Verlaufeines  Wc^lten- 
jahres  durch  den  Tierkreis. 

Die  grosse  babylonisclie  Weltschöpfungserzählung,  das 
Siebentafele])Os  Enuma  elis,  so  nacli  den  Anfangsworten  .,als  droben** 
genannt,  ist  ein  Sonnenmythus,  welcher  den  Stadtgott  von  Marduk  als 
Schöpfergott  und  Götterkönig  und  Weltregenten  verherrlichen  soll. 
Marduk  wird  König  in  der  Göttemelt  nach  übereinstimmendem  Hat 
der  Götter,  ihm  werden  zum  Lohn  fÜrdieHesiegungdes  Urchaosdracheu 
die  Schicksalstafeln  übergeben,  das  erste  Frühjahrsfest,  Zagmuk, 
wird  ihm  zu  Ehren  im  Himmel  gefeiert.  Das  babylonische  Epos  schliesst 
deshalb  mit  einem  höchsten  Lobpreis  auf  Marduk,  den  Herrn  (bei)  der 
(TÖtter.  Die  erhaltenen  Fragmente  der  sieben  Tafeln  zeigen,  dass  das 
Epos  metrisch  und  strophisch  gegliedert  war.  Anu,  Bei  und  Ea  sind  die 
drei  grossen  Götter  wie  im  Pantheon,  aber  das  Epos  weiss  noch  von 
älteren  Göttergeschlechtem,  deren  Erzeugeni,  die  im  weiteren  Verlauf 
der  Handlung  bis  auf  Ansar  in  den  Hintergrund  treten.  Die  ersten 
Götter  gehen  paarweise,  wie  es  scheint  in  geschlechtlicher  Di£feren- 
ziernng,  aus  dem  Urchaos  hervor.  Tiamat,  der  Urchaosdrache,  ist  die 
Mutter  der  Götter.  Das  Urchaos  ist  also  der  Anfang  der  Dinge.  — 
Ergänzt  werden  die  inschriftlichen  Fragmente  durch  die  Ueberliefe- 
mngen  des  Berossus  und  Damascius.  Die  neu  aufgefundenen  Texte 
haben  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Berichte  erneut  bestätigt. 

Der  Inhalt  des  Siebentafelepos  ist  folgender:  (Tafel!)  Uranfang- 
lich existierte  weder  Himmel  noch  Erde,  sondern  allein  die  vereinigten 
Wasser  des  uranfanglichen  Ozeans,  Apsü,  und  der  Allmutter  Tiamat 
mit  ihrem  Sohne  Mummu.  Da  wurden  die  Götter  gescha£fen,  über  das 
Wie  wird  nicht  reflektiert.    Als  erstes  Götterpaar  entstehen  Labniu 
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imd  Laliaiiiu.  iiHoh  laiiK<*r  Z«*it  «Ins  /W4»iti*,  Aiisar  und  Ki>:ii*,   d:is 
<iiiiiniilK'h<M  HiiiinirlN-  iiiul  das  (weililirluM  Krdprinicip.    Der  Text  er- 
wähnt noch  \on  tlfu  folf^enden  (i«»ttern  Ann  und  hrirht  dann  ali,  aber 
IhftUuiHriiis  asei^t.  dasK  dem   Paan'  AnAar  uml  Kinar  die  (TÖttertrias 
Ann,  Kel  und  Ka  fol^   und  danach  von  Ka  und  der  (iöttin  Dani- 
kina  Marduk  (d.  i.  urNprünf^heh  Marduk  \on  Kridu)  gehören  wini. 
A|iKii«  Tianiat  und  Muniuiu  iN'srhIieMsen  den  Kampf  gegen  die  neuen 
^•ötter.  denn  A|>sü  wird  durch  «den  Weg**  der  (iötter  in  seiner  Kühe 
uestört.    Kn  liandelt  sich,  wie  der  Verhiuf  des  K|k)s  zeigt,  um  die  Vor- 
hcreitungeii  der  neuen  (iötter  zur  Hei^telhing  eines  geordneten  Kosmos 
und  der  hiunulischen  (lötterwohnungen.    Ka  erhält  Kenntnis  von  der 
Verschwörung  und  niaclit  Apsu  und  Muniniu  unschädlich.  Nun  rüsti*t 
Tianiat  zum  Kachekauipf.    Auf  Sciti*  der  Tiamat  untl  des  \tin  ihrer- 
«•chafl'enen  H(*eivs  von  elf  ( 'haosungeheu«*ni  steht  Kingu.  der  \i»n  ihr 
/um  (lemahl  erhiii)en  und  mit  «l«*n  SchicksaUtafeln  betraut  winl.    Dit* 
«ir  I'ngt*heuer  sind  di«*  Tii*rkreisi»ildt*r.  Kingu  führt  sie  an.  das  zwölft«* 
j^t    stets    in    d«*r    Sonne    \erscli wunden.     (Tafel   Jl)    Ka     teilt    die 
Kunde  von  der  Verschuörung  Aiisar  mit.  IHeser  wendet  sich  entset/t 
;in  seint*n  Stdiii  Ann  mit  «lt*r  Aufftmlerung,  tlass  «m*  den  Kampf  gegen 
Tiauuit  aufn«>hmt*.  Nach  \t>rgehlichen  Versuchen  wendet  sich  Anu  an 
Marduk.    Kr  lässt  sich  zum  Kampf  heretliMi,  stellt  aber  die  IWdingun;:. 
in  der  <  i("»ttervers:immluuu  das  Ue«;iment  zu  führen  und  die  (leschickr 
/u  iM'stimiiien.    (Tafel  III)  Kin  (■(>ttt*rmalil  wird  \er:instaltet,  und  al> 
tue  angsterfüllten  (iötter  trunken  sind,  eireiclit  .\nsar  ihreZustimnnni;; 
/ii  Marduks  Hetlingung.     (Tatet  IVi  Sie  ^et/en  ihn  zum  KTmige  ein. 
und  vv  bt'kommt  die  Hestimniung  der  (leschicke.    Kin  Wund«M*.  durch 
i\,\s  blosse  VN'f>rt  vollbno'ht         eine  nur  hier  bezeugte  Vni-stellung  -  . 
bestätigt  in  merkwürdigi'i-  Weise  sr'ww  Macht.     Kin  (iewand  wird  vor 
ihm  hing«>stellt  mit  der  AutYt>rdening:  ..\ernichtcn  und  schatien  behelil. 
so  st»ll  i*s  \\i»rden-.    .VufMarduks  Hetebl  wird  dastii'wand  vernichtet 
und  un\erselirt  wiederhergestellt.  Mit  lu'rrlichen  Watl'en.  unter  dentii 
Winde,   Hlit/,  Donnerkeil,  glühende  Lohe,  sowie  ein  Faugnetz  sind, 
gellt  er  auf  Tiamat  los.    Kr  hebt  si'ine  gn>sse  Watl'e,  abübu.   I^asselln- 
Wort  wird  von  tler  Sintflut  gebraucht.     Den  Sturmwind  lässt  er  in 
ilireii  otfenen  Rachen  fahren  und  schiesst  tMuen  Lichtpfeil  nach.    S> 
besiegt  er  Tiamat   und  ihr  Heer  nach   turchtbarem  Kampf,    nimmt 
Kingu  die  gestcdilenen  Scbicksalst afein  weg  und  legt  sie  an  seine  Brust. 
Die  elf  Ingeheuer  werdi'u  gebunden,  aber  geschont.    Textfrag- 
no^nte   eines   s]iäten>n    Schöpfungsinvthus   zeigen,   wie   die   besiegten 
(iötter  als  StiTubilder  an  den  (limmel  \ ersetzt  werden.    Marduk,  der 
an  Stelle  Kingus  tritt,  steht  vor  dem  zwölften  der  Tierkreishilder,  demi 
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«'ins  von  den  zwölfen  ist  immer  in  der  Sonne  verschwunden  ( s.o.).  Dann 
t4*ilt  Marduk  den  Leib  der  Tiamat.  Die  eine  Hälfte  begrenzt  als  Himmels- 
ozeau  fortan  das  himmlische  Gebiet  der  siegreichen  Götter.  Ueber 
dem  Himmelsozean  wird  Esara,  derGötteqialast,  erbaut,  wie  die  Erde 
ül)er  dem  a[)sü,  der  Wassertiefe,  der  unteren  Welt.  Zunächst  wird  der 
Tierkreis  als  Riegel  vorgeschoben,  dass  sich  die  oberirdischen  Wasser 
nicht  mit  den  unterirdischen  vennengen  können.  Die  Tierkreisbilder 
sind  die  Wächter,  welche  das  verhüten.  Dann  misst  Marduk  den  apsfi. 
den  Himmelsozean ,  und  errichtet  nach  seinen  Verhältnissen  den 
Himmelspalast  Rsara  als  Wohnplatz  für  die  drei  grossen  Götter  Anu. 
Bei  und  Ea.  Es  ist  der  über  dem  siebenstuiigen  Tierkivis  sich  er- 
hebende himndische  Bau,  die  eigentliche  Wohnung  Anus^  (Tafel  V) 
Hierauf  wird  der  Tierkreis  als  Standort  für  die  grossen  Götter  (die 
:^ieben  Planeten)  festgesetzt,  die  Einteilung  des  Jahres,  der  Monate, 
<ler  Standort  des  Nibiru,  in  welchem  der  Lauf  der  Sonne  (oder  des 
Mondes)  den  Höhepunkt  erreicht,  die  vier  Weltecken  als  Hauptpunkte 
der  Sonnenbahn,  der  Lauf  des  Mondes.  Ein  grosser  Teil  der  V.Tafel 
fehlt.  (Tafel  VI)  Feierlich  wird  der  Bericht  der  Menschenschöpfung 
eingeleitet.  Marduk  sagt  zu  Ea:  .Blut  will  ich  nehmen,  Gebein  will 
ichsammeln  (möglich  ist  auch  die  Lesung:  .lichm  will  ich  abkneifen*")  ^ 
will  hinstellen  den  Menschen,  der  Mensch  möge  .  .  .,  will  erschauen 
den  Menschen,  dass  er  bt*woline  (die  Erde?),  auferlegt  sei  ihni  der 

*  (fciiau  HO  wird  in  «mikmii  Hiidcni  iS<*li(i|»fiin^Hfraf?iiit>iit,  in  wt*l(*h«*ni  AnXur  der 
M'elti*nl)am»r  ist,  dio  Bildnn)(  ilrr  irdisrhon  Wolt  IxTicIitot.  Tid)«'!*  dem  apsii,  drr 
Wohnunjr  Ea»  Oi'wr  ht  nicht  der  HininioNozean  frcinoiut,  H(ind(*ni  dor  untontto  Toil 
^Imh  drei^eteilten  Koüinot«),  pf(>)rcnü)i(*r  dem  Hinini(>ls]»alai(t  KSara,  baut  or  die  unten.' 
Welt  als  Wohnung  für  JW,  den  Herrn  «ler  Krde.  E»  wird  für  flie  Erde  denjelb«* 
Antitlruek  aSratum  gehraucht,  mit  dem  im  Epos  Enuina  eli$  dir  Erde  erwähnt  wird 
Un  der  Erschaffung  der  liimndiM'hfii  Wrh ,  die  als  (legenhild  zur  unteren  Welt 
'«u'^ratuni)  p>hildet  wird. 

'  I)(*r  Sehr>]ifun)rHhcrieht  des  HerosHUs  ttrzählt  die  Entehaflfun^  der  Menschen 
in  der  Weise,  dass  Hei  (d.  i.  Manluk)  befohlen  habe,  ihm  den  Kopf  abzuschlagen, 
mit  dem  herabiiicMHenden  Blut4'  di«?  Erde  zu  vermischen  und  ho  Menmrhcn  (und  Tiere  i 
zu  bilden.  Statt  ^Hlut  will  ich  nehmen*^  kann  auch  „mein  Hlut  will  ich  nehmen^ 
ülientetzt  wenlen.  Oass  der  Mennch  aus  Lehm  gebildet  ist,  wird  auch  sonst  in  baby- 
bmi!*ehen  Text4?n  angenommen.  Her  MenHchenschöpfer  ist  in  andern  Texten  Eh 
4Nler  die  Uöttin  Anini.  —  Ein  neu  aufgi'fundenes  Ritual  beim  Wiedcraufliau  von 
Tem]>eln  bestimmt .  dass  vor  Beginn  des  Baues  nach  Opfeni  und  Zeremcmien  die 
Welt8<;höpf ungserzählung :  Enuma  ilu  Anu  ibnü  Same  „als  Ann  den  Himmel  schuf** 
uberdenBanziegeln  rezitiert  werden  soll.  Ein  Stück  des  Schöpf  ungsbericht«  ist  in  dem 
Tempelritual  erhalten.  Ea  ist  hier  der  Schöpfer  von  dii  minores  und  Menschen.  —  Anu 
als  Schöpf ergott  wird  auch  in  «M'ner  von  Memsner  in  MVAG  1904,  3  veröffentlich- 
ten Beüchwörung  gegen  Zahnschmerzen  genannt.  Die  Beschwörung  beginnt: 
^Seit  Ann  den  Himmel  schuf. ^ 
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i>ii*nst  (Ifi*  <  JöttiT,  fürst*  M*i<*n  in  iliroii  (iötti*rkaiiiiiH*ni  tchis  Aller- 
IkmU^hIi*  il<*s  ToiiiprlsL  (TatVI  Vli)  Das  Epos  Kchliesst  mit  oinein 
Lol»|)n*is  Marcliiks  (k.  |[J  13)  iiiid  mit  <ltT  Kniiahnun^  zu  soinoi*  Ver- 
i'linin^'.  <la  von  ilim  das  H(*il  aMiiiii^t  iiiiii  k<'iii  (tott  si*iiu*ii  Zorn  wen- 
den kann. 

Das  KpoN  Knunia  vht^  lie^t  in  assyrisrluM*  rt*lK*rset/un^  aus  Arr 
hihliotlifk  AnsurhanipaU  vor  um)  spiegelt  (Ii<*  dun'ii  Hanimurahi  p- 
HchatlV ni>  politisi*li-ri*lipösr  Situation  ah.  liniciistikrk«*  anderer  Si*höp- 
lunj^Hp'srliirhton  /.eifien.  dass  in  vrrschiiMlfm»n  Priebtersrhulen  rer- 
sclncdfut*  nivtlifdogisrhi*  Traditioni*n  lieriNchten.  In  eintMu  sulchen 
Srliüpfun^'sfra^mi'nt,  in  i*iniT  Al»M'Iiril't  aus  uiMihalnloniscIier  Zeit  t»r- 
haltiMi,  «las  >iii*  die  Hölii*nfahrt  der  Istar  hvi  v'uwv  Keseiiwörun^  rezi- 
tiiTt  wurdt*.  t'elilt  «it'r  Draeln^nkanipf.  Dieser  SeluiiM'un^sberieht 
hcpnnt  aueh  mit  «Irn  urt-haotisrlien  Zuständen.  Ks  ^il)t  \vtMli*r  küinn- 
liM'lienoeli  irdis(*|if(iiitt«M*\\oiinunp*n  und  kein  Material  zum  Bau.  All(*s 
war  Mt'cr.  D:i  wird  /uniielist  das  K«*ieii  Kas, der  apsü  mit  tU*m  liinini- 
liselienKridu,^<'srhat)'en,«lieliinnnliseln*n(ir>tterwo)inunKen.  Dann  haut 
Marduk  über  dem  apsü  die  Knhs  indem  i*r  auf  der  Wa^serfl ä ehe  Rohr- 
^etleeiit  und  Hrdum^se/u  ('int*m  Damm  autsehüttet.  ^  Damit  die  (.iötteriii 
Wohlbehagen  darauf  wohnen  sollten**,  sehufermit  Aruru  das  Menschen- 
^»sehleciit  und  dii'  Tirre  untl  di«»  Pflanzenwelt.  Zuletzt  t»ntstehen  die 
irdisehi'ii  IvultNtätten.  Der  Mvthus  vuni   Kampf  mit  Labbuver- 

l«*^t  «h-n  Drarhcnkamjtf  in  dir  Zeit  der  MenMhht'it>j;esehii'hte.  Ein 
mei*r;(<'bon'nt'r  Dnichr.  Labliu,  iMulriin^rt  die  Mensehen,  di«*  sehiui  in 
Städten  wohnen.  Ih*!  /riehnt*t  liesrhwört'nd  tias  liild  des  Labbu  au 
<lt*n  iiimmel  (\iellfifht  ist  an  tlic  Milehstrassr  /u  th>nken,  auf  den  habv- 

• 

Ionischen  Tierkrfisbildern  als  «grosse  Sehlan^e  dargestellt,  dit*  sieh  um 
ih»n  Tierkreis  windrt).  Die  (iiittfr  p*raten  in  grosse  Angst  und  wenden 
sich  an  Sin  um  Hilfe  Sehlicsslieh  p'lingt  i»s  finem  tiott.  das  Uii- 
j^chcuer  zu  töten.  Kr  tahrt  im  Wetter  lu'rah,  das  Li*benssiegel  wie 
rinen  schützenden  Schild  \oi'  *»ich  haltend,  und  tötet  den  Dnichen, 
ilesscn  Hlut  drei.lahre  und  drtM  Monate  T;ij;  und  Nacht  «lahintiiesst.— 
DiT  Mythus  von  diT  Herauhun^  des  ]^el  durch  den  Sturm voj^clgott 
Zu  ist  durchsichti*;:  die  Morgensi>nne  wird  bei  ihn'ui  Aufgang  vom 
tiewittersturm  verhüllt,  Winterstürme  weichen  dem  Wonnemond.  Bei 
wird  von  Zu  in  seiner  Wohnung  belauscht.  Der  neidische  (iott  ver- 
langt nach  denlnsiguien  der  Herrschaft :  Krone,  Gewand  und  Schick- 
salstafeln, um!  fasst  den  Plan,  sie  zu  rauben,  «lamit  er  der  (TÖtterGre- 
schicke  bestimmen  könne.  Lauernd  verbirgt  er  sich  vor  ilem  Saal  der 
Schicksalskammer  unter  dem  Herge  des  Sonnenaufganges,  den  An- 
bruch de??  Tages  erwartentl.    Als  Bei  die  glänzenden  Ciewässer  aus- 
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^esKt  ^Morgenrot),  sich  di(*  Krone  aufstützt,  sich  auf  dein  Thron  uicder- 
lä88t,  cntreiBst  er  ihm  die  SchickKalstafeln  und  flieht  damit  in  di<'  Berge. 
Eine  entsetzliclie  Venvin-img  ist  die  Folge,  (illii)ienil  und  versengen«! 
fallen  di<?  Strahlen  des  zornigen  ( iottos  auf  die  Erde.  Vergeblich  for- 
dert Ann  verschiedene  (iötter,  zuei-st  seinen  Sohn  Ramnian,  den  Herrn 
der  Winde  und  des  Wetters,  auf,  dem  Rauher  die  Schicksalstafeln 
wieder  zu  nehmen.  Vergeblich  verlieisst  er  ihnen  die  oberste  Stellung 
unter  den  Göttern.  Weder  t?r  nodi  ein  anderer  (iott  mag  das  Wagnis 
unteniehmen.  Hier  bricht  der  Text  ab,  der  sicher  mit  der  Hesiegung 
des  Zu  und  mit  der  Er}iel>ung  des  Siegei's  zum  Götterkönig  geendet 
hat.  Einmal  wird  ^larduk  «Z(»i"sclimetteivr  des  Schädels  des  Zfi*" 
genannt. 

%  22.  Sintflut  Atrahasismythen. 

Lit4*ratiir:  I>io  lM>triffieii<lrii  A)>Si-liiiitt(>  Ixm  .Jknsbn  in  KH  VI,  1,  Zimmern 
in  KA'P,  WiNOKLKR  in  KIT'  uml  A.  jRRmuH  in  ATAO.  AiiHscrdeni  Tsenkr,  tSint- 
flutita^rrn;  liÖKLEN,  Dio  SintHutsaKc  in  AKW  VI,  1  und  2  (1903). 

Auch  die  Sintflutgeschichte  ist  ein  Astralmythus,  wie  die 
Weltschöj)fung8geschicht«»,  und  es  liegen  der  SintÜut  dieselben  Vor- 
stellungen zu  (tI  runde  wie  der  Weltschöj)fung  (s.  §  21).  Es  ist  mög- 
lich, dass  auch  die  SintHutgeschichte  ursprünglicii  als  Chaos-  und 
Schöpfungsmythus  und  niclit  als  Mytiuis  von  der  Weltzerstörung  ge- 
dacht ist.  Jedenfalls  aber  tritt  der  Naturmythus  hinter  den  Vorstel- 
lungen von  einem  geschichtlichen  Ereignis  zurück.  Die  Erde  wird  von 
der  SintÜut  überHutet  uiul  das  Menschengeschlecht  vernichtet.  Die 
Babylonier  scheiden  in  ihrer  Geschichtsüberlieferung  Könige  vor  der 
Flut  und  nach  der  Flut.  Ut-NapiAtim  ist  einer  der  sagenhaften  Könige 
vor  der  Flut.  Als  Astralmythus  kann  die  Sintflut  ebenso  Sonnen-  wie 
Mondmythus,  der  Held  der  Sintflut  ebenso  Sonnenheros  mit  dem 
Sonnenschift'  wie  Mondheros  mit  dem  Mondkahn  sein,  der  Mythus 
kann  sich  ebenso  auf  das  Sonnenwel^adir  oder  Mondweltjahr  beziehen 
(s.  §  7).  In  der  Sintflutgeschichte  des  Gilgamesepos  scheinen  die  auf 
den  Mond  bezüglichen  Anspielungen  vorzuherrschen.  Es  ist  auffallig, 
dass  Sin  ganz  zurücktritt  in  der  Erzählung  vom  Eingreifen  der  Götter, 
während  ^amas  den  Anfang  der  Flut  bestimmt  Ut-Napistim  geht  am 
Abend  in  die  Arche.  Die  Siebenzahl  begrenzt  die  Ereignisse.  Die  vier 
Planetengötter  werden  in  der  dem  Mondzeitalter  entsprechenden 
Beihenfolge  paarweise  genannt:  Nebo  und  Marduk,  Nergal und Ninib, 
der  Herbstgott  vor  dem  Frühjahrsgott,  der  Wintergott  vor  dem 
Sonunergott. 

Der  ausrührlichc  Sintflutbericht  steht  innerhalb  der  EIrzählungen 
des  Gilgamedepos,  ist  aber  sicher  ursprünglich  ein  für  sich  bestehender, 
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sibi^eM-lilohsoiKT  MythiiK  f((*w4*Hi*ii.  Kr  flillt  ilic  l>efctprbalt«iie  II.  Tafel 
(iw  KpoK  7.UI1I  |{n>»iseii  Teile  uiih.  Dum  (iilgaiueHe|»OK  Ktamut  au«  der 
liiliiiotlifk  AsHurlmiiipals.  AIht  es  hiiiil  von  SciiKlL  auch  Fragineute 
«'iiier  anders  gearteten  Siiitflutlegendi*  auK  althabvloniHclier  Zeit,  ver- 
niiitlieli  aus  der  SiinnenMtadt  Sippar  Ktaniiuend,  gefunden  worden. 
Hier  eiM-heint  liii*  Sintflut  uU  äusserKtc's  und  let/t4»H  Strafgericht,  du» 
Kel  nach  andern  vergeklielien  StraflieiniKucliun^en  über  das  sündige 
MeUKcliengesebleebt  kommen  länst. 

Der  Hehl  d«T  Sintflutgt^seliicbte  im  CJilgame8<*|K»8  heisst  Tt-Napis- 
tim  ^«*r  Miih  daH  Leben**,  ein  Name,  der  wie  dan  Motto  der  CieKcbichte 
ist.  Kr  beisst  am  SchluMHe  Atrabasis  ^der  sebr  UeKcbeite'*;  die  Uiu- 
kelirung  Hasisatra  stimmt  mit  dem  Namen  Xisutbros  iiberein,  den  der 
Hebl  tier  Siiitflutsage  bei  Henissus  Tübrt.  rt-Napistim  er/äblt  dasFIut- 
creignis  dem  <iilgames  alw  Mvsterium,  ein  (ielieimnis  der  Götter.  Gil- 
^ames  möcbte  gern  wie  sein  Aiin,  Tt-Napistim,  dem  allgemeinen  Todes- 
gescbiek  t*ntg4*iH*n  und  wie  w  in  die  (lemeinsrbaft  der  Götter  versetit 
werden.  Auf  neine  Kragen  bericbtet  Tt-Napistini,  wie  er  in  die  Gemein* 
sebaft  dertiötter  gekommen  ist.  In  einer  Katsversammlung  der  Götter 
ist  die  Sintflut  beseblosscn  worden,  liel,  der  Herr  der  Krde,  ist  der 
.Vnstifter.  Als  l'i-saebe  der  Sintflut  wird  die  Sünde  der  liiMite  von  Surui>- 
p:ik.  ib»r  sagenbaftfu  Stadt  des  l't-Napistim,  angegeben.  Ka  verrät 
(luivli  Traumvisionen  dem  I't-Napistim  den  Kesrblu>s  der  (lötter  obne 
ibr  Vt»rwissen.  Naeli  Kas  Hat  unti  Angaben  i)aut  vr  ili«*  Arebe,  belädt 
sit*  mit  aller  Haikr,  bringt  alierband  Getier  auf  das  Sebifl*.  und  scblii^st 
nIcIi  /.iir  ft'stgt'Netztt'U  Zeit,  das  HtMv  v(»n  Kurebt  «»rfüUt,  mit  denWerk- 
iiieistcni  und  s4>inrr  Familit*  ein.  l)ie  L<*ute  von  Suruppak  täusi'bt  er 
.'lur  Anratt>n  Kas  über  dm  (innid  seines  seltsamen  rntemebnieus. 
Uel  mIit  Herr  der  Knlfl  zürne  ilim,  darum  wolle  whvi  Ka(deni  Herni 
4b*s  O/caiis)  wobniMi.  Den  Hewolinern  \on  Suni])]>ak  verbeisst  rr 
tVui'btbaren  Kegen.  tb>u  tlit>  (ir»tt<'r  senden  werden,  um  «las  Land  in 
segnen.  Heim  Ausbrueb  tler  Sintflut  üIxTgibt  er  die  Leitung  der  An*lie 
«lern  Steueniiann  Pu/.ur-Kel.  Am  Morgen  danaeb  steigen  sebwar/e 
Wolken  am  Horizont  auf,  in  denen  Adad  donnert.  Die  Planetengötter 
treten  auf:  Xel»o  und  Marduk  (^der  König"  beisst  es  obne  Nennun;; 
«les  Namens)  füliren  an,  N<Tgal  und  Ninib  leiten  den  Kampf.  Aus 
<b'r  Interwelt  erbeben  die  Anunnaki  flammende  Fackeln.  Die  Stunu- 
tiut,  abubn.  I>raust  daber.  Sie  steigt  selbst  über  das  bimmliscbe  Fest- 
land, den  Tierkreis.  dt»nn  ilie  Ciötter  zieben  sieb  angstvoll  zurück  vor 
4ler  andringenden  Flut,  steigen  zinu  Himmel  Anus  empor  und  ducken 
sieb  dort  nieder  wie  Hunde.  Istar  scbivit  laut  über  das  Sterben  der 
Menselien.    Seebs  Tage  und  secbs  Nächte  wütete  <ler  Flutsturm,  alle 
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MeiiHchen  sind  wieder  zu  Erde  geworden.  Das  Meer  l>eruliigt  Hicli. 
Da  öffnet  l't-Napistini  eine  Lücke,  geblendet  vom  Tiicht,  weinend  sinkt 
•er  nieder.  Auf  dem  Berge  Nisir  fuhrt  die  Arche  fest.  Am  7.  Tage» 
-«lunach  lässt  Ut-Napi^tim  eine  Tanbe,  dann  eine  Schwalbe  ausfliegen. 
Sie  kehren  zurück,  da  sie  keinen  Kuhe]>Iatz  finden.  Ein  R^ibe  kehrt 
nicht  zurück.  Da  verlässt  rt-Na])iAtim  das  Schiff  mit  allen  Geschöpfen 
lind  bringt  auf  dem  Gipfel  des  Berges  ein  Opfer  dar.  Die  Götter 
rifichen  den  Duft  und  wie  Fliegen  scharen  sie  sich  um  den  Opferer. 
lAtar  erhebt  mit  feierlichem  Schwur  das  kostbare  Halsgeschmeide,  das 
Auu  ihr  gefertigt  hat;  vielleicht  ist  an  den  Regenbogen  zu  denken.  Sie 
will  die  Tage  nimmer  vergessen.  Auch  Bei,  der  Anstifter  der  Sintflut, 
kommt  hinzu.  Züraend  sieht  er,  dass  ein  Mensi'henkind  mit  den  Seinen 
<laTongekommen  ist.  Nur  Ea  kann  der  Ketter  sein.  Aber  Ea  weiss  ihn 
zu  besänftigen.  Nicht  unbesonnen  vernichten  soll  Bei  die  Menschen, 
sondern  er  soll  die  Sünder  strafen,  indem  er  ihnen  Seuchen  und  Plagen 
schickt.  Da  steigt  Bei  in  die  Arche,  führt  Tt-Napistim  und  sein  Weib 
ans  Ufer,  sie  knien  vor  ihm  nieder  und  er  segnet  sie.  Den  Göttern 
gleich  werden  sie  in  die  Ferae  entrückt  an  die  Mündung  der  Ströme 
(s.  §  20). 

Ut-Napistim  heisst  im  Verlauf  der  Sintflutgeschichte  einmal  der 
A  trahasis(Atarhasis),  und  zweimal  heisst  im  Gilgamese])Os  Atrahasis 
einfach  amelu  .fMensch**.  Der  Beiname  bezieht  sich  auf  Ut-Na[>istims 
Verkehr  mit  Ea,  dem  Hemi  der  Weisheit  und  des  Verstandes  (hasisu). 
In  dem  altbabvlonischen  Fragment  aus  der  Zeit  Ammizadugas  (um  2 100) 
Hilirt  der  Sintflutheros  den  Namen  Atrahasis,  genau  wie  in  einem  der 
Bibliothek  Assurbanipals  entstammenden  Fragment,  das  von  der  Sint- 
flutgeschichte des  G  ilgamesepos  abweicht.  Ea  befleiilt  hier  dem  Atrahasis, 
die  Arche  zu  bauen.  Aber  Atrahasis  vermag  es  nicht  ohne  Anleitung, 
er  bittet  Ea,  ihm  in  den  Sand  das  Modell  zu  zeichnen.  Ijleichfalls  als 
bevorstehend  wie  in  diesen  beiden  Fragmenten  wird  die  Sintflut  in 
iMuem  von  Ea  und  Atrahasis  handelnden  mythologischen  Text  ge- 
schildert. Auch  dieser  Text  gehört  zur  Bibliothek  Assurbani|)als.  Er 
er/ählt  von  Misswachs  und  rnfruchtbarkeit,  einer  sechs  Jahre  an- 
dauernden Hungeranot,  in  der  schliesslich  die  Elteni  ihre  Kinder  auf- 
essen. Atrahasis  wendet  sich  um  Hilfe  an  Ea.  Aber  der  über  die 
Menschen  erzünite  Bei  lässt  ein  zweites  und  drittes  Mal  erneute  Plagen 
und  Seuchen  kommen,  denn  die  Sünden  der  Menschen  sind  immer 
mehr  geworden.  Schliesslich  winl  berichtet,  wie  Belit-ili  auf  Eas  V^er- 
un  lassung  sieben  Männlein  und  sieben  Weiblein  aus  Lehmstücken 
bildet.  Das  Ganze  w  ar  ein  zur  BeHirderung  der  Geburt  vorgetragener 
Beschwönmgshymnus.  Bei Berossus  ist Xisuthros(f{asisatra- Atrahasis) 
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«Ifi*  |n.  i|(>r  \or>intHiitli('lirii  I'rkiiiiip'.   (lt*r  \nr  dtMii   KinhnM*lieii  (Ii*r 
Flut  tlii»  lif*iliK(*ii  Srliriftrn  in  Sippar  v«T>mil>. 

liKlmscIlicn  Mulifiikn'is  f;«*li«irt  iiiH'li  (l(*r  A«la|iaiii  vtlnin.  Aurh 
A«lap:i  ist  «'in  Atraliasis.  Wi»»  rt-Na|iistiiii  st«*lit  vr  mit  Ka  in  oiipstor 
n<*/i<*liiinK*  Knilii.  <lic  Staiit  <lfs  A<l:ipa.  Iif*^t  ui«*  Sunippak  an  dtT 
Mihitiiin^  «Irr  Stninu*.  Kr  ist  «Irr  /«'t  ani(*iiiti.  iI«t  Spross  iler  Monscli- 
JKMt,  wahrscjii'inlirii  i^^t  ««t*in  Natu«*  mit  «Irm  des  *J,  Kiini^s  in  «ler  Liste 
iU»r  rrkfinip'  hei  H«*n»»»*»ns.  A/.asatj>oc,  wofür  Ao«r«|>oc  ^releseu  werden 
mliN^te.  itlentisfli.  Wie  rt-Napi>tim  der  Henis  eines  ilem  W«»ltseli«>p- 
fnn^s-  und  KriilijahrsmytliUN  verwandtiMi  Mytiius  ist,  so  trä^t  Adapa 
die  Zü^«*  des  Marduk  von  Krida.  Kr  i^t  w'u*  Mardtik  v«>n  Kridu  das 
hevor/ujzte  (iiweliiipf  Kas. 

Der  Adapam>tlius  ist  unter  den  Aniarnatat'eln  gefunden  worden. 
Wielitip*  er^iin/end«*  Fratrni«*ntt»  aus  der  Hi)diotln*k  Assurhanipals 
Sinti  s])iiter  da/.u  p*komnien.  Der  Mytlius  ist  den  Sonnenniythen  ver- 
wandt. Aflapa  \erursaelit  das  Ant'liön'n  tier  Vi*^etation.  Aber  der 
Kern  des  Mythus  ist  imu  anden*r:  Adapa  ist  nahe  daran  unsterhiieh  /u 
wenh»n.  Aher  er  vi»rseher/t  ilit*  rnst«*rhliehkeit.  Kin  althahvlonisehes 
FragniiMit  /.um  (iil;rann'sep«>s  sa;:t :  als  dif  (lötter  Mt*nsrhen  schufen, 
haheii  sie  ihnen  d<'n  To«l  auferh'^t.  das  LehtMi  aher  in  ihren  Händen 
hehalten.  Ailapa  ist  Kas  (iesehr>pf.  Kr  waltet  pri»'sterlieli  in  Kas 
Ueirh,  im  himmli('h«*n  Kritlu.  als  i^iittlichfT  Häeker  uml  Mundschenk. 
Ka  hat  ilim  ^jiittliehe  Vollmarht  Vfrlit'hm.  hat  ihm  Weisheit  ^eijelH'n. 
ilaurrndes  I^rhi-n  t^ah  er  ihm  nii'ht.  Ist  Adapa  iler  Ki*stgesehat- 
teney  Für  tlie  He/ejclniunv:  y.rv  ameluti  ..Spross  tier  Menschheit "  i>t 
/A\  hr:i('htt>n.  dass  in  tlem  Srhöpfun;:sh«*rieht  jjjesajrt  wir«K  ^[arduk  hahe 
mit  der  (löttin  Arnru  Menschen,  /«"«r  ameluti.  jji'schatJen,  damit  dii^ 
(iTitter  auf  Krden  in  Tempf*ln  ver«»hrt  wiinh'U.  Ann  hein'ündet  seiuf 
Ahsicht,  ihn  uiisterhlii'h  wenlen  zu  lassen,  damit,  dass  Ka  den  Adapa. 
i'inen  unholden  Mens«'in«ii.  ih»s  Himm«>ls  und  der  Knie  Innen^s  hat 
schauen  lassen. 

Der  Inhalt  des  ^[ythus  ist  t'ol«xenth»r:  Adapa.  ih'r  das  himmlischf 
Kridu  mit  Fischen  veiNorj^t,  tischt  Imm  sj)ie)::elfjlatterSee.  Da  wirft  ihn  der 
stürmende  Sinlwinil  ins  Meer.  Zornijj:  /erhricht  ihm  Adapa  die  FIü^kI. 
Siehen  Tau^e  weht  der  Südwind  nicht.  Das  lUühen  hört  aut\  Tamuiu/. 
iU'.v  Frühlinjis«rott,  inid  (i IS-ZI- DA  tl ächten  aus  ihrem  Beivich  zu  dem 
Himmel  des  Ann.  Miiszida-Xin^iszida  wird  schon  hei  ( iudea neben  Xin- 
f^irsu  und  mit  «liesem  wechselnd  erwähnt.  Kr  ist  Vegetationsgott  wie 
Tammuz.  Der  auf  den  ^[onat  Tannnu/  folgende  Monat  Ab  gehört  ihm 
zu.  Heide  zusammen  stellen  als  Ostpunkt  und  Westjmnkt  den  .lahres- 
kreislauf  dar.^  Ann  fordert  zonn'g  den  Ada[m  vor  sein  <iericht.  Ea  hat 
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^his  geahnt  und  ihm  Verhaltungsniassregeln  gegeben.  ErsoU  ein  Trauer- 
gewund  anlegen  (TamnuizkL'ige).  Wenn  ihn  die  beiden  von  der  Krde 
geflüchteten  Götter  fragen,  wanini,  soll  er  antworten:  zwei  Götter  sind 
von  der  Erde  geflüchtet,  gewiss  um  sie  milde  zu  stimmen.  Dann  werden 
sie  bei  Anu  für  ihn  eintreten.  Anu  wird  ihn  bewirten,  aber  es  ist  Speise 
des  Todes  und  Wasser  des  Todes,  und  er  soll  beides  ausschlagen. 
Nur  das  Gewand,  das  ihm  geboten  wird,  soll  er  nehmen  und  mit  dem 
Oel  sich  salben,  das  man  ihm  darreichen  wird.  Alles  geschieht,  wie 
Ka  vorausgesehen  hat.  Anus  Bote  kommt  und  Adapa  steigt  mit  ihm 
zum  Himmel  empor.  Nur  in  einem  hat  Ea  sich  getäuscht.  Anu,  durch 
die  beiden  Götter  und  Adapas  Entschuldigung  besänftigt,  setzt  ihm 
Speise  des  Ticbens  und  Waisser  des  Lebens  vor,  um  ihn,  der  den  Him- 
mel und  das  Innere  der  Erde  geschaut,  unsterblich  werden  zu  lassen, 
(leniäss  Eas  Warnung,  zu  seinem  Tnheil,  schlägt  Adapa  das  Dar- 
gebotene aus.  Er  hat  die  (iTtttergnlx*  verscherzt.  Anu  liisst  ihn  nach 
Eridu  zuriickgeh»iten. 

§  88.  QStter-  uDd  Heldensagen. 

hitfi-atiir:  Alfkki>  .Ikrkmiah.  I/.«lii)mi'-NiiiinKl  1901  iinil  ArtikH  Ixiiiihar 
in  Roschirh  Loxikoit  «1er  ^mcrliisdi«*!!  und  röniisclieii  Mythol«»fric:  .Jkmhrn  in  Kit 
VI,  1  iin<l  ZiMMKRN  in  KAT^  Pit*  Tfxto  vfn»f!(>ntlir.ht(>  Häuft,  Dus  HHhyloniKchf 
Niinroilrpos  18H4,  1891  und  BAT  I  1HH9.  /um  Ktnntimvtliu^  Huch  .1  astrow  in  KA 
1892,  189«  und  HrsiKu  in  AKW  VI.  2.  ÜHW. 

Tnter  den  epischen  Dichtungen  der  Habylonier  ist  das  (J  ilgames- 
epos*  die  bedeutendste.  Die  erhaltenen  Fragmenti'  sind  Kopien 
4;ines  babylonischen  Originals,  welche  in  der  Bibliothek  Assurbanipals 
aufbewahrt  wurd<;ii.  Tm  so  wichtiger  ist  die  Auffindung  eines  origi- 
nalen altbabylonischen  Fragments,  welches  bemerkensw(^rte  Abwei- 
cliungen  von  Avr  assyrischen  relierliefening  aufweist.  Schon  altbaby- 
lonische Inschriften  aus  Telloh  zeigen  übrigens,  dassUilgames  göttlich 
verehrt  wurde.  Das  Epos  ist  ein  Astralmythus  und  stellt  den  ganzen 
Kreislauf  des  .fahres  dar;  die  zwölf  Tafeln  des  Epos  stehen  mit  den 
zwölf  Tierkreisliildern  in  Beziehung.  Uilgames  ist  ein  Sonnenheros,  bei 
welchem  der  Tammuzchnrakter  hervortritt.    Er  repräsentiert  :ils  der 

*  l>us  RebuN  ilii  <iI8*T(''BAH  IihI  man  laii^e  Zeit  [xdiibur  fr^^lesrn  und  indem 
lltdden  den  biblischen  Ninirnd  gosuclit.  Wut  iMunuff  (iWgtLnidH  steht  inHchriftb'cli 
U'nt.  Mit.  dor  aus  Aclian  bekannten  (iilfrnniciHle^ende  liat  das  (iilgamcScpos  inhult- 
lieh  nichts  zu  tun.  Die  lif'^un^  (ril^amcH  M'hlieKttt  eine  VerwandtKcliaft  mit  dem 
bibiivc'hen  Ninirnd  iiiehl  aus.  —  l)er  Nnnif*  des  Freundes  des  (vilffamei«  wii*d  kon- 
ventionell Kabniii  «belesen.  Vielleirht  int  mit  ZiMMKRN  Bel-beniti  ..Herr  der  Tiefe ** 
Jiiisrunehmeii. 
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iinlM*HioKl>»ri*  Hvld  ili<*  Soiim*  in  «Icr  Krttlijalirs-  uihI  Somuienxeit^ 
Saiiias  ihI  Hciii  H(*liiit/f(ott«  ili*r  iliiii  iiaoh  einem  HeHehwörungnhymnu» 
fimriit  1111(1  rrteil  illMM'triiK(*ii  hut.    Diinn  aber  koiuiiit  die  Zeit  den 
XiedergnngH.  Kr  hat  innige  Kreiiiidsrhaft  mit  dem  Klurciigott  Eabani 
KeNchloMsen.    Als  Kabani  ^estorlien,  fliri'htet  aut'li  er  den  Verlust  de» 
lit»lK«nK.    Die  Herbst^oiine  sinkt  in  die  rntei-Helt.   Als  Tnterweltsg^tt 
ist  er  der  Kirhter  der  Aniinnaki,  er  ist  alno  der  ( )berriehter  in  der 
Totenwelt.    Aneh  als  Gebieter  der  Zauberei  wint  er  in  einer  Besohmö- 
run^  angerufen.       Vi<*le  1  )arstellunKen  auf  altbabyUniiseben  Zylindern 
halMMi  auf  das  (iil^anu^sepos  Kezu^.    Die  anthroiNunorpliischen  Vor- 
Ntelluni^en  von  den  (jöttern  sind  htVhst  nuiv.  Eine  Hauptndle  spiden 
Träume,  welche  «ten  Verkehr  der  (ititter  mit  ilin^n   Lieblingen  ver- 
mitteln.   An  der  Spitze  des  Pantheons  steht  die  grosse  Trias  Anu, 
iWl,  Ka,  daneben  die  anden*.  Sin.  Samas  und  Istar.    Die  Handlung 
spielt  hauptsächlich  in  Truk.     Kriegerische  Verwicklungen  ;ewi8cben 
Klamiteni  und  Babyloniern  im  '^.  tiahrtausond  bilden  die  histori8i*he 
(irundlage  d«T  H(*Idcnsage.  Aus  dm  «erhaltenen  Kruchstücken  ergibt 
sich  folgend(*r  Zusannnenhang  niU'h  (bT  Anonlnung  «Ikn'skks  in  KK: 
(Tafel  1)  Die  Kinleitung  erwähnt  als  HaupU*reigniKse  aus  dem 
lit'ben  lies  (lilgames,  dass  vr  die  Mauern  von  Krech  gebaut  und  mu  den 
Istartempel  von  Kn*cli  sjch  verdi(*nt  g(*macht  hat.   Kr  ist  einen  weiten 
Weg  g(*wandcrt.  hat  (ichcininisvolles  gesehen  und  Kunde  von  der  Zeit 
\(»r  der  SintHut  mitgebracht.     In  einer  der  ältesten  luNtorischen  In- 
Nchriften  ist  von  den  Mauern  Krechs  als  ^altem  Werk  des  (vilganies" 
tlie  Rede.     Kr  ist  HeriNcher  in  Krech,  der  IstaiNtadt,  und  zwingt  die 
ganze  junge  Mannschaft  Krechs  zur  Frohnarbeit  an  der  Stadtmauer. 
Damit  entzieht  er  sie  iiiren  Kitern  und  Bräuten.     Die  Ciötter  hön*n 
luttei-e  Klagten.    Aruru  soll  ein  (legenbild  des  Ciilgames  schatten,  das 
ihm  Widerpart   sein  kann.    Sie  schatl't  aus  Lehm  den  Eabani,  einen 
gewaltigen  Helden,  faunartig,  am  ganzen  Iit*ib  mit  langen  Haaren  Ih*- 
deckt.    Kr  lebt  mit  demX'ieh  des  Feldes  und  nährt  sich  von  (inis  umi 
Kräutern.    Kin  .liiger,  «lein  er  die  .lagd  verdirbt  und  der  sich  vor  ihm 
llirchti't ,  lockt  ihn  auf  Anraten  seines  Vaters  untl  des  (lilgames,  dem 
er  von  Kabani  erzählt  hat,  durch  die  listigen  Künste  einer  Hure  nach 
Krech.    Dil*  Hure  (HitM'odule)  nimmt  iiin  sinnlich  ganz  gefangen.    Ks 
ist  zu  beacliten  uml  wird  mit  Nachdruck  In^tont,  tlass  ihn  nun  dasWild 
des  Feldes,  mit  dem  er  friedlich  zusammt'idebte,  nicht  mehr  kennt  un«l 
sich   \tu-  ihm   tVirditet.     In  ihm  aber  erwacht  d<*r  Trieb  nach  mensch- 
iiclier  (lemeiuM'liaft.    Die  Hure  er/iihlt  ilim  von  (lilgames.  und  leicht 
überredet  sie  ihn,  s«'in  l>islieriges  Lt»ben  unter  ilem  Wild  der  Steppe 
im  Stich  /n  las>en;     Kr  will  sich  mit  ( jilgamt*>  im  Kampf  messen  uml 
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M}  einen  Freund  an  dem  Helden  gewinnen,  im  Vollgef&bl  der  eigenen 
Heldenkraft.  Unterdessen  hat  GilgameS  einen  merkwürdigen  Traum, 
der  wie  das  Ali>drücken  beHchrieben  winl.  Es  ist  ihm  des  Nachts,  als 
käme  ein  Starker  ttber  ihn,  dessen  er  sich  kaum  erwehren  kann.  Seine 
Mutter  erklärt  ihm  den  Traum.  Auch  vr  hegehrt  nun,  Eabani  zum 
Freund  zu  haben.  In  Krech  schliessen  die  beiden  Helden  den  Freund- 
Kchaftsbund. 

(Tafel  II)  Eabani  hat  das  Wohlgefallen  an  dem  Kulturleben  bald 
verloren.  Er  verzehrt  sich  in  Sehnsucht  nach  der  Steppe  und  verflucht 
die  Hure,  die  ihn  mit  ihren  liisten  nach  Erech  gelockt  hat.  Samas 
selbst  redet  dem  Erzürnten  vom  Himmel  aus  gütlich  zu.  Aber  den 
Elabani  ergreifen  Todesahnungen.  Er  erzählt  Gilgames  einen  schreck- 
lichen Traum.  Im  Traum  sah  er  sich  vor  Nergal,  dem  Unterwelt»- 
fiirsten  mit  finsterem  Angesicht  und  Adlerklauen,  und  muss  ihm  zur 
Unterwelt  folgen,  die  wörtlich  wie  in  der  Höllenfahrt  der  I&tar  geschil- 
dert wird.  Er  selbst  war  wie  die  Dämonen  der  Unterwelt  mit  Flügeln 
bekleidet.  Hier  sah  er  Könige  und  Priester  aus  alten  Zeiten,  auch 
Etana  und  Gira  (eine  dem  Tammuz  verwandte  chthonische  Gottheit). 
Der  Schluss  der  Tafel  1 1  enthält  die  Absicht,  gegen  Humbaba  zu  ziehen, 
(({umbaba  wohnt  im  Osten,  der  Name  ist  elamitisch,  er  enthält  den 
elamitischen  Göttemiunen  Humba.  Humbaba  hütet  den  heiligen  Hain 
der  Imini,  d.  i.  die  elamitische  Istar,  mit  dem  Ijebensbaum  des  [elami- 
tischen] Bei.) 

(Tafel  lU)  Des  Gilgames  Mutter,  eine  Priesterin,  erbittet  von 
S^amad  das  Gelingen  des  gefahnollen  Kriegszugs. 

(Tafel  IV)  Humbaba  ist  von  Bei  zum  Wächter  der  heiligen  (^eder 
gesetzt.  Jeden,  der  in  seine  Nähe  kommt,  erfasst  Schrecken,  wenn 
er  gumbabas  furchtbare  Stimme  hört.  Schon  vor  dem  Zusammen- 
treffen entsinkt  Eabani  der  Mut.  Aber  Gilgameö  feuert  ihn  an :  ver- 
giss  den  Tod,  fUrchte  dich  ni(;ht.  So  gelangen  sie  zu  dem  Berge  mit 
dem  Cedemwald. 

(Tafel  V)  Hier  wohnen  die  (irötter.  Es  ist  das  AUerheiligste  der 
Imini.  Sie  sehen  die  wunderbare,  hohe,  üppig  grünende  Ceder.  Ehe 
der  Kampf  beginnt,  hat  Eabani  wieder  schreckliche  Träume.  Gilgames 
deutet  sie  auf  den  Sieg  über  !;{ umbaba.  IJ[umbaba  fällt  in  dem  Kampf. 

(Tafel  VI)  Der  Sieger  Gilgamei^  setzt  sich  die  Krone  aufs  Haupt. 
Dem  herrlichen  Helden  wendet  lAtar  ihre  Liebe  zu.  Sic  trägt  sich  ihm 
an  unter  glänzenden  Versprechungen  fttr  seine  Herrscherstellung. 
Aber  Gilgameä  weist  alle  ihre  Anträge  zurück.  Ihre  Liebe  hat  immerdar 
dem  Geliebten  das  Verderben  gebracht  Von  den  Anspielungen,  die 
sich  alle  auf  mythologische  Vorgänge  beziehen  müssen,  ist  nur  der 
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Hiiiwris  iiiit'  ihn*  liieln*  zu  Taiiiiiiii/  klar.  Taiiiiiiu/.,  Avni  iielu^hien 
ihn*r  .luf<eiiil,  notiert  Mt*  .lahr  iiiii  tlahr  WiMiini  auf.  Dem  bunten 
Hirt4Mikiial)envofc«*l  hat  sii*  Au*  Flügel  xerhnK*li<*n,  nun  M'hrtMt  er  kläg- 
lich iin  Wahl«*  kappi  „iiiriii  Flügel**;  einen  liiiwen  und  ein  von  der 
(löttin  Silili  erzeugten  Kosh  hat  kI«*  luihHliandelt;  einen  Hirten  hat  nie 
in  einen  wihleii  Hund  verwandelt,  dasH  ihn  Hc>in<*  fig<>n(*n  HiitA^n  mit 
den  Hunden  vertrieben ;  den  (lärtner  Isullanii  hat  sie  verwandelt. 
Zornig  über  die  (*rlittene  Sehniaeh  beHchwert  sieh  Istar  hei  ihrem  Vati'r 
Ann.  (Tilganies  uuihs  Ktcrben.  Zu  Keinem  Verderbten  soll  Ana  einen 
HimmeiNNtier  sehatl'en,  sonst  will  sit*  alles  zei>«ehlagen.  Anu  bat  Be- 
denken: wenn  erden  Himmelsstier HcbaHt,  wenlen  sieben  magere «lahre 
kommen,  in  denen  kein  Kc»rn  und  kein  Kraut  reitit.  Istar  aber  sagt, 
sie  habe  tür  sieben  .1  ahn*  V4>rräte  an  K(»rn  und  Kraut  für  die  Menschen 
gesammelt  (so  iuicli.lKNrtKKsreben»etzung  und  Ergänzung  des  verstüm- 
melten Textes).  Schliesslich  willfährt  er  der  Tochter.  DerHinimelsstier 
bringt  durch  sein  Schnauben  Verderben,  scheint  also  einen  iilutwind- 
dämon  darzustellen.  Krhat  denselben  Namen  wie  der  Südwind,  (jilgames 
und  Kabani  töten  das  furchtbare  Tier  und  \ erspotten  Istar,  die  den 
Helden  von  der  Mauer  Kn^chs  iierab  flucht.  Sie  weihen  dem  Gott 
liUgalbanda  dit*  riesigen  Hömei*  und  waschen  ilnv  Hände  im  Eujihrat. 
Istar  aber  stiunut  mit  ihren  Hierodulen  (*ine  Wehklage  üln^r  den  To<l 
des  Hiunnelsstieres  im.  In  Firecli  winl  den  Siegern  /.u  Ehren  i»in  Fest 
gefeiert. 

(Tafel  VII  uiitl  VIII)  Hier  ist  eine  grösNcre  Lück«'.  Eabani  ist 
;;est(»rbi'n,  auf  AnstifttMi  iKt  Istar,  vielleicht  auch,  weil  ihn  der  Hini- 
melsstier  vrrh't/t  hat. 

(Tafel  IX j  Ergreifend  ist  ties  (lilgamt^s  Klage  um  den  ver- 
storbenen Fn*und,  den  er  wii»  »«ine  Hraut  verhüllt.  Er  lün'htet,  dass 
ihn  ilas  gleiche  trosth»se  Schicksal  cnMlen  winl.  .\ber  er  will  nicht 
wie  Eal>ani  ^terl»eu.  Da  «'utsiiint  er  sich  s«*ines  Ahnen  rt-Xapistim, 
dem  die  (iTitter  rnsterhliclifceit  verlieh«*n  haben,  lim  will  er  befragen. 
So  macht  er  sich  auf  zur  Insel  tier  Seligen.  Löwen  versperren  ihm  den 
Weg.  Er  koninit  zu  den  schrecklichen  Skorpionmenschen,  die  den 
diinkh*!!  Durchgang  durchs  (iebirge  Masu  zu  den  Wassern  des  Todes 
bewachen.  .Ms  der  Skor]»ionnienscl)  (lilgames"  kommen  sieht,  sagt  er: 
Fleisdi  der(ir»tter  ist  st'in  Leil».  und  «las  Skorpionweib  sagt :  Zwei 
Drittel  von  ihm  ist  (iottlieit,  ein  Drittel  ist  Menschheit.  Der  Anblick 
der  Skor])ionnienseiien  raubt  ihm  die  Besinnung.  Sie  raten  ihm  vor 
dem  gefahrvollen  Weg  ab,  aber  auf  sein  Fh*hen  hin  öffnen  Me  ihm 
das  Tor.  Nach  einiM'  lanijtMi  Wanderung  durch  die  tiefst«»  Finsternis 
kommt  er  ans  Meer. 
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(Tafel  X)  .Der  Anblick  eines  herrlichen  Götterparkes,  Bämne 
mit  Edelsteinen  als  Früchten  tind  kristallenen  Zweigen  erfreuen  sein 
Herz.  Die  Meerkönigin  Siduri-Sabitu,  eine  verschleieile  Istar,  die  im 
Meerpalaste  wohnt,  wanit  ihn  vor  der  unmöglichen  weiteren  Wande- 
rung über  unüberHchreitbares  Meer.  Nur  »Warnas  kennt  den  Weg  iilxT 
das  Meer.  Tiefe  Wasser  des  Todes  sind  ihm  vorgelagert.  Mitleidig 
zeigt  sie  ihm  endlich  den  Weg  zum  Fähnnann,  der  ihn  über  die  Was- 
ser des  Todes  zum  Gefilde  der  Seligen  bringen  kann.  Xiich  mühevtdler 
Fahrt  kommen  sie  an  die  Wasser  des  Todes  tind  endlich  an  die  Insel 
der  Seligen.  Vom  Schiff  aus  klagt  er  dem  Ahn  sein  Leid.  Aber  l't- 
Napistim  weiss  keinen  Rat.  Gegen  das  Todesschicksal,  das  die  G("»ttcr 
bestimmen,  kämpft  man  vergeblich.  Aber  l't-Napistim  ist  ja  unsterb- 
lich und  war  doch  auch  ein  Mensch  wie  Gilgames.  «Sage  mir.  wie  ha>t 
du  das  Leben  erlangt  in  der  Versannnlung  der  Ciötter?**  Auf  dicN«» 
Frage  hin  erzählt  ihm  Ut-Napistim  die  Geschichte  der  SintHut  und 
.seine  Entrückung  zur  Insel  der  Seligen  (Tafel  XL  s.  ij  22). 

(Tafel  XI  Fortsetzung)  Wie  aber  scdl  (Jilgames  rnsti*rl)lichkeit 
erlangen?  Ut-Xapistims  Weib  hat  Mitleid  mit  Gilgames.  Sie  bäckt 
ihm  Zauberbrote  und  legt  sie  zu  seinen  Uäupten,  während  er  in  tiefen 
Schlaf  versunken  ist,  aus  dem  ihn  Ut-Napistim  aufschreckt,  wohl  weil 
der  Schlaf,  der  wie  ein  Sturmwind  über  Gilgames  gekommen  ist,  den 
Zauber  verhindeil.  Gilgames  klagt  von  neuem :  In  meinem  Schlat- 
geoiach  sitzt  der  Tod.  Darauf  lässt  ihn  Tt-Napistim  durch  den  Fähr- 
mann an  einen  Keinigungsort  bringen,  wo  er  rein  wie  Schnee  und  mit 
neuen  reinen  Gewändern  bekleidet  wird.  Vergeblich  versucht  er  nun 
den  Rückweg  zu  Schiff  zu  nehmen.  Das  Schiff  wird  ans  Ufer  zurück- 
getrieben. Auf  seines  Weibes  Bitten  zeigt  ihm  Ut-Napistim  ein  g**- 
heimnisvolles  Kraut  an,  das  er  vom  Meeresgiund  holen  muss.  (Jil- 
games tuucht  unter.  Er  findet  dits  Wunderkraut  und  kehrt  mit 
dem  Kraut  an  Bord  des  Schiffes  zurück.  Hocherfreut  zeigt  er  dem 
Fähimann  das  Kraut,  an  dem  er  die  Lebenspflanze  zu  haben  meint. 
Er  will  in  Erech  davon  essen  und  seine  Jugendkraft  wieder  erlangen. 
Danun  nennt  er  es  mit  dem  Namen:  als  Greis  wird  der  Mensch 
wieder  jung.  Nun  fährt  er  davon.  Aber  als  er  einmal  ans  Land 
geht,  um  sich  in  einem  Bnmnen  zu  waschen,  steigt  eine  Sclüange 
herauf,  durch  den  Duft  der  ^\'undeq)flanze  angelockt,  und  raubt  ihm 
das  kostbare  Gut.  Traurig  setzt  Gilgames  seine  Wanderung  am  Lande 
fort,  da  anscheinend  ohne  das  Wunderkraut  das  Schiff  nicht  vomtärts 
kommt.    So  gelangt  er  mit  dem  Fährmann  nach  Erech. 

(Tafel  XIT)  Er  versucht  es  nun,  mit  Eabani  in  der  Untei*welt  in 
Verbindung  zu  treten ,  d<»n  weder  eine  der  br»st*n  Seuchen  (Dämonen), 
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noch  (lii*  iiiäiiiii*nii«»rdeii(l«^  Scliliu*ht,  Kond(*m  Ate  Erde  hingerafit  hat. 
Kr  wend(.*t  Hirh  211  doiii  Zwi*rki'  vergehlicrh  tui  Bei  und  Sin.  Erat  bei 
Ka  findet  er  (ieliör.  Auf  Kam  (leheiss  liinst  Nergiil,  der  l-nterwelth- 
lierrKi'Iier,  den  TutengeiHt  des  Kaliiini  aus  der  Knie  wie  einen  Wind 
lieraufHtei^en.  Ciilftameii  will  von  ihm  ..duM  (iesetz  der  Erde**  hören. 
I  )uM  Uhrif^e  ist  sehr  liU'kenliaft  erhalten.  Ks  enthielt  eine  Schilderung 
tier  Hc'dle  untl  wohl  im  Ansehluss  nn  die  Tathache,  daHü  dem  Todes- 
;;eschick  nii*mand  entrinn«'ii  kann,  den  SchlusH:  (iliicklich,  wer  nach 
iieldenhatlem  Tod  seine  Ruhe  getunden,  unnelif^  der,  de8Hen  Ijeichnam 
unhe^ralH'u  auts  Feld  geworfen  wird,  fiir  dessen  Tot^^ngeist  nie- 
mand soviiX.  Kr  muss  die  «*klen  S| »eisen rest«'  essen,  die  man  auf  die 
Strasse  wirft. 

Tiiter  dem  liesonderen  Schutz  des  2^ama>  steht  auch  Etsuia,  der 
im  (lilgamesej)os  und  auch  sonnt  als  rntem-eltsgott  genauint  wird. 
Auch  der  Ktananiythus  riihiiin  steinen  Huuptteilen  aus  Kopieen  alt* 
b.ihvlonischer  Texte,  wi*lche  Assurhanipal  hat  anfertigen  lassen.  Doch 
ist  audi  von  dii^sem  Mythus  ein  altbahylonisches  Fragment  aufgefunden 
worden.  Im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Bericht  von  der  Himmel- 
fahrt des  Ktana  steht  die  (1  esc  hie  hte  vom  Adler  und  der  Seh  lange. 
Die  mythologische  Bedeutung  des  Adlers  ist  nach  den  vorhandenen 
Fragm(*nten  nicht  durchsichtig.  Kr  wird  Zu  genannt  wie  der  Stumi- 
\<»gcl.  der  dem  I^'l  die  Schicksalstaf<'ln  raul)t.  und  sein  Junges  ist 
Mtraliasis  (s.  i^  :i:i).  Dem  .\tller  werden  von  der  Schlange  die  Flügi*l 
/»Throclieii .  wi«*  (It'm  Südwind  von  Adapa.  Kr  wird  in  eine  Grube 
j;ewt»rfen,  wo  rr  verhungern  soll,  dann  aber  duirli  Samas  gerettet, 
dass  er  mit  Ktana  /.um  Hiuiiuej  aufsteigen  kann.  Dais  sind  Züge,  die 
an  den  Tauimu/.mytbus  eiinnern.  D(*utlicher  ist  der  Sinn  der  Ereig- 
nisse, welche  Ktana  betn'tfen.  Ks  handelt  >ich  um  die  Benifung  des 
ersten  irdischen  Königs.  Die  (iotti»r  setzen  das  Königstum  ein.  Anu. 
dt'r  Himmelskönig,  hat  Szepter,  Königslunde  und  Hirtenstab  vor  sich 
liegen,  um  sie  einem  Menschen  zu  verleihen. 

1  )ie  \  orhandenen  Hnichstück«*  machen  folgenden  Verlauf  der  Etana- 
geschichte wahrsciieinlich.  Adler  und  Schlange  (^schwar/e  Si*hlangt* 
oder  Xachtsclilange  genannt)  sind  ui*sprünglich  Freunde.  .\ber  der 
Adler  jilant.  die  Hnit  di*r  Schlange  zu  fivsseu  und  teilt  das  seinen 
•hingen  mit.  Kins  der  Adlerjungen,  ein  atarhasis,  warnt  den  jdten  Ad- 
b'r  vor  ilem  Zoni  d«'s  Samas.  Aber  der  Adler  hört  nicht  auf  die  War- 
nung, sondern  führt  seinen  Phin  aus.  Dir  Schlange  klagt  Samas  iiir 
Leid  und  tlt^bt  ihn  an.  Kache  zu  ülten,  denn  der  gerechte  Samas,  der 
Kichter.  ist  der  Kätlier  alles  rnrechts.  Samas  gibt  der  Schlange  einen 
Kat,  wir  si«'  s'wh  läehen  kann.    Auf  i-iiiem  Berge  liegt  der  Leichnam 
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einen  Wildochsen.  iJa  hinein  soll  sie  kriechen  und  im  Versteck  warten. 
Wenn  der  Adler  in  die  Falle  geht,  soll  sie  ihm  Flügel  und  Schwingen 
und  Fänge  zerbrechen  und  ihn  dann  in  eine  Grube  werfen,  dass  er 
veriiungem  muss.  Was  §ainat^  vermutet  hat,  geschieht.  Mit  andeni 
Vögeln  kommt  auch  der  Adler  und  seine  .Tungen,  sich  an  dem  Aas  zu 
sättigen.  Wohl  schöpft  er  Verdacht,  da  aber  die  andern  Vögel  nicht 
zu  Schaden  kommen,  vergisst  er  seine  Bedenken.  Noch  einmal  waint 
ihn  der  gescheite  junge  Adler:  die  Schlange  könne  drinnen  versteckt 
sein.  Der  Alte  späht  sorgsam  umher,  da  er  aber  nichts  Verdächtiges 
liemerkt,  will  er  in  das  Innere  des  toten  Ochsen  dringen.  Da  springt 
die  Schlange  aus  ihrem  Versteck  und  fangt  ihn  bei  dem  Flügel.  Sein 
Bitten  hilft  ihm  nichts,  denn  wenn  ihn  die  Schlange  frei  Hesse,  würde 
sie  den  Zorn  des  ii^amas  auf  sich  lenken.  Sie  zerbricht  ihm  FlügeU 
Schwingen  und  Fänge  und  wirft  ihn  in  eine  Grube.  Ein  weiteres  kleines 
Fragment  zeigt  Etana  vor  SamaA.  Er  bittet  um  das  Kraut  des  Ge- 
barens, damit  ihm  der  Sohn  geschenkt  werde,  dessen  Geburt  sich  ver- 
zögert. Die  Götter  wollen  Etana  helfen,  denn  die  Menschen  sollen 
einen  König  haben.  Bisher  hat  es  noch  keinen  König  gegeben.  Szep- 
ter, Königsbinde  und  Hirtenstnb  liegen  noch  vor  Ana  im  Himmel,  äamas 
weist  Etana  an  den  Adler.  Es  scheint,  dass  Etana  dem  gefangenen  und 
gelähmten  Adler  wieder  zu  Kräften  hilft,  indem  er  ihm  ein  Vogeljunges 
zur  Speise  bringt.  Der  Adler  erbietet  sich ,  dem  Etaina  das  Kraut  des 
(Tcbärens  zu  verschaffen.  Zu  dem  Zweck  muss  Etana,  an  dem  Adler 
hängend,  eine  Hiumielfahrt  untc^mehmen.  So  wird  die  Auffahrt  be- 
schrieben. Ein  Siegelzylinder  zeigt  dagegen  eine  auf  einem  Adler  reitende 
Gestalt,  und  auch  beim  Absturz  scheint  es,  dass  Etana  auf  dem  Adler 
reitet  und  beim  Sturz  ihn  mit  sich  in  die  Tiefe  reisst  Die  Himmelfahrt 
soll  über  den  Himmel  Anus,  Bels  und  Eas  hinaus  zum  Himmel  der  lätar, 
der  Geburtshelferin,  gehen.  Sie  steigen  empor.  Von  der  Höhe  zeigt  der 
Adler  dem  Etana  die  Welt  zu  ihren  Füssen :  wie  ein  grosser  Berg  ragt  die 
Erde  aus  dem  Meer  empor,  das  wie  ein  Gürtel  das  Festland  umschliesst. 
Als  sie  noch  höher  hinaufgekommen,  erscheint  ihnen  das  Meer  nur  noch 
wie  ein  Bewässerungsgraben,  zuletzt  ist  die  Erde  wie  ein  Brotkorb.  Sie 
langen  am  Himmel  Anus,  Bels  und  Eas  an.  Der  Adler  will  Etana  höher 
zum  Himmel  der  Istar  tragen  in  waghalsigem  Flug.  Aber  Etana  er- 
greift Grauen  vor  der  weiteren  Auffahrt.  Er  stürzt  und  reisst  den  Ad- 
ler mit  sich.  Der  Schluss  fehlt.  Da  das  Gilgameftepos  den  Etana  unter 
den  Unterweltsgottheiten  aufzählt,  ist  anzunehmen,  dass  der  Sturz 
Uidlich  war.    So  wird  Etanas  Sohn  der  erste  König  sein. 

In  sichere  historische  Zeit  verweist  die  Legende  von  dem  nord- 
babylonischen König  Sargon.   Er  ist  der  Begründer  des  Anunit- 


t(48  SfiiiitiM-lif  Viilk«*r  in  VonirniMi»ii. 

t4*iiip(*lN  in  A^ade  {s.  §  5).  I)i<*  IjI'P'IhI«*,  in  i'im*r  ashyrisrlifn  Ab- 
M'hrift  Assnrbanipals  «Thalti*n.  /oif^t.  dass  San^cHi,  v(in  dem  histc»ri8chi* 
lnsrhrift(*n  i*xistien*n,  aU  I)ynuMif*lN>|in*ünd4'r  und  Keichsiniindor  Na- 
tionalhidd  ^'<*wos(*n  ist  und  niythiKclies  Anselii'n  gehabt  hat.  Er  erzählt 
tiarin:  Ht»int'n  Vater  hat  it  nielit  p:ekaiint,  di«*  Mutter,  eine  Ventalin, 
hat  ihn  heindieh  p*bf»n*n.  Si«*  \vfiX  das  Kind  in  «*in  Kästehen  vun 
Schilf«  das  sie  mit  Krdpceh  dicht  macht  unti  s«*t/.t  i'm  in  den  Strom,  so. 
4hiHK  das  Wasser  nicht  darüber  hinweg;  gi"«'  I^er  Stnnn  träjft  es  da- 
\on,  ein  mith^idiger  Wasscrträf^er  nimmt  das  Kind  auf  und  erzieht  es 
an  Sohnesstatt.  \Vähn»nd  er  als  (rärtner  arbeitet,  gewinnt  ihn  I^tjir 
lii*b.  I)un*h  ihn*n  Beistand  «Thmgt  er  die  Königsherrschuft  UImt  Haby- 
b>nien  und  n'sidieil  in  Aga<b*.  So  rankt  sich  die  MythenbUdung  um 
4lit*  (leschichte.  Ist  aucli  bei  den  Mytiien  v(m  (lilgames,  Adapa  und 
Ktana  (h*r  St^hluss  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten  oder  zu  bestimmen, 
so  hissen  dies(*lben  doch  nach  dem  Vorhandenen  keine  Deutung  zu, 
wtdche  auf  einen  ursprünglichen  Ahnenkultus  schliessen  Hesse.  Die 
aufsteigend«*  Kutwicklung  der  Helden  macht  t*s  wahrscheinlicher,  dass 
grosse  Heltlentat(*n  verherrlicht  werden,  deren  Träger  in  der  Volks- 
erinnerung  mit  gr»ttlich<*n  Kiin*n  bekleidet  wonlen  sind,  aU  dass  die- 
s(*lben  urspiiinglich  (i«"»tt<M'  gew(*s4Mi  und  /u  V(dkshelden  gewonleii 
sei«*n.  N'oii  den  altbabylonischen  KTuiigen  ist  bekannt,  dass  sie  gött- 
liche Veielirung  beanspruchten.  .\uch  sonst  lieben  di«'  bab}loiiiM'li- 
assvrisdii'n  K«inigc  si<  li  als  Kinder  tler  Mntterii«ittin  /u  be/.«*ichnen. 
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Li  t  !•  in  t  IM':  All^^t•^  ilrii  in  >^^  2  und  1  umiinnlfii  II:iu)>t>M>rk('n.  \«*n  (l<*iii'n 
lM->i>n<lcr>  «li«'  l>r/ni:lirlnMi  Al»'>rljnitti»  Wincklkr«-  in  KAT'.  A..Ikrkmias'  in  ATAO, 
Kap.  XIV  n.  X\'.  Miwii'  in  Wikcki.kk*«  ForM-liunuiMi  uml  in  HohmkLn  AuNütfi*  iin<l 
AMiHmlhniLTtMi.  «Irssrlln-n  AlliM*.  l  «'lirrlii'ft'iiinj»  nn<i  ilos-»«'!*!««!!  (innnlri»  tl«T 
<ii'nj:ni|»lii«*  und  (M'N<'lni'hti'  i\v>  altm  i)ri»ntN-.  snwir  Skixin.  Tfll  TH'ainn'k  zii 
iM'iK'hti'U  *«ind.  o4'i<'n  liier  für  «lir  lul^rnilfu  l*HraLn'H|ilii'n  \fu  alltrt'iiirinen'ii 
Wt-rktMi  i'rwälmt  :  Srnoi^.  ^itit/mditn^t  und  ZHulH-rwr-i-n  Imm  «h'ii  allon  H«'- 
luiirrn  und  dm  ln*n;u-ld»artfn  Vrdki'rn  |H77:  \V.  \V.  CJnif  von  H\udissin\  Studifti 
zur  sfuntiM-lifn  HrIi«i«»ii'-i»iM*liiflit«'  187<>-  1h7H;  Kr.  IUkthüKN.  lU-itrUjrozur  M'initi- 
M'ln'11  Hrlijri«»ns|i:»'.srliii'litt'  lKK8:  W.  Kohkrtsos  Smith.  LiTtiiros  t»n  tli«*  rflijfion  <»! 
tili'  Sfniiti'.N  <:>.  Autl.»  drutsrli  M»n  Stihk  lH!*i«.  Zu  «Irr  kulturirt'.M'lurlitlirlion  und  vul- 
koiyt'sohichtlirlii'n  KiitwirkluiiL'  d«'r  kaniianiÜM'lu'n  V«"»lkrr:  Wincki.kr,  Anihi>ch- 
Srniitisrli-Orit'iitsdiMdi  in  MVAü  11M»1.  t  und  .'>.  I':d:i>linii  zur  Zt'it  diT  Anntniahrii'f«' 
lu'hundolt  ZiMMKRN  in  drr  Zi  ilM'lirift  t\r^  lU*\iX>c\\ru  Palästiniivvn'ins  \U\. 
133  fV.  vi^l.  aufli  Trampf.  Sm  irii  M>r  il«»ni  Kindriny»-n  dt'r  I-militi'n.  \Vis>onsrliHft- 
lij'lu'  Dcilau'c  /um  .Ial4r«'slM"ri«'lit  d«*^  L«'*«sint:-(  JvninH-iun»»»  /.u  l5«Mlin  |H<«K  und  IM*»J. 
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Kiinaan  mit  Einsrhhiss  von  Pliönizieii  iiiitl  Syrit»ii  ist  von  alteiN 
her  von  babylonischer  Knltur  boeinfiusht  worden.  Auch  A('g}'pten  hat 
in  der  späteren  Zeit,  als  es  Palästina  beherrsehte,  die  alte  Kultur  nicht 
verdrängen  können.  Wie  kein  anderes  Land  hat  Palästina  unter  foil- 
gesetzter  fremder  Kinwirkunp  gestanden.  In  «lern  mehr  als  tausend- 
jährigen Ringen  <ler  grossen  Kulturmächte  d(»s  Westens  und  Ostens, 
Aegypten  und  Babylonien,  später  Assyrien,  ist  di*»  Herrschaft  Über 
Palästina  der  ausschlaggebende  Faktor,  denn  sie  bedt»utete  die  Herr- 
schaft iilier  das  Mittelländische  Meer.  I)i<»  Handelsverbindungen 
zwischen  Ost  und  W(*st  nahmen  <len  sicheren  Weg  über  Mesopotamien, 
STrien«  Palästina  und  nur  im  Notfall  direkt  durch  die  wasseniniu* 
syrisch-arabisch«»  Wüste.  Die  Babylonier  bezeichnen  «las  palästinen- 
sische (iebiet  mit  dem  Begriff  MAR-Tl',  d.  h.  Amurrii,  Westland. 
Dieser  Begriff  hat  eine  vielfach  wechselnde  Ausdehnung  gehabt,  zeit- 
weise auch  (Vdesyrieu  eingeschlossen,  was  mit  dem  Wechsel  der 
|H)litischen  Machtsphäre  zusannnenliängt.  In  der  späteren  Zeit,  welche 
die  Amamabriefc»  dokumentieren,  ist  «ler  Name  Amurru  auf  das  nörd- 
liche Libancmgebiet  beschränkt.  Für  Kanaan,  einschliesslich  Phönizien 
und  das  damaszenische  Syrien,  gebrauchen  die  Amamabriefe  den  Ka- 
naan entsprechenden  NanuMi  Kinahhi  oder  Kinahni. 

Die  Bezielningen  Babyloniens  zu  dem  Westlantl  reichen  bis  in 
die  ältesti'  Zeit  zurück,  für  welche  geschichtliche  Zeugnisse  vorliegen. 
8argun  1.,  der  nordbabylonische  Herrscher,  den  die  Inschriften  des 
nenchaldäischen  Keichs  in  «bis  4.  Jahrtausend  vei*setzen,  berichtet  von 
Erobeningszügen  in  das  Westland,  l>ei  denen  er  auch  das  Meer  be- 
fahren habe.  Die  aItbabylonis(*hen  Könige  der  Dynastie  von  T'r  in  Süd- 
babylonien  nennen  sich  Herren  des  Westlands.  Auch  Könige  der 
Hammurabidynastie,  besonders  Hammurabi,  nennen  sich  Herrscher 
des  Westlands.  Die  in  I  Mos  14  geschilderten  Verhältnisse  Kanmms 
zur  Zeit  Abrahams  entsprechen  den  Zuständen,  welche  die  Inschriften 
voraussetzen.  Von  der  18.  ägyptischen  Dynastie  an  steht  Kanaan  unter 
ägyptischer  Oberhoheit.  Tuthmes  III.  (um  1600)  gibt  eine  Liste  der 
unterjochten  kanaanäischen  und  phönizischen  Städte,  und  ägyptische 
Schilderungen  vor  dieser  Zeit  lassen  erkennen,  dass  Kanaan  ein  Land 
mit  blühenden  Stüdten  und  entwickelter  Kultur  war  und  in  bestän- 
digem Verkehr  mit  den  grossen  Kulturstaaten  stand.  Nach  der 
Amamazeit  kam  Assyrien  als  beherrschende  Grossmacht  auf.  Später 
iiareiten  die  Aegypter  mit  den  Hethitern  um  den  Besitz  des  Landes, 
und  die  Hethiter  sind  bis  in  den  Süden  Kanaans  vorgedrungen.  Vom 
12.  Jahrh.  an  gewinnen  die  kanaanäischen  Fürsten  freie  Hand.  Diese 
im  Dunkel  liegende  Zeit  ist  die  Zeit  der  Staatenbildungen  gewesen 
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iiiul  halt  (lio  |M)litisrhoii  Zustände  KrHcliiiffen,  weirlie  die  hiblisc'h«*  Ge- 
^4'hicht4*  und  dir  assvrisohon  Annalc*n  voriiuiweUen.  In  dieser  Zeit 
haben  sioh  die  Bewo^un^en  einwandenider  und  enibernder  Völker 
vollzogen,  weiche  die  Amarnuliteratur  im  Knti>ti>hen  zeigt  und  die  Ein* 
wandening  iHraelN  im  (lefulge  gehabt  hat. 

I)un*h  di<*  Amaniabriefe  fallt  für  eine  kurze  Zeit  helles  Licht  über 
«lie  ZuKtände  in  Kanaan  um  14on.  An  der  Küste  des  Mittelmeeix 
bihlen  die  phöni/ischeii  Städte  Arvad,  Bjbbis  (Gebal),  Beirut,  Sidon, 
die  Inselstadt  Tvnis  mit  der  Küstenstadt  Tsu  und  Akko  auf  das  Stadt- 
gebiet  besrhräiikte  Fürstentümer.  Kanaan  ist  in  eine  Tnuiengt*  unter 
(*inander  rivalisien*nde  kh*ine  Fürstentümer  geteilt.  I  >ie  Landesspraebe 
iNt  der  hebräiseben  Sprarh«»  fast  gleich.  Das  beweisen  die  kanaanäi- 
schen  (y bissen  /u  den  Amarnabri«*fen  und  die  beiden  in  Ta'anuek  ge- 
fundenen, balivloniscb  geschriebeni'U  Briefe  von  /wt*i  Kanaanäem  an 
den  Fürsten  Asrat-wasur  \ou  Ta'aunek.  .Vramäische  Spuren  finden 
^icli  in  dieser  Zeit  noch  niciit. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  der  religiousgeschichtlicbe  Befund 
um  s(»  mehr,  als  sich  phönizisch«*  und  syrische  Inschriften  erst  aus  sehr 
später  Zeit  vorfinden.  Kr  zeigt,  da^s  in  späterer  Zeit  weder  die  von 
«ler  arabischen  Wüste  vordringend«*  Völkerbewegung  noch  die  ara- 
niäische  VöIkcrw;nHlernng  ib'U  Kultus  wesentlich  be«Mntlusst  haben.  Ui** 
in  Kana:iii  t>iiMiriii;>cn(b>n  Völker,  auch  die  aus  Kleinasi««n  kommenden 
IMiilist(*r,  haben  die  alten  Kulte  unveiiindert  übtM'nommen.  Auch  diT 
iNraclitische.lah\ekult  k<»inite  die  eingewur/elten  kanaanäischen  Kultf 
nicht  ausrotten,  w'w  die  biblis(*licn  Hcrichte  allenthalben  /eigen.  Zwar 
wird  für  die  Aniania/eit  der  ägyptische  Amonkult  erwähnt  als Ausflu»i> 
der  ägyptiseiieii  Hegemonie  uiitl  auch  in  ticn  Inschriften  aus  Ta'annek 
ist  er  noch  bezeugt,  al»er  er  ver>chwindet  mit  <leiii  .Vufhöivn  iles  poli- 
tischen Tcbergewiciits  Acg>ptens.  Länger  hat  sieh  iliT  Kult  des  auoli 
aus  Aegypten  stammenden  Uesepii  (M'halten.  dw  dem  Hadadkultu> 
ähnlich  gewesen  sein  nniss.  Von  liabyjonischen  Kulten  liatderNelMH 
kult  ilauerndc  Spuren  hinterlassen.  Der  weiter  unten  genannte  At.v 
nahili  eines  Siegel/ylindei*s  aus  Ta  annek  heisst  Knecht  des  Xerg.il. 
Dt»r  Xinibkult  in  .lerusalem  zur  Amarnaz<'it  wurde  schon  erwähnt. 

Die  H  aupt,L;ottlieiten  <ler  Kanaanä(*r  heissen  Uadad.  Raul 
und  Asera  oder  Astart.  wie  auch  die  biblischen  Berichte  den  Ba'al- 
uud  Astarteknit  für  alle  Zeiten  in  Kanaan  aufweisen.  Aegyptisch«' 
Nachrichten  vor  th'r  Amarnazeit  nennen  Baal,  Keseph.  'Anat  «n<l 
Astart  als  kanaanäisehe  (lottheiten.  Viui  der  phönizischen  Göttin 
Anat  geben  auch  die  Amarnal»ri«»fe  Kunde.  Sie  setzen  dieselben  Kulte 
in  Kanaan   \«»rau.s,   welche  die  spätt'ren    Inschriften  für  Syrien  und 
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Ffaönizien  bezeugen.  In  den  Ainainabriefen  tindet  sich  l>ei  Eigennamen 
häufig  das  Ideogramm  IM.  Babylonisch  und  assyrisch  bezeichnet  es  den 
Wettergott  Ramman  oder  Adad  (Addu,  Hadad).  In  Briefen  aus  Byblos 
wechselt  das  Ideogramm  mit  der  phonetischen  Schreibweise  (»fters  in 
dem  Namen  des  Fürsten  Rib-Addu  von  Byblos.  Uadad  ist  der  Stadt- 
gott von  Byblos,  der  syrische  Ba'al.  l- ebereinstimmend  mit  den 
Amamabriefen  wird  in  einem  der  Briefe  aus  Ta'annek  ein  Guli-Addu 
jinfgeführt,  und  die  Einwohnerlisten  aus  Ta'annek  nennen  Männer  des 
Adad;  es  sind  wohl  wie  bei  den  Männern  des  Amon  Hörige  gemeint, 
die  zu  dem  betrefi'enden  Tempelbezirk  in  Abhängigkeit  standen.  Al>er 
wenn  das  Ideogramm  IM  auch  in  den  meisten  Fällen  für  Hadad  stehen 
wird,  so  ist  es  doch  in  einigen  Fällen  sicher  Ba'al  zu  lesen.  In  einem 
Ta^annekbrief  wird  ein  Ba'al-ram  erwähnt,  der  Gottesname  mit  dem 
Ideogramm  des  babylonischen  Gottes  Bei  geschrieben.  An  Stelle  von 
Ba'al,  der  allgemeinen  Bezeichnung  für  die  Gottheit,  finden  wir  wech- 
selnd die  Namen  '  Adon  und  Melek  (Milk).  Neben  Ba'al  wird  Adera  in 
dem  N  amen  A  bd- A&irtu  und  Abd- Asratum  erwähnt.  Dass  neben  Adera 
gleichbedeutend  auch  der  dem  babylonischen  Namen  Istar  verwandte 
Name  'Aätart  gebraucht  wurde,  der  in  späterer  Zeit  der  übliche  Name 
für  die  syrisch-phönizische  At^tarte  ist,  lässt  sich  aus  der  Schreibweise 
Abd-Astatum  schliessen,  die  wohl  als  Schreibfehler  oder  als  synkojiiert 
aus  Abd-Astartum  zu  erklären  ist.  Bewiesen  wird  der  Gebrauch  des 
^Aätartnamens  für  die  Amamazeit  durch  einen  an  zwei  Stellen  an- 
geführten Ortsnamen  'Astartu.  Der  Name  der  Asera  als  Name  der 
westsemitischen  lätar-AMarte  findet  sich  schon  auf  einer  Weihinschrift 
aus  der  Hammurabizeit,  die  deutlich  auf  das  Westland  Bezug  nimmt. 
Dort  ist  von  ASera,  der  Herrin  von  Ueppigkeit  und  Pracht,  der  Braut 
des  Hiomielskönigs  (vgl.  das  spätere  Ba'alsamem)  die  Rede.  Auch  hier 
stimmt  das  Zeugnis  der  Briefe  aus  Ta'annek  überein,  welche  ausser  den 
Namen  des  Fürsten  Astart-wasur  den  Namen  der  Göttin  Agirat  nennen. 

Wiederholt  findet  sich  in  Personennamen  der  Armamabriefe  der 
Bestandteil  I  (Ai).  Nachdem  neben  phönizischem  Izebel  die  Namens- 
form ftemzebel  (s.  §  30)  gefunden  worden  ist,  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  ein  Gottesname  vorliegt.  Vielleicht  ist  in  Ai  die  westsemitische 
Mondgottheit  zu  suchen,  und  zwar  der  Mondgott  im  Gegensatz  zu  der 
babylonischen  Göttin  Aa  oder  Ai,  der  Gemahlin  des  Sonnengottes. 
Der  Name  Dagantakala  kommt  in  zw^ei  Briefen  aus  dem  südlichen  von 
den  {labiri  und  Suti  bedrängten  Gebiet  vor.  Er  erinnert  an  die  phili- 
stäische  Gottheit  Dagon. 

Ein  besonderes  Interesse  lieanspruchen  die  aus  Jerusalem 
i  Urusalim)  datierten  Briefe  des ' Abd^iba,  eines  äg}'ptischen  Statt- 


.*ir>2  Si'iiiitiii'hi*  Viilki'i-  III  ViinItM-iiMJcii. 

li.'iltnN  1111(1  VaNullnifiirstoii.  Daiiarli  ist  .l«*riih:ilc»iii  zur  Atiiania/eit 
(in  Hicliti^cs  KiliNtriitiiiii,  \iflk*irht  die  Voriiiiu'ht  fiiHHi  kaiiuunäi  sehen 
Sta(ltrl»un(lt*H  ^f'wrsni.  In  tnlvr  lN*i  .l(*nisal«*n)  «ar  «-in  Heiligtum  d<*s 
Ninih.  I)ir  Stadt  sidhiT  trä^t  ihn*n  NauH*n  i'niKalim  nach  einem  auch 
in  >«|)iiti*r«'r  Zeit  u(*nannten  |)hüiii/isoh«*n  (lott  Scdem.  Heachtenswert 
ist  im  Zusaiumcnhan^  ihimit.  dass  der  in  I  Mos  14  als  Z«Mtg(*nof(M* 
AhraliauiH  ;;enannt<'  J«'rusalt*miM*iit*  Priesterkönii;  Mcdkisedek  deu 
k:inaaniiisrli«*n(iottesnam<*n  Melek  /ei^t,  wenn  nicht  Melkisedek  sogar 
A\i^  zwei  ( iotti'snanirn  Melek  und  Sedek  (s.  ||J2!M  /usani  menge  setzt  ist. 

Der  (intt  Kl  findet  sieh  in  den  svrisehen  iSi*nds(*hirliins4*hriften 
und  aueh  Itei  den  IMi«"uii/.iern  in  dem  Namen  Klpa'al.  Ist  es  danach 
wahrM'heinlirli,  «la^N  rin  <ii>tt  Kl  hei  den  westsemitischen  Stämmen  in 
.ilterZeit  \ erehrt  wonh'U  ist.  sti  wird  diese  Wnlirseheinliehkeit  gestützt 
dun-h  den  Namen  llu-ra-hi-i  in  (*inem  l^i'annekhriet'.  Zwar  i^t  ilu  mit 
tlem  halnlonisrhen  Zei<'h(*n  p'sehrielM>n  ,  welches  das  (iiitterdetermi- 
nativ  d<*r  Hahvlnnier  ist  und  hei  den  Hahvhuiieni  würde  der  Name  ak 
^(■ott  ist  >;ri»ss-  zu  deut(*n  sein,  aher  die  Ta'annekhriefe  schreiben 
kanaanäiNche  tiötternamen  mit  ha)>yl(unseh(*n  Ideogrammen  und 
knnnten  dann  aueh  den  (lottesnamen  Kl  mit  dem  hahvionischen  Ideo- 
^ramm  ilu  (i(»tt  Hiedergei»en.  Aueh  der  Stannues-  oder  t  )rtsnaiDe 
.la'koh-el  drr  Li^tr  kanaaniiiselicr  Stiidtr  hei  Thutiues  Ii|.  wird  den 
Nani(*u  tli'N  (lotti's  Kl  enthalten. 

Kin  I)okum«'nt  \nn  einzigartiger  Üedeutuu^  In!  der  in  Ta'ann<'k 
p'luntlrnr  liriel*  «le^  Alii-ia-mi  an  Asirat-wasur.  Der  Name  d<*^ 
Adressaten  wird  mit  dem  hah\h>nis4'hen  Ideof^ramm  <ler  Istar  gi'- 
srliriclien.  Da  es  ^ieli  mImt  um  einen  kanaaniüseluMi  Fürsten  haudek 
un<l  in  einem  andern  Rriet' an  dens(>l)>en  die  <iöttin  Asera  als  A-si-nit 
phonetiseii  ^esehriehrn  ^zenannt  wird,  ist  siehi*r  th*r  kanaanäischeName 
di»r  Asera  oder  Astart  in  ch*m  NauuMi  «les  Fürst«'n  enthalten.  Auch 
in  «lern  Namen  Aliijami  ist,  wi»'  «las  vorgesetzte  .\!ii  hinweist  (vgl.§:?S>) 
i'in  (Mittesname  enthalten;  zu  \ ergleichen  ist  der  in  «'iner  Inschrift 
aus  di»r  .Vrsazidenzeit  gt*l'un<lene  hahvlonis<'he  Name  Ahi-ia-a-ma  und 
der  hil>lische  Name  Ahijahu  I  Kim  14  4.  Kin  (lott  Ja^i  ist  in  habv- 
Ionischen  luM'hrilteu  sicher  l»ezeugt '.  l'ngleich  wichtiger  noch  ist  der 
religiöse  Charakter  ih*s  Briet's.  Der  Kürst  von  Ta  annek  hat  Unglück 
im  Krieg  geliaht,  er  beklagt  «len  Verlust  von  Stählten  (?).  Aliijami  tröstet 
ihn  und  weist  ihn  an  seinen  <iott.  der  kann  ihn  wieder  in  den  Besitz 

'  Hkoz.sv  iiiilt  1-^  für  iiHi^licli.  tliLs>  in  ju-u-nii  fino  Form  «lt*s  «lalivi'iiamen>  zu 
siichcii  i"»t  uihI  dn^N  «Kt  SrliiTihiT  /u  tlor  ♦•r'tfii .  dvni  Huuptzu}^;  vorauj;t.'ht*ndeü 
Soliirlit  i>nn'liliM"ln'r  Kinwaiulcn-r  ;»f!n'iil.  I»»T^<'ll»f  (iuttosiiHiiio  tiudet  »ich  viel- 
li'ieht  ;iueli  in  «i'M-  rinvn  liiNto  v<iU  Ta'aunok  ai<«.l:i-nii-huu(lu.  l>ie  liCstiu«;  ist  unsicher. 
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der  verloreuon  Städte  bringen.  Es  heisst  in  dem  Briefe:  .»Ueber 
meinem  HaupU'  ist  einer  (es  steht  das  Indefinitpronomen  mamma 
.»irgendeiner"  an  der  Stelle),  der  gewinnt  Macht  (IV,  2  von  basü  „sein**) 
über  die  Städte.  Jetzt  siehe  doch,  ob  er  dir  Gutes  erweist.  Wenn  er 
das  Angesicht  zeigt,  so  werden  sie  (d.  h.  deine  Feinde)  zu  schänden 
werden  und  der  Sieg  wird  gewaltig  sein.**  Die  geheimnisvolle  Um- 
schreibung, welche  es  vermeidet,  den  Gottesnamen  auszusprechen,  liegt 
der  westsemitischen  Xaniengebung  vielfach  zu  Grunde.  Im  Eingang 
des  Briefes  spricht  Ahijami  von  seinem  Gott  als  dem  Herrn  der  Götter, 
der  das  Leben  liehütet.  Aber  die  in  dem  Briefe  ausgesprochene  An- 
schauung von  der  Macht  dieses  Gottes  ist  ohne  Parallele,  von  alt- 
testamentlichen  Vorstellungen  abgesehen.  Sie  ist  nicht  zu  vergleichen 
mit  der  verbreiteten  Anschauung,  dass  eine  Gottheit  siegreich  in  fremdes 
Gebiet  dringt  und  dann  natürlich  das  im  Krieg  unterworfene  Gebiet 
l>ehen*scht.  Hier  empfiehlt  der  Schreiber  einem  Fürsten  im  Kriegs- 
unglück, nicht  auf  seinen  Stadtgott,  sondern  auf  einen  fremden  über 
den  andern  Gr>ttem  erhabenen  Gott  zu  vertrauen  und  von  ihm  Sieg  zu 
erbitten.  Dieser  Gott  ist  auch  über  die  Städte,  in  denen  er  nicht  als 
Stadtgott  oder  Landesgott  verehrt  wird.  Das  ist  eine  hohe  Gottes- 
vorstellung, wie  sie  im  Alten  Testament  sich  findet  als  Vorstufe  des 
Monotheismus,  der  nur  einen  wahren  Gott  kennt,  dem  gegenüber  die 
Götter  der  Heiden  Nichtse  sind.  Und  der  Brief  erinnert  nach  Inhalt 
und  Form  an  die  schon  ei'wähnte  Melchi^edekgeschichte  I  Mos  14,  wo 
der  Priesterkönig  von  «lerusalem  im  Namen  seines  Gottes,  des  'el  ^eljön, 
des  höchsten  Gottes,  der  Himmel  und  Erde  besitzt,  den  Abraham  segnet, 
dem  dieser  höchste  Gott  seine  Feinde  in  die  Hände  gegeben  hat.  Aus 
den  in  Babylonien  aus  der  Hammurabizeit  gefundenen  schönen  und  feier- 
lichen Namen  wie  Ilu-amranni  ^Gott,  sieh  mich  an^,  Ilutüram  „Gott 
wende  dich  wieder^,  Ilüma-ilu  „Gott  ist  Gott"",  äumma-ilu-lä-ilia  „wenn 
Grott  nicht  mein  Gott  wäre^  u.  a.  hat  man  auf  einen  irgendwie  ge- 
arteten Monotheismus  der  nordsemitischen  Stämme  geschlossen,  denen 
die  Träger  dieser  Namen,  in  Babylonien  zur  Hammurabizeit  eingewan- 
derte Semiten,  zugehfiren.  Auch  in  Ta'annek  ist  ein  derselben  Zeit  zu- 
gehöriger Siegelzylinder,  der  nicht  nur  durch  den  Fundort,  sondern  auch 
durch  die  nebenstehenden  ägyptischen  Zeichen  seinen  kanaanäischen 
Ursprung  sicheit,  gefunden  worden  mit  dem  Namen  Atanal)-ili  „ich 
seufze  nach  Gott*".  Es  mag  zwar  auch  in  diesen  Namen  der  Bestand- 
teil ilu  in  gleicher  Weise  wie  bei  andern  Umschreibungen  an  Stelle  des 
Gottesnamens  stehen,  den  man  sich  auszusprechen  scheute,  oder  er 
mag  auf  die  Schutzgottheit  des  Namensträgers  deuten,  immerhin  gibt 
doch  der  Inhalt  dieser  Namen  ein  wertvolles  Zeugnis  ab  fiir  die  reli- 
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^tös<>  Vorsti'lhin^Kwt^ise  homitihcluT  Stäiiinie.  die  doii  in  Kanaan  au- 
HÜKsi^iMi  ver^iUHit  wart*n. 

I  25.  KanMUiiisoher  Koitus. 

L  i  t  o  r  n  t  u  r  >iv\u*  $  24. 

Der  KiiltiiK  der  Kanaanäert  I^hönizier  und  Syrer  weist  viele  ge- 
nieiuKanie  Züge  auf.  Die  aniniäischen  Stänuue,  welelie  in  Syrien  zur 
Herrschaft  kamen,  haben  die  altkanaanäische  Kultur  üliemommen 
und  die  an  die  KüKte  vorgescholienen  Phönizier  haben  ihre  eingewurzelte 
Kultur  unverändert  behalten.  Ks  ist  eharakteristisoh ,  dass  die  Oert- 
liohkeit  der  iihönizisehen  Seestädte  keinen  wesentlichen  EinHuss  auf 
die  phöniziKche  Religiini  ausgettht  hat.  Das  gleiche  gilt  auch  von  den 
Philisteni  und  den  xulet/t  an  der  Ostgrenze  Palästinas  sesshaft  ge- 
wordenen  Völkerschaften. 

Die  Verbindungslinien  nach  der  arabischen  Heimat  der  kanaanäi- 
sehen  Semiten  können  hiiT  nicht  gezogen  werden,  es  sei  nur  ausdrück- 
lich an  die  engten  Beziehungen  der  kanaanäischen  Kultur  zu  dem  der 
alt4irabischen  Reiche  erinnert.  Das  vorhandene,  al>ernur  in  geringen 
Bnichstücken  zugängliche  Material  winl  noch  vieles  Dunkel  aufhellen. 
Was  aus  altkanaanäischer  Zeit  urkundlich  an  inschrit\licheni  und 
archäologischen  ^r.'iterial  \orliegt,  deckt  sich  mit  den  im  Alten  Testa- 
ment ht'zengtcn  und  vorausgesetzten  Verhältnissrn.  Hei  den  Kanaa- 
näeni  bestimmen  die  Heol)achtungen  des  natürlichen  Kreislaufs  der 
Natur  die  tie>tirnverelining.  Die  Han|)tvt>r>tellung  knüpft  an  das 
Sterben  und  \Viederi'i*steii(»n  der  Xatur  an.  An  den  Kivislauf  der  Na- 
turereignisse schliesst  sieli  auch  die  (iTitterlehre  :in,  tlenn  die  tiötter 
sind  in  den  Naturerscheinungen  wirksam  und  gegi»nwärtigund  in  Natur- 
gegenständen verktirpert  gedacht,  (»bwohl  sie  ein  liimndisches  Regi- 
ment iühren. 

Auf  den  Höllen  ist  man  iler  (iottheit  am  nädiNten.  dort  betet 
man  sie  am  liebst«*n  an.  dort  baut  man  ihnen  Tempel  und  Altäre. 
H  öluMiktilt  hat  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein  besondei*s  in  Syrien 
erbalten.  Wo  die  Naturkraft  Leben  erzeugt,  da  tindet  man  die  (xott- 
lieit.  (Quellen,  Hache,  Flüsse,  Seen,  heilige  Bäume  und  heilige  Steine 
sind  Stätten,  wo  man  sie  als  gegenwärtig  verehrt.  Die  Tempel  werden 
gern  an  Quellen,  Flüsst*n  oder  Teichen  erbaut.  Lebendiges  Wasser, 
d.  i.  (^uellwasser,  ist  die  LebensbtMlingung  für  den  ( )rientalen,  das  Aus- 
trocknen (bT  Bäche  und  Flüsse  ist  die  Begleiterscheinung  der  ersterben- 
den Natur.    Wenn  die  Wasser  zu  Hiessen  aufhören,  kommt  der  Tod. 

Das  Alte  Testament  berichtet  häutig  von  israelitischem  Höhen- 
kult, seit  der  deuteronomischen  Auffa^isung  wird  jeglicher  Höhenkult 


Ji(  25.    KRiiaaiiäiHchor  Kultiüi.  355 

als  kanaaiiäischer  (lötzendienst  bezeichnet.  Ein  altkanaiuiüischer 
Tempel  ist  in  (lezer  aus^jegraben  worden.  Der  Tempel  enthielt  das 
Götterbild.  Auf  der  Höhe  (bamah)  befand  sich  der  Altar,  aus  dem 
Felsen  gehauen  oder  aus  behauenen  Steinen  gebaut.  So  ist  der  Altar 
von  Ta'annek  aus  dem  Fels(»n  gehauen,  oben  befindet  sich  eine  grosst» 
i»vale  Höhlung  zum  ()pfem,  um  den  genau  einen  Meter  über  denNa- 
turlVlsen  sich  erhebenden  Felsaltar  ist  eine  Kinne  gegraben  zum  Ab- 
fliessen  des  Blutes  (vgl.  den  Eliasaitar  i  Kön  19  32). 

Ein  wichtiges  Kultobjckt  sind  die  heiligen  Steine.  Sie  ver- 
sinnbildlichen die  machtvolle  Gegenwart  des  (tottes.  Die  vom  Him- 
mel fallenden  Meteorsteine  werden  der  Anlass  gewesen  sein,  heilig«» 
Steine  mit  d(T  (iötterwelt  in  Verbintlung  zu  setzen.  Der  heilige  Stein 
gehört  zum  Altar,  neJM'U  dem  er  aufgestellt  wird.  Der  im  Alten  Testa- 
ment übliche  und  auch  pluinizisch  und  aramäisch  bezeugte  Name 
Massebah  (das  Aufgerichtete)  bezeic^hnet  ihn  als  Malstein,  gleichvi(»l 
ob  Gedenkstein  oder  Votivstein,  Opfersäule  oder  Grabstele.  Die 
Amamabriefe  gebratichen  für  Tempel  den  Ausdruck  bet-ili,  bet-ilani 
wie  die  Phönizier  bet-elim.  Auch  für  Malsteine  als  Wohnungen  der 
(Jottheit,  welche  sie  beseelt,  ist  der  Ausdruck  bet-el  angewandt  worden. 
Es  sind  dieBaitylien  des  Philo  von  Byblos,  beseelte  Steine,  Xtdoi  6|i»}»üyo'.. 
Philo  mag  besonders  an  ^feteorsteine  denken.  Bei  Philo  ist  BairjXo^ 
ilerSohn  des  Himmels  und  der  Erde  (Oop^a'/oc  und  Fy);.  Wenn  in  dem 
Vertrag  Asarhaddons  mit  Ba'al  von  Tyrus  ein  Gott  Baitili,  d.  i.  Bet-M. 
i.Twähnt  wird,  so  wird  uian  geneigt  sein,  an  die  Personifizierung  der 
Stationen  der  Ekliptik  zu  denken,  welche  als  die  Häuser  der  in  der  Eklip- 
tik wandelnden  (restirne  galten.  —  Im  Alten  Testament  werden  Stein- 
haufen, Steinkreise  auch  als  kanaanäische  Kultreste  erwähnt.  Die  hei- 
ligen Stdne  wurden  nicht  nur  mit  Oel  gesalbt,  sondern  als  Baitylien  wur- 
den ihnen  auch  Speise-  und  Trankopfer  gebracht.  So  zeigen  zwei  Opfer- 
säulen von  Ta'annek  charakteristische  Schalenlöcher,  welche  zur  Auf- 
nahme von  Speise  und  Trank  dienten.  Wiederholt  ergaben  die  Funde 
von  Ta'annek  das  paanveise  Vorkonnnen  von  heiligen  Säulen,  das 
sich  ebenso  auf  den  heiUgen  Höhen,  wi*»  vor  Privathäuseni,  wie  am 
Eingang  zum  Tempel  findet.  Berühmt  sind  die  beiden  Säulen  des 
Melkarttempels  von  Tynis  und  die  beiden  Säulen  des  nach  phönizi- 
schem  Muster  gebauten  jerusalemischen  Tempels.  Sie  weisen  auf 
den  kanaanäischen  Kultus  der  zwiespältigen  Natur:  Sommer  und 
Winter,  die  Sonne  wandelnd  zwischen  den  Sonnenwendpunkten,  aiuf- 
erstehend  und  sterbend,  auf  den  Mondkult  übertragen  zu-  und  ab- 
nehmender Mond.  —  Auch  Säulenreihen  sind  gefunden  worden, 
vermutlich    begrenzten    sie   die    Prozessionsstrasse    zu   der   heiligen 
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Statt«*  iiiiil  >«*i>iiitil»iMli('lit4*ii  dfii  Wi*;;  «IrrSoiiiir  /.wiM*lu*ii  <Umi  \V«*ii(I«'- 
piiiiktm. 

Ni*Im*ii  il«*m  lifi]iK(*n  Stt*iii  ;{i*liört  /iir  Kultstiitt«*  iler  licili^t' 
Hhuiii,  dir  AmthIi,  (*iii  iiauiiipfalil,  wolrlMMKleielifalU  als  göttlich  bc- 
M*4*lt  ji^eiliicht  war.  Wo  dtT  lioili^t»  Stein  und  dii*  AtU*ra  zuKanuneu- 
Ktolion,  werden  sie  den  Baal  cles  Kultorts  und  die  dazugehörige  Baralat 
oder  Astarte  n*präsentien*u.  Docli  n*det  das  Alte  Testament  auch 
von  WM'rini  und  'Asenith.  l'eher  das  Verliiiltnis  der  Aseren  zu  den 
(löttinnen  Asera  und  Astirte  s.  ^:i].  Die  Aseren  waivn  entweder 
«■infaelie  Haunipfahle,  oder  sie  endigen  liernienartig  in  das  Haupt  der 
(iöttin  aus,  so  die  Asera  von  Has-el-'ain  (s.  ^leirlifalls  §  .'il).  oder  in 
ilie  Asera  war  ilas  Hild  derfiöttin  (*ingegrabenf  so  dass  es  inderAAem 
wie  in  einer  Nische  stand,  so  in  t*iner  auf  (\vpeni  gefundenen  Asent. 
Die  Insehrift  \on  Ma'sub  redet  von  der  Astartt*  im  Heiligtum  des  Ba'nN 
liamon.  das  wird  ein  soleh(*s  Aseraidtd  wiedas  evprisrhe  gewesen  sein. 
II  Kön  23  7  deutet  an.  dass  die  Aseren  bekleidet  waren,  was  durch  die 
AM»n*nfunde  von  Kas-el-'ain  und  Cypern  (*rklärt  winl.  Diese  Ast»ren 
sind  zugleich  ( >rakelstättt*n  gewesen.  Darauf  deutet  wohl  die  HoseH- 
stelle  4  i<:  ,.Mein  Vtdk  fraget  sein  Htdz."*  In  IVannek  ist  zwar  keine 
AtM^a  gefunden  worden,  aber  der  Krief  des  Astart-wasur  an(iuli-Addi 
enthält  die  Stelle:  .,\\enn  ^'\v\\  »ler  Kinger  der  Asirat  zeigen  >\inl.  so 
möge  m:in  t*s  sich  <'inschärf<'n  und  iiefolgen**,  wo/u  II  Mos  s  n*  /u 
\erglei<'lM'n  ist.  Ks  wird  :in  ein  Aseraorakel  zu  denkt*n  sein,  wahr- 
scheinlich an  ein  astrologisches  ( )rakel:  der  .,  Finger  der  .\sirat"  wci^t 
auf  eine  Ki*scheinung  am  Tierkreis. 

Im  .Mten  Testament  ist  ott  von  K  inderopft»rn  ueivtlet,  «liedem 
Moloch  darg<'hracht  werden.  Die  Funde  \on  Taanuek  un<l  GeziT 
lassiMi  auf  Kindi'ropfer  schliessen.  d<»ch  sin«!  keine  Zeugnisse  fiir  da> 
N'erhrennen  der  Kinder  gefunden  worden,  welche  das  Alte  Testament 
ausseidiesslich  herichti't.  l'nter  «h'm  Tt»mpel  \on  (iezer  fanden  sich 
in  Krügen  heigesetzte  lieichen  neugeborener  Kinder.  Der  Felsaltar 
von  Ta':nin«*k  war  im  Osten  nn<l  Westen  \on  KiniltM'leichen  umgeln'n. 
Hinter  dem  Altnr  waren  mit  »ler  lieiehe  rini»s  Krwachsi'uen  vier  Kiiider- 
leii'hen  in  Krügt-n  heigeset/t. 

hiT  ViTMirli.  (lif  I):ir«>t«'lluii)j:  tlt'i'  kanituiiäi'^i'lKMi.  piii'»iii/.i><*hiMi  und  uraiiui* 
>«li»'ii  Kiilti*  in  «'in  •'ystiMnati«'i'hf>  Hiinni<'I>'  innl  W«'ltluM  oin/iitflivtlerii.  «.'r>ohfii!t 
i/firmiilMT  «Irii  vpärlichfii  <^u<'lltMi  vi'ifrülit.  V.s  niü>st»Mi  wichtige  (ilit'dtT  nhn«' 
<^ii«']li'iiln'I«'ir  au^  «Irr  alti»ri«'iitjilisr]i«'n  Wrltan^-rhauunjr  VMi-au«*^<'St*tzt  iiinl  fnräD/t 
\v«Tii«'ii.  AIm.t  «•>  *i«ill  /u  «liT  hi»T  uml  im  folL'fnilfU  ^«»in'hrin'n  AnoinMUiloirt'ihun:: 
iin/.«*liu'r  Kr>«*lu'iiiiniir«'ii  auoilriii'klii'li  liorvniyi'lmlioii  wi'nlfii,  <lu>.s  alle  Kinzdcr- 
><<'hoiiiiniut*n,  wi'K'hf  ilit*  (^in'llfii  l>»'/.rwi;rii.  >'n'\i  in  das  Wrltlüld  der  ultorirntalisohfL 
An>cIiHUuni;  i.'infüi^rn  und  das<<  jrdiT  ni.'Ui-  Fund  difM'n  Zu>annnonhau^  be»täti<^. 
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Literatur:  Siehe  §  24.  BoHondera  Wincklek  in  KAT',  p.  125 ff.  und  MVA<f 
1901,  4,  HoMMBL»  Gnindriss;  (i.  Hoffxank,  Aramäische  Inschriften.  Xeuc  und  alte 
Ootter  in  ZA  XI  und  A.  äiNDA,  Die  Aramäer  in  AO  IV,  ii.  1902.  Die  Inschriften  im 
</orpuH  inscriptionum  Hcmiticanini  und  in  den  lieriiner  Mitteilunfc<*n  aus  den  orien- 
talitchen  Samndungen  XI — XIII,  vjrl.  Sitzun^herichtc  der  Bcriiner  Akademie  der 
Wissenschaften  1884,  1886,  1896. 

Während  die  sog.  kanaanäischc  (altcbaldäische)  Völkerbeweguug 
in  ihrem  Verlauf  nicht  aus  geschichtlichen  Zeugnissen,  sondern  nur 
:uis  Spuren  in  Sprache  und  Kultus  der  einzelnen  vorderasiatischen 
Völkergruppen  erschlossen  werden  kann,  ist  die  aramäische  Völker- 
l)ewegung  des  2.  •!  ahrtiiusends  geschichtlich  dokumentiert.  Sie  hat  von 
Süden  her  den  Suti,den  rech tseuphratensischen  Beduinen  nachdrängend , 
<las  Gebiet  Mesopotamiens  bis  nach  Kleinasien  und  das  rechtseuphni- 
tensische  Gebiet  bis  zum  Libanon  und  Äntilibanon  l>ewegt.  S4*lion  in 
den  Amamabriefen  tauchen  aramäische  Beduinenhorden,  die  Abiami 
^er  Amaniabrieie  und  der  späteren  assyrischen  Inschriften,  auf.  Vom 
14.  Jahrh.  an  lassen  sich  inschriftlich  die  Kämpfe  der  Assyrer  gegen 
vordringende  Aramäer  verfolgen.    Sie  haben  immer  versucht,  bis  nach 
Bahylonien  und  Rlain  vorzudringen,  nicht  ohne  Rrfolg.    Nach  dem 
Untergang  des  Mitannireichs,  welches  zur  Amarnazeit  Mesopotamien 
«innimmt,  aber  schon  im  Niedergang  begrifl'en  scheint,  ist  Mesopo- 
tamien   von  aramäischen  Stämuien  durchsetzt  worden.    Viel  später 
•erst,  im    U.  un<l   lo.  .Jahrb.,   haben  sie  in  Syrien   festen   Fuss  ge- 
fasst  und  eigene  Staaten  gebildet,  in  einer  Zeit,  da  die  Aegj'pter 
machtlos  waren,  der  hethitische  Vorstoss  nach  Nordpalästina  zurück- 
gedrängt war  und  die  Assyrer  mühsam  sich  behaupteten.    Ueberall, 
wo  Aramäer  eindrangen,  kamen  sie  in  altes  Kulturgebiet.  Sie  haben 
sich  allenthalben  nssimiliert,  an  die  mesopotamische  und  assyrische 
Kultur  ebenso  wie  an  die  kanaanäischc.    Nirgends  kann  von  ara- 
mäischen Kulturelenienten  gesprochen  werden,  was  die  Religion  an- 
langt.   Niemals  sind  die  zerstreuten  Aramäerstämme  zu  einer  poli- 
tischen Einheit  zusammengeschlossen,  soweit  die  Inschriften  von  ihnen 
Kunde  geben.   Nur  auf  dem  Sprachgebiet  ist  ihr  Kinfluss  entscheidend 
gewesen.  In  Mesc»potamien  bleibt  der  Kult  von  Harran  bestehen,  wie 
ihn  alte  Tradition   bezeugt.    Die  mesopotamischen  Denkmäler  sind 
noch  nicht  erschlossen.    Nur  in  den  Briefen  der  hethitischen  Mitanni 
aus  der  Amaniazeit  besitzen  wir  mesopotamische  rrkun<len.  Aber  Me- 
sopotamien ist  v(m  altersher  das  Kulturland,  <lurcli  welclie^  die  Heere»» 
züge  und  Karawanen  von  Aegypten  nach  Babyl(»nien  und  \on  Hab>- 
lonien  nach  dem  Westen  und  nach  Kleinasien  /ogi*n,  und  Harran  aU 
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Km>t4*tipuiikt  war  altlirilipT  Kultcirt.  I)t*r  Kult  cli*^  Mimclgottcs  khi 
Hamm,  Sin,  in  immit  altaraniiÜM*tu*n  Inschrift  als  Inral-Harran,  d.  i. 
Herr  >on  Harriui,  hrxnrlinrt,  ist  unv(*riuuli*rt  derliorrscliende  geblieben. 
Neben  ileni  Mondgtttt  wini  .seine  (■emablin  NIN-(iAL,  d.i.  das  babv- 
bniisibe  IcbMiKranini  für  grosse  H(*rnn,  später  aurh  als  Nikkal  benannt^ 
vereliil.  Aueli  der  babvlonisebt*  l^tarkultus  iht  in  Harran  ausgebildet, 
Sanias  und  Utar  sind  (lesrliwister  als  SpröHslinge  Sins,  und  neben  Sin 
nncl  NIN*(iAIi  wird  der  (t(itterb(»te  NuAk-Xusku  veivhrt.  Dieiiötter 
der  Hviiseben  Heiehe  sind  die  ans  d(*n  .\nianiabriefen  bekannten 
kanaanäiseben  (lottlieiten. 

Während  die  aramäischen  N«)niaden  in  den  übrigen  (lebieten.  iu 
die  sie  eindrangen,  mit  der  einge.sessenen  Kevölkening  versehni(»lzen. 
haben  sieh  in  dem  alsSvrien  be/.eielini*ten  nordpalästinensisehen  Gebiet 
Aramäerstaaten  gebildet,  die  teilweise,  so  Hamath,  Suba.  Damaskus 
und  später  Palmyra,  /u  Indier  Blüte  gelangten.  Die  Zeit  der  palästi- 
nensischen Staatenbildung  liegt  geschichtlich  im  Dunkel.  Nur  die  An- 
lange der  Bewegung,  welche  dem  Kindringen  kb*inasiatischer  Si-e- 
rauher,  der  IMiilister,  der  Kntstehung  phöni/ischer  Staatenbunde,  der 
Kndierung  Kanaans  durch  die  Zwölfstämnie  und  der  Festsetzung  der 
( iren/völker  in  Kd(»ni,  Moab.  Amnion  voraufgehen,  liegen  in  den  Anianm- 
briefrn  \or.  Dann  hören  aus  politischt^n  l'rsachen  die  (Quellen  auf /u 
Hiesseii,  wi'der  Aegv|itens  n(»cli  Habvloniens  Macht  n'ichteaus.  um  nach 
dem  Mittelmeergebiet  erftdgreich  sich  aus/usti*ecken.  So  ist  auch  die 
Kntsti'liung  der  grosM*n  svrisclien  Keichi'  unter  aramäischer  Herr- 
schaft nicht  aufgeh(>llt  bis  auf  iVw  Zeit,  für  welciie  «las  Alte  Testa- 
ment die  He/i(*hungen  \«»ii  Sobji,  Ham:itli  und  besonders  Damaskus 
/u  Israel  iMdeuchtet. 

l'eber  tlie  Aramäer  in  Svrien  teliK'n  inschriftliclie  aramäisdie 
Zeugnisse  bis  ins  \),  .lalirh. 

Die  Hericiite  ägyptischer  KTmige  aus  der  IH.  Dynastie  und  die 
Krwähnungi'n  der  Amarnabriefe  haben  nur  für  die  lieographie  un<l 
<ieschi<*hte  Werl,  ebenen  die  Berichte  assyrischer  Könige  vom 
14.  .laiirh.  an  über  Kriegszüge,  die  Syrien  mit  einbegrittVn  haben.  Für 
»las  damaszenische  Svrien  sind,  wie  scinm  erwähnt,  die  biblischen  Be- 
riciite  die  liauptsäclilii^hste  (^Uflle.  Dii*  erste  altaramäische  Inschrift 
gehört  tier  Zeit  Salnuniassars  JI.,  nlso  (h'ui  *.♦.  .hdirli.  an:  ihr  folgen 
die  Inschriften  aus  d«'m  >^.  .lahrh..  «ler  Zeit  Tiglat-Pilesers  III. 
Die>i'  hisclirilten  sind  in  Si'iidsirli  g«'funden  wordiMi.  SendsirÜ 
ist  «lie  Kuiurnstütte  \i»n  Sam*:!!.  «h*r  Hauptstadt  des  Fürstentum«- 
Sam'al  im  iius>crsten  Nonlfu  SMiens  am  Fus>»*  «les  Ainanus.  Dit» 
liiscliriften    sjnd    i-bcn^«»   kulturgeschichtlich    wi»'    religionsgivschicht- 
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lieh  von  grösster  Bedeutung.  Fili*  den  Zusammenhang  dieser  nord- 
syrischen  Aramäer  mit  Mesopotamien  ist  die  Erwähnung  des  Ba'al» 
Harran  in  Sendsirli  von  Wichtigkeit  äam*al  hat  vor  dem  Eindringen 
der  Aramäer  unter  heÜiitischer  Herrschaft  gestanden,  wie  die  poli- 
tischen Verhältnisse  der  Amamazeit  zeigen.  Aber  die  Hethiter  haben 
die  ältere  kanaanäische  Kultur  nicht  verdrängt.  Die  Sendäirli- 
inschriften  zeigen,  wie  der  aramäische  Dialekt  in  die  kanaanäische 
Sprache  eindringt  und  schliesslich  durchdringt.  Die  älteste  Inschrift 
aus  dem  9.  Jahrh.  ist  rein  kanaanäisch.  In  den  Inschriften  der  bei- 
den Vasallenfiirsten  Panauuuu  I.  und  II.,  die  letztere  von  seinem 
Sohne  Bir-rekeb  zu  Ehren  des  Vaters  errichtet,  ist  das  Kanaa- 
näische und  Aramäische  vemiisclit  Die  letzte  Inschrift,  welche  den 
Palastbau  Bir-rekebs  behandelt,  ist  rein  aramäisch.  Aus  späterer  Zeit 
sind  die  zwei  Grabinschriften  von  Nerab  bei  Aleppo  wichtige  Funde; 
Aleppo  wird  unter  Bezugnahme  auf  den  Kult  der  Stadt  auch  in  einer 
Inschrift  und  in  einem  Vertrag  des  Fürsten  vonAqiad,  Salmanassar  IL, 
genannt.  Die  aramäische  Stel<^  von  Taima  im  nordwestlichen  Arabien 
zeigt  die  letzte  Etap])e  des  Vordringens  der  Animäer  von  Norden  aus. 
Der  nachchristlichen  Zeit  gehören  die  Inschriften  von  Tadmor-Palmyra 
an.  Von  Bedeutung  ist  die  Lucian  zugeschriebene  Schrift  ics{>l  tffi 
lopCac  ^soü,  ebenfalls  nachchristlich,  in  welcher  der  Verfasser  aus 
eigener  Anschauung  den  Kultus  von  Bambyke-Hierapolis  beschreibt. 

%  27.  Syrisohe  Kalte. 

Der  Ba'al  cler  Syrer  (insbesondere  der  Stadtgott  von  Damaskus 
und  Aleppo)  ist  der  altkanatmäische  Wettergott  Had ad  (hebr.  Hadad, 
bab.-assyr.  Addu,  aucli  Dadda).  Die  Amamainschriften  geben  den  Got- 
tesnaunen  mit  dem  Ideograumi  IM  wieder,  das  den  babylonisch-assyri- 
schen Adad  (Ramman)  bezeichnet,  und  umschreiben  bei  Wiedergabe  des 
Namens  mit  Silben  genau  A-ad-du  oder  Ad-di,  einmal  mit  anlauten- 
dem h  in  dem  Namen  Rib-ha-ad . . .  neben  Rib-Addi.  Ebenso  wird  im 
assyrischen  Text  der  Name  Bir-*^"IM  in  der  Parallelstelle  mit  Bir- 
Dadda  gleich  hebr.  Benhadad  wiedergegeben.  In  einem  Briefe  von 
Ta^annek  findet  sich  der  Name  (ifuli-Addi.  Eine  babylonische  Götter- 
liste bemerkt  ausdrücklich,  dass  Addu  der  Name  des  Wettergottes  im 
Westland  (Amurru)  sei.  Jedenfalls  haben  auch  die  Babylonier  und 
Assyrer  Hadad  als  Wettergott  gekannt  Die  Erklärung  von  einem 
dem  arabischen  .,hadda,  bnillen**  verwandten  Stamm  ist  die  nächst- 
liegende. Auch  Raunnan  heisst  der  Brüller.  In  einem  Amaniabrief 
sagt  der  Vasall  von  dem  ägyptischen  König,  dass  er  seine  Stimme  am 
Himmel  ertönen  lässt  wie  Addu  (131),  so  dass  diw  ganze  Land  vor 
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seiner  Stiiiiiiii*  cncittort.  (t riefhiHrlu»  SchriftHteller  iionnen  Hadnd  den 
höchston  (lott,  den  (lötterkönig  der  STn*r.  Auf  einem  arauiiüiichen 
Zylinder  erHclieint  er  mit  Zackenkrone,  langem  Bart,  wallendem  Haar 
und  ])onnerkeil.  Dan  stimmt  /.u  seiner  Kigenschaft  als  (lewittergott. 
Auf  der  unimäiMclien  Hadadstele  trägt  er  den  kr»nigliehen  Kopfpntx 
mit  Hönieni.  Auch  in  Babylon  ist  ein  Bild  des  Hadad  gefunden  wor- 
den. Macnibius  hesclireiht  den  (lott  von  HeliopoÜs,  wohl  aicher Hadad, 
auch  als  Wettergott:  in  der  Rechten  trägt  er  (*ine  (leissel  (das  Blitz- 
hUndel),  in  der  liinken  Blitz  und  Aehre. 

Die  Annahmt» ,  daKs  Hadad  den  Beinamen  Bir  mler  Bür  gefuhrt 
habe,  wonacli  einige  den  Namen  Adad-ldri,  was  Hadadezer  wäre,  Bir- 
"idri  gleich  Benhadad  lefu*n,  wird  durch  das  Vorkommen  eines  Bu*ur- 
it-))i  in  einem  Brief  von  Ta'annek  gestützt.  Bfir  würde  der  junge  Stier 
bedeuten,  was  eine  |»aHsende  Bezeichnung  für  (h*n  •brüllenden''  Gott 
wäre. 

.\uch  Kamman  (biblisch  Kimmon)  findet  sich  aK  aramäischer 
i-rottesname  auf  aramäischen  Inschriften  in  den  PerscuiennamenSaddek- 
ramman  und  Kammannathan.  Ein  biblischer  B<'richt  erwähnt  ihn  als 
syrische  (i(»ttheit  mit  einem  Tempel  in  Damaskus.  Die  Vokalisation 
Rimmon  l>eruht  auf  einem  Wortspiel,  das  den  (fOttesnamen  mit 
der  Bezeichnung  für  den  in  der  religir»sen  Symb<»lik  als  Sinnbild  der 
Knichtbarkeit  verwerteten  (iranatapfel  in  Zusammenhang  brachte. 
Die  LXX  schreiben  'Pa|t|j.av.  Bei<le  (lütternamen,  Hadad  und  Ram- 
man, finden  sieh  v(*reint  in  d(*mSach  12ii  genainiten  Hadad- Rimmon. 
Die  Klage  um  Hadatl- Rimmon  ist  eine  Tammuzklage  um  die  in  die 
InttTwelt  hinabsinkende  Sonne  nach  <ler  Sommersonnenwende. 

Die  aramäischen  Inschrift <*n  von  Sendsirli  weisen  ein  Pan- 
theon :iul\  bei  dem  allenlings  keine  weibliche  (lottheit  erwähnt  wird. 
Sie  nennen  die  (i<itten-eihe  Hadad,  Kl,  Reseph,  auch  Arku-Reseph 
.,  Blitz- Kes<»|»li*-,  vielleiclit  :nieh  die  Zusammensetzung  von  zwei  fiötter- 
namen,  Rekeb-el,  dann  Semes.  Hier  ist  Kl  sielier  als  Gottheit  bezeugt. 
Danach  werden  auch  mit  Kl  /usannneng(*set/te  aramäische  Eigennamen 
auf  den  ( lott  Kl  zu  beziehen  sein.  Kigenartig  ist  der  auf  einer  assyrisch- 
animiiisehen  Bilingue  vorkonnuend«*  Name  Sassariel  =  Sarsariel,  d.  h. 
El  ist  Krmig  <ler  Könige.  D*»r  nur  in  tlen  Sendsirliinschriften  unter 
den  (TÖttern  wiederliolt  an  dritter  Stelle  genannte  Rekeb-el  (Lesung 
unsicher)  könnt«*  der  (ir»tt«'rbote  sein.  Der  Personenname  Bir-Rekeh 
wird  eine  Abkürzung  lur  Bir-Kekebel  sein.  I  )ie  Ableitung  vom  Stamme 
rakab  ., reiten,  fahren**  li(»sse  an  eine  (iestalt  wie  Bunene,  den  gött- 
lichen Wjigenlenker  <les  Sonnengottes  Sam.Ms,  denken.  Rekeb-el  hatte 
in  Sam'al  einen  besonderen  Tempel,  denn  er  heisst  Hen*  des  Hauses. 
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Dais  eine  tler  beiden  SendAirlidenkmäler  ist  für  Pananimu  !)ar  Bir-Sur 
errichtet.  Sfir  ..B^cIr**  tindet  sich  als  Umschreibung  für  den  Gottes- 
nauien  auch  bei  den  Phöniziern. 

Die  syrische  Ast  arte  hat  die  Xaniensfonn  Athar.  (iriechische 
Schriftsteller  bezeichnen  sit*  als  iraptopo^  des  Uadad.  Allein  kommt 
sie  in  den  Namen  'Athar  ozeli  ('Athar  f^ibt  Kraft)  einer  aramäisclMMi 
Inschrift  aus  Kujundschik  und  in  dem  Namen  'Atharsür  (.,'Athar  ist 
die  Schutzmauer")  vor.  Sonst  ist  eine  syrische  Astarie  nur  aus  dem 
zusammengesetzten  Göttemamen  Atargatis(  wohl' Athar'athe ., '  A  thar, 
Mutter  der  'Athe  oder  des  Attes**)  tiekainnt  (bei  Ktesias  heisst  sif 
Derketo).  Macrobius  stellt  sie  neben  Hada<l  und  schreibt  den  beiden 
Gottheiten  die  Gewalt  über  alle  Dinge  zu.  Nähere  Aufschlüsse  über 
den  Kult  von  Hienipolis  gibt  Lucian  aus  eigener  Anschauung.  Hier 
war  der  A Startekult  mit  dem  Adoniskult  vereinigt,  wie  auch  im  Astartr- 
tempel  von  Byblos  nach  demselben  Gewährsmann.  Attes  ist  der 
lydische  Adonis.  Nur  in  einem  Zug  unterscheidet  sich  der  Mythus 
von  Attes  von  dem  des  Adonis.  Attes  stirbt  durch  Selbstentmannung: 
die  Motive  bei  der  Vorstellung  des  Kalendermythus  vom  sterben(h»n 
Jahrgott  sind  mannigfaltig.  Lucian  erwähnt  Kastraten  im  Astartekul- 
tus. Die  Selbstentmannung  ist  die  Weihe  an  die  Göttin.  DieKastraten 
sind  Gottgeweihte  wie  die  Vestalinnen.  Dem  entsjmcht  der  wilde 
und  glühend  sinnliche  Kult  der  Atargatis  von  Hierapolis.  Am  Eingang 
des  Tempels  waren  Phallen  aufgestellt  und  die  entsprechenden  Zeichen 
des  Astartekults  angebracht.  Eine  gi-osse  Anzahl  Verschnittener  ((iallen 
unter  einem  Archigallos)  in  Weiberkleidung  dienten  der  Göttin,  andere, 
erregt  durch  den  ekstatischen  Kult,  bei  dem  man  sich  unter  Tanzen  und 
Musik  die  Arme  blutig  schnitt,  entmannten  sich  ihr  zu  Ehren.  Lucian 
erwähnt  drei  Momente,  welche  die  Atargatis  als  Wassergöttin  kenn- 
zeichnen. Die  Tempelüberlieferung  des  Atargatistempels  hing  mit 
einem  Sinttiutmythus  zusammen.  Der  Tempel  ist  über  dem  ( )rt  erbaut. 
wo  die  Wasser  der  Sintflut  in  die  Unterwelt  abgelaufen  sind,  [jucian 
erzählt,  dass  der  Atargatis,  wie  die  Taube,  auch  die  Fische  heilig  ge- 
wesen seien;  an  zwei  festlichen  Tagen  im  Jahre  habe  man  Wasser  in 
4len  Tempel  gebracht;  viele  seien  wallfahrend  aus  allen  Gegenden 
Syriens  gekommen  und  hätten  Wasser  vom  Meere  in  Prozession  in 
den  Tempel  gebracht  inid  dort  ausgeschüttet.  In  Askalon,  wo  sie 
mit  einem  Fischleib  abgebildet  war,  stand  der  Tempel  bei  einem  tisch- 
reichen geweihten  See.  Die  verschiedenartigen  Erklärungen  der  Fisch- 
gestalt der  Atargatis  sind  spätere  mythologische  Deutungen.  Atar- 
gatis mit  dem  Fischleib  ist  Istar  in  der  Unterwelt.  Wenn  in  dem 
Kult  von  Hierap(»lis  und  Askalon  der  Mythus  dahin  ausgestaltet  ist, 
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(lasK  sii'li  Atarpitis  mit  ihroiii  Soliii  ins  WuNKcr  stUr/t  und  in  einen 
Kiseli  vemiindelt  wird,  so  ist  diiM  (>ine  Variation  des  MyUiUb  von  der 
Höllenfahrt  der  iMar  in  der  Weise,  dass  das  heilige  WaKser  das  Grab 
der  Atarpitis  ist.   I  )er  Kitiis,  dais  lieilige  Bild  der  Atargatis  an  den  Fluss 
und  dann  in  tl(*n  Tempel  /uriiek/.ul)rin>;en.  liängt  mit  den  Mysterien 
MiU  Tod  und  Auferstelien  der  (lottin  zuHamnien.    Das  (jötterlnld  der 
Atarpitis  \(»n  Hiera])olis  war  oline  Kisehleili.    Lueian  iH^clireibt  zw«i 
;:oldune  sitzende  (lötterliilder,  die  er  als  Bilder  der  Hera  und  des  Zeus 
lie/eielinet.   In  densellien  dürften  die  Atargatis  und  ihr  PaitHlri>s  Hadad 
dar<;estellt  sein.  Dit*  Atarpitis  wird  von  Ltiwen  f!ezo|;;en,  Hadad  thront 
auf  Stieren.    Krstere  gleicht  narh  Lueian  zwar  am  meisten  der  Uen«, 
liat  aher  auch  .\elinliehkeit  mit  vielen  andern  gneeliisehen  Göttinnen. 
In  der  (*inen  Hand  trägt  sie  ein  Szepter,  in  der  andeni  eine  Spindel. 
dasHaupt  ist  \<»n Strahlen  umgehen  und  trägt  t^nenTunn.  Die  (iöttin 
hat  einen  h(^rrliohen(iürtel,  wie  er  sonst  nur  die  (Venus)  l-ranios  ziert. 
Das  Haupt  trägt  einen  glüekverheissenden  Kdelstein.  der  in  derNacht 
mit  seinem  (ilanz  das  ganz«'  Heiligtum  erleueht(*t.  Zwischen  clen  lM*iden 
grossen  (iötterhihlt»rn  steht  ein  geschnitztes  (lötterhild  ohne  henor- 
r.-igendes  Mi*rknial  ^     Auf  «hMU  Scheitel  hat  es  eine  gtddene  Tauhe 
<das  lieiiig4' Symhtd  der  Astaiie).   Ks  wird  zweimal  im  «fahre  (s.  oj  bei 
ticr  \N':illfaln1  ans  Meer  gi»trag<»u.     Als  Mondgiittin  wird  Atarg:iti< 
durch  dir  Strahlen  und  Mond<'mhl<>me  gekennzeicimet. 

In  naher  Hcrühning  mit  Atargatis  steht  <iic  Schut/g<»ttheit  (laii. 
/.  H.  in  dem  Namen  tiad-Neho.  (lad,  gleichbedeutend  mit  ^y/Jt  und 
wie  die  griecliisehe  ( ilücksgöttin  \erelirt,  ist,  wie  Ty/l^,  erst  später  zum 
(lottesnamen  gewonlcn.  (iadtempel  werden  «ifter  erwälniL  .le^aias 
wendt^t  sich  ge^en  die  Lektisternitm .  welche  (ia<l  /u  Khren  auf  dem 
Söller  lies  Hauses  bereitet  wurden.  In  assvrisclienlieschäftsurkunden 
tiiuh^n  sich  wied(*rliolt  mit  (lad  /usannnenges<'tzte  Namen. 

Di«*  I  nsc]irift<'n  \  «in  Nerah.  /w«'i  (irabstelen  für  Priester  des 
Mundg«>ttes,  /«»ig«*n  in  «l«*r  Auf/ählung  \on  <i«ittern  Verwandtschaft 
mit  (h»m  Pantheon  \«m  Hanau.  Ks  werden  Sahar,  «ler  Mondgott,  und 
Nikkal  (~NJN(iAL),  s«*iiie  (il«*mahlin,  und  «1er  (lötterbote  Nusk,  das 
ist  hi«"r«lie  Neum«»n«lsich«'l,  erwähnt.  Tritt  der Sonneng«)tt  hinzu,  in  der 
Reih«'  Sahar.  Sanis,  Nikkal,  Nusk,  s«»  sind  wohl  Sams  und  Nikkal  al> 
( i«'sciiwistergalt«'n  genuMUt.  Der  Inlialt  d«'r  Inscinift  wirft  einiges  Licht 
auf  di«'  r«*ligi<isrn  \'oist«*llnng«*n.  w«'lche  sich  auf  «h*n  Lohn  «ler  Kröm- 

'  HAKTmJKN  :i.  :».  *  >.  -tiit/i  ^lin»'  VrrmutuiiLi.  <1h>s  «lii'^o»*  ilrit!«'  Hil«l  Hon  Att«'S 
<l;n>t»*llr.    xrlir    :iiivj»riM«liiinl    »lunli    lnljr,.ii(l,.  Vrniiutiiii;;:    Ijiiciaii  iM'riclitot.  Mi»* 
<irif'thi'ii    liilttrii   «la>  }V\\i\  zy/ity*-^  ;rt'iniintt .    ilnii  «rri«'«'li.  zr^]iyyy^  i'iit>iint*ht  «)r. 
iitr  ,  \v:i>  Luriaii  mit  'Atlu-,  »Irin  <iiitti'«'iiHiiirii.  \  »»rworlisflt  IihIkmi  kann. 
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luigkeit  und  die  Gnade  derUtitter  beziehen.  Dem  sterbenden  Priester 
ist  ein  AVort  bewundernden  Dankes  in  den  Mund  gelegt,  weil  er  Kinder 
bis  zur  vierten  Generation  um  sich  weinen  sieht. 

Auch  die  Stele  von  Taima  stellt  den  Mondgott  Mahram  mit 
seiner  Gattin  äingala  an  die  Spitze.  Sie  nennt  wiederholt  einen  Gott 
Salm  (=  Bild)  und  einen  Priester  Salm-usezib  (Salm  errettet  vgl. 
eis  34).  Sein  Bild  steht  über  einem  mit  Hörneni  vei-sehenen  Altar 
in  assyrischer  Gewandung,  die  Kechte  hält  eine  Lanze.  Danach  wäre 
an  den  Mondgott  zu  denken.  Kr  ist  der  Zwilling.  Die  Zwillinge  werden 
als  Zwillingsbild  bezeichnet.  —  Ein  Gott  Mar  (=  Herr)  wird  eniähnt 
und  erscheint  in  der  phönizischen  Zusammensetzung Mar-samek  (Mar 
stützt).  Näheres  lässt  sich  über  diese  Gottheiten  ebensowenig  sagen, 
wie  über  die  voutlulian  envähnten  Götter  Monimos  und  Aziz.  Auf 
einer  Votivtafel  ist  Aziz  der  Sonneuadler  beigegeben.  Julian  vergleicht 
ihn  mit  Ares.  Das  (iötteniaar  Arsu  und  'Azizu  ^Huld  und  Grimm'' 
sind  die  Begleiter  der  Sonne  wie  £*>£*jx  und  Misor  im  Phönizischen  und 
wie  Kettu  und  Mesaru  liei  den  Babvloniem.  Sie  st^^llen  die  Sonne 
in  den  beiden  Jahreshälften  dar,  wie  die  beiden  Säulen  am  Tempel 
und  vor  dem  Altar. 

Eine  Reihe  von  Namen,  die  einerseits  mit  Sin,  Samas,  Istar,  Bei, 
Marduk,  Nusku,  anderseits  mit  Hör,  Isis,  (Jsiris  zusammengesetzt  sind, 
zeigen  den  babylonischen  und  ägy])tischen  Einfluss. 

Die  Inschriften  von  Palmyra  gehören  der  nachchristlichen  Zeit 
an.  In  Palmyra  haben  sich  syrische  und  arabische  Kulte  vereinigt. 
Die  Gottheiten  sind  sideral.  Der  höchste  Gott  ist  Ba'alAamen  „Herr 
des  Himmels**,  auf  den  pahuyrenischen  Inschriften  als  derBarmhemge, 
Gütige,  Edle  ge))riesen.  Zu  vergleichen  ist  die  auf  assyrischen  In- 
schriften erwähnte  nordarabische  Göttin  Atliarsamain.  J  archibol  und 
'Aglibol  sind  die  palmyreiüschen  Mondgötter;  'Aglibol  trägt  an  seiner 
Schulter  ah»  Symbol  den  Halbmond.  Seuies  und  Malakbel  sind  die 
Sonnenngottheiten;  Semes  hat  ids  Symbol  den  Sonnenadler.  Von 
Göttinnen  wenlen  die  kriegerische  'AUut  und  'Athe  erwähnt,  auch 
Atargatis.  Bei  und  Beltis  sind  anscheinend  babylonischen  l'rsprungs: 
die  palmyrenische  Fonu  für  das  syrische  ba'al  lautet  bol. 
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Literat  ur:  Vgl.  tlie  in  ^  24  aiij^t'^rcbi'iu;  Lit<;nttur.  Utuu  summt  dtrr  in  Znt- 
^chrifteu  ventreutfu  Litvi-atur:  Movbhs.  Dw  l'höuizifr  I.  ]H4]:  liMVAS,  Mi^mioii  fli* 
Phenice  1864 — 1H74:  .Schkokdbb.  \)iv  phöiiizihi'lu;  S|»nu:h«f  18H9;  l'imcHMANK. 
(weschichte  der Phöuizitr  lK81*f.  iu  ihtvkt'un  ull^ciiifiiMT  Wi'llfiri'irhirht«? ;  K.  MlCYlCit-* 
Artikel  über  phöiiiziMrh«*  <fotth«*iteii  in  HoAchem  I^fxikoii  «(«t  ;rri(;<'liiM!hvii  uihI 
r(»mi»cheu  Mytholo^n«':  diTsvWn',  Artik«*!  \'\uH*uiviH  in  i'\u'ytn"li\m^k^  KncyrlopHi- 
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iliii  hihlicH  IfMrj:  (t.  I1<»ffmakn'.  r«'lNT  riniKf  plH"'iiixiM*lit*  IiiM*lirifl«*n  in  fi<*n  Al»- 
liiindlun^'i'n  ilcr  kffl.  <tfM*IUrliuft  iKt  Wi*i^i*nM*liaiti'n  XXXVI.  (tiittinpii  IMX); 
\V.  <inif  Hai  iiisHiN«»  Aiiiki-I  iiliiT  plinniziM'ht*  fiiittiT  und  Kulti*  in  iKt  Kcalmn- 
kliipüdii'  für  ilif  |in>tcMHntti>rh(*  Tliroliif^it'  un«l  Kin*lif.  «'k  Aufl..  Iu*niuxg:«*frelien 
\nii  A.  Haitk  lH9f{ff.Jii'M»niii'i>  liif  Mi»nn|fni|ihi«*  MnliM-h:  Max  ()HNKrALiiCB-RicB- 
TKR,  Kypnis.  tlif  Hihfl  uml  llmufr  lHfi:i;  von  LAXhAr.  lioitrSirp  zur  Altert  uninkiindf 
«IfnOriiMitulu.II ;  tl«>nii*nM*.  nirllirmi/irr  inAi)ll,  4*.  \Vik*<*KLBII,  IHi^BiMloutuiifrdfr 
l*ki(»ni/.ior  für  «lii*  Kulturfn  il(*>  Mitti*lnii*rn*»  in  iUt  ZiMtsrlirift  für  H<izi«lwiMeii- 
«^cliiiftVl.  IMKk  Krman,  Kini>  UeiM«  nnvU  l*liiini/.ii*n  im  11.  .1iüirhund«*rt  \«ir  (lir. 
in  Zi'itM'hrift  für  ü);y|iti**i*lii>  S|irH('hi*  und  .Altviiuuü^kund«'  XXXVIII.  IiiM*hriftiti 
im  Cfiqnn«  inMTi|»tiiinuni  M-mitiruiinn:  Lidzh^khki.  HnntUuirli  «ler  niinli*eniitiM*lini 
K|«ifrr»|dnk  iKfiH:  von  Lakii^I'.  V(irliiuH);c  Nnrlmtditcn  üIht  di(*  im  K%lin»unt«-hii««*l 
lifi  Sidon  ircfundrncn  pli«iiii/iM*lM*n  Alti*rtüniiT  in  MVAii  IMM.  «V 

Phönixit*riiciiii(*ii  <lii*  ( iri(M'lit*ti  ili<*  Kewühiier  ilt'ssrliiualfii  Küsten- 
saiiins  südlirli  und  iifinllich  vom  Kanin*!,  dvv  im  Wostm  vom  Mtn^r  und 
im  ( >Ht(*n  vom  Libanon  lir^rrn/t  wird.  I  >io  hauptsächlichsten  Städte  sind 
lurteltvniN  mit  (h*r  Küstenstadt  Tsn  <  PalätvnisL  Sidon,  Bt*rvtus,  Rvblos 
und  die  inseistadt  Arva<l.  .. IMiöni/.ischer  KultuivinHusK  hat  das  ^anze 
Mittehneerji^t'liiet  hehiTiNcht.  Die  Anfange  |di«>ni7.i8cher  (icschichte 
liegen  im  Dunkel.  IMiönizien  ist  ala^r  nicht  nur  von  jeher  die  heiTs<*hendi* 
St*emarlit  und  Handelsuiarlit  der  alten  Welt  gewesen,  so  dass  die  Ent- 
stehung; der  See-  und  Hafenstädte  in  «lit»  ^raue  Vorzeit  zurückreicht. 
Niiudern  mu<'Ii  liis  zur  end^ülti>?f*n  Hesiedlun^  Palästinas  von  den  Xo\- 
k«*rl»ewr;run«:«'n  InTührt  worden.  Hi'nnhit  jiiht  an.  <lass  die  Phönizier 
ursprünglich  am  pi-rsisrheni  M«M*r  ihn-  Sitzr  liatt«*n.  In  «lieser  AngaW 
ma^  eine  KriniH'run^^  .-in  dit*  Antlin^tMler  wiederholt  genannten  .,kaua:i- 
näisclu'n"  N'ölkeruandernn^  li«*«:t'n,  dt'n'u  älteste  in  Kanaan  einstn*»- 
iiH'ude  Sehic'lit  in  Pli<")ni/.i<*n  aU  d«'r  natürlichen  westlichen  (irenzo 
\*onlcrasicns  scsslinft  «»fWonh»n  und  \on  da  seewiirts  in  das  (Tchict  der 
-Mittelmecrküstc  sich  aus;jchn*it<'t  liat.-  Schon  Sarj^on  l.  herichtet. 
«lass  er  crohcrnd  ühcr  da^  pliiini/ischc  KüNtcnp'hi<*t  hinaus«:edningen 
ist(s.  y^27i.  Pli(ini/icn  li:tt  vtn*  dem  ühripMi  kanaanäischen  (lehiH 
den  \*ortril  der  natürhclirn  -\h»:renzunir  f::ehaht,  wodurch  die  Kihhmg 
ahiresi-hlossrinT  Knltur/.entn*n  erl«*ichtert  wurde.  .Ie<le  der  Küsten- 
Ntiidte  bildete  den  Mittelpunkt  eines  kleinen  Staates.  Sidon  imis^ 
unter  den  pliönizischeu  Stiiat«-!»  lau^e  Zeit  hindurch  als  ^'ormacht  aa- 
rrkannt  «iewesen  s»«iii.  ili'un  Nownhl  bei  Homer  ww  im  Alten  Testament 
beissiMi  die  Phr»ni/ier  Sidtuiier.  und  als  um  das  .fahr  loon  Tvrus  di«' 
tuhreuile  Rolle  zutiillf.  behalten  die  t>rischen  Krmige  den  Titel  Könii: 
d<'r  Sid<i!iier  bei.  \'on  phrmi/isclien  Staatenbildun^^en  kann  eiNt  in  der 
Zeit  v<»r  Kntstehung  «1er  tuiscbeii  Herrschaft  tlie  Hede  sein. 

in  dem  t.iu^endjiihriiren  Kin;;en  Aeuvptens  und  Kabvlonien-As.N\- 
riens  um  dieWcItherrsrbafl  \\;ir  der  He^it/  di»r  ideini/ischen  Seestädte 
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von  t*ntscheidender  Bedeiituiig.  Sie  sind  darum  imuier  das  Ziel  der 
HIrol>erung8züge  gewesen.  Erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  haben 
sie  den  Angriffen  einen  beachtlichen  Widerstand  entgegensetzen  können. 
Die  ältesten  geschichtlichen  Nachrichten,  welche  einzelne  phönizische 
Städte  nennen ,  stammen  aus  der  Zeit  ägyiitischer  Vorherrschaft ,  die 
noch  um  1400  besteht,  wenn  auch  imXiedergang  begriffen.  Die  Amama- 
briete  geben  ein  deutliches  Bild  von  den  Zuständen  um  diese  Zeit. 
Sie  zeigen  die  klein«*n  phönizisch(*n  Städtefürstentümer  in  Rivalität 
unter  einander  und  ohnmächtig  gegenüber  dem  Andringen  der  jungen 
Völker,  die  vonXonlen  und  Westen  her  nach  dem  Kulturgebiet  streben. 
Dreihundert  Jahre  später  finden  wir  dieselben  Verhältnisse,  eine  An- 
zahl kleiner  selbständiger  und  ]>olitisch  unbedeutender  Fürstentümer. 
Die  ägyptische  Vorherrschaft  ist  noch  in  s]»ötti8cher  Erinnerung.  Ein 
ägyptischer  Tempelbeamter  reist  zur  See  von  Dor  über  Tynis  nach  By- 
blos,  um  Bauholz  für  einen  Tenipelbau  zu  erhandeln.  Der  Fürst  Zekar- 
ba'ail  von  Bybios  behandelt  den  Aegypter  wenig  respektvoll,  aber  seine 
eigene  Macht  reicht  nicht  ül>er  «las  Gebiet  des  Hafens  hinaus,  er  vennag 
keinen  8i*hutz  gegen  Seeräul)er  zu  geben,  die  vor  dem  Hafen  auf  den 
Aegypter  lauem.  Als  der  Aeg>']iter  ihnen  entronn«*n  ist,  kommt  er  an 
der  cyprischen  Küste  erneut  in  (lefahr  von  I/eb4*n  und  Eigentum. 
Bedeutungsvoll  ftir  die  Kenntnis  phönizisi'her  Religion  ist  dabei 
die  folgende  Episode:  während  der  Fürst  von  Bybios  seinem  Gott 
opfert,  wird  ein  .lüngling  von  ]irophetisclier  Ekstase  ergriffen  und 
t>eiiehlt  dem  Fürsten,  dass  er  den  Aegy)>ter  und  seinen  Gott,  den  er 
zum  Schutz  mit  auf  die  Reise  genommen  hat,  gastlich  tiehandle,  nach- 
dem er  ihn  lange  Zeit  vorher  abgewiesen  hat.  Zur  Zeit  Davids 
steht  Tyrus  in  hoher  Blüte  als  Vormacht  eines  ]ihönizischen  Staaten- 
bundes. Von  da  an  beschäftigen  sich  die  historischen  und  prophetischen 
Bücher  des  Alten  Testaments  eingehender  mit  Phönizien  und  phönizi- 
scher  Religion,  während  die  Fragmente  tyrischer  Geschichtsschreibung 
bei  Josephus  nur  geschichtlichen  Wert  l>esitzen.  Die  as»»yrischen 
Königsinschriften  geben  genaue  Berichte  über  die  Kämpf«'  um  die 
Herrschaft  der  Phönizier.  Mit  den  Griechen  sind  die  Phönizier  in  Be- 
rührung, soweit  die  griechische  Literatur  zuriickrejcht. 

Die  einheimischen  Quellen,  welche  über  die  Religion  der 
Phönizier  Aufschluss  geben,  stammen  fast  ausschliesslich  aus  der  Zeit 
des  Verfalls  und  aun  der  Zeit  religiösen  Synkretismus.  Wenige  In- 
schriften sind  in  Phönizien  selber  gefunden  worden.  Iuj  vergangenen 
•fahre  ist  erstmalig  ein  phönizischer  Tempel,  ein  Esmuntempel  in  der 
Nähe  von  Sidon,  ausgegraben  worden.  Die  älteste  auf  (  \|>enj  gefundene 
Inschrift  wird,  nicht  ohne  Widerspruch,  der  Zeit  Uirams  1.  \on  Tyrus, 
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«h's  Zi*it^(*n()««st*ii  Sal(»iiioN,  ziif{i*si-lin(*lM*ii.   Die  nächstältoftte  phönizi- 
Nche  IiiHrlirifi  aus  «Iftii  K.  «lalirli.  ist  in  XordsyriiMi  gefunden  worden. 
Si«*  enthält  die  Namen  Ba'alKa[nieni]  und  Kaninian.  Wenige  Inschriften 
^ehen  nüih  ül>er  das  H.  «hihrh.  zurürk.    Krst  vom  4.  «luhrh.  an  wird 
das  Inseliriftenmaterial  rei<*her.   Ks  hest^dit  aus  Münzen,  sonst  haupt- 
^äeldieli  aus  Weihinsehriflen  in  kurzer  stereotyper  Fonn.   Der  Haupt- 
ertrag'   sind  theoplntn*  (lötternamen.     Die  späten*n  eyprischon  und 
iifupunisehen  hiKchriften   weisen    immer   stärkere  Vennisehunß   mit 
;;rieeliiseher  Keliffion  auf.     Die  vorhandenen  (lötterhilder  stammen 
aueh  aus  späterer  Zeit  und  wi*isen  ^rierhisehen  Kintluss  auf.    Um  s<i 
<;W»sst*res  (tewirht   ist  auf  die  hpärliehen  Ueste  phöniziseher  Religion 
XU  h'i^eii,  die  sieh  aus  den  ägvptiselien  und  hahyh>niselien  Deukmälenif 
iu'sondersden  Amarnahriefen,  erjfehen.   I  )ie  hier  vorkommenden  Götter- 
und  IN»rsoneniiamen  ^ehen  zwar  keim*  wesentliehen  neuen  Aufschlüsse, 
aher  si«*  hestätigen  das  aus  phönizischen  Inschriften  Bekannte  für  eine 
>\  «*it  zurückliegende  Zeit.   I  )en  hihlischen  Zt*ugnissen,  ohwohl  sie  durch- 
w«*g  pidemischen  ( *harakter  tragen,  soweit  sie  sich  auf  die  phiinizischen 
Kulte  beziehen,  stehen  die  unsicheren  Kerichte  griechischer  und  römi- 
scher Schriftsteller  weit  nach  an  Wert  und  Zuverlässigkeit.    Philo  von 
Hyhli>s  giht  Fraf^mente  phr»nizischer  Theogonie  und  Kosaiologie.  die 
er  auf  einen  alten  HyhliiT,  Sanchuniatlion,  /urückführt,  und  Damas- 
«iiis  i;il»t  in  sfiiirni  \N*i»ik«*  «Ir  priniis  |)riucipiis  r'uu*  pliiinizische  Ko»»- 
ino^onie  nach  fiufUi  Sidunifi*  Mochos.   A1>«t  der  spät^riechische  Kin- 
tluss und  dl«»  li«Tvortn't»*ndi*  «•uhenieriNtisehf  TrutlfU/  ist  zu  stark,  um 
(las  rrspningliclir  von  dm   Knnihinationen  /u  untei*scheiden.     Der 
WrrX  dicMT  s|)ätrn  Ht'rii'litt'  wiirdr  gnissrrsein,  wenn  sie  dazu  dienen 
k<"»iiiitcn.   Kt'str  nrsprüM;;lic-h«'r  (^u<*llen  /u  «Tkliiivu  nAvv  /u  ergänzen. 

%  29.   Phönisische  GStterlehre. 

Die  \*en\antltschaft  drr  pliüni/ischen  Religion  und  tler  ausser- 
])lH">ni/isi-lien  kanaauiiisclH'u  Kulte  geht  aus  den  spärlichen,  zuui 
urössten  Teil  indirekten  Zeugnissen  luTvor,  welche  üherhaupt  nur  zu 
liehott'  stelu-n.  Trotz  des  Kintlusses  äuyi»tisch<'r,  babylonischer  uml 
^irifcbisclu'r  Kultur  und  trotz  der  Neigung  des  Han<h*lsv(dkes,  von 
l'n'inden  Völkern  zu  Irrnen  und  iiu  fremden  Lande  sich  den  VerhiUt- 
nissen  anzupassen,  hat  sieh  dir  <*inheimische  kanaanäische  Religion 
bei  den  Plu'iniziern  behauptet.  In  den  einzelnen  (Tcnieinwesen  haben 
sich  die  ursprünglichen  religiösen  Formen  vom  Anfang  geschichtlicher 
Zeit  bis  in  di<»  Zeit  des  Vertalls  neben  den  iVemden  Kintlüssen  be- 
wahrt. So  haben  die  Pininizier,  auf  kleinen  Kreis  beschränkt,  es  zwar 
zu  keiner  hoben  religiösen  Hntwicklung  gebracht,  aber  das  Ursprung- 
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liehe  mit  Zähigkeit  festgehalten.  Die  Geschichte  der  Kolonien  in 
ihi'en  Beziehungen  zum  Mutterland  liefert  dafiir  den  hesten  Beweis. 
Der  inschriftliche  Befund  der  Amamabriefe  weicht  von  den  Ergeh- 
nissen, welche  die  phönizischen  Inschriften  aufweisen,  nicht  ah,  ob- 
wohl zwischen  der  Ämamazeit  und  der  Glanzzeit  sidonischer  und  ty- 
rischer  Herrschaft  die  Neubesiedlung  Kanaans  liegt,  durch  welche 
4iuch  die  phönizische  Bevölkerung  umgestaltet  worden  ist. 

Aus  den  phönizischen  Kosmogonien  darf  man  nach  Analogie 
^ler  verwandten  Religionen  als  sicher  und  ursprünglich  die  Vorstellung 
einer  dreigeteilten  Welt  entnehmen,  die  aus  eineui  chaotischen  Ur- 
zustand hervorgeht.  Die  Gestinie  sind  Manifestationen  der  Götter. 
Aber  im  Vordergrund  stehen  nicht  astrale  Vorstellungen,  sondern  die 
im  Adonis(Tammuz)-kult  ausgeprägte  Lehre  vom  Erwachen  und 
Sterben  der  Natur  in  den  zwei  «Tahreszeiten.  Inschriftliche  Andeu- 
tungen, welche  die  späten  philonischen  Ueherlieferungen  der  sog. 
sanchuniathonischen  Fragmente  über  Kosmologie  und  Astraltheologie 
liestätigen,  fehlen  nicht  ganz.  Zweifellos  liegen  in  vielen  Fällen 
4er  geographischen  Nomenklatur  kosmologische  Vorstellungen  zu 
Gnmde.  Philo  er^'ähnt  das  Götteqiaar  }IIt>$ox  und  Misor,  welches 
die  beiden  .lahreshälften  repräsentiert,  im  Sonnenkult  die  Früh- 
jahrs- und  Uerbstsonne,  im  Mondkult  den  zu-  und  abnehmenden 
Mond  als  Zwillinge.  Im  Kultus  stellen  die  Säulen])aare  am  Tempel- 
•eingang  und  vor  den  Altären  die  Zwillingsgottheit  dar.  Bei  Sidon 
ist  19u:{  ein  phönizischer  Esmuntempel  ausgegraben  worden,  welcher 
eine  Inschrift  mit  dem  Namen  Sedekjatan  enthält.  Auch  findet 
sich  Sedek  in  Zusammensetzungen  mit  Kamman  und  Melek  und  ist 
möglicherweise  auch  hier  Gottesname.  In  einer  Inschrift  aus  der  Nähe 
von  Sidon  aus  dem  3.  Jahrh.  wird  eine  von  Philo  erwähnte  Gottheit 
Nidon  genannt,  welche  als  kosmische  Gottheit  die  dreigeteilte  Welt: 
Himmel,  Erde  und  Ozean  beherrscht.  Die  Verehning  eines  Ba'al- 
samem  ist  alt,  wie  die  schon  emähnte  Inschrift  aus  der  Hanunurabi- 
zeit,  welche  von  Asera  als  Braut  des  Himmelskönigs  redet,  im  Zu- 
sammenklang mit  einer  der  ältesten  phönizischen  Inschriften  (s.  §  28) 
zeigt.  Dieser  Himmelskönig  ist  auch  der  König  und  Herr  ('Adön)  der 
Götter. 

Von  einem  phönizischen  Pantheon  kann  nach  den  Inschriften 
nicht  gesprochen  werden.  Nur  geht  aus  denselben  hervor,  dass  all- 
gemein neben  der  Hauptgottheit  die  entsprechende  Göttin  verehrt 
wurde,  und  auch  der  Götterbote  wird  erwähnt,  der  den  Verkehr  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen  vermittelt.  Die  Inschrift  von  Ma'sub 
nennt  den  Gqtterboten  der  Astarte  Milk-A^tart,  und  in  einer  andern 
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liiM'hi'it't  tiii(li*t  NJch  (I(*i*  N;i]ii(f  liu'al-iiiurukli  ^Ha'ul  ist  BuU'*.  £ine 
i{i*ilit>  \(iii  (lütttTii  wi*rili*ii  in  (l(*iii  iiHKyriKrlieii  Vertruf^  zwibcheii  Assar- 
liaddiiii  iiiiil  Hh'iiI  von  Tynit»  als  SHiwurzcuKon  angerufen:  Ba'olKa- 
nienie.  Ka'ahnala^it*  ( IWal-niarakh?),  Ba'alHHpunu  <  Baal^aphon), 
Milkart  (der  Sta«U^ott  von  TvriisK  «lasuniunn  (Rsnnin)  und  AhUrtu 
(' Astart  K 

Si(*|it  man  von  d«*n  spaten  Zeu^iissen  aus  synkretiHtisclier  Zeit 
inul  von  sekundären  (Quellen  ah,  so  heNchränkt  sieh  die  Kenntnis  der 
|)liönizisehen  Kidi^ion  weM*ntlirh  auf  die  Krgehnisse  theophorer 
Namen.  Die  Ke/eiehnun^  derCiottheit  mit  el,  nn  Plunil  elim  und 
jlonim,  ist  nieht  häutig,  x.  K.  lN*t-elim  ^Tempel**  ahd-elini,  is-elim  und 
amath-rlim  tTir  Tempeldiener  und  Teni))eldienerinnen,  Mattun-efim 
^tiottesgahe**.  (leläuti^  ist  die  Benennung  Ka'al( selten  *Ad«m)  «Herr** 
im  Sinn«*  \vu  Hi'Mitzer  (wit*  in  der  innehriftlieh  vorkam nienden  Zn- 
sammensetzung ha'al  ha/zelmh,  ^(h*r  Herr  des  ( )pfers**,  d.  i.  der,  wel- 
cher das  Opfer  darhringt).  Der  Ha'al  ist  der  Herr,  der  da»  I^nd  be- 
sitzt und  den  Stannn  heheriNeht.  Die  Stammesungehörigen  sind  seine 
Knet'htt*  un<l  Mägde,  seine  Tut^^iianen.  Es  ist  dassell^e  Verhältnis 
wii*  /wischen  dem  Stamme.sfikrsten  und  den  Stammesgenossen,  wie 
/wist'hen  dem  (irundhesitzer  (un<l  deshalh  VoUhürger)  und  steinen 
Hörigen.  Die  (irundhesit/cr  lieisseii  iuM'hriftlich  ha'alim.  und  auch 
der  Name  l>a  alath  findet  >icli  zur  Bezeichnung  einer  Bürgerin.  l)t*r 
Land(*sherr  ist  auch  KTmig,  Melek.  Ha  al  und  Melek  (auch  'Adöni  uud 
tlie  entsprecliend<*n  Be/eichnungen  lur  di«'  /u  ihnen  gehörigen  Göt- 
tinnen Ba  alat  und  Milkat  sind  nicht  Namen,  sondern  Titel. 

.I«*der  Stamm  und  jede  Stallt  \  erehrte  ihren  Ba'al  in  eigener  Weist* 
als  Landes-  und  Schut/gottheit.  Bei  (iründung  von  Kolonien  ist 
ilit»  >\ichtigste  Sorge,  dem  Schutzgott  «h'i*  Heimat  eine  Kultstätte  zu 
hereilen  und  mit  dem  Mutterlieiligtum  in  heständiger  Verhindung  zu 
hh'ihen.  Ks  ist  niclit  ein  und  di<'sclhe  (lottheit,  dit*  von  allen  Stäm- 
men genu'insam  verehrt  wird,  son<lern  es  ist  die  Kine  Bezeichnung, 
die  von  allen  iiirer  ohei>»ten  tiottheit  als  der  herrschentlen  gegeben  wird. 
Seihst  in  Namen  wie  Adönha'al  «Herr  ist  Baal"  ist  Baal  nicht 
Kigenname.  MHidern  es  sind  Ahkür/ungen.  welche  den  Baal  einer 
liestimmten  Stadt  meinen  und  dementsprechend  ergänzt  werden  müssen, 
ebenso  dt*r  <iottesname  Meh'k  in  Kigennamen  und  die  in  der  Bibel 
genannten  Ba':tlim  und  Moloche,  lud  gleichwie  Adön  oft  dem 
NanuMi  der  (lottheit  vorangestellt  ist,  k^nin  jeder  (.iott  als  Ba'al  an- 
;ierulen  worden  M*in.  Wo  der  Kult  «»ines  bestimmten  Ba'al  besonderes 
Anstehen  erlangt  iiat.  i>t  es  nniglich  gewesen,  dass  die  Abkürzung 
Baal  ohne  Hinzufügung  des  t)i-tes  (Stadt  oder  Berg),  als  dessen  Herr 


§  29.    rhöiiixisclic  <  rötterlchrc.  369 

er  verehrt  wurde,  geläufig  gewürden  und  schliesslich  wie  ein  Eigen- 
name gebraucht  worden  ist,  wie  wir  es  bei  biblischen  Schriftstellern 
finden,  <iber  niemals  hat  es  eine  phönizische  Gottheit  Ba'al  gegeben, 
die  über  allen  andern  Göttern  gestanden  hat.  Es  ist  natürlich,  dass 
die  verschiedenen  Ba'alim  viel  Verwandtes  haben,  weil  den  Phöniziern 
<lie  Vorstellung  des  mächtigen  Uinimelsherm,  von  dem  alles  Unheil 
und  alles  Glück  kommt,  gemeinsam  war.  Er  gibt  in  dem  Gebiet  seiner 
Herrschaft,  d.  i.  seiner  Verehning,  Kegen  und  Fruchtbarkeit,  er  gibt 
flie  Nahrung  für  Menschen  und  Vieh,  er  zerstört  im  Ungewitter  mit 
Blitz  und  Sturm,  er  bringt  Krankheit,  Seuchen  und  Tod.  Seinen 
Günstlingen  verlängert  er  «las  Leben,  Ge1)ictserweiterungen  des  Stam- 
mes sind  Machterweiterungen  des  Gottes.  Neben  ihm  wird  eine  weib- 
liche Gottheit  verehrt,  neben  dem  Ba'al  die  Ba'alat,  .,die  Herrin''. 
Es  ist  die  allen  Semiten  gemeinsame  Göttin  der  zeugenden  Naturkraft, 
Astarte,  in  der  sinnliclisten  Weise  vorgestellt.  Natürlich  hat  sie 
ebenso,  wie  dc*r  betrefiende  Baal,  zunächst  lokal  beschränkte  Bedeu- 
tung, und  es  ist  eine  Erweiterung  der  ursprünglichen  Vorstellung,  wenn 
<lie  Ba'alat  einer  Stadt  eine*  über  ihr  Herrschaftsgebiet  hinausgehende 
Verehrung  geniesst.  D'w  (irundzüge  des  Astartekults,  der  gemein- 
semitisch  ist,  sind  überall  dieselben.  —  Beide  Gottheiten,  die  männ- 
liche und  die  weibliche,  werden  in  Tiersymbolen  dargestellt,  welche 
die  starke  Zeugimgskraft  oder  die  verzehrende  Gewalt  darstellen:  Stier 
und  Kuh  und  Taube,  L<)we  und  Raubvögel. 

In  verschiedenen  Nana^n  finden  sich  die  Bestandteile  ab  (Vater), 
ah  (Bruder),  'am  oder  ham  (Gheim),  z.  B.  '  Abiba'al,  'Ahiba'al,  'Ammi- 
ba'al,  Ammunira  undHammunira  (als  Fürst  von  Beirut  in  den  Amama- 
inschriften,  vgl.  den  bekannten  babylonischen  Königsnamen  |{ammu- 
rabi),  auch  mit  den  entsprechenden  weiblichen  Bezeichnungen  'em 
(Mutter)  und  'aböt  ., Schwester''  in  Namen  wie  Emadtart  und  Ahot- 
melek.  Diese  Namen  beziehen  sich  zunächst  nicht  auf  ihre  Träger  als 
Verwandte  der  Götter,  wenn  auch  neben  der  Vorstellung  der  Stam- 
mesverwandtschaft die  der  Blutsverwandtschaft  zwischen  dem  Gott 
und  seinem  Diener  berechtigt  ist  und  in  Namen  wie  Bathba'al  „Tochter 
Ba'als*",  Mattanba'al  „Geschenk  Ba'als  (die  Kinder  sind  die  Gabe 
der  Götter)  zum  Ausdnick  kommt.  Sie  sind  vielmehr  auf  eine  Götter- 
genealogie zunickzuführen,  welche  neben  dem  mit  Vater  bezeichneten 
obersten  Gott  die  ihm  untergeordneten  verwandten  Götter  ah  und  ^am, 
Bruder  und  Oheim,  nennt.  Eine  Qammurabiinschrift  hat  vor  dem 
Namen  hammu  das  Götterdeterminativ. 

Ueberhaupt  ist  bei  phönizischen  Namen  eine  auffällige  Erschei- 
nung, dass  der  Name  des  Gottes  nicht  genannt,  sondern  wie  in  hei- 

Ohantepia  iIa  Im  Smasumye.  Kellgioiiigesehichtc.    8.  Aofl.    1.  ^4 
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li^cr  Srlif  it  uiiiM*liri4tlH>ii  wini.  HhtIkt  i;i*liöi*(*n  nai-li  <K'ii  nbcii  ^r- 
iiiadiUMi  AiiHrüliriiiifXfii  allt*  mit  IWal,  Melek,  Ailoii,  Haalnt,  Milluit 
/nsamiiifiip*N4*t/tt*ii  Naiiirn.  |)futlirlit*r  tritt  dii*  Ki|;(eiitüiuliclikeit  zu 
Tap*  in  den  NaiiuMi,  Wflrlu*  mit  Si'ir  <FVls),  S<*m  (NaiiuM,  Fni*' 
(An^rsii'ht)  /iisamiiu'iif^rset/t  Niiul.  In  ili<*M*ii  Uestanilt4.*ilon  verbirgt 
Nich  iler  iniHiiK|;e»|ir<»rlit*ne  (iiitteHnum«'.  Ae)inlieh  wird  vs  sich  l>ei  dem 
\ifl  lM's|in)rli«*ncii  Werlisel  von  Wsvvn  und  'Ahtiirt  verhalten  (s.  §36). 
I>i(*  IVrMinennamrn  /eip'n  «lie  AutfaHsung  \un  der  Herrscher- 
;*eMalt  «hT  <i("»tter  und  der  unbedingten  AbhänKi^iveit  ihrer  Verehrer. 
Vieh*  ^ehen  der  völligen  Hingabe  an  die  (lottbeit  Ausdruck,  anden* 
«'Uthalten  den  Wunsch  und  die  lloHnun^;  hilt'ri*ichen  und  fniüdigeii 
Meistamh**«.  Nur  wenifie  Namen  sind  ohne  lie/iehun;;  zu  einer  (lutt- 
h(*it.  Folf(en«h'  Heis|iieb'  dienen  /.ur  Krlänternni;;  obwold  di«*  mit 
<  lottern  /usammen|:eset/ten  Namen  nur  mit  Vor-^icht  für  die  Heur- 
teilun^  der  betreflVnden  trotth«iten  /.u  verwerten  sind,  müssen  isie 
in  Kniianf^elun^  liesseren  MaterialN  an;r<'tuhrt  weitlen '.  Die  Götter 
Mud  die  erhabenen.  nnichtip*n.  himmlischen  H(*rrscher  uml  Herreu 
TAdönbaal.  Ha'araih'm  ..Herr  i>t  Ha'al**;  Ha'alram  .Ha'al  ist  er- 
haben**: .Vddirba'al  ^Haal  ist  mächtii:'*:  Trumilki  ^Mei(*k  ist  liioht^i. 
Sie  uebi*n  das  Leben  und  sind  Hüt<>r  (b*s  l^ebens  («lelmwiiielek  ^Meiek 
üil»t  Leben **:  flatonba  al.  Matt:inb:ral,  Maliarlia'al  ..Haal  hat  •:e^eheii, 
(leschenk  Ma'als.  Loliii  Maals**;  Ha  al>amar  und  Samarba  al  ..Ha'al 
bt'hiitffK  \nn  ihiu-u  ki>iiniit  alh-s  t  iliick.  komuit  l{rttun^.  Hetreiun^ 
aus  Not  und  (let'ahr  (  Ha  alsaiua'  iiiid.la/anel  ..Ifa  al.  (.lott  [Klj  ••rli«irt*': 
Ksmunsilleli  „Ksniuu  ln*«:liickt'* ;  Pudiba'al  „mein  HelVeier  ist  Ha'al"; 
Ha'alsilh'kh  .. H.i'al  ^'ibt  In^i-;  Ha'alhill<'>  „Haal  rettet-);  ihre  (.inade 
und  Hilfe  uird  ertleht.  sie  p>ben  Starke  und  Krat't  <  Herekhba'al 
..Ha'al  se;;net**;  liananbaal  .Ha'al  ist  ^niidi^'*;  Na'ammilkat  ..Milkat 
ist  >;üti^":  Ha'al'axar  ..Ha'al  hilft"*  und  Azruba'al  «Hill'e  Ha'als*: 
Asiba'al  ..Ha'al  ist  Kraft",  Klpa'al  «(lott  [Kl|  \ollbrin>jt",  Ha'aljahou 
..Ha'al  be^ünsti^t":  Haalamas  ..Ha'al  stützt"  und  Klaman  ,, Gott  [El] 
stützt");  inni^  ist  die  Vorstellung'  der  schützendt*n  (iottheit  in  dem 
Namen  ( >lioliba'al  ..(mein]  Zelt  ist  Ha'al"  ausgedrückt.  wo})ei  ilie  Vor- 
««tellun^  von  einem  Abbild  der  himmlischen  Wohnung;  des  Gottes  zu 
(irumh*  liejrt.   Di«»  Götter  bestimmen  ülwr  «las  L<d»en.  sie  «releiten  «len 

'  K>  >iiiil.  ^«•\V(  it  miiirlirli.  ZiiMi]ii]iirii>ft/uii^<'ii  mit  J>tt':ii  ^^mHiiiit.  IHe  niei»teu 
Nam«'ii  tiiHlfii  sicli  ;;lrii-1iiT\vci<r  :inrh  in  YrnMiii^uri;:  niil  uiiilern  tii.ttU>niiim(rD. 
Ihi'  •:ramimiti>rh«'  K«'iui  ilrr  Naiiicii  \voi>t  in  vi<*K'ii  Fülloii  uuf  «'ineii  )>e>tiniiuteii 
Aiila.^-«  iliHT  Kiitstt'lmnjr ,  nhvr  mit  il«^r  Virhmtunjr  «1<t  Nuiiirn  winl  sich  ihre  Bt^ 
«l'Mitim;:  \rralli;«'in«'ini*rt  )iH)t«'n.  VoINtäiKliukiMt  i-t  lu-i  iÜo^it  Xu*>iiTiiTni>nM»'niiii}: 
iiiiht  liiMiitsiHitipft. 


$:  mi    l'höiiixisdic  I^nkHlkiitt«*.  H7 1 

Mt»nscheii  und  verj^elten  «lio  ihuoii  tTwiesenen  Dienste  (Ksniiinja'ad 
^Ksmun  bestimmt*';  Ei^munarah  «EAmun  geleitet '';  Ba'alAillcm  ^Ba^al 
▼♦•rijilt**).  Auch  als  Hüter  des  Rechts  werden  die  Götter  genannt  (Ba*al- 
Ha}rhat  ^Ba'al  richtet*').  Neben  den  häufigen  Zusammenstellungen  mit 
^ibd  ^Knecht''  und  'amat  .,Magd**  finden  sich  auch  Namen  mit  ger 
^Schützling** ;  sie  bezeichnen  einen  nicht  xuni  Stamm  gehörigen,  aber  in 
den  Schutz  und  dieTjcbensgemeinschaft  des  Stammes  Aufgenommenen, 
ebenso  die  grosse  Anzahl  der  mit  bod  beginnenden  Namen.  Kalabu, 
was  die  Israeliten  verächtlich  mit  kelb  ..Hund**  zusammenbringen,  wie 
nir  den  (lottesnamen  Melek  nach  dem  Wort  Imseth  Schande  vokalisi«*- 
n*n,  könnte  eine  ])riesterliche  Funktion  in  sich  schliessen,  er  findet  sich 
auch  mit  dem  ( rottesn«'imen  Ai  im  Namen  Ai-Kalabu.  .«Hund**  im 
Sinne  von  Diener  ist  übrigens  ein  d<'r  orientalischen  Vorstellungsweise 
angenu»ssener  Ausdruck  der  Untem'ürtigkeit.  Er  kommt  so  in  assyri- 
schen Briefen  vor.  Die  kelabim  werden  «iftcT  neben  den  gerim,  den 
Klienten,  genannt.  Eine  schöne  Auffassung  des  Verhältniss<»s  zwi- 
schen der  Gottheit  und  ihrem  Diener  bekunden  Namen  wit»  Iddoba'al 
<Gi'liebter  Banls)  und  'FJniba'al  (Auge  Ba^als^. 

S30.  PhOniiisohe  Lokalkalte. 

Jede  Stadt  hat  iliren  Ba'al  als  obersten  Stadtgott.  Schon  aus 
diesem  Gnmd  sind  die  Ba'alim  untereinander  nicht  sehr  verschieden. 
•Teder  wird  durch  Beifügung  des  Namens  seiner  Stadt  von  andern 
Ba'alim  unterschieden.  Seint^  Machtwirkung  beschränkt  sich  auf 
das  ihm  gehörige  (lebiet,  dessen  Gemeinde  sein  Eigentum  ist.  Aber 
mit  der  Verehrung  der  Gottheit  kann  ihre  Wirkungskraft  in  fem«» 
Gegenden  und  neubegriindete  Heiligtümer  übertragen  werden,  der 
Ix)kalkult  eines  Ba'al  kann  weit  über  die  (jrenzen  seines  Landes 
hinaus  Verehrung  finden.  Die  Gegenwart  und  Wirksamkeit  eines 
Ba'al  an  einem  neuen  Kultort  oder  in  einem  Kultidol  wird  dann 
durch  die  Bezeichnung  ftem  ,,Name**  oder  Pne  „Angesicht"  aus- 
gedrückt *.  Symbole  aus  dem  Tierreich,  Stier  und  Löwe,  die  Tier- 
kreisbilder der  beid(»n  .lahreshälften,  in  welchen   di(»  neuschaflTende 


*  .ledes  Heiligtum  und  Kultidol  i^t  oin  l'noha'al ,  denn  in  den  Idolen  int  dir 
(votthcit  gegcnwiirtif;  und  krSftig.  BabyloniAch  hoisnt  „auf  da»  Angesicht  blicken*' 
die  Kultstätte  besuchen.  Di«;  Kultidole  sind  Orakelstätten.  In  dem  einen  Ta'annck- 
brief  winl  gesagt ,  ^wenn  der  Gott  das  Angesicht  zeigt^,  so  werden  die  Feinde  zu 
8cfaanden  werden,  während  in  dem  andern  von  dem  Finger  der  ASrra  die  Rede  ist. 
Beide  Ausdrücke  sind  von  Orakeln  zu  verstehen.  In  der  Esmunazarinschrift  heisst 
' A Start  äemba'al  und  in  Karthago  wechselt  ärmba'at  mit  Pneba'al  nh  Beiname  d(>r 
'A^art,  der  (temahlin  des  Ba'aliamem. 
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lind  ilit*  \fr/clin*iiil(*  SoimmKlut  (liirgc'stvllt  hind,  keniizfichiieii  M-ine 
si'liöpfi'riKchf!  und  auch  vt*nU*rl>enl)ringende  Maciit,  verschiedene  S^iu- 
hole  iiuH  dem  Pflanzenreich  Keine  das  lA*l>cn  in  der  Natur  erzeugende 
Kraft.  Sein  Heiligtum  wird  geni  auf  Bergeshiihen  erhaut,  denn  er 
ist  der  UininielH^ott.  Tnter  den  verschiedenen  Ha'alim  werden 
nel>i*n  dem  Ka'al  von  Tvrus  ein  Baal  von  Sidou  und  ein 
Ha'al  von  Tarsus  hesonders  hen orgehohen.  Spätere  Mythen  er- 
klären Ba'al  als  Krhauer  von  Hvhlos  und  Bervtos.  Wie  auf  dem 
Karmel  dem  Ka'al  geopfert  wurde,  so  gah  es  einen  Ha'al  voiu 
Berge  Peör  und  einen  Baal  vom  Lihanon.  Sargou  erwähnt 
einten  Berg  Balisapuna.  Au<'h  der  Ba'alsaphön  wird  der  Ba'al  \om 
iiihanon  N(*in.  Ks  ist  fniglich,  ol»  der  oft  erwähnte  und  in  Karthagt» 
ven*hrte  Ba'al  Hammön  nach  einem  Kultort  henannt  oder  nach  den 
hei.lesaja  nehen  den  Ascheren  erwähnten  hammanini  .fSonnensäuIen*". 
Kr  ist  Sonnt*ngott  wie  die  andern  Ba'alim,  deshalh  mit  Strahlenhaupt 
und  Früchten  al)gehihlet  ^  Der  Widder  auf  Sttänen  des  Ba'al  Haiu- 
mön  hat  diesi»lhe  Bedeutung  wie  <ltT  Stier.  Kr  ist  das  Zeichen  de$ 
Sonn«'ngottes ,  nachdem  die  Frühjahrssonne  aus  dem  Zeichen  des 
Stiers  in  dius  Zeichen  des  Widders  gerückt  ist.  Der  Name  Baal  ILiin- 
mön  wechselt  mit  Kl-Hammön,  wie  Ba'alherith  ..Bundesba'al*  im 
Richterhuch  mit  Kl-Beiith.  Durch  andere  Beifügungen  werden  Ba'.i- 
lim  nach  ihitT  hexmdiM'cn  Wirkungsweise  gekennzeichnet.  So  gibt  e> 
einen  h<'il(*n<h*n  Baal,  Ba'almarphe'  (vgl.  den  aramäischen  Namen 
.laraphel  .«Kl  heilt**).  Kin  Ba'al  des  Tanzes,  Ba'almarkod,  hat  wohl 
steinen  Namen  von  bacchantischen  Tänzen,  die  zu  seinem  Kult  gehört«'D. 
Die  Stellung  von  Tynis  in  der  späteren  Zeit  bringt  es  mit  sich,  das*» 
von  allen  Ba'alim  Milkart  am  häutigsten  genannt  wird,  inschrifUicb 
ausdrücklich  als  Baal  von  Tvrus  bezeichnet.  Durch  die  tvrischeH 
Kolonien  ist  sein  Kultus  weit  verbreitet  worden.  Milkart ., Stadtköni^" 
ist  nur  eine  andere  rmschreibung  «les  Baal  von  Tynis,  aber  Eigen- 
name des  tvrischen  (Tottes.  Nach  Menander  ist  schon  im  11.  Jahrii. 
v.  Chr.  das  Fo^t  der  Auferweckung  des  Herakles  (so  heisst  er  bei 
griechischen  Schriftstellern)  in  Tvrus  gefeitMl  worden,  idso  Milkart  aU 
.lahrgott,  der  im  Frühjahr  aus  der  rnterwelt  aufsteigt.  Auf  denTam- 
muzcharakter  des  Milkart  weist  auch  die  Bemt*rkung  des  Herodot,  das> 
Melkart  in  der  (-i ostalt  zwi'ier  Säulen  verehrt  wurde.    Im  übrigen  i>t 


'  .\uf  ilif  Sniiiifnm»tth«'it  «It-ulft  am-li  •la^  i'iu(>iu  uiidtTii  Ha'iil  jjejirt^'bciie  Sym- 
h(»l  iriiitT  ^rossi'ii  Ku^^fl.  dir  vini  klriiion  um^e))Oii  i^t,  dio  Sonne  untor  den  Planeteu. 
Aui*)i  d»'r  ]dulistäisr)ii'  Klic^rn^ntt  ISa'al/.cbul»  ist  Hh'hI  aU  Sonnongutt.  doäM'U 
<fliit  dir  Fli«'jr».'n  lu'ni»rhrinirt. 
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dii*  Gleiehset/.un^  von  Milkart  und  H<'raklos  Kaoh^oniÜNK;  Herakles 
durchläuft  als  Jahrgott  den  Tierkreis. 

Der  (Tottesname  Melek  kommt  nur  in  ZuhaninienHrtxunK  mit 
jindeni  Gottesnamen  und  in  Personennam<^n  v<»r.  Schon  di(>  Amama- 
insrhriften  nennen  aus  Palästina  Ahimilki,  Abimiiki,  Milkili,  Milkuru 
und  T^nimilku.  Namen  aus  später  assyrisrlier  Zeit  bringen  Zusammen- 
set/ungen  von  Milku  mit  Adad,  Da^an,  Ha'al,  'Astart.  In  phönizischen 
Inschriften  finden  sich  Namen  wie  Melekhilles,  Melekjatan,  Melekram. 
Allerdings  kann  in  einigen  Fällen  das  milku  ^König*^  sein.  Die  liaby- 
lonier  haben  in  Melek  einen  Sonnengott  gesehen,  w(>nn  sie  den  alten 
Sonnentempel  von  Sippar  dem  Malik  mit  weihten.  Kr  stellt  die  ver- 
zehrende Sommersonnenglut  dar,  die  Sonne  als  \Vinters(»nn(*,  in  der 
l-nterwelt,  von  den  Griechen  mit  Saturn  verbunden.  Ihm  werden  niwAi 
biblischen  Berichten  und  griechischer  UelKTliefening  Kinderopfer 
gebracht.  In  der  Bibel  wird  Melek  als  greulichster  G«it/e  mit  Alwcbeu 
genannt.  Die  Masorah  hat  nach  dem  Schimpfwort  boseth  ,, Schande*" 
vokalisieii  (s.  o.j.  -  Nach  Philo  von  Byblos  ist  Kl  der  Nam«^  d^r 
obersten  Gottheit  von  Byblos,  aln^r  ohne  Ten]|>el  und  KiiltiiM.  Für 
Byblos  müsste  Philo  schon  gut  unti,*rrirhtet  sein.  Insrliriftlieh  ftnilet 
sich  der  Gott  Kl  in  dem  Nami'n  KIpa'al  fines  Königs  von  Byblos. 

Mit  dem  Kult  der  'Astart  gehört  der  Adoniskultus  zusammen. 
\Adon,  ^der  Herr*.  i>t  ursprünglich  ebensowenig  Kigennanie  wie  Ba'ai 
und  Melek.  Kr  wird  oft  andern  (föttemaiii«*n,  auch  dem  Namen  fler 
Göttin  Thanit.  appellativ  vorangestellt.  Alte  phöniziscbe  B«;richti4  über 
Adonis  besitzen  wir  weder  aus  dem  Mutterland  n'>cli  aus  den  Koloni#fn. 
'Prfitzdem  muss  d^r  Adoniskult  in  Phönizien  alt  gewes«;n  hmiu  Da«« 
von  Menander  erwähnte  Fest  der  Auf^Twerkiing  d#'S  Herakles  in 
Tyrus  ist  ein  Sonnenwendfest,  also  ein  Adonisf#*Ht  gewirsen.  I>*!nn 
Adonis  \*<t  wif  Tammu/  nur  ein#r  B'^^-ichnung  d«rH  S^mn^-ngottes  mit 
liesonderer  Beziehung  auf  d^n  \Wchs«;l  d^r  #fab reftz«;) t#;n,  die  niif- 
>*teigende  Frühjahr-  und  S'jnimerv>nn''  und  di^t  nach  d#rr  S/Fmm#rr- 
Sonnenwende  in  di*-  C'nterwelt  ^ink^md''  H#'rb**t-  und  Wint^rrvinnf. 
Kr  ist  aN  Gi»tt  d*-r  ^-rwarh^^d^n  Vn»h\inv^v*'.vHsiUfni  tl^.r  (ht-Ut^hu- 
und  (-rtMnahi  d#-r  'A.-tart  nnd  *ird  aU  itoit  thrt  MU'r\HrutU'n  Na  Mir 
Tun  ihr  b#*tran*'rt  und  :r*-ii^ht.  IrM/'hnftItrb  Mt  ^t  uur  «einmal  b*-- 
ztfUfft.  in  f-in^^r  Lit^rini-^'h^m  Ini/:hrift  wird  *:in  Mriftrimbal  (tl.  i.  Mat- 
tanba'ali  aU  '•ai-erd/;^  Adonis  sr^m^rinr,  All^  n^iniffu  XÄ/:brvbt*!n 
stammen  au*  zrif-«^- hivrirr  «md  »par^-r^-r  Z**if.  Kin**  AdoriH^-i^r  i»t 
auf  dem  Rand  f-in^r  rjitn^rtif'Ts  .Srhab:  f§\tfff'\n\flH .  Zw^-i  Götfj^- 
gestalten.  Adonis«  and  Aphr''idif^.  li^g^n  auf  ki»b^la$r^Tri  u*')f*-tt  ^io*-rn 
Altar.  Ad'»ni*  hiilf  -•in«-  Pmrhr  in  fU-r  f(;ir»d.    F,iri  Unvnt  vdii  >*rfiii#'fi- 
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tft'Ktaltoii  M*hri*iti*t  niit'Hii* /u,  <«ii*  H|)ii*l<*ii  tt*ils  liiHtniiiiciitr.  u*\Ih  tragt*n 
sii'  A<lf»iiiskiirlH*|irii,  <1:ih  SviiiIh»!  i1i*h  liiiiHrlkciidrii,  st(*rlM*iiiieii  AdoiU!». 
Der  ^ricrliiMlii*  Adoiiiskiilt  ist  orieiitalisrlifii  rrh|)riiiiKH.  \Vi*nngI(*ii:h 
<Ih*  ^ritvliisflh'ii  Ki*ri(*liti*  ülK*r  lieii  AiIoiiiHkiilt  in  Kiiurlhoitt'ii  uitit 
uuNriiiaiiiliT  ^clirii  in  Ho/.n^  auf  dii*  Hrrkunft  do  (ioUi'h,  auf  M*in 
VtThiiltniK  zur  hichos^öttin.  auf  ilii*  Art  seinch  TocU'n  und  dio  l-rsark«* 
drssrlhcn,  sn  lit'f^t  doi'li  allt*n  Hmclitcn  i*in  f<i'nirinsann*r  Kein  /u 
<iniudc:  dii*  Lielif  di*s  wundrrs(*h<inrn  ju>:ondli('iu*n  (lottes  /ur  Lieliei«- 
KÖttin.  MMu  |iIiitKlii'lirr  Tod  und  dir  Klapt*  der  untn'istlirhen  iiüttni 
ülier  ilen  Verlust.  Dii*  Wanderung  der  liieheh^öttin  narli  der  liuter* 
Wfit  fUtsprielit  der  lialivIoniM'hen  Hüllenfahrt  der  Utar.  I)(*r  Hauiit- 
Mit/  des  pliöni/isrhen  Wilunkults  war  drr  lia'alattenipei  vtin  HjMus 
uinl  die  Insrl  ryiirrn.  ausK«*rd(*ni  nennt  Ijueian  Apimka,  den  Lilianun 
und  das  svrisrhe  Antioehien.  In  Kvhlos  war  die  <iestalt  der  Sai;** 
iieiniiseii,  naeli  weleiier  Ailön  \t»n  «'ineni  Kher /.um  Tode  verwundet 
wird.  Auf  di«'ses  Kreif^nis  füiiiien  ilit*  Kinwuhner  von  Kyblos  uud 
«lie  dortigen  Adonisvi^n'lirtT  naeli  dein  IWrieht  des  Lueiau  den  l'iu- 
stand  /uriiek,  dass  sieh  alljährlieh  in  den  Ta^en  seines  Todeh  der  an 
iler  Stndt  V(irül>«*rf1iessrnde  .Vdonistluss  mt  tlirht.  In  dieser  Zeit  wird 
das  Adonisfest  ;>eteieii  mit  den  AdonisorKien.  Zum  Zeichen  der 
Trauer  optern  die  Frauen  den  Sehniuek  ihres  Haares  nthT  hrimrcii 
iliiv  Kiuisehlirit  /inn  Opfer  und  den  Kriös  der  IViMs^ahe  an  tlie  fn'in- 
fien  Kesueher  des  Festes  aU  tiah«*  t'iir  die  tfiittin.  Am  Knde  iIt 
Trauer/eil  uird  unter  ^rnssem  .luhel  das  Fest  der  \Vieden»rweelnn^ 
des  Admiis  iret'eiert.  Aiiön  ist  der  tiott  der  Fnddingssonne,  der 
sehnell  mit  der  Friihlin^spraelit  unter  der  (ilut  der  Sommersonm* 
dahinstirl>t.  Der  Kiter  h«*(leutet  diel  ilut  des  Summers,  die  plötzlich 
ht^reinhrieht.  I>it*  s(»ir.  Adnnis^ärtrlien  \ersinuhildliehen  das  sehnelle 
Dahinwelken. 

Kine  ahnlielie  Hulle  \iie  'Adön  hat  Ksmun  in  der  ]»liÖniziM*hi-n 
Mythid«»^ie  ^^espielt.  In  HervtoN  wurde  das  Fest  des  Todes  und  iler 
WietlertTweekunj;  des  Ksmun  p'feii'ii.  Die  f:ri«»ehisehen  iSehriftsteller 
nt>nnen  ihn  Askh*pi(»s.  den  (iott  der  hehenskraft  und  Heilkunst.  Kr 
ist  der  Stadt*r«»tt  \<in  Sidon.  wn  aueli  dtT  Ksmuntempel  aus^egraheii 
wonlen  ist.  In  dem  erwähnten  Vertrag  /wiseht*n  Assarhaddon  und 
Ha'al  von  Tvrus  i'rseheint  it  am-h  in  der  »Sehreihun^  .lasuniünu  aU 
tvriseher  (lott.  Kin<*  :in<lere  assvriseln*  l'rkunde  enthält  ilen  Xam-'H 
Samünujatün.  d.i.  Ksnnnijaton.  (1iarakten*»tiseh  ist  der  Name  Ksunni- 
mearrih  (-    m<>arrikh)  -Ksmun  ^'iht  lan;j:es  Lehen". 

In  Saknn  sahen  <Iie  ( n'ii'ehen  den  Hermes.  \\n\  einer  Anzalil 
puniselurt  iottheiten  sind  nur  die  Namen  ülu'ii:  L^ddiehen  in  /usanmi*-n- 
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gesetzten  Kigpimsinieii.  Häutig  wird  der  (rott  SD,  Sad,  Scd,  Sid, 
d.i.  der  Jäger  (vgl.  Sidoii),  genannt,  der  trotz  der  veränderten  ädircib- 
weise  in  den  Namen  Zatadna  von  Akko  oder  Rabzidi  der  Amam;i- 
inschriften  gefunden  werden  kann.  Der  Name  ..«läger**  deutet  auf  ^en 
Mondgott.  Es  finden  sich  die  Namen  .latansid,  Kod^id.  -  Die  Gott- 
heiten Pa'ani  und  Pumai  kommen  in  den  Zusanimenftetzangen 
'Abdpa'am  und  'Ahdpumai  vor,  Zwerggottbeiten  wie  der  ägyptiMcb«' 
BeRa.  Sie  hängen  mit  dem  grieehiKchen  Pygmaios  und  Pygmalion  zu- 
sammen. Der  letzt«*  König  von  l'yrus  der  KönigRliste  Menandei's 
heisst  Pygmalion,  d.  i.  vielleicht  I  Vam*eljon.  in  einer  in  neuerer  Zeit 
ventffentlichten  punischen  Inschrift  wird  allenlingR  die  (iottheit,  neben 
Afttart,  in  der  Ponn  Pygmaljon  wiedergegeben. 

Ba^dsaph(m  wurde  alsHa'ül  vom  Libanon  envähnt.  KinSaphuu 
«Norden)  kommt  auch  allein  in  PerKonennamen  vor,  z.  B.  Saphonba'ul- 
•lolaos  wirtl  al«  punist^her  (iott  bei  PolybiuR  erwähnt.  Einen  Gottes- 
namen scheint  auch  der  Name  Abd  SSM  zu  enthalten.  Die  Tomehm- 
lieh  auf  den  Inneln  undinKleinaHien  verehrten  sieben,  mit  ihrem  Führer, 
dem  Meergott,  acht  Kabiren,  die  ^sa  »1170X01  der  Griechen,  galten 
nach  Philo  von  BybloH  als  Beschützer  der  St^efahrt.  Philo  bezeugt  ihren 
Knlt  für  Berytoft.  Es  Kind  die  sieben  grossen  Planetengottheiten,  die 
Seefahrt  richtet  sich  nach  dem  Stand  der  Gestirne,  auch  die  für  die 
Seefahrt  günstigen  Zeiten.  Auf  phönizischen  Inschriften  sind  sie  noch 
nicht  envähnt  gefunden  woi*den.  Die  V'erehrung  einer  poseidonischen 
Gottheit  wird  sich  in  allen  phönizisithen  Staaten  herausgebildet  haben. 
Der  Stadtba'al  hen'scht  auch  über  das  Meer,  soweit  die  Macht  des 
Seestaates  nMcht.  Für  Berytos  und  Sidon  ist  der  Kult  einer  Meer- 
gottlieit  bezeugt.  Der  (jott  des  Meeres  ist  der  (lOtt  der  unteren  Welt 
in  dem  di-eigeteilten  Weltbild,  der  Gott  des  Ozeans  und  der  unterirdi- 
schen Wasser. 

Eine  Anzald  ägyptischer,  philistäischer,  aramäischer,  babyloniscii- 
assyrischer  Gottheiten  ist  auch  bei  den  Phönizieni  verehrt  worden. 
Auf  den  Inseln  und  Kolonien  haben  sich  dann  einige  dieser  Fremd- 
kulte fest  eingebürgert,  so  der  Kult  der  (babylonischen)  Allat,  des 
ägyptischen  Sonnengottes  und  Kriegsgottes  Keseph,  der  Kriegsgöttin 
Anat  und  der  syrischen  Atargatis.  Philo  von  Bybios  erwähnt  den 
als  philistäische  Gottheit  bekannten  Dagon  als  phönizischen  Gott, 
als  Sohn  des  ()«>pavo;  und  der  IV^.  Er  nennt  ihn  vielleicht  nach  einem 
Wortspiel  (dagan  ^(jetreide"*}  als  Lehrmeister  des  Ackerbaues.  Ein 
Dagantakala  wird  in  den  Amaniainschriften  genannt.  Nach  der  Ein- 
leitung  zum  Haunnurahikodex  ist  Dagon  im  besonderen  Sinne  der 
Stammesgott  «Um-  HiiniiuurabidynaHtie  vor  Inaugurierung  der  baby- 
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loniHchi'ii  HciTsrIiaft  <it*s  4föttt'rküiiip«  Manliik.  Haiiiiiiiirabi  lumnt 
ilin  dort  N(>inoii  Kr/(*iif?<M'.  I><t  Duf^oiikiiltiih  ihI  alM*r  schon  in  weit 
früherer  Zeit  vom  Westen  her  naeli  Hahyhmieii  gekoniiiien.  Für  die 
KedoutunK  Dämons  ids  FiNchf^ott  tindet  sich  weder  im  BahvIoniKchen, 
nm*h  im  Kanaanäisrhen  ein  sieherer  Anhalt,  aber  Daf^on  ist  der  Gott 
(h»H  iniiseh(*n  und  unterirdihohen  ( >zeans.  B4*i  den  IMiiiistäeni  ist  die 
MeereH«  und  Fischgöttin  Derketo  die  ( jenialdin  des  Dagon. 

Dasrt  in  dem  Namen  Izehel  (KaaUI-zekel)  ein  Gottehnauie  ent- 
häuten int,  beweist  der  Wechsel  mit  Sem-zebel  auf  einer  phönizischeu 
Inschrift  von  (-ypem.  In  den  Amaniainsehriften  wird  ein  Itakkama 
auch  Aidaggama  gesehrieben.  J)(*r  (iotU^snanie  Ai,  wie  in  den  früher 
erwähnt«*n  Ai-kaliiliu  (geschrieben  A-A-kalabu)  aus  der  Hanimarabi- 
zeit,  liegt  also  aucli  in  Izeliel  vor. 

Der  fortwähnMide  Wechsel  verkehr  der  Phönizier  mit  fremden  Völ- 
kern und  die  vielen  phönizischen  Handelsniederlassungen  auf  fremdem 
(lebiet  machen  es  erklärlich,  dass  der  Synkretismus  in  der  Zeit  des 
Verfalls  mehr  als  bei  andern  Völkern  Eingang  gefunden  hat.   Es  ist 
natürlich,  dass  ein  Volk,  in  welchem  jeder  Stamm  besondere  Gott- 
heiten verehrt,  unbedenklich  die  (iötter  anderer  Nationen  anerkennt. 
In  der  grossen  KAmunazarinschrift  wird  über  jeden  Grabschänder  der 
Fluch  seines  (T(»ttc^  herabgcwüTischt.  Haiinibul  ruft  nach  dem  Bericht 
des  Polybins  in  siMn<Mii  Ki<l  auch  tmndiM  iötter  als  Zeugen  an.  Mehrere 
zusammengesetzte  <iötternanien  erklän^n  sich   einfach  darau>. 
dass  die  PhöniziiT  iiu  fn*mden  Lande  ihren  (lOtt  mit  einer  bestimmten 
(lOttheit  desselben  ideiititizierten.  woraus  leicht  eine  Vereinigung  der 
Kulte  entstehen  konnte,  si»  z.  W.  der  tiottesname  M<»lek-Osir,  d.  h.  Melek 
ist  (lsiri>.   Derselbe  F:ill  liegt  vor,  wo  zwei  phönizische  Gottheiten  ver- 
bunden sind,  wie  in  den  (iottesnanu*n  Melekba'al  und  Ksmun-Milkart. 
Melek'a^tart  und  K>niun-'Astart  u.;i.   Wi«*  weit  in  solche  Verbindungen 
zweier  (iöttemanien  mythologische  VoiMellungen   liineinspielen.  lässt 
sich  im  ein/einen  Falle  nicht  entscheiden.  Aeusserc  Verhältnisse  konnten 
dazu  den  Anstoss  gel)en,  und  bei  der  inneren  Verwandtschaft  der  phöni- 
zischen IiokaIkult(*  war  dii»se  Verltindung  aucli  in  der  Vorstellung  leicht 
niöglirh.    IMiönizische  Inschriften  zeigen  auch  sonst  die  Anschauung, 
dass  an  einen»  Kultort  mehrere  (lottheiten  zusammenwirken;  es  kann 
aber  auch  in  solchen   Xanien  eine  }h>ziehun^  der  beiden  Gottheiten 
aus«:edrückt  werden,  w'u"  in  Atartratis  (s.  55:^7 1.  ( -yprische  Denkmäler 
iiiaclicn  es  wahrscheinlich,  das.s  auf  den  Inseln  und  in  den  Kfdonit'U 
auch  androgyneiiottheiten  \erelirt  wiirdi'U,  also  zweiGnttheiten  zu  einer 
\ei*sehniolzen  worden  sind. 
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%  31.  Die  phOniiische  Astarte. 

'Aötart  i.st  der  phönizische  Name  der  bei  allen  Semiten  verehrten 
(Jöttin  der  Liebe,  Fruchtbarkeit,  Zeugung,  Klar- Astarte- Atargatis 
mit  dem  unsittlichen  Kultus.  Ihr  Name  wird  passend  als  .,die  Präch- 
tige, Uejjpige'^  gedeutet.  Im  Alten  Testament  wechselt  der  Gebrauch 
Y«m  'A&erah  und  'Astoreth  (Astartej  so,  dass  As(»ra  sowohl  für  den  hei- 
ligen Pfahl,  in  welcher  die  (iröttin  gegenwärtig  gedacht  ist,  wie  für  dir 
(iöttin  selbst  gebraucht  wird.  Diese  (ileichstellung  findet  durch  ver- 
schiedene archäologische  Funde,  die  schon  §  25  ei'\i'ähnt  sind,  ein«* 
befriedigende  Erkläning.  In  Kas  el-'Ain  ist  eine  Altera  gefunden  wor- 
den, die  zugleich  ein  Götterbild  der  verschleierten  'Astart  war.  Der 
Marmorpfahl  hat  das  Haupt  der  Göttin  als  Bekrönung,  dessen  An- 
gesicht durch  den  Schleier  durchscheint.  Bei  einer  andern  cyprischen 
Form  der  Asera  steht  das  Astartebild  in  einer  Aushöhlung  des  Pfahls 
wie  in  einer  Nische.  So  sind  die  Aseren  nicht  nur  Idole  gewesen ,  in 
welchen  die  Gegenwart  der  Gottheit  symbolisch  vorgestellt  war,  son- 
dern sie  sind  als  Götterbilder  gedacht,  auch  wenn  die  Asera  nur  (*in 
Pfahl  war.  Der  entlaubte  Pfahl  mit  dem  verschleierten  G<itterbild  ent- 
hält doppelsinnig  das  Sinnbild  der  welkenden  und  sterbenden  Natur, 
das  Symbol  der  liltar,  welche  in  die  Unterwelt  hinabsinkt,  und  das 
Symbol  der  verschleierten  Frühlingsgöttin ,  welche  aus  der  Unterwelt 
emporsteigend  mit  dem  Frühlingsgott  sich  vermählt  und  die  Erde  ver- 
jüngt. Ueber  die  Bedeutung  der  verschleierten  und  entschleierten  Istar 
s.  §  12  am  Schluss. 

Die  Neigung  der  Phönizier,  den  (.rottesnamen  zu  umschreiben, 
die  sich  auch  sonst  l>ei  den  Semiten  tindet,  macht  es  erklärlich,  dass 
der  Ideenzusammenhang  der  Aseren  mit  der  Göttin  AAtart  dazu  be- 
nutzt wurde,  den  'A^tartnamen  durch  den  Namen  des  heiligen  JM'ahls. 
A&era,  zu  ersetzen.  Schon  in  der  Hammurabizeit  wird  Asera  als  (le.- 
mahlin  des  Ba^al  genannt.  In  den  Amaniabriefen  wechselt  sogar  der 
Name  Abd-AAirtu  mit  'Abd-Asratum,  einmal  'Abd-AÄtatu  (=  Astartu) 
geschrieben.  ( rleichz(*itig  ^ird  Astartn  als  Ortsname  erwähnt.  In  dem 
einen  Briet  von  Ta'annek  ist  vom  Finger  der  Asera  die  Rede.  Das 
Alte  Testament  braucht  'Asera  und  'Astoret  unterschiedslos  für  die 
sidonische  und  tvrische  Astaili» ,  ohne  dass  der  Gebrauch  des  Woi*te.s 
Asera  für  den  heiligen  Pfahl,  der  nicht  immer  ein  Asüirteidol  ist, 
schwindet.  Eine  babylonische  Götterliste  erkläii;  das  Zeichen  für  Göt- 
tin durch  westsemitisch  astaru  (vgl.  den  alttestamentlichen  Ausdnick 
'Astaröth  fiir  Göttinnen  schlechthin)  und  den  Namen  der  Göttin  Istar 
durch  westsemitisches  As-tar-tu.  So.  mit  s  statt  s.  ist  der  Name  der 
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<iöttiii  .'iiii'li  in  (iriii  :issyriM'lit>ii  V<*rtraK  Ashmi-|i;uIc1oiis  mit  Ku'al  von 
Tyrus  p*Hclirit*lM*ii.  Aul*  riiifiii  SirpH/.ylimlcr  winl  JtT  wfstKoniitiscli«' 
\V(*tti»r^ott  Itiiiiiiiiaii  mit  AAratiiiii/.usamme]if?(*Mtolit.  in  n*li^OBeii  Te^- 
ti*n  Kn(l«*t  sii*h  ilas  tiüttiTpaar  Amiirrii  «Herr  des  liorgc^s**  und  A^ratn 
•  Herrin  ilor  Stt'p|N»~,  wa»  unf  «Umi  Ka'al  nnd  <li<*  Ba'alat  vom  liiluindti 
AM  (liMiten  int.  In  pliöni/iM'lirn  lnM*lirit1t4Mi  uinl  ininiiT  AAtiiri  m*- 
srhriehni. 

Kh  mag  anrli  mmii  lialiyluniMdien  Istarknlt  nianrlii*N  ant' di«*  pbö- 
ni/iM'ho  'AAtail  iUNTKri^an^rn  S4*in.  <it*radi*dir  Wandonnip  d«*s  IhUr- 
knltcsist  nM*lirt'arli  aus  altf*r Zeit  inschriftlidi  h«*7.fUKt.  \Vos4>ntlirh  hleil»t 
ahtT  diT  im  AdnniMkult  anK^cstaltHi*  i)o|>|M*lrliarakt(>r  di*r<iöttin,  d«T 
auch  im  lialivlonisrhcn  neliHi  dem  AstndrharakttT  lienortritt.  'AstJirt 
ist  auch  III  IMifiiii/.irii  \«*i*srliii*dt*n  M'n*lirt  worden.  teilweiM*  als  stri'H^' 
Krief^spittin.  meist  alier  wie  in  Tynis  als  li«ittin  di*r  sinnlichen 
liieln*.  Die  I  >aiNtf*llunp:en  iler  AstJirt  keiinzeiehneii  sie  als  MuttiT- 
^öttin,  eine  naekte  lieMalt  mit  einem  Kind  auf  dem  Arm.  AU  sol- 
eher  ist  iiir  die  Taube  heilig.  Hat  iiUeian  nvht.  dass  sie  Mond- 
güttin  war,  was  sehr  gut  /u  ihrem  i  ^hnrakter  als  (itittin  der  xeugenden 
Naturkrat't  passt,  mi  dürfte  ihr  tias  SyinlNd  «les  Vollnninds  xwischen 
Kindshörneni  auf  den  Votivsteinen  gelten.  Sic  wirii  auch  als  Kuh 
M'inlMdiseh  dargestellt.  In  d«»r  Xäh«'  Von  Sidon  ist  i*'\\\v  Ast^irtostattie 
mit  einer  Schlange  am  Hnscii  gefunden  worden,  das  mvthologisrih* 
Motiv  von  «ler  Zweinatiir.  welches  in  den  (leM-luehtHsagen  fortgt- 
Nponnen  wird.  Miin/en  /.eigen  sie  auf  (*inem  Löwen  stelu'nd.  als  Stadt- 
göttin  trägt  sit*  ilen  mauerahnliclien  Kopfputz.  Sie  wunh*  un^s^r  in 
TtMiipeln  auf  grünen  Hügeln  und  in  heiligen  Hainen  verehrt. 

.\m  berühmtesten  war  der  Kult  der  'Astart  von  Sidon  und  dt-r 
Ihi'alat  von  Myblos.  Lucian  er/ählt  vcni  einem  grossen  Heiligtum  d^-r 
lia'alat  von  Kvblos.  Aueh  Ha'alat  und  Milkat  ist  nur  eine  Umsohrti- 
bung  für  'Astart.  Schon  in  den  Amamahriefen  ist  die  Bclit  von  Byh- 
los  die  mächtige  Stadtgöttin.  In  phönizischen  Inschrifti^n  heisst  Mf 
Ra'alat  s<hleehthiii  oder  die  (irosst*  (Heirin)  vcm  Bvbios.  Der  Kuh 
«ler  phöni/ischtMi  Wstart  ist  von  (\|)ern  über  die  Inseln  nach  Kythera 
und  Sizilien  gedrunireii  und  mit  tlem  grit»<'hischeii  .Vphroditeknltus  vrr- 
Nchmol/(>n. 

In  Karthago  tritt  '.\start  aU  Tanit  auf  iTXT).  Beide  Xaimn 
stehen  nebeneinaiiilcr  anfeiner  karthagischen  IiiM'hrift.  nämlich  dif 
rabbat  ((ini>st'.  Herrin)  'A>tart  uml  die  Tanit  \on  Tiibanon.  Da««  i>t 
hier  <tie  /u  dem  Ba  al  \om  Libanon  gt^börige  (löttin.  die  von  der  pmii- 
Nchen  Tanit  Pnt'ba  al  unterNcliitMlen  w<*rden  soll.  LebiT  zweit^iusemi 
\'otivin*icbrifteu  fnvälinen  die  Tanit.  die  A**tart»*  \on  Kaitbairo.    An> 


dem  Vertrag  zwisi-litüi  Hannihal  und  J^hilipp  von  Mazedonien  ist  das 
Panth(H)n  von  Karthago  mit  griecInBchen  (iröttenianien  bekannt.  Tanit 
ist  wohl  die  liier  genannte  S<*hut/gottheit  (<3at|ioiv)  Karthagos.  8ie  ist  die 
Gemahlin  des  ßa'alhannnon,  mit  dem  sie  fast  immer  xn^tammen  genannt 
wird,  die  *Af po^itT]  o*)pavia  neben  dem  Zs*>c  of>f>av'.o^.  Ihr  Charakter  als 
Mondgöttin  wird  durch  das  Emblem  des  Halbmonds  auf  den  ihr  ge- 
weihten Stelen  gekennzeichnet.  Die  Beinamen  Pnrba'al  und  i^endm'al 
deuten  auf  das  Zusammenwirken  mit  dem  /uglei(*h  mit  ihr  wirksam«Mi 
und  gegenwärtigen  Kaalluimmon. 

%  32.  Kultus.  Allgemeine  religiBse  Toratellusgen. 

Der  phöni/isehe  Kultus  entspricht  den  grobsinnlichen  Vorsti'l- 
lungen  über  die  ( lötter,  weicht*  wenig  üb(*r  (*ine  ganz  primitive  Natur- 
anschauung hinausgehen.  Man  verehrt  die  (jötter  als  die  HeiTHch(*r 
der  Natur,  die  einesteils  in  den  lebenschafi'enden  und  vernichtenden 
Kräften  des  Himmels,  Sonne,  Regen,  Stuna  und  Gewitter,  anderseits 
in  dem  wunderbar  keimenden  Leben  im  PHanzenwuchs,  in  Quellen,  in 
den  Tiefen  und  auf  den  H«)hen  der  Erde  si(*li  wirksam  erweisen.  Wohl 
bietet  Phönizien  selbst  die  äusseren  Bedingungen  für  die  sinnliche, 
natürliche  Heligion  der  Hewohner  mit  seinem  fnichtbaren  Klima,  wo 
der  liibanon  nach  dem  Wort  des  arabischen  Dichters  auf  seinem  Haupt 
den  Winter,  auf  den  Schulteni  den  Frühling  und  im  Schoss  den 
Herbst  trägt,  aber  die  phönizische  Religion  ist  nicht  die  Religion  eines 
Volkes,  dessen  zweite  Heimat  das  Meer  ist.  Der  oberste  Gott  bei  den 
Phöniziern  ist  durchgehends  ein  Himmelsherr,  der  in  den  Kräften  der 
Natur  schöpferisch  walt^ft.  AlH?r  gleicherweise  wird  die  düstere  An- 
schauung von  seiner  feindseligen  und  zerstörenden  Wirkung  betont, 
die  ein  furchtsames  (Tcflihl  der  Abhängigkeit  erzeugt. 

Diesen  allgemeinen  (Jliarakter  haben  alle  phönizischen  Götter  ge- 
habt, und  es  ist  deshalb  schwer,  bei  den  einzelnen  charakteristische 
Unterscheidungsmerkmale  nachzuweisen.  Heilige  Steine  und  Bäume, 
Quellen,  Teiche,  Seen  und  Flüsse,  Hügel  und  Berge  sind  der  Ort  für 
ihre  Gegenwart  und  ihre  Machtwirkung  (§  25).  Naturgegenständ«*, 
Ascheren  und  Baitylien,  sind  immer  an  den  Kultorten  selbst  unent- 
behrlich gewesen,  nicht  nur  Fetische;  die  Aufstellung  von  Phallen  war 
ein  alter  und  weitverbreiteter  (lebrauch.  Alles  kommt  durch  diti 
schöpferische  Kraft  des  Landesgottes,  alles  gehört  ihm,  und  darum  ge- 
bührt ihm  von  allem  die  Erstlingsgabe  und  das  Beste.  Aber  die  Gött(*r 
sind  keineswegs  an  sich  den  Menschen  freundlich  gesinnt.  Phönizische 
Götterbilderzeigen,  dass  man  die  (jötter  als  Unholde  dachte,  grausam 
abs4rhreckend,  missgestaltet.  Sie  bringen  Dürre  und  Seuchen  und  Plage 
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uiiti*!'  (la^  Vi«'li:  Flii^^iMi  /iir  IMa^t*  und  MiiiiKe,  Aia  dir  Frldt'ruclit  ver- 
/t'iirrii,  sriidcn  di(*srUK*ii  <i<»tt(M',  w(*K*lu'  dio  Ftddfnicht  gedeihen  loKsen. 
.Man  tut  Hohi  daran,  siv  hei  Zeiten  f^ünntig  zu  Htininien  und  nichU» 
Non  dem  zu  verhäunien,  was  ihnen  ^eliührt,  denn  sie  »ind  raclisüch- 
tiu.  i  Miwohl  sie  in  jeih*ni  einzehien  Fall  mit  allen  Machtmitteln  aiu- 
^'rstattet  eiNeheinen.  ist  doeh  anderseits  die  Anschauung  von  ihrer 
Art,  ihre  Macht  kund/.ugehen  und  ihren  Verehn^ni  sich  im  bestimm- 
\vH  Fall«*  hilf  reich  /.u  erufisen,  sehr  urwUchsig.  Ks  ist  nicht  blosK 
wi'iin  Kl  las  den  Spott,  lia  alspriestern,  die  von  Morgen  bis  Mittag  ihr 
.lia'al,  erhöre  unN**  gerufen  haben,  sagt,  sie  sollen  lauter  schreien, 
ilir  Baal  sei  in  tiedanken  (»der  habe  sonst  /u  schaffen  oder  habe  eine 
IttMse  g(*niacht  oder  schlafe.  Ks  bedarf  starker  Mittel,  seine  Aufmerfc* 
Niimkeit  auf  da^  OpfiT  herab/ulenken.  die  Opfernden  schneiden  sich 
lilutig,  sie  schreien,  sir  tan/en  um  den  Altar,  bis  ihr  Tanz  in  Käserei 
.'lusartet. 

Di«*  Tempel  mit  dem  (lötterbild  zwisi'hen  dem  charakteristischen 
Säulen|>aar  sin<l  das  .\bbild  der  himmlischen  Wohnung  der  Götter. 
Opfer  wurden  überall  dargebracht,  auf  Bergen  und  HUgcln,  in  Tä- 
lern, an  C^u<41en  und  Flüss(*n  und  Seen.  Zu  einer  kanaanäischen  Opfer- 
stättt*  gehörten  nach  der  .\ngabe  des  I  )euteronomiunis  Altar  und  Mal* 
steine.  Ascheren  und  d;is  Bild  dt*r  (lottheit  mit  ihrem  Namen.  Der 
•L'ewöhiilichf  ( ^ptVrtlicust  i>t  nicht  an  sehr  strenge  Kegeln  gebunden. 
I  )en  (lottern  geliiirt  alles,  also  gebuhlt  ihnen  auch  alles.  Die  Feld- 
iVucht,  Oel.  Milch.  Fett,  tiebackt'nes  wird  ihnen  dargebracht,  von 
Tieren  zählt  «lie  Opfrrtaft'l  von  Marsrilh*  tolgende  auf:  Stiere,  Kälber. 
Hirsche,  Scluitr.  Ziegen.  Lämmer.  Böcke  und  Hii'schkälber  und  üe- 
fliigel,  zahmes  und  wildes.  Ks  ist  gar  kein  l'nterschied  zwischen  Haus- 
tiiTrii  und  Wild,  zwischen  zahmem  und  wildem  (letlügel  gemacht.  Ueber 
«las  Alter  der  Tiere  wt>nleii  auf  der  sonst  aust'ührlichen  <.)pfertafel  keine 
N'orschriften  gegeln»n.  nur  sind  abgemagerte  und  kranke  Tiere  ausge- 
Nchlosst'n.  Ks  wenh'n  «Irei  .\rtt»n  \ou  Opfern  untei*s<*hieden:  DasKalil. 
Vollopft'r,  stets  Bittopti-r,  Saw'at  und  Selem.  Bitt-  und  Oankopfer. 
Das  Opfer  ist  dit*  (iritterspfist«.  Die  Verwendung  des  Blutes  bei  aii- 
dfpn  kultis(*ht'n  liandlnngt'n  und  d:is  Menschenopfer  zeigen,  dass  da:* 
Blut  heim  Optrr  tlir  |{aupt<:alii'  war.  im  Blut  liegt  das  Leben.  I>er 
<  )|»terndt'  l)fk<»ninit  Ti'ili*  <h's  ( )pfertifre^.  wvuii  nicht  ein  Vollopfer  dar- 
üchnulit  wird.  .Mno  ist  mit  dem  t  )pter  ein  frohes  (.)pfermahl  verbun- 
den gt'wcscn.  Bt'i  Festen  wnrdf  tlurcii  Musik  und  Tanz  die  Festfreude 
erhöht.  Der  Name  des  Ba  al-niarkod  läsM  an  ekstatische  Tänze  den- 
ken.  I»ei  denen  *»icli  die  Feiernden  mit  Messi*rn  verwundeten,  wie  e> 
heim  Optertan/  tler  B.i  .MUprie^ter   auf  dem   Karmel   in  der  Eliasge- 
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schichte  geschildert  wird.  Die  Episode  des  Papyrus  G  olenischeff  (s.  §  2H) 
dentet  das  Auftreten  ekstatisch  begeisterter  Propheten  an. 

Ausser  den  schon  genannten  Festen,  die  mit  dem  Adoniskult  im 
Zusammenhang  stehen,  scheint  nach  dem  Namen  Henhodeö  eines  am 
Neumond  Geborenen  der  Neumond  ein  Festtjig  gewesen  zu  sein.  Eine 
Inschrift  erwähnt  ein  siebentägiges  Fest  mit  Erstlingsgahen ,  was  auf 
ein  Frühlings-  oder  Erntefest  schliessen  lässt.  A'on  Gliickstagen  ist 
ihe  Rede,  wenn  ba'ale  jamini  genannt  werden,  Genien  bestimmter  Tage. 
Die  Ausübung  des  Opferrituals  war  den  Priestern  (aucli  ., Opferer'' 
genannt)  «anvertraut.  Das  Priestertum  ist  «'in  einigen  Oiien  in  der 
königlichen  Familie  erblich  gewesen.  Ein  Kihiig  der  Sidonier  be- 
zeichnet sich  als  Priester  <ler  Astarte,  die  Mutter  des  Königs  Esmun- 
'azarvon  Sidon  ist  Priesterin  der  Göttin.  Also  hat  es  auch  Priesterinnen 
gegeben.  Die  Amaniabriefe  erwähnen  Priesterinnen  <ler  Ba'alat  von 
Byblos.  Unter  den  Priestern  selbst  gab  es  verschiedene  Würden,  wi*»- 
derholt  wird  ein  Kabkohannim  ^Oberpriester^  genannt.  Den  niederen 
Tempeldienst  bezeichnen  die  Titel  Gallab  elim,  Tempelhaarscherer, 
und  'amath  elim,  Tempelmagd.  Die  Bedeutung  des  Titc>Is  !A  elim  ist 
unsicher,  vielleicht  ist's  der  Tempeldiener.  Sonst  werden  noch  die 
männlichen  und  weiblichen  Uierodulen  im  Astartekult,  Türhüter,  Sän- 
ger und  Tänzerinnen  genannt.  —  Ein  sehr  wohlgefälliges  Werk  war 
die  Stiftung  von  Votivstelen,  einfachen  Steinen,  oft  nur  mit  dem  Namen 
der  Gottheit  oder  ganz  kurzer  stereotyper  Weihinschrift,  seltener  mit 
symbolischer  Darstellung.  Sie  werden  errichtet  zum  Dank  für  eine  er- 
wiesene Gnade,  in  der  ausgesprochenen  Erwartung,  dass  die  Gott- 
heit sich  dankbar  erweisen  werde.  Die  ernstere  und  düstere  Auffas- 
sung von  den  Pflichten  gegen  die  Gottheit  zeigt  die  Sitte,  sich  zu  Ehren 
derselben  das  Haupthaar  zu  scheren:  in  dem  Haupthaar  liegt  die 
Lebenskraft  nach  semitischer  Anschauung,  wie  im  Blut  die  Seele.  Dass 
die  Sitte  viel  ausgeübt  wurde,  ist  aus  dem  Amt  der  Tempelhaarscherer 
ersichtlich.  In  der  Beschneidung  und  in  dem  beim  Adoniskult  erwähn- 
ten Keuschheitsopfer  ist  gleichfalls  der  Gedanke  der  Weihe  an  die 
Gottheit  der  Leben  erzeugenden  Naturkraft  ausgedrückt  (s.  §  11). 
Die  Beschneidung  \rird  allgemein  durchgeführt.  Aber  die  letzte  Kon- 
sefjuenz  wurde  im  Menschenopfer  gezogen.  Man  opfert  das  Teuerste, 
die  Erstgeburt,  die  Kinder.  Die  Sitte  der  Menschenopfer  gehört  nicht 
etwa  der  Zeit  der  rohesten  Kulturanfange  an ,  sondern  hat  sich  bis  in 
späte  Zeit  hinein  erhalten.  Selbst  Gewaltmassregeln,  welche  zur  Ab- 
schaffung des  Menschenopfers  bei  den  Karthagern  von  Rom  aus  an- 
gewandt wurden,  blieben  fruchtlos.  Die  Götter  haben  nichts  von  ihrem 
furchtbaren  Ansehen  und  ihrem  grausamen  Charakter  eingebüsst  Bei 


.'iH^  S4'iiiili<iclii*   Vülki-i    III    Viii-ilrruairii. 

lii*NiHuli*ri*ii  (irli'p*iilii*it«'ii,  IUI?«  AiiiuKh  lK*s(»iiii(*n*r  Not.  luxi»  riii  aiigi^ 
M*lii*iK»K  (ilii'd  lifi'  i  leiiifindc  in  StellvtTtretun^  d<*r  (leKiinitlieit  ginipffil 
iAf>nleii,  /um  Diiiik  fiir  lH*Miiicli*n*  Hilt'r  wfnicii  MciiMrheiiopfer  dargt*- 
lirarht.  Diudiir  t^rxiihlt  \i»ii  ciiit^iii  Si(*f;(*.sopf«*rfi*ht ,  hei  dem  dii*  schön- 
^Uni  <iffHiif(eiii*ii  üU  Tnlait  deM  Dankes  vor  dem  htMli^sen  Zelt  hin- 
;;eNrhhM*litet  Hiirileii.  Kin  AhluniKi^keiU^eiuld  \or  dm  miirhtißen  und 
s(*|iitH*kliriien  (löttern,  das  keiner  Steip*ninK  mein*  fällig'  isU  einerseiU, 
<lie  äuMMerste«  grt*n/.enl(»se  Hinmähe  an  div  Gottheit  anderseit>:  da» 
ist  doch  im  Sinne  der  0|)ferntlen  di*r  Trieh  /am  .Menschenopfer  p*- 
w  eM*n. 

I'nd  was  erwartete  man  /um  Lohn?  Nichts«  wa»«  üher  den  (ienus.s 
des  irdischen  Lehens  und  irdischer  (lüter  hinausgeht.  I)«t  Köni^  von 
Hvldos  hat  einen  Altar  (h*r  lia'alat  gestiftet.  Kr  hittet  um  Ian|!t»s  Le- 
inen, um  Verliinp'run^;  seiner  Heri*scher/eit,  weil  er  ein  p*n»chter  Könij; 
^ewcNen  sei,  um  (inade  (.Ansehen)  in  den  Auf;en  der  <iotter  und  in  den 
Au^en  8<'in(*s  Volkes.  K^  könnt«*  scheinen,  als  oh  die  Kef^nihnissitten 
auf  ein  höheres  Lehm  nach  dem  TikIc  hinwiesen.  Auf  die  Herstellung 
ih*r  ttrahkammern  und  (irahschächti*,  der  Sarkophage  und  Hol/>iir^ 
HJrd  grosse  Sorgfalt  verwendet.  Allerhand  Cierät,  das  /um  tätlichen 
<i(d»rauch  dient,  auch  Uilder  schützender  iuittheiten  werden  mit  ins 
tirah  hinein;;e^elii*n.  in  «las  het'  olani,  das  ..Haus  der  Kuijrkeit**.  Sar- 
kopha^inscliriftm  hednilien  dm  mit  dt^ii  schwersten  Fliichfu  und  der 
Strafi*  der  tiöttfr.  der  frevelnd  die  Ruhe  «Irr  T«»t«'n  stört.  .\l)er  darin 
lie^t  auch  der  ^:iu/e  Iidialt  der  .\nschauun;;en  vom  LcImmi  nach  dem 
Toth'.  |)as(ir:i1)  ist  ihis  Kuhelaf^tM*.  das  niemand  stören  soll,  um  nicht 
den  Schatten  ih's  Toten  aus  seiner  Kühe  auf/usclieuchen.  Kulie  zu 
hahen  in  dem  (irah  ist  der  ein/i^^e  \Vuns(*ii  der  Uephaim  (Schatten), 
we<ler  «las  Hep'hren  nt»ch  «las  H(»tVrn  wfist  irjrenilwi»  darüher  hinaus. 
Der  Köni^  von  Sidon.  Ksmuna/.ar.  hat  alles  ^««tan.  sich  den  (lötteni 
wohlgefällig  /u  erweisen,  hat  T«'miK*l  ^(^»aut,  ;irossen  Tribut  dem  Gott 
^e«;(>l><*n.  hat  «las  Lamles^ehiet  V(*rmehi1  (und  damit  des  tiottes  Herr- 
schafts^ehiet  erweit(*rt).  und  d«*nnoch  kein  leis<*r  (tedanke  eines  Ii«»hns. 
«ler  <li«'  Mii^lichkeit  ein«»s  W'eiterlehens  nach  «lern  Tode,  eines  .FenseiU, 
voraussetzt.  Di<*  tirahinschrit't,  in  welcher  sein«*  Mutter  Em-*Astart 
di«»  Ver«li«*nste  «les  Verst«irbenen  um  die  (lötter  aufzählt,  hat  nur  die 
«'r^reifende  Kla^e:  Mein  Lehen  ist  v«>r/eiti^  dahingerafft,  meine  Hoheit 
ist  zu  Knde,  ich  Krharmuugswürdip*r  hin  tot.  Dass  in  der  Naturmytho- 
lo^e  vom  Sterben  un<l  Auferst«'hen  «ler  Sch«ipfung  wie  sie  der  Ä«lonis- 
kult  versinnbildlicht.  Ansatz«*  zu  höh<*r  ziehenden  V«»rstellungen  vtmi 
Loben  nach  dem  Tode  verborgen  .sin«l,  zeigt  «lie  spätere  Ausgestaltung; 
tl«T  Mvsterien  «l«»s  kleiuasiatisch(*n  -\ttiskults. 


§  'il'2.    Kiittii!«.    All^niiciiit'  n'lijriÖM*  Vunttflliiii^cn.  ,*)H.'( 

Aiit'(liespilt<Ti»  VcniiiHdnm«^  der  phruiizisclion  Kulte  mit  fn"it»chi- 
s('li(*n  und  kleinaHiatiKcheii  Klenienteii,  wie  sie  sehim  die  cyprisohcn 
Denkmäler  und  die  neupiinischen  Fuschriften  aufweisen,  konnt<*  im 
K ahmen  dieser  Darstellung  ebensowenig  ausführlicli  Ke/.ug  genommen 
werden  wie  auf  die  Fragmente  phöni/ischer  Religionsgescliichte  hei 


gri»Hhischen  Schriftstellern. 
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\)w  Israeliton. 

Voll  IViif.  Mr.  .1.  .1.  1*.  V ALKTON  jr.  irins-liti. 


Li  t  t*riif  ur.  Wir  Ihsboii  di«*  Kititi'itiiii^<Mi  in  dfu  Alti*  T«*»tiiiiu*ut,  miwu'  dit* 
^nlilH^M»  «liT  Koiiimt'iitan»  xu  «Ii'ii  Vf>i>ohio4lriit'ii  kttiii»ntM*hcii  unil  uiinki^-phisclMni 
ItUchorn  lKMs«Mto.  I)«*iikin»l«'r  rit*Nifrcti  Flfiss«'»  »iif  (lii*itoiii  Urhict«*  üiiid  da»  auf  dem 
l«*txipMi  Staiidpiitikti*  tln*  Hlttc»(tAiiiriitlirh«Mi  Wif^rirtiHrhaft  fn*ilich  wenig  braii(*li- 
iian*  ViillMÄiidi^e  HihidwfTk  für  dii'<«i*iiioindo  itidn'i  AI)UMluii^iivoiir.C\J.Bcictn 
(5  liili*.  1808—60)  und  iiirlit  wrni)r*T  K.  Rkuhh,  I^aHiMo  tiotivfllenietit  tndaite<urlM 
t<>xti*H  ori^naux  nvec  un«'  introdiirtimi  a  rhH4|Uf  livn>,  tlcü  iioteif  ox|dii*ativeti  siirrA.T. 
•'t  un  (*<iniinrntain«  (M»in|dft  nur  \v  N.  T.  <7  \i»l.,  1874—81),  miwi«  das  nach  seioen 
Todi*  von  Kkicuhon  uixt  Hormt  liorauKfr('K<'lH*ne  Work  d(*MeHH*n  VerfaMcrs:  Hm 
A.  T.  Uhf'rsobst,  ei  11(^0! ritit  und  erläutert  (7  liile,  18H:2— 94).  Vorrogliche Hilfimittd 
für  die  den  Ilehräinehen  weniger  Kundigen  hieti^n  K.  KArTZffCB,  IHe  H.  Schrift  dei 
A.  T.,  in  Vorliindun^  mit  aiitl«'ni  (iflehrten  ]ieniu>};e^'fltr!i  i2.  inehrfarh  berichtigt« 
Au^^u1H^  l8Uf));  in  den  Hcilu^rn  tindi't  ««ieli  t-ine  rol»er>ieht  über  dieltcnehichte  der 
lMra«'liten  von  Mn.srs  bi>  Kndi*  des  2.  Jahrli.  v.  Chr.,  nowie  ein  Abri^»  der  (veschicbte 
des  alttei<tuin«*ntlieh«'n  Schrifttunii«;  und:  llrt  Oiide  Te>tament  <»}»  uieuw  uit  den 
•^ondteküt  »»vrrjffzet  «Mi  van  i!iliMdintr<Mi  en  annttvkeniiuren  voorzien  di>orI>r.A^n- 
\KN,  Dr.  J.  HooTKAAs.  1>.  W.  }\.  K08TKKM,  in  I>r.  H.  Oort  <2  din,  1899-1901), 

Hauj>t\vrrke  für  dii*  (tesrliiehte  I>rat>ls  Mud  iiuj*  et\va>  friiherer  Zeit  H.  («eItz, 
(lesehiehte  dtT  .luden  ill  Ilde,  18H1).  uiut  iianii-ntlieh  das  kIa^si5che,  wenn  aoeJi 
nicht  mehr  auf  der  H<ihe  dt-r  j:ejrenwärti|;iMi  Wiswimehuft  stidieiid«'  Hueh  H.  EwaLDn 
(lesehiehte  des  Volk»'«*  Israel  (7  Hde,  3.  Autl..  1864-  fWu  neben  welehein  von  dem- 
»«»'Iben  VerfasM-r  die  Diehter  drs  A.  H.  (.'iTle,  J.  Autl..  18HI>-  t>7»  und  die  Propheten 
des  A.  H.  (.'i  Tle.  2.  Aufl.,  IKHI-  K81  erwähnt  wenb»n  müjttieu.  -  ■  Aus  neuester  Zeit 
sind  XU  nrnni'ii  ausser  ileii  betretVenden  Absehnitten  in  M.  DrKCKBR.  (umschichte  de« 
Altertums,  und  K.  Mkykk.  (Irsehiehte  des  Altertums:  das  prinzipiell  wichtige,  vud 
der  soj^'.  (iRAFsehen  Hypothese  ausgehende  Werk  .T.  WeixüauSEKs,  (fesdiichte 
Israels  <1  1878),  später  ersehienen  unter  dem  Titel:  l*nile||^)mena  zur  Geschiditr 
Israels  (4.  Ausj;  '),  daran  sich  ansehliesst»nd :  Abriss  der  Gewhiehte  Israels  und  Judas: 
(in  den  Skizzen  un»!  Vi»mrbeiten  'X  Hit,,  1884,  und  Israelitische  und  jüdische  Oe- 
schichte  (2.  Ausjj.,  189oV,  H.  Stadk.  (t*»sehiehte  de»  Volkes  Israel  (2  Bde,  di*» 
2.  Hälfte  des  2.  lides:  das  Knde  des  jüdischen  Staatswesens  und  die  Entstehtuu^ 
des  Christentums  von  O.  Holtzmann,  1887—88»,  ungemein  anziehend;  £.  Rcnax 
llistiMrt»  du  peuj»le  d'lsrael  «5  vol.  1887—94),  geistreich,  aber  ohne  historisch-kriti- 
Nche  Grundlage;  K.  Kittkl,  (lesehichte  der  Hebräer  «bis  zum  babylonischen 
Kxil,  2  Hde,  1888—92»,  auf  dem  Standpunkte  Dillmanns  stehend:  H.  Wincelir, 
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<Te8clnrhtf  IsraoN  in  KirizoldarsU*lluri^r«>u  (1, 18^5: 1J,  1900), auch  dit*  AJtoripntalisch(> 
Forwrhuiitron  (L  Roihc  18»3— 97, 2.  llpihe  1K<»8— 1900, 8.  Reihe  I,  II,  1901—0:*)  des- 
selben Verfassers,  sowi«*  seine  altteHtainentliehen  Untcrsuchunp^en  (1892)  liefern 
wichtige  Beiträge ;  A.  Klohtbrxani«,  (tcschichte  des  Volkex  Israel  bis  zur  Restauration 
unter  Ksra  und  Neheniia  (1896);  i.\  H.  (.-ornill,  (leschichte  den  Volkes  Israel  von 
«len  ältesten  Zeiten  bis  zurZerstöninjC'Jenisalem»  dureh  die  Römer  (1898);  H.  (^OTHK. 
(Teseliichte  de»  Volkfs  Israel  (1899);  K.  RuiiDR,  Dii»  Itf'li^ion  des  Volkes  Israel  bis 
zur  \rerbannun$r  (1!KK)).  -  Für  <lie  ttpUtfste  Zeit  k(»niiut  nanientlieb  in  Betracht  das 
ünsserst  wertvolle  Buch  v(»n  K.S<'HrRKR,  (leschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Jesu  Christi  (3.  Aufl.,  3  Bde);  J.  Wbllhausen,  Die  Pharisäer  und  Sadducäer  (1874); 
W.  BoussKT,  Die  Religion  des  Judentums  im  neutestamentlichen  Zeitalter  (1903). 

Die  (ieschiehte  der  israelitischen  Relifpon  geben,  nach  den  viel  älteren  Werken 
Vatkes  Religion  des  A.  T.  (I,  1835)  und  Br.  Baurrs  Religion  des  A.  T.  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  ihrer Prin/ifiien  dargestellt  (2lMe,1838 — 39):  A.  KuRKBN, 
De  godädieust  van  Israel  tot  den  undergang  van  den  joodschen  staat  (2  dln,  1K69 — 70), 
ilie  erste  ausführliche  fintwicklunghgoschitrhte  der  israelitischen  Religion  auf  <trund 
der  sog.  (rRAFschen  Hypothese;  zu  vergleichen  sind  von  demselben  V^erfasser  die 
kritische  Bijdragen  tot  d«^  geschiedenis  van  ilen  israeliet.  godsdienst  (in  den  ver- 
schiedenen Jahrgängen  der  Tlieol.  Tijdschr.)  und  namentlich  Volksgodsdienst  eu 
Wereldgodsdienst  (Hibb.  I^ect.  1K82):  i\  (f.  Montkfiorr,  I^ectures  on  the  origin 
and  growth  of  religion,  as  illustrated  by  the  religion  of  the  ancient  Uebrews  (Hibb. 
Iject  1892j;  R.  Smend,  I^ehrbueh  der  ATI.  Rtdigionsgeschichte  (1893);  C.  P.  Ticuc, 
Geschiedenis  van  den  godsdienst  in  <le  oudheid  tot  op  Alexander  den  grooto 
(1272—347,  1893);  nur  kurz.  —  Partielle  Bearbeitungen  liefern  F.  £.  KöNie,  Die 
Hauptprobleme  der  altisraelit.  Religionsgeschiehte  gegenüber  den  Entwicklungs- 
theorctikem  (1884):  F.  Barthokn,  Beiträge  zur  semit.  Religionsgeschichte  (1888); 
J.  Robertson,  The  early  religion  of  Israel  as  set  forth  by  biblical  writen  and  by 
modern  critical  historiars  (1892);  A.  H.  Satck,  The  early  history  of  the  Hebrews 
<1897);  K.  Sbllin,  Bintriige  zur  israel.  und  jüd.  Religionsgeschichte  (1,1896  11, 
I.Hälfte  1897);  Senibbabel,  ein  Beitrag  zur  (ieschiehte  der  messian.  Erwartung 
und  der  Entstehung  desJudentums(  1898)  —  und :  Studien  zur  Entstehungsgeschichte 
der  jüd.  Gemeinde  nach  dem  babylon.  Exil  (I,  II,  1901).  Ein  gutes  Handbuch 
ist:  C.  Thomas,  Geschichte  des  Alten  Bundes  (1897). 

Theologisch  wertvoll,  für  die  Geschichte  der  israel.  Religion  aber  weniger 
l>edeuteud  sind  die  nachfolgenden,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  geschriebe- 
nen Werke:  H.  Ewald,  Die  I^ehre  der  Bibel  von  Gott  (4  Bde,  1871—76); 
(r.  F.  Orhlbr,  Theologie  des  A.  T.  (2  Bde,  1874,  3.  Aufl.  in  einem  Band,  besorgt 
von  Th.  Okhlbr,  1891  j;  H.  Schultz,  ATI.  Theologie  (2  Bde,  1869;  5.  völlig  um- 
gearbeitete Aufl.  1896),  der  Hauptsache  nach  seit  der  2.  Aufl.  auf  dem  Standpunkt«^ 
der  Kog.  (i  ruf  sehen  II  y|K)tli«'se  stehend  und  denuaitsprechend  mit  jeder  folgenden 
Auflage  in  steigendem  Mush«*  historisch  angelegt;  A.  Kathbr,  Die  Theologie  des 
A.  T.  in  ihrer  geschieht I.  Knt wickln iig  dargestellt,  nach  des  Verf.  Tode  herausge- 
geben von  E.  Rkuhn  (18H<>:  :i.  Aufl.,  bearbeitet  von  K.  Marti  1897);  F.  Hrrzio, 
V^orlesungen  über  biblische  Theologie  und  messianische  Weissagungen  des  A.  T., 
hcrausg(*geben  von  J.  J.  Knrltkkr  (1880;;  A.  Dillmann,  Handb.  d.  ATI.  Theo- 
logie, aus  dem  XuehlasM««  des  Verfassers  herausgegeben  von  R.  KiTTKL  (1895). 

Ueber  die  Pro]dieten  und  die  l'rofihetie  als  das  Hauptmoment  der  israeliti- 
schen Religion  handeln:  das  viel  ältere  Hueh  von  A.  Knobrl,  Der  Prophetismua 
der  Hebräer  (2  Tle ,   1837):  G.Baür.  Geschichte  der  ATI.  Weissagung  (I,  1861), 
nbantiipi«*  dA  la  Kaussayi*,  Rf'lliciimsfcesehic.htft.    :i.  Aufl.    I.  25 


:\Hfi  l'ii'   l-i-n«-Iitiii. 

liohHinli-h  lull  liii'  Vorvt"*«'tii<'ht*-;  KtfüH.  h&*>  IViiplii>t4'iitiitii  iii*<»  A.  K.  ütMTtichtl. 
«iuiVi'^ti'lli  (lH7n»:  K.  UlKim,  hii*  iiii'«i»i»iiiMr|ii*  \Vi>i«>«a^uii^;  ihre  KtitMfhuii};,  ihr 
/rit^f'>rliii*litl.  ('Iiuruktfi*  iiihI  ihr  X'iThiiltnis  /ii  «l«*r  \T1.  Krfüniiiiir  ilHTf)): 
M.  iM'iiM,  l>it* ThtHtloifii'  i|iT  l*pi}ih<-trii  nU  (triiiiilhi|vi*  für  tiii*  ium'n'  Kiitwirklun;r«- 
■ji'Hrhii'hti*  ih*r   iiira«'!.  Krhiri^ni   ilhT.'»!;    A.  Kl'BXKV,   Do  pnifrti'ii  ni   ih*   |ip»frt;i«- 

•  iii«lfr  Ui'.ii'l  i2  illii.   lH7r>i;  r.  viiN  Orkuj.  (Hl*  ATI.  WViiim^uiij;  von  ilcr  Vollen- 

•  liiiiv;  <!«'*>  ittttti-Hvii'hf»  in  ihrt'r  };,.M>}|jt<htl.  Kiit\%i(*kliiii};  ilun:«Mi*Ut  iläH^fi: 
S.  MaViuim.  hii>  Kiitwii'kiiiii^  ili*N  isriifl.  ri*i»|ihi>ti*iitiiiiiH  (18H.i);  W.  Kohkkt^on- 
Smitii  .  l^hi*  l'ni|i)ii*t«  iif  Nr:i«-I  :iiiil  lh«*ir  |il:i«*i>  in  hi^tnrv  tu  th«-  ch»!«!*  ni  thr  fiifhi 
<*i-iitiir\  lU.  (IhHJ:  iiiirh  in  hiilliifiiliTht  r  iiml  tli'iitvchcr  ri'hiT>«i-t/iini;i.  Sicht 
rtt'iiii:i'r  «vrtvdll  i-t  \tiii  ilfMiiM*nM'ii  V^H.  Thi-  <».  T.  in  thi»  jfwifh  C'hiin*li  (I8HI1; 
•j<*hörr  alirr  iiifhr  /n  liiMii  (i('liii*ti>  lii-r  Kinifiiiinir:  .1.  .1.  I*.  VaLKTON  jr..  Viertel 
Mi(»rir/iM:;i'ii  iiviT  |Hii!i'ti'ii  ili-  H.  Vi  rh<iiHl<>  ilHSfii;  AninN  m  Hn^fa  i*t'ii  hiM>fd> 

«Mlk  Uli  •!•'  ;:i'M'hiiMif|lis  VUli  l'«i:i«N  U'^'l^difliot  <  lKil4i;  .1.  PaRMKSTETKR,  liO« 
prnplii'ti'*  il'Nnii'l  »lH*il»;  r.  II.  ('«iHN'iu. .  IhT  i'»rai'l.  I'ntphfti^^niii«  x'J.  Aiitl.. 
iKiMi».  Aii:<«<'ri|i'iii  i'iiii'  i:r«i«»M«  M-'H«."*  M««iiiij»i'ii|ihii«ii  iihi?r  i»inzi»lni*  l*r«iphetHii. 
««luii*  iihiT  iM'Ntiiiiiiitf  riiti-it'-ilc  lim  r  'rhiHiln^ni'. 

\ViTt\i>lli*  IhMtriiifi*  lii'ftTii  wi'itiT  S.  M  WHirM.  iMi*  Kiitwickliiii;*  %U'»  »Itiünel. 
IVirstniiiiii*  ^|H^<lh,  umi  \V.  \V.  timl  l*vi  iii<.«.|\,  Ihr  (M*M>iiii*hti>  i|«*n  ATI.  Pri^•^tM■- 
tiini»- « IHK1#>.  iiiiil  mit  »iis'.i  r)iili|ir.«'hi>ni  «iflurt  K.  Wkhkr.  SvÄtiMii  «Irr  ahsyri.iirinr-*!*'" 
palii^tiiii-ilhMi  Tlif«»I«>irii-  aii"  Tanrnm,  .Mii|i:i>^i-h  uml  Tiihitnd  (nach  tli»»  Vi»rf.  Totli* 
honiU'-^fL't  lii'ii  \  im  Kran/.  I»Ki.n/.MM  iin.i  (i.  SriisKi>RKMAN\  |KS«»;  *i.  Anrt.  untir 
«liMii  Tili'l  .liiiiisrhi-  Thfiiliiyif  |xl»7>. 

ri'lM'rilic<*  tiiKlft  iii;iii  in  «li-n  \i'i''«riiirilriii-ii  iln-ulMi^iHi-h«-!!  Zi*itsohrifl(*n  lifUl- 
-»rliiT.  i'iiLrli*'»'h»'r.  fraii/ii'^iM'hrr  utül  iiii|l:itHii*>rlii'r  Sjir;n'hi»  viiM'  iil'iTifii  li«*  /:ilil  Ah- 
ti!liiilliiiiL'^''n  iÜht  ilif  hjfi"'  \  ii  •i'liM-i(fii:ui|i;'i  n  <  ii-L»i'n''i;IiMli'  ;i*il  iIi-mi  iii'liifMr  lii-r 
i'«r:ii'l.  IJi'liL.'i'»ii-L'«'"'<'lii«'li'«'.  '«»v*  ■.»■  «iiT  ATI.  Wi"-!-!!-!'!!:!!!  ii)»i'!hriiipf .  A!>  K.ii*h/iit- 
'»•'hrittfii  niii'"-»-?!  Iiir\i»rv:i*lhil'i'u  \\i|il>ii  «Iif  Zi'ii'.i'lirilt  tiir  «lif  All.  W  i>''»'ii''«*luft. 
lnTun^L'MMch.  II  \<in  I».Stm«k  ••^•■ii  l><^Ii.  iiim  llilirai«-:!.  iu:iii:iL'ini;  iiiit*ir  \V.  I{.  lliR- 
l'KK  iM-it    lMS|  h*)j.         <ian.'    in-ii    i^t ;    N'u-i  ti-ijalit -M-liritt    für    HiiM-lkiiii«!«' ,  laliuu« 

•  ^•«rht'  tiri<i  pMtii-ii^i  In-  Stinliin,   lifraii^i;i'L''iM!i  xnn  Ih;.  M.  AltsiMIi  LKI<  «L  I*HXJr. 

Kiir  «lif  All  IjümIii-jj.-  \_'I.  K.  K.  Km..  liaiMlIiiich  «lii  MM.  .\n'!ili«»loi:io  ijTU-. 
|s:>h  .V»i;  M.W.  L.  hK.WniK.  I.- )irl"ii'li  ilt-r  lii-Kr.-iü-!.  i;i"it-hjr|iti.-  i4,  Aiiti., 
li.-arlH'itit  \.  K.  .1.  K\hi>'KK  Isiiji;  .1.  TiKN/iNiiKK,  n«'l»r.  Ari'hiiiilo'fit*  tlNW$»: 
\V.  Nn\\\iK.  KfliiKiii'li  iU-i  hflir.  An-liünlnMi«"  rj  U\\t\  l^iM).  /u  imiiit  wirkiiohen 
i  Miii-liarlx-itiin^;  ili's  Stuf!«  s  iiiitri-iinn  i:('>rfiirlillichi-ii  <  tt-oirlitNjnnikto  i>t  t*s  nuv'h  in 

•  li-ii  l»ri«l»-ii  liT/ti;iMr.iiinlrii  W'rrki  ii  hi«*ht  «^i'k<Uitiiii>ii. 

S  1.   Name  und  PeriodeneinteiluDg. 

riitrr  (Im  M'iiiiti'^rluMi  K('li;:ioii«Mi  niiiiint  dio  i>r:iolitisi'ht'  eiue 
•  •liznu'  St«*llini«:  «'in.  Dii'Nfllif  ist  Vt'roliniiijj  il<'s  Jalivr  und  dem- 
/ul'nlji«' .1  aliv  isiuus.  Ihn*  !;<'srliii'litlii'Iit'  Kntwirklun^  wird  von  d<*r 
darin  j^r^'rlM'nrn  (n'tti's»»rkrnntnis  ln*htMTsrlit. 

Mit  du'M'in  N;iiiii-n  hat  drr  Xanir  Mosaisniu.s  als  /usammen- 
l.isM'iidr  M('z«M('linun;^  drr  israrlitischrn  Hrli>{i(m  jrleiclu'n  Umfang. 
<ip\vöhnlic'li  «^cliraui-ht  man  ilin  \«»n  dfrZcit  zwisrhcn  dorn  Auszug au> 
Ac^^yptfu  und  dtM-  Ansiedlnn;:  in   Kanaan.    Dir  folgernden  Perioden 
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werden  dann  als  Prophetismus  und  Judaismun  von  jenem  unter- 
schieden. Man  ^elit  dabei  von  der  falschen  Voraussetzung  aus,  dass 
der  Pentateuch  der  Hauptsache  nach  Uhcr  die  Zeit  des  Moses  be- 
richtet. Untersuchungen  von  mehr  als  hundert  Jahren  haben  die  Un- 
haltbarkcit  dieser  Ansicht  in  ein  stets  helleres  Licht  gestellt.  Was  in 
dem  Pentateuch  vorliegt,  ist  nicht  das  Eigentum  einer  einzehien 
Perio<le,  sondern  umfasst  Jahrhunderte.  Die  vor-  und  nachexilische 
Zeit  ist  darin  in  künstlicher  Weise  zur  Einheit  gebracht.  Die  Hervor- 
hebung einer  eigenen  mosaischen  Periode  verliert  damit  alle  Berech* 
tigung.  Was  über  die  Zeit  des  Moses  geschichtlich  feststeht,  zeichnet 
sich  dafür  zu  wenig  scharf  gegen  das  unmittelbar  Folgende  ab.  Da- 
gegen sind  sämtliche,  nicht  nur  die  älteren,  sondern  auch  die  jüngeren, 
Bc?8tandteile  des  Pentateuch :  Dekalog,  Bundesworte,  das  sog.Buudes- 
buch,  besser:  das  Buch  der  Kechtssatzungen,  J)eutcTonoinium,  das 
Heiligkeitsgesetz,  dw  I*riesterkodex,  sowie  der  Pentateuch  als  Ganzes 
und  in  gewissem  Sinne  auch  Mischna,  (lemara,  Tosefta  ^von  Moses^, 
d.  h.  mosaisch.  Mit  diesem  Worte  steht  es  wie  mit  den  Worten 
^christlich'',  .fmohammedanisch**  u.  dgl.  Dasselbe  vergegenwärtigt 
die  Einheit  der  israelitischen  Religion.  Es  spricht  sich  darin  die 
lleberzcugung  aus,  dass,  wie  gross  die  Ihiterschiede  in  den  verschie- 
denen Zeiten  auch  sein  mögen,  Israels  Religion  doch  immer  dieselbe 
geblieben  ist.  I  )ie  Kewegung  schn^tet  foil,  hat  aber  nur  so  weit  Recht, 
als  sie  die  Entwicklung  des  von  Moses  Uegebenen  ist.  Auch  das 
(yhristentum  ist  in  gewissem  Hinne  darunter  begriifen;  man  darf  das 
Wort  Job  5  4H  in  dieser  Weise  umschreiben:  ^wenn  ihr  wirklich 
Mosaisten  wän»t,  so  wäret  ihr  auch  Christen.*' 

In  dieser  Entwicklung  machen  sich  sofort  zwei  grosse  Abschnitte 
bemerklich,  welche  man  der  Be(|uemlichkeit  wegen  als  vor-  und  nach- 
exilisch  bezeichnen  kann.  Die  eigentliche  Grenze  beider  ist  die 
Wirksamkeit  des  Nehemia  (zweite  Hälfte  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.).  Doch 
reichen  die  Anfänge  des  zweiten  noch  einige  Jahrhunderte  weiter 
hinauf;  dieselben  datieren  von  der  Einführung  des  deuteronomischen 
Gesetzbuches  (621  v.  (-hr.). 

In  dem  ersten  dieser  Abschnitte  ist  das  israelitische  Volk, 
in  dem  zweiten  die  jüdische  Gemeinde  das  Subjekt  der  Religion. 
Im  Zusammenhang  damit  bekommt  der  GottesbegrifF  einen  stets  aus- 
geprägteren transzendenten  Charakter.  Im  ersteren  ist  Jahve  der 
Gott  Israels,  dessen  Macht  über  die  Völker,  wie  im  allgemeinen  über 
Natur  und  Geschichte,  immer  mehr  anerkannt  wird.  Im  zweiten  ist  er 
im  vollen  »Sinne  Weltgott,  der  Israel  zu  seinem  Volke,  d.  h.  zu  einer 
heiligen  Gemeinde  gemacht  hat. 

25* 


:I8H  Im«*  Nrmi'lit«*!!. 

Di«»  \ort*\iiisrlii*  Zi*it  /«'riiillt  in  rfli^iüsiT  HinKicht  in  zwei  Hau|it- 
l»m(Mi<Mi,  4l(*n*n  (in^nzo  nach  auss«*n  (l«^r  l-nttTpinf;  der  Dynastie 
thnris  un«I  «Irr  KcKi^Tun^Nantritt  des  HaiiK«»s  «lehu  in  Nonl-Israel 
hildrt,  H42  v.  (Mir.,  ein  Kri'iKnis,  deNHcn  Nachwirkungen  auch  in  Juda 
fUhlhar  wurden.  Nach  innen  Nicht  daxu  das  Auftreten  der  gnissen 
HchriftKtelleniden  l'mpheten  des  H..lahrh.,  wenn  auch  nicht  in  direkter, 
MO  doch  in  Hachlicher  Iteziehung.  Nur  im  Hinhlick  auf  diese  schrift- 
Hteilerischen  I*niphet»*n  könn<*n  heide  Perio«h»n,  wie  i^ewöhnlich  ge- 
schieht, als  vorprii|ihetische  und  prophetische  hezeichnet  wer- 
den.   Doch  hat  es  Isratd  auch  in  ersterer  nicht  an  IVopheten  gefehlt 

In  der  erst4*n  Hau|it|MTit»de  handelt  es  sich  um  tlie  Handhabung 
dcH.lahvismuH  den  anthTU  in  Kan:uin  hiTrschenden  Religionen  gegen* 
über.  Drei  kleini*n\  wenn  aucli  zeitlich  sehr  ungleiche  Perioden  lassen 
sich  hii*r  unterscheiden:  1.  von  Moses  his  zur  Alleinherrschaft  Davids, 
die  Zeit  der  Kämpfe  um  die  Hegemonie  des  tiahvismu»,  welche 
in  diT  Kn>herung  der  F«'stung  «lehus  zum  Ahschluss  kommen;  2?.  die 
Zeit  Davids  und  Salomos,  alsi>  der  unbestrittenen  Oberherrschaft 
Jahves;  3.  von  der  liiüchsspaltung  bis  zur  Revolution  Jehus,  die  Zeit 
der  Behauptung  des  bis  jetzt  Errungenen  im  (iegensatz  tt'ils  zum  poli- 
tischen AbHolutismu*«,  teils  zum  religiösen  Synkretismus. 

In  diT /weiten  Hanpt|KTiodehat  der  .lahvismus  einen  mehr  inner- 
lichen Prozess  ilun'ii/.umacii«*n.  ]>er  sittlich-geistige  Keni  tlor  Re- 
ligion fängt  an,  dit*  naturwüchsigen,  in  gewisser  Hinsicht  heidnischen 
Kiemente  aus/usclieidrn.  Dadurch  wird  ein  Kani|if  zwischen  den 
volkstümlichiMi  und  (h*n  prophetischen  Anschauungen  li ervorgerufen, 
dessen  Knde  der  l'ntergaiig  des  israelitischen  Volksbestantles  bildet 
Marksteine  sintl  in  dieser  Period«*:  1.  dir  Verlegung  des  Schwer- 
gewichts der  israelitisclnMi  Religi(»n  von  Nonl-Israel  nach  «Inda,  welche 
allmählich  vi>rbereitet.  durch  den  Kall  Samarias  722  /um  Absciduss 
kommt;  2.  die  Auflindung  und  Kinfülining  de.s  deuteronomischeu  Ge- 
setzbuches tJ21,  als  VeiNucii,  die  pn»plieti>che  Predigt  in  eine  lu- 
stimnite  gesetzliche  ticstalt  zu  bringen:  .{.  «lie  Aufhebung  der  {loh- 
tiscben  Hedeutung  UraeN  dunii  das  K\il;  4.  das  Wiederaufleben  de^ 
religiösen  Hewussts«'iiis  in  der  zweiten  Hälfte  iles  tl.  «lahrli. 

Mit  tler  Wirksamkeit  Nelieiiiias  fängt  «lie  neue  Zeit  an.  Dieselbe 
winl  durch  die  M<Tülirung  mit  der  grieciii>cheii  Welt,  ca.  .'{33.  in  zwei 
Hälfti'M  geteilt.  In  tler  ersten,  iler  vnrgriecbiscben,  ist  die  Bildung 
und  WiMlerentwieklung  ein<T  heiligen  jüdischen  liemeinde  unter  der 
Herrschaft  drs  (Ifset/tN  die  llauplsache.  in  tler  zweiten  ist  es  der 
Kampf  mit  «lern  MelleniNimis.  welcher  im  Makkabäerkriege  seinen 
Htihepnnkt  erreicht. 
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Nucii  einer  kurzen  Hlütezeit  iinter  den  Hasinonäern  gerät  unter 
der  Dynastie  des  Uerodes  und  den  darauf  folgenden  römischen  Pro- 
kuratoren das  jüdische  (ieuieinwesen  in  völlige  Zerrüttung.  Auch  in 
religiöser  Hinsicht  vermag  weder  die  A|)okaly])tik  mit  ihren  niessia- 
nischen  Erwartungen  noch  ein  peinliches  Gesetzesstudiuni,  noch  auch 
der  religiöse  Individualismus  derselhen  Einhalt  zu  tun.  Mittlerweile 
aber  findet  in  der  Person  Jesu  ('hristi  die  Gotteserkenntnis  des 
Jahvismus  ihre  volle  Entfaltung. 

S  2.  Alter  und  Bedeutung  des  Jahveglaubens. 

Das  Uauptdogma  der  israelitischen  Religion  ist:  Jalive  ist  der 
<7ott  Israels,  Israel  das  Volk  «lahvcs.  Nach  der  einstimmigen  israeli- 
tischen Ueherliefening  <latiert  dieses  Verhältnis,  welches  von  Hosea 
unter  dem  Bildet  der  Ehe  dargestellt,  seit  der  deuteronomisch-jere- 
mianischen  Zeit  regelmässig  mit  dem  Namen  Berith-Rund  be- 
zeichnet wird,  von  der  Zeit  des  Aufenthalts  in  Aegypten:  „Jalive  ist 
(}ott  von  Aegypten  her**  Hos  12  in  13  4,  vgl.  9  lo;  Am  3  8.  Dagegen 
wird  in  neuester  Zeit  von  manchen  Gelehrtem  die  Uehurt  des  «lahvis- 
mus,  wie  im  allgemeinen  tleH  israelitischen  Volkes  nach  Palästina  ver- 
legt; so  von  Staok,  Gesch.  <1.  V.  Isr.  I,  auf  Urund  der  beiden  Namen 
Hebräer  und  Israel.  Ersteren  sollen  die  nicht-israelitischen  Be- 
wohner des  Westjordanlandes  dem  israelitischen  Volke  nach  seiner 
Uebersiedlung  ins  Wc^stjordanland  beigelegt  haben.  Letzterer  soll  der 
Name  eines  später  verschollenen  Stammes  im  Ostjordanlande  gewesen 
sein,  der  sich  irgendwo  auszeichnete  und  Kulim  envarb,  und  dessen 
Namen  dann  auch  andere  annahmen. 

Am  weitesten  geht  in  dieser  Richtung  H.  Winx'KLKK,  Uesch. 
isr.  I.  Nach  seiner  Meinung  hat  David,  Fürst  von  Kaleb,  erst  Juda, 
dann  die  andern  in  Palästina  ansässigen  Stämme  sich  unterworfen. 
Dieses  also  geschatfene  Keich  wurde  mit  dem  Namen  Israel  belegt 
und  die  auf  dem  Sinai  in  Mu<;ri  von  verschiedenen  arabischen  Stämmen 
verehrte  Gottheit  .Fahu  als  Jahve  zum  Gott  desselben  erhoben.  Was 
das  Alte  Testament  über  die  Zeit  vor  David  er/ählt,  hält  Wincklkk 
für  eine  von  David,  d.  h.  von  seinen  Hofdichtern  ausgebildete  Legende, 
welche  den  Zweck  hat,  di(^  Zusammengehörigkeit  Israels  und  Judas 
2u  erweisen.  Die  Verwechslung  der  Namen  Mu^ri  und  Mizraim  bot 
dafür  den  erwünschten  Ausgangs])unkt. 

lieber  sehr  willkürliche  Vermutungen  kommen  wir  hier  nicht  hin- 
aus.   Mit  Recjht  fordert  Tielk  *,  dass  wer  die  Geschichtlichkeit  des 


'  GevchifHleniH  vaii  eleu  (iodHdinn»t  in  d<*  oudhttid  I,  bl.  2B0. 
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AiitViitlialtcs  in  A(*Kvpt«*n  l«*U(rii«*t,  ein«*  l»i*friiMli|;«*n(l«'  Hrkläriin^  ^eW«*, 
wir  finr  hi»  iuiKiulirlirli  auHp-niiiiti*  Fiktinn  <*ntht4*lKMi  konntt*  in  einer 
Z(*it,  wi)  iii:in  keinr  risurlif  hatte«  AeK>p^<*vt  %ii  hassen,  es  vielmehr 
sti^ar  oft  als  Kiin«h*HKen(isseu  lu'KrÜHste.  tiedenfalls  niuss  dvr  Bund 
der  Stäuinie  \or  «h*r  Krtdienin^  den  ei^entlielien  Piilästin:i  f^esehlossiMi 
wordi*n  sein,  ih*nn  mit  th«*ser  /ertiel  rv  H-i«*(hM'.  führend  tloeh  die  Kr- 
innenin^  daran  sieh  erhielt  *. 

I)(»eh  tiiirfeii  wir  mit  dem  Namen  «lalivr  aiirh  nicht  weiter  zu - 
rück^ehen.  \V<dil  ;:ei»raiirlit  der  |)entateuehisehe  .lahvist  denselheii 
sehon  in  d<*n  Kr/ähliuiKen  \(in  tien  Kr/vät4*rn  iin«l  lässt  seine  Ver- 
«dirun^  heim  /weiten  Mensrhen^zeselileelit  antanzen  <ien  4  ahs;  do«'h 
kann  dies  p'p*nüher  der  in  <h*r  Hauptsarhe  aneli  vom  Vi*  hetolfsteu 
Darstellung  des  Klohisten.  nach  welcher  er  das  dem  Moses  ^eoflen- 
harte  Distinktivum  des  liis  jetzt  ^an/  unhestimmt  gehaltenen  ^Khdiini 
«ler  Vater**  ist.  nielit  ins  (u'wieht  fallen.  In  ivlipöser  Hinsicht  i^t 
jeticM'h  der  rntersehietl  nn<*rhehli<'h.  Kei  dem  «lahvisten  sprieht  sich 
in  dem  einen  <iottesnamen  die  hlentität  tier  Frömmigkeit  bei  «len 
Vätern  und  hei  Israel  aus,  ohn<*  dass  er  die  verschiedenen  Periodeu 
auseinander  hält.  Der  Klohist  macht  diesen  Interschieti  wohl,  dock 
fehlt  auch  hei  ihm  das  (refülil  der  (leisteseinheit  mit  den  früheren 
tiescldechtern  nii'lit:  der  tiott.  der  von  jet/.t  an  ilen  Namen  Jahvc 
trafen  wird,  ist  i\vv  Khdiim  ih-r  Vater.  Si'hr  iehrreicii  ist  hier 
Hos  12. 

Kür  die  i-eli^iös^  W'i'rtschiit/un^  tlicM's  \'erhältnissi*>  konunt 
namentlich  die  HediMitun;;  des  tiottesn:imens  tür  das  religiöse  Ke* 
wusstscin  Israels,  wie  sie  aus  Kx  .'i  erhellt,  in  Betracht.  Der  Name 
.lah\e  wird  hier  als  imperf.  «{nl  von  haja  i^efasst  und  dun:h  ebjeh 
aser  Vhjeh  umschriehen.  (ie^en  die  von  Sciikadkr-.  BAl'nissls*, 
H.  SciULTZ*  u.a.  vorjjetraj^ene  Deutung  als  HiphiP  ist  ein/uwendeii, 
«htss  dieselhe  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  das  Hiphil  von  hajs 
nicht  \orkommt,  und  der  HegritV  des  Lehensspenders.  des  Schaffers, 
stdhst  des  Schfipt'er^  in  <ler  isnuditischen  (lotteserkenntnis  nicht  im 
Vordergrumh'  st«*ht.  Doch  wird  auili  winler  die  hellenistische  Deutung, 
wi'lciie  in   dem  Namen  .lahve  den  Begriff  iler  aseitas  (TOttes  ausife- 

WkI.I.IUI  SKN.  AImis«»  ili'l"  in*>«*li.   Immi'U  llliil  .lilihi*. 

■  In  Si'UKNKKi>  PiiJhII.  \.  III  I7o. 

'  Stjiilirii  zur  '»«•iiiit.  Ki-Ii;;iiiii'»L'«'*<"l>i'*lil*'  1  --i*. 
•  Altt.'^tiiHHiitl.  Th«-«,1.-  S.  IK». 

■  Lkmmk.  hii' r»lii:i«»ii-ji>i'liifhtl.  lM"l»'iitiiiiir  «li- l»»'k;il«»u:>  ■'**.  IMf.,  Ii«>t  «Irnj- 
ii.icli     aliji'li    :iM'r   Mliii'li:    vl'I.  i  J  »;» ff.  V  ••  n.   ',  ',vT««»r-i^;   iinii   «'LKRircs.  K«»ntK^  «'il 
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«Irückt  tindct,  ii(M*h  die  pulästiiienKische,  welche  (his  Woil  huja  als 
nBestehcii^  fasst,  noch  die  neuere,  bei  welcher  der  Gedanke  an  die 
Treue,  Unveränderlichkeit  und  Selbstwirksauikeit  Gottes  den  Mittel- 
punkt bildet,  der  hebräischen  Ausdrucksweise  gerecht.  Die  richtige 
Deutung  gab  Koberthon  8mith^  im  Anschluss  an  de  LAGAKDK^ 
indem  er  auf  Stellen  wie  Ex  4  IB  16  88  33  i»  Dt  ü  85  I  Sam  23  iH 
II  Sam  15  80  II  Reg  8  i  K'a  12  85  verweist.  In  allen  diesen  Stellen 
findet  sich  ein  näher  zu  bestimmentles  Zeitwort.  Da  aber  diese  nähere 
BcHtimmung  nicht  gegeben  werden  kann,  tritt  an  ihren  Platz  ein  U(*- 
lativsatz,  in  welchem  das  Zeitwort  einlach  wiederholt  winl.  Bei  dei* 
ITebertragung  in  die  dritte  Person  lallt  <lieser  Relativsatz  fort,  und 
an  seine  Stelle  tritt  das  im  Hebräischen  regelmässig  nicht  ausgedrückte 
unbestimmte  Objekt  „es^.  Also:  .,ich  werde  sein,  was  ich  sein  werde""- 
.,er  wird  es  sein"*.  Moses  fragt:  was  ist  dein  Name?  Die  Antwort,  zu 
welcher  Jdc  13  i7  ih  eine  genaue  Parallele  bietet,  lautet:  'ehjch  \a^r 
\5hjeh.  Einerseits  heisst  das :  Israel  braucht  den  Namen  (jottes  nicht 
XU  kennen,  Gott  wird  alles  für  Israel  sein,  was  er  sein  wird,  und  wenn 
Israel  diese  Erfahrung  macht,  hat  es  genug.  Anderseits  ist  diimit 
aber  auch  gesagt:  wünscht  Israel  einen  Namen  für  Gott,  so  sei  es  ein 
solcher,  worin  ohne  näherte  Bestimmung  gerade  die  Gemeinschaft 
<70ttes  mit,  die  Fürsorge  Gottes  für  Israel  ausgedrückt  wird.  Jede 
Religion  lernt  man  am  besten  aus  ihren  Göttemamen  kennen.  Auch 
mit  Israel  ist  das  der  Fall.  Nicht  wer  Gott  an  sich  ist,  sondern  was 
er  für  sein  Volk  ist,  steht  da  im  Vordergrund;  der  Charakter  seiner 
Religion  ist  nicht  metaphysisch-dogmatisch,  sondern  empirisch-ethisch. 
Ausserdem  hatte  dieser  Name  den  grossen  Vorzug,  bloss  fonncUer 
Art  zu  sein,  und  somit  den  Rahmen  bilden  zu  können,  innerhalb 
dessen  eine  freie  Entwicklung  der  Frömmigkeit  möglich  war.  Für  die 
Ausbildung  des  israelitischen  Monotheismus  war  das  ausserordentlich 
wichtig.  Während  sonst  wegen  der  Bestimmtheit  der  Göttenmmen 
die  Entfaltung  des  religiösen  Ijebens  eine  damit  gleichen  Schritt 
haltende,  immer  weiter  gehende  Trennung  der  Götter  zur  Folge  hat, 
findet  sich  hier  das  Gegenteil.  Nicht  nur  setzt  der  in  nmterieller  Hin- 
sicht völlig  unbestimmte  Name  dieser  Entfaltung  nach  keiner  Seite 
irgend  welche  Schranke;  sondern  der  in  dem  Namen  ausgedrückte 
formell  einheitliche  Gottesbegrifl'  fordert  sogar  die  Einheit  der  ver- 
schiedenen Seiten  des  religiösen  Lebens.  Diese  konzentrieren  sich 
in  einem  Objekt;  die  Entwicklung  schreitet  fort  in  die  Tiefe,  nicht 
in   die  Breite,   und  je  reicher  das  Leben  wird,  je   volleren   Inhalt 


''  Th«-  Fruph.'ts  of  Isniii  S.  :W5f.  ^  INult.  Hirr.  S.  15« ff. 
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bekuiiiiiit  aurli  lU'i  (inUt'Niiaiiir.  Nur  uIh  in  doiii  NaiiuMi  .UD8er 
Vutor,  (ItT  tili  liist  im  iliiniiK*!",  der  vollt*  Iiiliult  clesseltM*!!  er- 
srbüpft  ist,  hört  aucli  Aiv  isra«*litischr  Ui*Iip(»u  als  soirli«*  auf.  DasK 
duiiii  auch  clor  Naiur  «lahvr  nicht  ni«*hr  f^ehraucht  wird,  ist  eine 
dieser  Koin/id(*ii/.cn,  woran  dii*  (icHcliictiti*  iNratdH  8u  auKserordentlich 
reich  ist. 

Mit  dieser  reii^iüseii  Wertsrliiit/un^  ist  jedoch  die  Kra^e  nach 
der  Herkunft  des  tFahvenaiiiens  niclit  erh*difi^.  Die  früher  sehr  ver- 
breitete Meinung,  dass  er  mit  ä^yi^tischeii  Priesten'(»rstelluiißen  in 
Kenetischer  Verbindung  stehe,  ist  in  neuest(*r  Zeit  mit  Hecht  aufge- 
rieben worden.  Dagegen  ^laulit  Fkikuu.  Dklitzscii'  ihn  schon  auf 
babylonischen  Tolitaftdii  aus  der  Z(*it  des  l>al»}lonischen  Königs 
Uaniiuurabi,  tles  Zt*itgenossen  Abrahams,  nachweisen  zu  können,  und 
stjiliesst  daraus,  dass  er  aus  (*ini*ni  |)roto-l)abylonischen  (sumerischen) 
Vorbihl  entstaii(h*ii  ist.  Wenn  dies  auch  sofort  von  kundiger  Seite 
bestritUMi  worden  ist,  so  «hirf  man  doch  jedenfalls  annehmen,  dasH  dem 
altti's tarnen tlicln*ii,  in  Kx  3  etynudogisch  gedeuteten  Niuuen  eine 
ältere  Form  flaliu  /.u  Grunde  liegt,  welche  sich  noch  trotz  des  da- 
gegen erli(»benen  Widerspruches  in  den  mit  ja  und  jahu  zusammen- 
gesetzten ttieophonMi  Kigeniiameii  erki'iuien  liisst,  und  deren  Spuren 
man  :iuch  hie  und  da  ausserhalb  Urads  nachjiie wiesen  hat.  so  ausser 
in  den  vt>n  Dklitzscii  vorf!rfundeiifn  Namen  «la  ave-ilu.  jave-ilu 
und  .1  aunii-ilu.  in  dnien  des  HamatheiiNers  .1  a*ubidi  und  des  da> 
inaszenisclien  Königs  .lalu-.lahu-ilu.  Dass  die>elben  auf  l'eber- 
nahme  des  jüdischen  (iottes  in  den  (iötterkreiN  anden^r  Völker  be- 
ruhen (Si'ilUADKK,  HArDlssiN),  i^t  eiiie  durch  nichts  gerechtfertigte 
Mutmas^iin;*.  Ausserdem  habi'n  TlKLK  und  S rAi>K  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  die  «lahvtHtlahu-jVerehning  l>ei  (h^n  Kenitern  ein- 
heimisdi  gewesen  und  «lurch  Moses  von  ilinen  auf  Israel  übertragen 
worden  sei.  Ki*sclieinungen,  weicht'  t'ür  dit»se.  von  Dillmann'  als 
gän/licli  willkürlich  und  unbeweisbar  /.urückgt*wiesene.  Meinung 
sprechen,  sind  1.  ilie  Beziehung,  welche  nach  .Idc  1  it»  4  il  zwischen 
den  Kenitern  und  dem  anderswo  alsMidianiten  l)i»zeichneten  Schwieger- 
vater Moses'  bi'^telit;  :i.  ilie  Tatsache,  dass  tlir  da>  alte  Israel  Jahvc 
auf  fh  in  Sinai  wohnt,  u.  a.  1  Kön  \\K  <h»rt  ;ilso  der  ursprüngliche  Sit/ 
seiner  Verehrung  zu  suchen  ist,  und  .*l.  die  Hedmitung.  welche  die  in 
den  israelitiscIu'M  Volks\eri»and  aufgenommenen  Keniter  noch  in 
späteren  Zeitt*n  für  den  strengen  dahvismus  haben.    Doch  muss  aucli 


'   HftlH'l  iiikI  Hihol;  iiini«'  Aumtü^»*  ilJMKh.  S.  71t. 
'  Huniil».  il.  alttt'titaiiiriitl.  Tlin»!.  S.  I0:t. 
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HO  diese  Uebertraguii^  lediglich  auf  die  äussere  Form  bezogen  werden. 
Was  der  Jahvisnius  in  Israel  war,  war  er  jedenfalls  nirgendwo  ander». 
Mit  Recht  sagt  A.  Jekkmias  *:  „der  an  Gegebenes  anknüpfende  Naiue 
stellt  eine  feierliche  DiiFerenziennig  vom  heidnischen  Namen  dar,  und 
wurde  das  »Signal  zur  religi<»sen  Kcmzentrierung  :in  Sinai ^. 

I  3.  Die  allgememen  religiösen  Zustände. 

lieber  die  rcdigiösen  Zustände,  welche  der  neue  «lahveglaube  in 
Israel  vorfand,  wissen  wir  wenig.  Von  entscheidender  Bedeutung  ist 
hier  das  Urtril  über  die  Patriarchengeschichtcn.  IhiHs  dieselhtm  keinen 
durchaus  geschichtlichen  Charakter  tragen,  wird  in  weiten  Kn*isen 
anerkannt.  Üoch  herrscht  in  der  Auffassung  und  Wellschätzung 
derselben  eine  grosse  Verschiedenheit.  Wenig  Zustimmung  findet 
heutzutage  die  mythologische  Deutung,  welche  namentlich  von 
Goldzihek'  bis  zu  den  äussersti^n  Konsequenzen  durchgeführt  ist. 
Dagegen  sehen  Kuenkn  u.  a.  diese  Krzählungen  hauptsächlich  als 
genealogische  Sagen  an,  in  denen  die  Geschichte  der  Stämme  sich 
abspiegelt;  für  diese  Gelehrten  sind  die  in  derselben  genannten 
Personen  grösstenteils  heroes  eponymi.  Nennenswerte  Erinne- 
rungen aus  der  Patriarchenzeit  finden  sie  darin  nicht.  Wohl  mit  Rec*ht 
aber  nehmen  Dillmann  ^  u.  a.  in  dieser  Frage  den  entgegengcfsetxten 
Standpunkt  ein.  Doch  ist  dabei  deren  Ansicht  vom  Priesterkodex  (A) 
als  ältestem  Bestandteil  des  Pentateuch  mit  in  Rechnung  zu  ziehen. 
Jedenfalls  hat  auch  die  isagogisch-kritische  Untersuchung  ein  Wort 
mitzureden.  Wenn  PC  mit  Recht  als  nachexilisch  betrachtet  wird, 
so  können  seine  freilich  im  allgemeinen  sehr  kurzen  Mitteilungen  über 
die  Patriarchenzeit  nur  als  Bearbeitungen  eines  seit  .Jahrhunderten 
vorhandenen  Materials  auf  Gnmd  einer  teilweise  sehr  durchsichtigen 
Theorie  gelten. 

Für  die  Wertschätzung  <ler  übrigen  Erzählungen  müssen  wir  von 
folgenden  zwei  Erwägungen  ausgehen:  kein  einziges  Volk  kennt  seine 
eigene  Geburtsgeschichte;  und  jedes  Volk  bringt,  wenn  es  in  das 
Licht  der  Geschichte  tritt,  einen  Schatz  von  Ueberlieferuiigen,  Er- 
innerungen, Er/ählungen  mit,  die,  in  Lieder  und  Sprüche  gefasst  und 
an  Namen  und  Orte  angeknüpft,  durch  jedes  Geschlecht  in  seiner  Art 
wiederholt  werden.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Geschichtlichem 
und  Ungeschichtlichem  lässt  sich  dabei  nicht  ziehen.   Das  Gegebene 


'  Im  Kampfe*  um  Bubol  und  Hihul  (1»<)3),  S.  20. 

'  Der  Mythas  bri  den  Hebrüem  und  seine  geschichtliche  Kntwicklutifr. 

'  Haudb.  der  altteKtHmenti.  Tlieol..  herausffc^elxfn  von  KrrriCL. 


ist  Ht*tlr\  (l«'H  ri^t'iiiMi  Li*hciis,  MJ«*  (1:isn<»|Im'  sirli  in  tieii  aiit  dt'in 
ii^tMsti^i'ii  ( i(*l»ii*U*  toii:iii;:«'liriult*ii  MiiiiihTii  iiiitl  Wortniiirfni  des  Volkes 
uiitl  iiaincntlirli  in  sciniMi  Pni|ili(*t<'n  otlVnlmrt,  in  vtTKrliii*(U'n<*n  Zeiten 
\orhi'hi«Ml(*n,  ininitT  siIht  sr|i(i|itVn<l  an^  drni,  was  im  Hummi  des  Volkes 
l«*l)t.  Wir  <lrnk(*n  «ialifi  nirlit  an  Mytlifn.  wt^ni^stcnh  nirht  in  einem 
i*twa  iMMlriitrndi'n  linfanKi'.  nocli  urni^cr  an  aUsirlitlicIi«*  Fiktion. 
sontiiTn  an  Sa^en.  Dies«*  sintl  in  drn  uns  viirÜeKenden  Kr/äldungen 
/.um  MattTial  der  PpmÜ;:!  pMuaclit  und  ;^«*lM*n  also  dcriiotU'si'rkonnt- 
nis  /.  H.  di's  \K  und  H.  .lahrh.  imikmi  lM*stimmt«*n  Ausdruck.  Vtmi  reli- 
giösen (ifsirlitspunkt  ans  lir^'t  ihr  \V«Tt  nirlit  in  d«*ni,  was  mit  mehr 
otlcr^cni^rr  Wahrsi'hi'inlirlikcit  als^histonsrhrr  K«Tn*'  heran sfresohält 
wrnh'n  kann,  sonticrn  in  «lern  li(*ist.  <Ii*r  die  (i«**«taitrn  ausprii^t,  ihiirn 
Fleisch  und  Hlut  ;;iht  und  «^ie  /.u  (Miarakterliildeni  und  Muster* 
•;eKtalti*n  niaeht.  in  iM*lrhen  die  Besonderheit  Israids  so  wahr  und 
Ifhrnsvoil  nie  nir^jciiiis  sonstwo  ausp'drüekt  ist'. 

Dorli  ist  es  nirht  un wichtig,  dass  nian  «laran  t*«>sthiilt.  daM»  in 
diesen  Kr/.ähluiiKen.  soi  es  aueh  ^an/.  unhestinnnt.  lokale,  sowie  G*** 
schleehts-  und  StamniesiTinnerunpMi  aut'hewahrt  sind,  welehe  dt*ij 
iiistoriselMMi  Hintergrund  hilden.  Man  «larf  zugehen.  das>,  was  als  Ge- 
schichte \on  Persinien  auftritt,  ;:ri)sscnteils  Stannnes^esohiehte  ist, 
dass  in  ilas  Seheina  di'rselhen  ^eo^raphiselu«  und  ethnolopsohe  Ver- 
hiiltnissr  aut^enoninien.  Krei;:;niss«'  aus  N|iiit«>rer  Zi'it  in  dn*  Vt»rztit 
/.urüek\«'rlej;t,  die  Personen  ol't  lien»es  «-iHinvini  sind,  und  da^s  sifli 
nicht  selten  an  einen  in  den  vcrM*hied«'uen  Kr/iiidun^skrei^en  nt'i  vir- 
schi(*denen  Xanien  vieles  an^rliiin^t  hat.  (hiN  in  Wahrheit  einen  mehr 
disparatf'n  Charakter  trii^t:  alle*»  «li«*>es  /.u^e^eh«*n.  wird  die  i  ieschichl- 
lichkeit  dtT  Kr/viiter  nirht  n(>tw«*iidi^  hintalli^  und  hraiu'ht  <It>n  F.r- 
/ähluiiKen  /.  H.  \\hvv  ihre  Ht'i'kunU  aus  Mesopotauiirn  und  ihr  nuiUii- 
disierendes  Wandern  dun*h  Palästina  his  narh  Ae^'vplen  nicht  jtnh* 
positive  Krinnerun^  ah^esproehen  /u  \^erden^  Aus  der  T«*nden/.  ui»* 
alten  von  den  Kanaanäeni  iihennnnnienen  lieili;:tünier  /u  von  Hau> 
.ins  israelitisehen  zu  stempeln  (Stauki.  erklären  sich  dir  Kr/.ählunfl;fn 
\tui  den  \'ätern  wenij;st»'ns  nicht.     Mauptsacht'  ist  jetlentalls.  ihi'«-'  h«*J 

■  II.  SrHri.Tz  S.  l.*». 

•'  hii*  H**h(iupiniiL;  vuii  Savck,  Karly  Kflit:ioii  ainl  rrtti-i)in*h»i  l*aIo««tini*.  d:i^* 
•  iun'ii  dir  iii'U(>r<ttMi  Piiti>r«'iii'li>iiii;«'ii  ilic  NaiiK'ii  A}>rali:iiii  uii«l  .ltiki»}i  aurh  in  äs>f" 
tischi'n  hnkiiiiinit«'!!  autLTi'luijilrii  \vnnl<'ii  sfii'ii .  Iicdiirf  /.u  sohr  «It-r  ii;il>iT»'u  !»••■ 
-lätiLTnriLr.  als  «la«*'«  (laniu>  •»«■hun  jct/t  Srlilü'«'«»'  /u  /.irli«*ii  ^\ii^«'Il.  Aurli  il»'r  ii»i  .luhr-- 
\\H)'J  Voll  .1.  nK  MoiMAN  :in<  «liJii  !;r.ivsi.|i  Akn>poli>hüi^r]  von  Su-^a  aiM  Lii-ht  :!'- 
t(»nl<'i*t«'  (ii*i|f'iik«itiin  llaiiiiihiraln'«  «jiht  iii  «licscr  lliiisirlit  kfin«>  Kiit.-oli<'i«iuL<:. 
Wnlil  alMT  i««t  liii' ;ij»"Nf)iit'htlichr  Mi»i;lii"lik»Mt  \j-«Iit  .l|.'vi-r  |'atriari*h»'fifr/älii'in'ji"!» 
■  I.i«liir«>li  Jiul"  iiii»'f\vurl»!>T»'  Iii>st;iiii»t  \\«ird«'n. 
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dieser  Vorstellung  <h»r  Roden  für  <lii*  \Vnr/«»l  Israels  nnd  naineiitli(*h 
m)incr  Religion  gewonnen  ist. 

Diese  Behauptimg  steht  in  <lirekteni  WideiNpnich  zu  der  Meinung 
Stades.  Derselbe  bestreitet  jeden  wirklichen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Jahvismus  und  d<tn  trüberen  religitisen  Zuständen  in  Israel.  Nach 
ihm  wissen  wir  von  einer  vornutsaisehen  (lottesverehrung  Israels  nichts 
8.  130).  Dagegen  liet'ern  zahlreiehe  Züge  namentlirh  aus  dem  Ge- 
biete der  Familien-  un<l  St^immesverfassung  den  Beweis,  dass  die 
eigentliche  Religion  des  vormosaischen  Israel  der  Animismus  war,  als 
dessen  Haupterscheinungen  Ahnenkult  und  Totemismus  hervortreten. 
Letzterer  ist  namentlich  von  Ron.  Smith  in  den  Vordergrund  gerückt 
worden  ^  Auch  die  Vorstellungen  vom  Zustande  nach  dem  Tode,  wie 
im  allgemeinen  die  /ahlreicheii  animistischeu  RinlimentiN  welche  un> 
nach  Stadk  auch  in  s]üit<*rer  Zeit  in  dem  Bereiche  des  (ilaubens  un«l 
des  Kultus  begegnen,  werden  als  Beweis  für  diese  Behauptung  ange- 
führt. Zu  dies<»m  Animismus  steht  die  .lahvereligion  in  unversöhn- 
lichem (Gegensatz,  wenn  sie  sich  auch  in  dem  Kampfe  mit  ihm  manche 
seiner  Kiemente  angeeignet  hat.  Stadk  bet4)nt  nachdrücklich,  dass 
Moses  die  tlahvereligion  von  den  K<initern,  wo  er  sie  in  einer  frei- 
lich unentwickelt(*ren  (lestalt  vorfand,  als  <*twas  ganz  Neues,  ohne  jed(* 
Vermittlung  auf  Israel  übertragen  hat.  Darin  liegt  seine  grosse  Be- 
deutung als  Religionsstifter:  sonst  wäre  er  nur  Restaurator  oder  Re- 
formator gewesen.  Auf  die  Sage,  dass  er  sich  als  Abgesandter  des 
(iottes  der  Väter  vorgesUdlt  habe,  sei  nichts  zu  geben. 

Diese  Ansicht  hat  man<*.he  schwm^he  Seite.  Bei  der  Eroberung 
Kanaans  hat  Israel  sich  als  das  VolkJahves  bewähil.  In  allen  Dingen 
der  Kultur  Kanaans  Schüler,  blieb  es,  wie  Stade  mit  Recht  betont,  in 
einem  Punkte  seinen  heimischen  Sitten  treu:  in  der  Verehrung  Jahves, 
seines  Nationalgottes.  Dann  aber  kann  diese  nicht  etwas  ganz  Neues, 
jeder  in  die  V^ergangenheit  hinaufreichenden  Wurzel  Ermangelndes 
gewesen  sein.  Ausserdem  bemerkt  Schultz  ganz  richtig,  dass  weder 
die  SrADEsche  Annahme  eines  ursprünglichen  Animismus,  noch  die 
ausschliessliche  Betonung  des  totemistischen  Elements  bei  Roh.  Smith 
auf  geschichtliche  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  kann,  wäh- 
rend auch  der  prophetis(;he  Gegensatz  gerade  gegen  diese  Seite  des 
Aberglaubens  so  beiläutig  und  so  wenig  zentral  ist,  dass  unmöglich  in 
ihr  das  Wesen  der  Volksanschauung  gelegen  haben  kann,  die  von  der 

'  IJehor  <l«'ii  AhiK.Mikult  s.  J.  Lippbrt.  Dim*  SorltMiknlt  in  M>iii(*n  Boziehiiif 
;;en  zur  altbebr.  lUrligion.  —  «I.  Fkky,  Tod,  S(*f>lt*iigliiul>e  und  Scfleiikult  im  alten 
Urael:  fiii«*  n'Ii^fions^oschirhtl.  T'iit«»rsm'hmijr.  (\  (iRrs'Ki^KK.  D<'r  AllllPIlkultll^ 
und  dii*  IVn>li«rioii  Isnii^ls. 
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höln*n'ii  Itcli^inii  üIhtmiiikIcii  w«*r<lrn  luusst«*.  Dan  (i«*wiclit  dvr  licht* 
\olK*ii.  \(>ii  Si'ADK  mit  ^'n»sH('iii  (irscliick  ^e^rlHMieii  Ausfall ningeu 
Irii^iifii  wir  nicht.  Ih*r  AiiiinisiiniK  und  nanii^ntlich  der  Ahnenkult 
liuhiMi  ^(*wisH  auch  in  Uraol  wit*  hi'i  Tast  all(.*n  Völki*ni  eine  grössere 
KtMh'iitiing  p*iiaht,  nU  man  IVüImt  glauhte.  Doeh  ist  damit  die  primäre 
Stellung;,  wrleh«*  St.\i>k  ihnen  /.U(*rkeiint,  nicht  erwiesen.  Jedenfalls 
seiiÜessen  sie  i*ine  wirkliehi*  (iutt4*svt*relirung  auch  im  vunuo&jiischen 
Israel  nicht  an*«. 

Hei  «lem  Versuche,  diese  kennen  /u  lernen,  gehen  wir  von  den 
lM*iden  Tatsachen  aus,  dass  einerMeits  Israel  anerkanntemiassen  zu  der 
;rnissen  semitischi*n  Völkerfamilit*  gehört  --  und  zwar  /u  den  Nord* 
s«'miten,  ilen*n  südlichsten,  am  nii*isten  mit  den  Südseniiten  verwandten 
T«*il  es  hihlet  un«i  somit  auch  in  seiner  lieligiun  im  allgemeinen  die 
Züge  tlieser Völker  getragen  hahen  wird;  und  dass  anderseits  auch  im 
späteren  tlahvisnuis  die  Spuren  di*r  früheren  ivligiösen  Zustände  nicht 
uan/  verwischt  sind. 

Oh  von  (*iner  hi*sondcrcn  Naturanlage  der  Semiten,  welche  auch 
in  ihivr  Keligion  hervortrete,  die  Kede  sein  kann,  ist  fraglich.  KKaAK 
findet  dieselhc  in  dem  monotheistischen  Instinkt,  den  er  aber  nicht  ak 
eine  h<ilie  rehgiösc  Hegahung.  sondern  als  eine  geistige  A nun t  betrachtet 
l)er  st^mitiscii«'  Monotheismus  ist  ihm  «'in  Minimum  von  Religion. 
IHest>  Ansicht  ist  am  gründlichsten  \on  Won.  Smith.  Keligion  of  the 
Semites,  in  ihrer  Haltlosigkeit  dargetan  worden.  J)t)ch  ist  auch  die 
He/.eichiiuiiL;  StMniteii  /u  wenig  he<;ren/t  und  umfasst  /u  \iel  in  man- 
<'her  Hinsicht  ungleiche  Kiemente,  als  dass  wir  mit  dem  Suchen  iiacb 
eiiuT  allg(*mein  gültigen  Naturanlage  w«>it  kommen  könnten.  Man  be- 
schränke sich  auf  die  durch  gleiche  örtliche  und  geschichtliche  Verhält- 
iiisst*  bestimmt  umgren/te<irup|)e.  weicht»  man,  der  alttestamentlichen 
l'eherlit*fenin;,r  toli^end.  unter  dem  Namen  Terachiten  zusamnienfa.sseD 
kann. 

Kine  gewisse  Kigentümlichkeit  auch  in  religiöser  Hinsicht  kann 
d(*n  Völkern  dieser  tiruppi»  nicht  ahgespn»chen  werden.  Namentlich 
konnnt  hier  <lie  g«M*inge  Individualisierung  <ler  (löttergestalten  in  Be- 
tracht. Man  hat  keine  ausgeliildetcMuhologit*  und  keinen  eigentlichen 
Polvtheismus.  Doch  i^t  man  auch  vom  wirklichen  Monotheismus  nocb 
weit  entfernt.  Die  Ht'liüion  wird  mit  bestimmten  menschlichen  Gemein- 
schaften, zunächst  «1er  Familie,  dann  dem  Staujme  in  Verbindung  ge- 
bracht. Wie  das  Lehen  des  ein/einen  Menschen  in  dem  Stanunesleben 
aufgeht,  so  ist  auch  liie  Keli^itui  an  sich  Stammesreligion.  Die  Gott- 
heit repräsentiert  die  Kinheit  th's  Stammes.  Dieser  verkehrt  mit  ihr 
an  dem  heiligen  Orte,  der  /.üblich  den  Mittelpunkt  des  Stiimnieslebens 


{$  H.    Uiv  iill((Pmpiiieii  roli^öson  Znstätulf*.  397 

liildet,  indem  er  das  Gemeinschaftsbund  durch  das  heilige  Opfermahl 
stärkt  und  enieuert  (Schultz).  Eine  p^ewisse,  wenn  auch  nur  geringe 
Individualisierung  der  Götter  ist  davon  jedenfalls  die  Folge.  Sic  sind 
Stammesgötter.  Wie  aus  den  Namen  El,  Baal,  Moloch,  Adön,  Schad- 
daj  (?)  erhellt,  werden  sie  vorzüglich  als  die  Erhabenen,  Mächtigen, 
Herrscher  aufgefasst.  Diese  Namen  sind  mehr  noinina  appellativa  als 
propria,  deuten  mehr  die  Art  als  das  Individuum  an.  Stehen  sie  als 
Eigennamen,  so  tritt  regelmässig  eine  nähere  Bezeichnung  hinzu: 
der  Baal  dieses  oder  jenes  Ortes,  der  König  des  Volkes  oder  der  Stadt. 
Jeder  Stamm,  auch  jede  Stämmegnippe  steht  dabei  für  sich.  Im 
Qrunde  hat  der  Gott  «Mues  Stammes  nur  für  di(*  Glieder  desselben 
religiöse  Bedeutung. 

Dass  derselbe  von  den  Vätern  Israels  unter  dem  Namen  El 
Mchaddaj  verehrt  wurde,  lässt  sich  nur  aus  PO  belegen.  In  der  Bil- 
dung dieses  Namens  spielen  augenscheinlich  theoretische,  namentlich 
ethnologische  Erwägungen  mit.  Doch  muss  es  einen  alten  Gottesnamen 
daddaj  gegeben  haben,  iür  welchen  aus  dem  Assyrischen'  die  Bedeu- 
tung der  Hohe  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Der  Vorstellung 
des  PO  kann  also  eine  richtige,  wenn  au(*h  theoretisch  verwertete,  ge- 
schichtliche Erinnerung  zu  Grunde  liegen.  Ausserdem  scheinen  auch 
die  Stammesnamen  Äser  und  Gad  ursprünglich  Göttemamen  gewesen 
zu  sein  Gen  SOisii,  vgl.  Jes  65  ii. 

Doch  gibt  es  noch  eine  andere  SeiU\  Mag  auch,  wie  Schultz 
sagt,  der  Herr  des  Stammes  bedeutsamer  erscheinen  als  der  Erreger 
bestimmter  Naturerscheinungen,  die  Götter  sind  dort  nicht  nur  Schutz- 
herren ihres  Stammes,  sondern  auch  vielfach  Naturgötter.  Jedenfalls 
geht  M.  MOllkr  zu  weit,  wenn  er  den  Gegensatz  zwischen  Semiten 
und  Indo-Germanen  so  zuspitzt,  dass  erstere  Gott  in  der  Geschichte, 
letztere  Gott  in  der  Natur  erkannten.  Auch  Naturwirkungen  stehen 
bei  den  semitischen  Göttern  oft  sehr  im  Vordergrund.  Die  DiflFeren- 
zierung  der  Gottheit  in  männliches  und  weibliches  Prinzip  ist  damit 
eng  verbunden.  Zu  den  Otfenbarungen  dieser  Naturseite  tritt  der 
Jahvismus  in  stärksten  Gegensatz.  Doch  beweisen  die  ausdrücklich 
dagegen  gerichteten  Gesetze,  dass  noch  in  späterer  Zeit  in  Israel  der- 
artige Neigungen  nicht  unbekannt  waren. 

Dieser  Auffassung  Gottes  als  des  Stammesherm  entspricht  das 
Gefühl  tiefster  Ehrfurcht,  welche  ihm  von  Seiten  seiner  Diener  zukommt. 
Lässt  auch  Bauoissins  Behauptung,   die  semitischen  Götter  seien 


'  Vgl.  Friedrich  Dklitzscu,  Prolf^oiniMia  «*iin'j»  noueu  hebr.-urain.  Wörter- 
hach»  zam  Alten  Testament  8.  9H. 


iiiiiiiiT  mir  iiiiiiiiiliM'li«*.  Uli*  trllurisrlu*  Wi'.srii,  >i<'li  iiirlit  «iuirlifülinfii: 

richtig  iM  ilnrli.  da^s  dir  Ki^li^ioii  hin-  «•iiii*n  ;n*<>^'^f*M  Alistaiid  zwiHcbeii 

<iiitt  uikI  MtMisrli  voiMiiHsctzt.   (f«itt  ist.  Mciin  aurli  iiirhr  im  pliysisc'heii 

;ils  im  rthisrhni  Sinn«*  (i(>r  Hfili^i*.     I>«'r  Mniscli  ist  sein  Knecht; 

liitiTHtTlium,  Furrlit.  Ut^si^natiiin  sind  liii*  (irtintl/ü^c  tlrr  Krömmif;- 

k(*it.    Im  Islam  M-hn«*i(lrt  (li*r  Sat/:  ^  Allah  ist  Allah''  all«*  Fragen,  all«* 

ViTwiindtTun^.  all«»  Anstn*n^Minf?  ah.   AiH"h  im  AltrnTrstamrnt  findet 

siih  Afhnliohr».   Kinfs  ih-r  Haii|itthi*men  dvr  iirophctischcii  I*nMli«rt  ist: 

tjer  MiMisrh  s(dl  frnn'ilri^t   wrnlfn.  «laln«*  allein   i^^t   rrhah«'n.     Der 

Mtittei'hodcn  für  dirsi*  Stimmun.ii;  ist  ^cKchrn  in  der  «lurrh  TniKehung 

iintl    liehrnswcisr   lM*;;iinsti;:ti'n    ridi^iösrn    Kichtniii;  dieser  Stämme. 

Auch  ilit>  Tatsaelii*.  ilas  der  Seniitismiis  di<*  ei<;rutlirhe  I1«*imat  desPni- 

idietismiisin  srinen  vieltai'hen  Krseheinnn;;en.  vnm  reli^i(isi*n  Wahnsimi 

an  his  /am  irntterlenchteten  Heilen  ist.  stellt  tlamit  im  Kinklan^.    Kr 

ist  die  inn^iderstehlielie  M rieht  (tf>tt«'s.  welche  den  Menschen  ^anz  ühiT- 

wälti;;t. 

%  4.  Sitte  und  Kultus  ia  vormosaischer  Zeit. 

\'on  Sitte  nn«l  Kultus  in  der  \ttrmosaisehen  Zeit  <:elH>ii  uns  die 
Kr/ählnn^en  deriietiesis  «'in,  wenn  auch  nicht  im  strikten  Sinne  histo- 
risches, so  «loch  naturj;etreues  Hild. 

Die  Sitte  hcitte  '*elhst\erstiin<lliih  eiiirn  relJLiiö^t'ii  '  'haraktei.  W  rt»» 
III  dii'siMii  «uh  r  j«Mem  Sianiiin-  Sitte  WMr,  i*alt  als  Willf  ehr  <iuttheit; 
was  damit  in  \\  ider^priich  stancl.  ;tls  lii-lridii;iiim  ilerHellirn.  I)ein- 
nach  lie^t  in  tlem  ..si>  tut  man  nicht**,  wie  in  dem  Kpitheion  «Tiuheit" 
der  Ihichste  Tadel:  \l:I.  <ieii  "M  7. 

Mit  der  Sitte  ireht  ihr  Kultus  Hand  in  Hand.  Kin  l  nterschiiMi 
/.wischen  dein  (i«'liiet  dex  su/iah-n  und  reliuMÖ^eii  LelMMi«*  wird  iii cht 
gemacht.  Auch  die  Naturscite  ilci  ludiizinn  kam  in  dem  Kultus /um 
Ausdruck,  und  /.war  um  ^o  mehr,  je  mehr  da^  nomadi'^che  I^-hcii  in 
das  Kulturlehi'u  ühcr^iii;:.  In  tler  «'h-luHiischen  Kr/idilun^  Jos  24sff. 
wird  ;resa;^t.  d;is>  die  \*iiter  Kraels  jenseits  des  Kuphrat  «andern 
<ir»ttern  dienten *•.  tla^^s  aher  ihr  (lott  si««  aus  dem  Dienste  deisellHMi 
ausi;«'tuhi1  ha  he.  Ks  i^t  sehwer  /u  entscheiden,  inwiefern  liier  ge- 
schichtliche Erinnerung,  reherlieferunu  otler  Tlietirie  re<let.  Jeden- 
talls  spricht  sich  hier  «las  Hewusstsrin  eines  prin/.ipielleii  (lOponsatzeN 
/wischen  den  N'ätern  Israels  und  d«'n  •^n»>sen  (»rientalischtMi  Kultur- 
staateu  aus.  Dahej  venlieiit  dicTat'^ache  I5eachtunu,  dass  nachv.  I4f. 
tliesen  ,,anderii  (Toltcrii'*  aiuh  noch  zur  Zeit  der  Kinwanderun^  in 
Kanaan  von  Israel  «gedient  wurde. 

Dieser  (je^ensat/  miisste  sich  namentlich  im  Kultus  bemerkhai 
machen.    Mit  dem  Taumel  einer  imm(*r  mehr  in  das  Naturlehen  auf- 


{^  4.    Sitt4*  uimI  Kultll^  in  voriiiosHii«cher  ZiMt.  399 

gehenden  Ueligion  Kteht  dir  auch  späte*!'  iiocli  als  Ideal  betraclitetc 
Rinfachlieit  der  nomadischen  Frömmigkeit  im  stärksten  Widersprucli. 

Eigentliche  Bilder  finden  wir  hier  ebenHO wenig  als  einen  wirk- 
lichen Priesterstand.  Als  Syniliole  der  Gottheit  galten  heilige  Steine 
und  Bäume,  Massehas  und  AscIuTas,  weh^he  letztere  Baumstümpfe 
sind  und  als  Surrogate  für  den  lel>endig(Mi  Baum  dienen. 

Auch  das  Stierhild  und  die  Teraphim  rühren  wahrscheinlieli 
HU8  vormosai*<cher  Zeit  her.  Die  ältere  Meinung,  dass  ersteres  ägyp- 
tischen UrspHings,  Nachahmung  des  Apis  in  Memphis  oder  des  Mnevis 
in  Heliopolis  sei,  ist  jedenfalls  irrig.  Kx  324  ist  hier  entscheidend. 
Mit  Recht  bemerkt  I)[L1.mann\  dass  auch  »lerobeam  nicht  einen  ganz, 
fremden  Kultus  aus  Aegypten  eingeführt,  sondern  nur  einen  längst 
verbreitettMi  ötVentlich  sanktioniert  haben  kann.  Dass  Israel  ihn  von 
den  Kanaanitern  übernommen  habe,  ist  mögbch,  lässt  sich  aber  ange- 
sichts von  Kx  32  ni<*ht  recht  wahrscheinlich  machen.  Dass  das  Stier- 
bild ursprünglich  als  bildliche  Darstellung  der  Gottheit  gemeint  war. 
Iäs8t  sich  bezweifeln :  vielmehr  vtTanschaulichte  man  sich  darin  die 
göttliche  Macht.  Fraglich  ist  jedoch,  ob  auch  die  göttliche  Weisheit 
in  dem  Schlangenbil<b>  II  Ut*g  IH4  eine  symbolische  Darstellung  ge- 
funden hat.  Dagegen  scln^inen  die  Teraphim  ziendich  locker  mit  der 
eigenthchen  Religion  verbundene  Hausg('»tter  in  Menschengestalt  ge- 
wesen zu  sein  Gen  31  \u^).  Auch  Gen  35^4  kann  neben  den  Amu- 
letten sciiwerlich  etwas  anderes  gemeint  sein.  Beide  werden  hier  vom 
Verfasser  als  *elohe-hannekar  von  dem  (lebiete  des  im  Jahvisnnis  Er- 
laubten ausgeschlossen.  Doch  tinden  wir  einen  Teraphim  auch  noch 
in  Davids  Haus  I  Sam  19  13,  vgl.  Jdc  17  5  Hos  3  4.  Dass  auch  mit 
den  P]x  21  6  22  7  H  genannten  Klohim  sol(*he  Hausgötter  gemeint 
sind,  ist  von  Ekdman.s^  wahrscheinlich  gemacht.  Ueber  die  Frage,  ob 
das  Wort  Teraphim  wirklich  einePIuralfonn  ist  und  woher  diese  stammt, 
lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Auch  die  andere,  ob  in  dem 
Teraphim  vielleicht  Reste  eines  alten  Ahnenkultus  vorliegen,  hat  noch 
keine  endgültige  Entscheidung  gefunden. 

Mit  4em  Terapliim  wird  öfters  der  Ephod  zusammengestellt. 
Doch  kommt  derselbe  auch  mehrmals  allein  vor.  Sonderbar  ist,  dass 
«lies  Wort,  wenn  auch  nur  in  der  Verbindung  'ephod-bad,  zugleich 
den  Priesterrock  bezeichnet.  Zufällig  ist  das  gewiss  nicht.  Das  Woil 
bedeutet  Ueberzug.  Die  Vermutung,  dass  ein  mit  Gold  oder  anderem 
Metall  überzogenes  Bild  gemeint  sei,  hat  viel  für  sich.    Für  die  Be- 

'  Handb.  der  alttcstamentl.  Theo].  S.  99. 

»  Theol.  Tijdschrift  XXVIII  (1894),  lil  272  ff. 


4<NI  1hl*  Urtt(*liU>n. 

«Ifutuii^  III  altrr  Zi*it  t'iillt  (l«*r  (ifliniiirli  in  l*(\  wo  <'k  mit  rriiii  und 
Tliiiiiiiiiiin  «*iiicii  ili*r  Hirliti^Ktfii  T«mIi'  tios  liohopm'stiTlicheii  (jewan- 
ilrN  liilfli't,  niflit  iiiN  (i(*H-i('ht.  Dim'Ii  koiiiint  in  Heiner  ZuKainnienstel- 
lung  mit  (liesrii  l)iiip*n  ein  liistonsrh  rirliti^er  (lediinke  zum  Austlruck. 
Auch  (lii*  frühen*  Zeit  kennt  den  Kphtid  üis  < )nikoi mittel  zur  Befra* 
^ung  der  (iottlieit;  s.  i  Sam  14  in  (emeiidiort)  23  h  30  7.  Statt  dessen 
werden  1  Saiii  14  4i  im  verhesMertiMi  Text  Vrini  und  Thummim, 
1  Sam  IfHfi  allein  l'rim  genannt,  l'eher  die  Art  der  Bi*fragung,  die 
Hedeiitiin^  der  Worte  rrim  und  Thummim  und  den  mö|;lichen  Zn- 
NammeiihanK  ders«*lheii  mit  dom  Kphod  fohlt  uns  jeder  Kericht;  des- 
^leiehen  üher  ihn*  (i«*>talt  un<l  Herkunft.  Dass  der  Kphod  ein  wirk- 
liches (it)tteshilil  war,  ist  nicht,  dass  er,  wenn  auch  in  Genesis  nicht 
genannt«  aus  v(»rmuhaiHcher  Zi*it  stammt,  dagegen  widil  wahrschein* 
lieh.  Mit  dem  Teraphim  scheint  er  auf  eine  ijinie  gestellt  werden  zu 
miksseii. 

Von  «*iner  eigentlichen  priesterlich(*n  V«*rmittlung  ist  in 
diesen  alten  Zeiten  nirgendwo  die  Kede.  Dieselhe  ist  erst  am  Platz, 
wo  in  die  Ueligion  das  Mysterium  eindringt.  Mit  dem  Wesen  der 
Stammesreligion  sttdit  sie  in  Widerspruch.  Wie  die  Gottheit  Stammes* 
gott  ist,  so  werden  auch  tlie  prit^steriichen  Funkt i<men  vom  Stammes*, 
oder  gegehciienfalls  vom  Familieiihaupte  ausgeüht.  Dieser  ist  Oherster 
des  Vtdki's  und  Priester  in  einer  Person  (ien  14  is;  di«*  t  >pfer  werden 
von  ihm  dargehracht  Cicii  12?  13  7  u.  ö.  Auch  in  spiiU^rer  Zeit  bo- 
gegneii  uns  vielfadi  die  Spuren  dieses  ursprünglichen  Zustandes;  vom 
Hausvater  und  Stanimeshaupte  ging  dies(>s  Keclit  auf  den  König  über. 
Dass  di«'  AuNÜhuug  dieser  Funktionen  öt't4Ts  andern  Persimen,  Söhnen 
11.  a.  iilMTtrageii  wunle  .Id**  17  5  1«  I  Sam  Till  Sam  H  in\  begründet 
keinen  erliehlirln'n  rntt»rsihied.  Audi  dann  war  der  Priester  ein 
königlicher  Meaniter,  der  vom  Könige  angestt^Ut,  \oiii  ihm  nach  Will- 
kür auci»  wied«'r  abgesetzt  wi»rden  ktmnte  I  Iteg  2  ^ee.  Doch  wird  in 
tler  alten  Zeit  eine  Nf)h'he  lebiTtrauung  /.u  ib'ii  Seltenheiten  gehört 
Italien. 

Der  Mittelpunkt  des  Kultu>  war  das  t)pt*er.  Dass  dasselln* 
ursprünglich  dru  Charakter  ein«>  mit  «lein  Staiuiucsgutt  genieiuschafi- 
lich  gehaltenen  Mahh's  trug,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Somit 
tritt  tler  Gedanke,  wenn  auch  nicht  «Icr  liundesschliessung.  so  doch 
d«T  Hui:tleserneu«»rung  dalwi  in  tlen  Vonlergrund.  Das  Gefühl  der 
Zusauiiuengeiuirigkeit  tindet  «larin  seinen  Aufdruck.  Von  einem 
jährliih«'!!  Fa  ni  ilienoj»fiT  ist  1  Saiu  :in «  tlie  Rede;  wahrscheiulicli 
wurden  auch  srlmu  in  iViiherer  Zeit  tlenrleiclieii  Faiuilieiio}>ltT  dar- 
L'ehraclit. 
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Dass  die  Opfer  für  verschiedene  Zwecke  scharf  unterschieden 
wurden,  erhellt  ebensowenig,  wie  dass  die  Gültigkeit  derselben  an 
bestimmten  Zeremonien  hing.  Von  letzteren  kennen  wir  nur  die  Ver- 
pflichtung, das  Blut  des  Opfertieres  wegfliessen  zu  lassen.  In  PO 
wird  das  Blutverbot  zu  den  Noachitischen  Geboten  gezählt  Gen  9  4. 
Wahrscheinlich  liegt  dabei  der  geschichtlich  richtige  Gedanke  zu 
Grunde,  dass  ein  solches  Verbot  zu  den  Charakterztigen  der  alten 
Frömmigkeit  gehörte.  Von  grosser  Bedeutung  ist  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  der  Bericht  I  Sam  14  88—86. 

Uebrigens  war  auch  hier  grosse  Einfachheit  das  am  meisten  her- 
vortretende Kennzeichen.  Nicht  selten  war  der  Altar  ein  zufällig  sich 
vorfindender  Stein.  Dass  derselbe  als  die  Wohnung  der  Gottheit  ge- 
dacht wurde  ^  zeigt  sich  an  keiner  Stelle.  Auch  im  Jahvismus  blieb 
die  Abneigung  gegen  Altäre  von  behauenen  Steinen  längere  Zeit 
fortbestehen,  Ex  20  86. 

Kultusorte  waren  namentlich  Berge  oder  andere  Höhen.  Sie 
wurden  heilig  gehalten  und  als  der  Sitz  der  Gottheit  gedacht  Wo 
sie  mangelten,  wurden  sie  in  den  Bamoth  —  später  lediglich  =  Kultus- 
Ktätte  —  künstlich  nachgemacht  Dass  auf  den  aus  irgend  welchem 
Ghnnde  am  häufigsten  besuchten  Höhen  allmählich  feste  Heiligtümer 
entstanden,  war  natürlich.  Sie  wurden  der  Mittelpunkt  des  Stammes- 
lebens.  Bei  Verschmelzung  mehrerer  Stämme  konnten  die  verschie- 
denen Heiligtümer  in  Ehren  bleiben,  oder  aber  es  mussten  die  weniger 
berühmten  den  bevorzugteren  weichen.  Während  des  Nomadenlebens 
konnte  natürlich  an  mehr  als  einer  Stelle  geopfert  werden.  Doch  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon  damals  einem  bestimmten  Orte, 
namentlich  einem  Berge,  besondere  Heiligkeit  zugeschrieben  wurde. 
Pfir  mehr  als  einen  Stamm  scheint  das  mit  dem  im  Keniterlande  ge- 
legenen Sinai  (Horeb)  der  Fall  gewesen  zu  sein;  vgl.  Ex  3  8  I8,  für 
das  spätere  Israel  auch  I  Reg  19  s. 

In  Betreff*  der  Zeiten,  zu  welchen  geopfert  wurde,  tasten  wir 
ziemlich  im  Dunkeln.  Von  einem  wöchentlichen  Kuhetage  ist  nir- 
gends die  Bede.  Bei  Hirtenvölkern  ist  derselbe  auch  weniger  wahr- 
scheinlich als  bei  ackerbautreibenden  Völkern.  Auch  die  Feier  den 
Neumonds  wird  in  Genesis  nicht  erwähnt  Da  dieselbe  atier,  ob- 
gleich mit  dem  Jahvihmuf>  in  keiner  direkten  Verbindung  stehend, 
in  Davids  Zeit  hU  «rtwah  sehr  (jewöhnliches  genannt  wird  1  Saiu  20  6, 
liegt  die  Vermutung  nalje,  dsoiH  ^ia  eine  von  alten»  her  bestehende 
Gewohnheit  ist.   Die  Bedeutung  denseU>en  für  das  Hirtenlebeu  liegt 

'  Hmivd,  Aiuefetaxueuil.  iieJi|ri<>ubg««cliicLu;  H.  •^. 
Chmmtepit  49  \b  l»a«««>y».  M»lnpi»ms<>»ffiiifto»-    t   Ans.    J.  ^ 
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iiuf  il(*r  IliintL  Kiiu«  hrstiinintc  ivli^iÖHc  tVivrliohkt'it  schviul  auch 
clii*  Sch:ils«*liiii-  f:r\v(*s«*it  /u  sriii  *.  WulirKcheiiilich  w:ir  aw  eine  der 
Wiir/.<*liJ  d«'^  s|>atiTi*ii,  mit  cli*iii  Auszug  in  m>  engl*  Vorliindun^ 
utfbnu'litiMi  l^issuiif<.*hti*>.  \Vi«*  das  MiizxuthftMt  mit  di*ni  Ackerbau- 
leben,  m»  steht  das  ei^^entlielie  I^ihKHhfi*t4t  mit  dem  Hirtenleben 
im  engsten  ZusummenhauK.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  das» 
in  dein  Kx  .'i  K^'nannten  Fest«?  eiin*  alte  Sitte  wieder  zur  Ueltun^ 
kam.  Unter  der  iif^yiitisclien  rnterdrückuuK  ah^ekommen,  war  diih- 
Nelhe  ein  erwünschter  Aiis^a!i^N|»inikt  tur  den  Verbuch,  in  den  ge* 
sunk«*nen  Stämmen  neues  li<*lH*n  zu  wecken.  Dash  nach  der  elohi- 
stischen  reherliefenin^  diM'  Kampf  da  ausbrach,  ist  ;;ar  nicht  mi- 
ulaubwürdif;. 

Als  letzter  Punkt  kommt  <lie  Heschneidung  iii  Ketnicht.  Ua» 
«iieselbe  aus  <ler  vorniosaiM*li«*n  Zeit  hen'ührt,  ist  walirM*heiuUch,  kann 
jeducli  hMli^h<li  aus  P( *  heh*;;t  werden'.  Die  hier  sich  tindeode 
>akr:i mentale  \Vertscliätzun>;  (h*rsell>en  als  Hundeszeichen  ist  aller- 
din^N  gewiss  s|)äteren.  wahrsch«*iiilich  exilischen  Irsiirun^H.  Doch  wird 
damit  dem  Indien  Alter  dieser  Zer«*uionii*  auch  bei  Israel  kein  Abbruch 
^etan.  Ob  Kx4<4-26  auf  ii}{V|>tischen  Ursprung  der  Ueschneiduni; 
weist,  ist  fraglich.  Die  Krzälilung  ist  in  jeder  Hinsicht  zu  kurz  ge- 
fasst,  um  viel  daraus  schlif^sen  /.u  knnn«*n.  Auch  mit  ilo.s  5  i— »  i>t 
iI;ls  der  KalP:  das  Kortwiil/i'ii  tlrr  Schmach  Aegvpteiis  liisst  mehr  als 
rillt*  Deutung  /.ii.  D;i,t;c<;cn  uird  im  «lah\ismus  tlie  Heschneiduu^ 
überall  voraus^csct/.t.  Dass  sie  kein  spe/icUcs  Ki^eiitiini  Ismels 
l»il«let,  ist  bekannt.  Auch  bei  den  stammverwaiulten  Völkern  sowie 
l»ei  den  Aegyptern,  obgleich  da  weni^Mi-ns  in  s]>ätiTen  Zeiten  nur  für 
ilit'  Priester,  war  sii*  einheimisch;  \gl.  .Jit  i»  i4!'.  (verderbli.  Von  den 
Volkern.  mit  wehheii  Israel  in  Herührnng  kam.  werden  nur  ilie  Phi- 
lister als  rnbesi'hnittene  be/.eichnet  II  Sam  I  leo  u.  o.  Sie  waren 
tleshalb  ein  (ie^eiistaiid  der  Verachtung.  Dass  die  Hcschneidung 
iirsprünglicli  als  \Vi*ihe  des  Zeugungsgliedes  gemeint  ist,  lässt  sich 
kaum  be/.weit'eln.  Mit  dem  Haart»pfer  oder  mit  bestimmten  Körper- 
Nei'stünimelungen  im  Dienste  der  ( Mattheit  braucht  sie  deswegen  doch 
nicht  auf  eine  Linie  gestellt  zu  werden.  Vielmehr  muss  sie  als  Ein- 
tühning  in  das  Alter  der  Mannbarkeit  und  als  Weihe  für  die  Heirat 

'  (ifii  M  IV :  v>:l.  1  S;im  Jö  4  1 1  Shiu  Li  23  -.m.  Aiioh  Ex  :i  ih  5  i  s  8  Si-i4  siud 
liiiT  iiiclit  ohiii'  ItiMU'iitiiiiü. 

-  <M'H  17  uii«l  :M.  l\'lnT  ilio  Analy^^.•  vnii  (Jon  .')4  j*.  Kcknen.  Tlieul.  Tijdschr. 
XIV  257  tV. 

^  V.  :{-  7  II ml  lu  V.  2  (iii*  Wortt;  sul>  und  sciiitli  ^ill<l  oiiit'  rLMiaktiunolIo  Naht. 
r-liiT  ilcii  lIüH  <l''i  Vorliäutr  s.  Stadk,  ZATIW  «IMH«»,  S.  132«*. 
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bethichtet  werden  (Kob.  Smith ).    Ihre  höhen'  Bedeutung  für  Israel 
ki»kani  sie  ernt  später. 

S  5.  JahTe  als  Erlöser  mid  Kriegsgott. 

Inwiefern  der  Glaube  an  den  (jott  der  Väter  tür  Israel  in 
Aegypten  noch  wirklich  eine  Macht  war,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Jedenfalls  miissen  Erinnerungen  dagewesen  sein,  welche,  wenn  auch 
noch  so  verkümmert,  durch  das  Wort  des  Moses  zu  neuem  Leben 
gebracht  werden  konnten.  Bei  aller  äusserliclien  Gleichheit  mit  den 
stammverwandten  Völkern  bilden  diese  die  Eigenart  und  den  unver- 
kennbaren Vorzug  Israels,  und  befähigten  es  in  besonderem  Masse 
na  der  Annahme  eines  höheren  Gottesglaubens. 

Hier  begegnen  wir  der  Person  und  der  Arbeit  des  Moses,  des 
Mannes,  der  in  jeder  Hinsicht  eine  grundlegende  Bedeutung  für  di(^ 
Jleligion  Israels  hat.  In  wenigen  Worten  zusammengefasst,  liegt 
«eine  Bedeutung  darin,  dass  er  im  persönlichen  Verkehr  mit  Gott 
einen  Atemzug  göttlichen  und  daher  schöpferischen  Lebens  durch 
das  halb  erstorbene,  unter  dem  ägyptischen  Drucke  dahinschwindende 
VcQk  wehen  Hess.  Das  Schlagwort  daf&r  war  der  Name  Jahve. 
Ob  dieser,  wie  oben  gesagt,  nach  seiner  ursprünglichen  Form  voil 
.den  Kenitem  herrührt,  ist,  wenn  auch  nicht  vom  historischen,  so  doch 
fom  religiösen  Gesichtspunkt  aus  ziemlich  gleichgültig.  Die  Haupt-* 
lache  ist,  dass  dieser  Name  der  Ausgangs-  und  Anhaltspunkt  für 
^ine  grossartige  religiöse  Bewegung  wurde,  aus  welcher  das  israelitische 
Volk  neugeboren  und  in  sieghafter  Tatkraft  hervortrat.  Dabei 
hatidelte  es  sich  vor  allem  um  die  Macht  des  persönlichen  Glaubens. 
Was  Moses  trieb,  war  die  Gewissheit  den  lebendigen  Gott  hinter 
«ch  zu  haben,  und  in  dieser  Gewissheit  riss  er  das  Volk  mit  Der 
Kampf  wurde  so  ein  Kampf  zwischen  dem  Gott  des  Moses  und  den 
Göttern  Aegyptens  Ex  12  12  Num2d4,  und  die  Selbstbehauptung 
Israels,  wozu  es  Moses  zum  Teil  wider  dessen  Willen  drängte,  ist  im 
vollsten  Sinne  eine  Religionstat. 

Man  versteht  die  Bedeutung,  welche  die  Erlösung  aus  Aegypten 
für  die  Religion  Israels  hat,  nicht,  wenn  man  sie  nicht  unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet.  Nicht  das  israelitische  Volk  wählt  sich  den 
Kenitergott  Jahu  zu  seinem  Gott;  sondern  der  sich  neu  aufschwin- 
gende Glaube  an  den  Gott  der  Väter,  der  sich  Moses  unter  dem 
Namen  Jahve  als  lebendiger  Gott  bezeugt  hat,  wird  die  Triebkraft 
ZOT  wirklichen  Volksbildung.  Die  als  merobra  disjecta  dahingeworfenen 
Elemente  werden  durch  denselben  zur  Volkseinheit  gebracht.  Der 
unter  der  sozialen  Not  dahinsterbende  Mut   lebt  wieder  auf.    Man 

26* 
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kommt  wieder  zur  Si^lbtitbehiiuptuni;  und  Tat.  Tod  hIh  nun  ohne 
mensclilirbofl  Zutun  auch  die  Natur  Hieb  den  Interetmen  Israels  dienst- 
bar SU  machen  scheint,  bedeutnanie  Kreignisse  sich  zu  seinen  Gunsten 
kehn*n  und  endlich  die  Wellen  des  n)ten  Meeres  einen  unUbersteig- 
lieben  8i*hlagbaum  zwischen  Israel  und  Aegypten  bilden,  unteriiegt  es 
fllr  das  Bewusstsein  Israels  keinem  Zweifel,  dass  der  unter  einem 
neuen  Namen  von  Moses  ge|)redigte  Gott  der  Väter  sich  seiner  wieder 
angenommen  und  es  zu  einem,  d.  h.  zu  seinem  Volke  gemacht  hat  Er 
ist  der  Mächtige  und  Hocherhabene;  Rosse  und  Reiterbat  er  ins  Meer 
gestürzt,  Ex  15  si. 

Dieser  Anfang  bat  der  ganzen  Religion  Israels  einen  eigen- 
artigen Stempel  aufgedrückt.  Nicht  nur  dass  dieselbe,  weil  durch  eine 
scböpferiscbe  Geschichtstat  Gottes  ins  Leben  gerufen,  dadurch  von 
Anfang  an  mit  der  Volksgeschichte  selbst  aufs  innigste  verwoben  und 
sogar  der  Hauptfaktor  in  der  Entwicklung  derselben  geworden  ist, 
auch  ihre  sehr  liestimmte  Eigenart  vor  allem  Erlösungsreligion  tu 
sein,  verdankt  sie  diesem  Umstände. 

Namentlich  die  Gotteserkenntnis  kommt  hier  in  Betracht  Ffir 
Israel  ist  Jahve  vor  allem  deijenige,  der  es  aus  Aegypten  ausgef&hrt 
hat  Was  Israel  von  dem  gegenseitigen  Verbältnisse  zwischen  Jahve 
und  ihm  denkt,  wurzelt  darin.  Die  Ausdrücke,  in  welchen  es  diesen 
Glauben  ausspricht,  sind  in  den  verschiedenen  .Tahrhunderten  ver- 
schieden. Ks  khiift  ein  Abgrund  zwischen  den  volkstümlichen  und 
den  höht*ren  prophetischen  Ansichten,  und  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Schlüsse,  welche  inun  nus  der  gemeinschaftlichen  Ueberzeugung 
/.ieht,  gehen  dieselben  auseinander.  Nichtsdestoweniger  bleibt  der 
Ausgangspunkt  derselbe  und  kehrt  man  immer  /u  dem  BekenntniBftf 
der  Krlösung  zurück.  Diese  ist  für  Israel  nicht  nur  der  Anhalt  des 
Glaubens  und  der  (irund  des  ViTtnuiens,  sondern  nuch  die  Bünj- 
schaft  für  künftiges  Heil. 

In  der  ersten  Periode*  tritt  dabei  namentlich  der  Glaube  an  die 
Macht  .lahves  hrrvor.  Während  die  allgemein  religiösen  Anschau- 
ungen und  (■ewohiilieiteii  nur  wenig  Y(»n  dem  neu  angenommenen 
.lahveglauhtMi  berührt  wurden,  zeigt  sich  hier  der  Punkt,  von  wo  au> 
dersellie  als  fin  lebi'udiges,  wirksanu*s  Prinzip  das  Volk  in  immer  nea<' 
Kähnen  fortsehreiten  Hess. 

Fürs  erste  war  Sellistl»rhauptunj:  die  dringendste  Forderung. 
Israel  niusste  di«»  neiigt»soh«'nkti*  Freiheit  bewahren,  sich  als  Volk 
iirganisieren,  teste  Wolmsitzt*  sUi'hen.  Dass  man  dabei  von  Anfang 
an  aiit*  Kanaan  abzielte  und  nur  wider  Willen  mehr  als  ein  Menschen- 
alter  in  «1er  Wüst«»  v«Tl)lieb,  hat  nichts  Tn wahrscheinliches  und  darf 
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jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  als  ungeschichtlich  abgelehnt  werden 
(Wellhausen). 

In  jeder  Hinsicht  sah  man  sich  dabei  auf  Jahve  hingewiesen. 
Hatte  dieser  das  Volk  zur  Freiheit  geführt,  so  war  er  es  auch,  der  das 
Einheitsband  desselben  bildete  und  in  dessen  Namen  eine  vorläufige 
Organisation  versucht  werden  musste.  Ob  dieselbe  am  Sinai  oder, 
wie  Wellhausem  meint,  zu  Kades  zn  stände  kam,  können  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen '.  Hauptsache  ist,  dass  sie  in  jeder  Hinsicht  dem 
Namen  Jahve  untergeordnet  wurde.  Der  Grund  zu  der  einzigartigen 
Institution  der  Thora,  welche  erst  nach  Jahrhunderten  in  dem  voll- 
endeten Pentateuch,  wenn  auch  dann  nur  vorläufig,  zum  Abschluss 
kam,  war  damit  gelegt.  Von  Moses  begründet,  hat  dieselbe  bis  zum 
Ende  mit  Recht  seinen  Namen  geführt 

Doch  hatte  etwas  anderes  noch  melir  aktuelle  Bedeutung.  Als 
die  Not  drängte,  war  Jahve  der  Helfer  gewesen;  namentlich  in  Zeiten 
der  Not  fühlte  man  immer  aufs  neue,  dass  man  seiner  bedurfte.  Bis 
auf  die  Tage  Davids  ist  die  Existenz  Israels  fortwährend  in  Frage 
gestellt  gewesen,  und  mussten  die  verschiedenen  Stämme  bald  hier, 
bald  dort,  vereinzelt  oder  zusammen  immer  wieder  mit  den  Waflfen  in 
der  Hand  sie  sich  erkämpfen.  Der  Inhalt  der  Frömmigkeit  wurde 
dadurch  mit  bestimmt.  Mehr  als  sonst  etwas  war  Jahve  für  das  Israel 
dieser  Periode  der  Gott  des  Krieges,  freilich  nicht  nach  polytheisti- 
scher Auffassung,  als  hätte  es  neben  ihm  noch  Götter  des  Friedens 
oder  anderer  Lebensgebiete  gegeben  —  gerade  die  sich  durch  eine 
starke  Konzentration  des  religiösen  Bewusstseins  kennzeichnende 
israelitische  Frömmigkeit  liess  das  nicht  zu  —  sondern  so,  dass  die 
Gegenwart  Gottes  nirgendwo  so  reell  und  so  nahe  empfunden  wurde, 
als  eben  in  der  Drangsal  des  Krieges  und  dem  Taumel  der  Schlacht- 
felder. Für  die  Befestigung  des  Jahvismus  sind  diese  Kriege,  in 
welchen  oft  die  ganze  Existenz  des  Volkes  auf  dem  Spiele  stand  -  - 
namentlich  in  den  Philisterkriegen  war  das  der  Fall  — ,  ungemein 
wichtig  gewesen.  Je  mehr  Israel  sich  in  denselben  auf  sich  selbst 
zurückziehen  musste,  um  so  mehr  wurde  es  auch  seines  Gottes  wieder 
gewiss.  In  diesen  Kämpfen  bewährte  Jahve  sich  als  der  I^ebendige, 
der  seinem  Volk  einmal  geholfen  hatte  und  der  ihm  immer  wieder 
helfen  wollte.    Wie  er  Moses  gerufen  hatte,  so  erweckte  er  kräftige 

'  Doch  Kclieiut  enteren  mir  Hm  meint eu  vor  »ich  xu  haben.  8.  T.  OiESB- 
BaKCBT,  Die  Geschichtlichkeit  des  Sinaibundes  (1900>.  Ueber  die  ursprüngiiche 
Fonn  und  Bedeutung  des  jedenfalls  von  Moses  herzuleitenden  DekalogH  s.  B.D.Ebo- 
iiAX8,Tbeol.  Tijdschnft  (1903)  bl  19— Hb,  undG.WiUMCBOES,  Thcr>l. Studien  (190») 
bl  109--118. 
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Männer,  die,  von  seinem  Cieiste  getrieben^  «ich  lui  die  lü^>itie  def 
Volkes  oder  eines  Teilt»«  d(»HKelben  Htellten.  ReligiÖRe  und  nationalf 
BegeisteruiiK  fielen  zasaminen.  Die  Kriege  waren  Kriege  Jahres  Ex 
17 16  Num  ^1  M  I  8am  18  i7  SSts,  er  iielbfti  der  (Sott  der  Schlachte 
reihen  iHmelH  I  Kam  1 7  4ft,  die  darum  auch  seine  Schlachtreihen  g»- 
uonnt  werden  v.  m  as,  der  Heerführer,  dem  die  Stämme  zu  Hilfe 
kamen  unter  den  Helden  tidc  5  ts,  zu  dessen  Ehre  der  Kriegtmf  »fibr 
«lahve  und  für  Gideon  **  «Idc  7  is  erschallte  und  dem  man  bei  Fest» 
Stellung  der  Kriegs|iläno  die  Entscheidung  Uberliess  Jdc  1 1  I  Sam 
14  87  aliSef.  u.  ö.  Namentlich  das  Lied  Deboras,  das  ziemlich  all- 
gemein als  eines  der  ältesten  uns  erhaltenen  Schriftstücke  belracfatfll 
winl ',  gibt  dieser  Stimmung  einen  klassischen  Ausdruck.  Von  seinem 
Wuhnsitze  im  Süden  fiUirt  .Tahve  her,  sich  an  die  ^tie  der  mw 
bündeten  Stämme  zu  stellen.  Wie  in  Aegypten,  so  stehen  auch  in 
Kanaan  die  Naturkräfte  ihm  zu  Diensten  und  er  gebraucht  dieaelbcn 
im  Interesse  seines  Volkes;  vom  Himmel  aus  streiten  die  Sterne  und 
als  endlich  die  Wasser  des  Kischon  die  Leichen  seiner  und  Israels 
Feinde  fortwälzen,  lautet  der  Siegessang:  ^so  müssen  zu  Grunde  gehen 
alle  deine  Feinde,  «lahve;  aber  die  ihn  lieb  haben,  sind  wie  der  Au^ 
gang  der  Sonne  in  ihrer  Pracht**  v.  ai. 

Wie  hedeutsAui  diese  Seite  der  (jotteserkenntnis  fUr  die  Keligiun 
iKniels  ist,  erhellt  aus  d«*r  Tatsache,  ilass  dieselbe  sich,  nach  der 
wahrscheinlichsten  Deutung,  in  dem  Namen  «lahve  Sebaoth  fest* 
gesetzt  hat.  In  der  Hibel  und  namentlich  in  den  prophetischen 
S<*hritlten  wird  di(*ser  Name  augi'nscheinlich  sehr  oft  als  tecJinischer 
Hoheitsnam«*,  zur  Bt*zeit*hnung  der  unendlichen  Erhabenheit  des  Grotten 
Israels,  also  fast  als  Kigennaune  gebraucht.  Ks  ist  dann  der  Naidr 
«lesseUf  der  gebietet,  und  also  ^die  Heerscharen "*  —  ganz  unber 
stimmt  '  unter  sich  hat  Doch  braucht  das  nicht  notwendig  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  zu  sein.  Ueber  diese  gehen  die  Meinungen 
weit  auseinander.  In  neuester  Zeit  hat  sich  die  Meinung  geltend  ge- 
macht, dass  <ler  Name  von  Anios  geschaifen  sei  und  in  den  älteren 
Krzählungen  des  Samuel-  und  Königsbuches  übemU  auf  späterer  Etn- 
tnigung  beruhe.  Kr  bezeichne  somit  den  Gott,  der  über  alle  Machte 
des  Kosmos  verfügt',  oder  bei  Kinq\  nach  welchem  er  seinen  ür- 
"iprung  dem  (iegensnt/  /u  der  unter  assyrisch-babylonischen  Ein- 
ttüssen  auf<;('k(nniuenen  Ven»hrung  des  Sternenheeres  verdankt,  den 

'  Nur  H.  WiNVKLKR.  (ipM'h.  Isr.  1:U,  hält  vs  für  ein  £neugQis  einer  »ohr 
\i«*l  hpütorrn  Zeit.  hu>  «*iiicm  Hymuuv  muI  .lahve  voll  mytholoprischer  Anspielunfifw 
II Uli  diT  Verli<*rrliohunf;  cint^s  Knmpfi^  der  Nordstfimme  zusamiuengesetzt 

*  Wellhai'skn.  Smkm»  '  Hohr.  Word«  and  svDonviitf  L  ' 
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C-rott,  clor  aurh  über  diese  ah  Götter  verehrti»n  Himmelskörper  regiert. 
Andere  denken  an  die  in  der  Natur  waltenden  Helden  des  Himmels', 
oder  an  Engel,  als  die  Träger  der  Kraft  imd  Hen*lichkeit  Gottes  •, 
oder  an  beide,  Engel  und  Sterne ^  Doeh  ist  mit  Recht  bemerkt 
worden^,  dass,  da  der  Plural  sebaoth  sonst  nur  von  menschlichen, 
speziell  dem  israelitischen  Kriegsheere  vorkommt,  di<;  Deutung  des 
Wortes  in  demselben  Sinne  auch  hier  die  nächstliegende  ist^  Der 
Name  deckt  sich  dann  mit  dem  I  Sam  17  4B  damit  parallel  stehenden: 
„Gott  der  Schlachtreihen  Israels**  und  ist  der  passende  Ausdruck  fiir 
die  enge  Verbindung,  in  welcher  .Iah ve  für  das  Bewusstsein  Israels 
mit  dem  seine  Kriege  führenden  und  für  ihn  kämpfenden  Volke  stand. 
Dass  er  später  einen  volleren  Inhalt  bokam,  ist  bei  <lieser  Deutung 
durchaus  natürlich. 

War  Jahve  für  Israel  vor  allem  der  Kriegsgott,  so  war  sein  Heilig- 
tum die  heilige  Lade.  Seit  der  deuteronomischen  Zeit  wurde  diese 
iianientUch  als  Aufbewahningsort  für  die  zwei  steinernen  Gesetzes- 
tafeln betrachtet  und  mit  dem  Namen  Bundeslado  bezeichnet.  In 
PC  wird  diese  Vorstellung  weiter  ausgebildet.  Die  Lade  mit  zwei 
goldenen  Chenibim  und  einem  Sühndeckel,  auf  welchen  der  Hohe- 
priester am  grossen  Versöhnungstag  das  Entsündigungsblut  sprengte, 
steht  hiernach  im  AUerheiligsten  und  ist  somit  der  Berührung  und 
sogar  den  Blicken  der  Menschen  entzog(*n.  Sie  trägt  den  Namen: 
.«Zeugnis-  oder  (Jesetzeslade*',  und  was  vor  .lahve  gebracht  werden 
soll,  wird  vor  diesem  «Zeugnisse**  niedergestellt.  Von  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  der  Lade  sind  wir  hier  weit  entfernt  Nach  dieser 
war  sie  das  Kriegs-  und  Lagerheiligtum  und  somit  eine  tragbare 
Wohnung  Jahves,  nach  der  Erzählung  von  Ex  33  der  Ersatz  dafür 
dass  der  auf  Sinai  wohnende  Gott  nicht  selbst  mit  seinem  Volk  nach 
Kanaan  zog.  In  dieser  Eigenschaft  ging  sie  mit  in  den  Krieg  und 
veranschaulichte  da  wie  überall  die  Gegenwart  Gottes;  vgl.  1  Sam 
49ff.  n  Sam  11  11  15  94f.  Bezeichnend  für  diese  Auffassung  sind 
namentlich  die  sog.  Signalworte  Num  10  86 f.  Sobald  die  liade  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde,  hiess  es:  ,,Mache  dich  auf,  Jahve,  damit  deine 
Feinde  zerstieben  und  deineWidersacher  vor  dir  fliehen** ;  und  wenn  sie 
denLageq)latz  erreichte :  „Kehre  wieder,  Jahve,  zu  den  zehntausendmal 
Tausenden  Israels.**    Doch  soll  nach  Stadk  die  Vorstellung  der  Lade 

'  H.  .S<:hültz. 

'  BoRCHRRT  in  Thßol.  Stud.  II.  Krit  (1896),  4,  8.  619—642. 

'  KüKNKM.  KOSTKRS.  *   SCHRADBR. 

^  Sieh«»  moiiu«  Boitriur«*  in  T}i«»f»l.  Htiidinn  (1889) :  Eautzscii,  Diixmasn  u.  «., 
aiii'h  Staiir  S.  4:t7. 
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iJh  (tOMotzt'bhchUlter  einen  AnliulUpunkt  in  der  UeMchichUf  gehabt 
haben.  Diesen  Hucht  er  darin,  daas  gich  wirklich  Steine  in  der  Lade 
befunden  hätten  und  zwar  Mcteonteine,  die  alK  Behausung  des  Gottes 
ungesehen  wurden.  Damit  wäre  der  B4*weis  geliefert,  1.  dass  nach 
dem  Glauben  des  alten  Israel  in  SUtinen  Gottheiten  wohnten,  and 
2.  dass  auch  hier  Verschmelzung  des  Sinaigottes  mit  älteren  Vor- 
stellungen vorliegt.  Doch  erhellt  aus  <len  alttestamcntlichen  Erzih- 
lungen  darüber  nichts,  während  die  Berufung  auf  das,  was  wir  in 
dieser  Hinsicht  l>ei  andern  Völkern  finden,  wo  dergleichen  heilige 
Laden  Götterbilder  oder  Fetische  enthalten,  die  Eigentümlichkeit  des 
prinzipiell  bildlosen  Jahvismus  verkennt  Dagegen  ist  es  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  man  im  allgemeinen  die  Lade  als  reelles  Symbol, 
d.  h.  als  das  Numen  |)raesens  in  sich  schliessend  (Smknd),  betrachtete 
und  also  in  ihr  den  gegenwärtigen  (jott  selbst  zu  besitzen  glaubte. 
Kine  Art  fetischistischer  Verehrung  war  die  natürliche  Folge  hiervon. 
Doch  braucht  das  nicht  der  Gedanke  des  Moses  gewesen  zu  sein. 
•Fedenfalls  aber  geht  es  zu  weit,  zu  sagen,  die  Lade  sei  nicht  Attribut 
oder  Gerät  der  Gottheit,  sondern  diese  selbst  gewesen  (H.Wimcklu). 
Im  AnschluHs  an  seine  oben  erwähnte  Meinung  über  die  auf  diplo- 
matischem Wege  von  David  durdigefUhrte  Ausbildung  des  Jahvis- 
mus will  freilich  Wincki.er  von  einer  Lade  Jalives  nichts  wissen. 
Ks  könne  nur  eine  Lade  (jotteh  daigewosen  sein,  welche  als  altes 
Teberbleibsel  (>ines  ganz  andern  Kult4*s  zu  betrachten  wäre  und  von 
Davids  (lelehrten  nicht  ohne  Mühe  auf  künstliiiie  Weise  zu  einem 
Hciligtunie  .lahves  unif^edeutet  wurden  sei.  Der  Vorschlag,  Aaron« 
den  Bruder  Moses,  als  eine  Abstraktion  der  Lade  (hebräisch  ^arön) 
anzusehen,  darf  wohl  in  das  (lehiet  der  etymologischen  Spielereien 
verwiesen  werden. 

Mit  der  Anschauung  der  Lade  als  Kriegs-  und  Lagerheiligtum 
steht  in  Kinklang,  dass  wir  nach  der  l'eherbringung  derselben  in 
den  Tempel  Salonios  nicht  das  geringst«*  mehr  von  ihr  vernehmen. 
<  )b  «Ter  l\  le,  die  einzige  Stelle,  wo  wir  sie  bei  den  Propheten  erwähnt 
Knden,  dem  .Jeremin  abzusprechen  sei,  bleibt  dahingestellt.  Die  künf- 
tige Kntbehrlichkeit  der  Lade  wird  hier  jedenfalls  offen  ausgesprochen. 

S  6.   Jahve  als  König  and  Besitier  des  Landes. 

In  der  ersten  Periode  war  es  für  die  Religion  Israels  die  Haupt- 
>arhe,  dass  Jahve  sich  als  derjenige  bewähre,  der  im  stunde  sei  seineu» 
Volke  bleibend  eine  selbständige  und  kriifligc  Existenz  zu  sichern.  Es 
handelte  sich  dabei  nicht  nur  um  die  Seihstbehauptung  des  Volkes, 
*iondeni  zugleich  um  die  .lahves  selbst. 
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Mit  der  Eroberung  von  Jebus  war  die  hier  gestellte  Aufgabe 
siegreich  gelöst  Die  Burg  Davids  wurde  der  Mittelpunkt  der  iM>li- 
tischen,  und  als  David  die  heilige  Lade  nach  Zion  hinaufgeführt 
hatte,  auch  der  religiösen  Hegemonie  Israels.  Jahve  hatte  seine 
Ueberlegenheit  nicht  nur  über  die  äg}'pti8chen,  sondern  auch  über  die 
kanaanitischen  Götter  in  unverkennbarer  Weise  gezeigt  Die  mil^a- 
moth  Jahve  hatten  mit  einem  vollständigen  Siege  geendet  Für  das 
Bewusstsein  Israels  hatte  Jahve  seinen  Wohnsitz  vom  Sinai  nach 
Zion  verlegt.  Kanaan  war  von  jetzt  an  sein,  und  somit  heiliges 
Land,  die  nahalath  Jahve.  Für  die  Religion  Israels  gibt  es  nach  der 
Erlösung  aus  Aegypten  schwerlich  ein  Ereignis  von  gleicher  Wichtig- 
keit  Die  Erlösung  kam  erst  durch  sie  zum  völligen  Abschluss. 

In  dem,  in  seiner  jetzigen  Psalmfonn  vielleicht  nachexilischen 
Passahliede  Ex  15  i— is,  findet  dies  alles  seinen  erhabenen  Ausdruck. 
Die  Erlösung  aus  Aegypten '  bis  zur  Ansiedlung  in  Jahves  heiliger 
Wohnstätte  wird  da  als  einheitlicher  Moment,  als  die  grossartigc* 
Offenbarung  der  Macht  und  Erhabenheit  Jahves  besungen. 

Doch  gibt  es  drei  Faktoren,  welche  im  voraus  nach  verschiedenen 
Seiten  dazu  mitgewirkt  haben,  diesem  Ereignisse  seine  grosse  Wichtig- 
keit beizulegen.  Es  sind  das  Emporkommen  von  Propheten,  die 
Stiftung  des  Königtums  und  der  allmähliche  Uebergang  vom  noma- 
dischen zum  ackerbautreibenden  Leben. 

Betrachten  wir  den  ersten  Punkt  für  sich,  so  liegt  die  Bedeutung 
der  Zeit  Samuels  namentlich  in  einem  gewiss  nicht  ohne  sein  Zutun 
entstandenen,  nicht  wie  früher  ausschliesslich  von  sozialen  und  poli- 
tischen Motiven  beherrschten,  religiösen  Aufschwung.  Die  hervor- 
ragendste Erscheinung  darin  ist  der  Nabi,  der  nun  zum  erstenmal  als 
eine  wirkliche  Macht  in  Israel  auftritt.  Wie  aus  dem  hebräisch  nicht 
zu  deutenden  Namen  erhellt,  wahrscheinlich  kanaanitischen  Ursprungs 
(Wellhausen,  Smend),  ist  er,  wie  bekannt,  einer  der  wirksamsten 
Faktoren  für  die  geistige  Ausbildung  des  Jahvismus  geworden,  der, 
wenn  auch  nicht  einzige,  so  doch  vorzüglichste  Kanal  für  die  Wirkung 
des  Geistes  Gottes  in  Israel.  In  späterer  Zeit  wurde  der  alt-israeliti- 
jiche  ro'eh  oder  ^ozeh  mit  dem  nabi'  zusammengeworfen,  I  Sam  9e, 
und  wurden  beide  Bezeichnungen  ohne  wesentlichen  Unterschied  für 
dieselben  Personen  gebraucht.  Beide  wurden  mit  dem  Namen  Gottes- 
mann bezeichnet. 


*  In  der  ZATIW  (1896)  II  330  f.  macht  G.  Stundorkf  auf  eine  neulich  ge- 
iondene  Inschrift  Merneptahs  aufmerksam ,  worin  der  Name  Israel  vorkommt  Er 
folgert  daraas,  dass  die  Israeliten  bereits  am  Ende  des  18.  Jahr.  v.  Chr.  in  Palastina 
eingerfickt  und  mit  den  Ae^ptem  in  feindliche  HerUhrun^^  prckommen  seien. 
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l>o«'h  <l:irt'  (i«T  .\:ihi  iii«*lit  von  Huiim*  :iiih  mit  l^n)|»iic't<*ii  iki«* 
.lt*s:ija.  A Ullis,  .Fi*ri'iiii:i  ii.  tl^l.  in  «*ini*  liinii*  K<*^((*llt  nenlen.  NameDt- 
lirli  di«*  fnts(*lii<Mlrnr  <  >|»|>t)sition,  in  ui*li-lii*  <li(*M«  Individiialfiropheten 
sirli  (Irr  i^niHMfn  IVn|iln'ti*nni.«i<<M'  p'^cniilMT  stollti'n.  I«*(^  i*in  lion^to« 
/iMi^nis  (liifür  all,  \frl.  Am  7  ii  .li*s  2i)  lo  .Iit  :2.'i»ff.  Kz  1H  u.  ö.  Im 
<ie^«Misiit/  zu  ii<Mij«Miit;i*n.  Ih'I  utIoIkmi  ilio  (*i^<*n«*  ß(»tt4>rl<Mirlit€>U*  In- 
«livi«lii:ilität  in  (l«*nVi>r(lt*rp*uii<l  tritt,  DV'nni<*n  di«*  and^'m  mit  dem  Namen 
l*n>plH*tt»n*iöhnr,  d. li.<ilird(*riMn<Tpni|du*ton/unt*t  Indejrt.  Sie  lüldeten 
t'inen  ri^enrn,  ^iv\\  aus  tn'i\villi;;en  MituliiMiern  n*kniti«'n*nden  Stand, 
unliiiten  in  \rrsrlni*dcn«'n  <irn(»ss«*nM'liat't«*n  /usanimeii.  und  waren 
an  ihrem  iiu*«s«*rfii  Ant'/u;;.  Iiiirenem  liewand.  Studium  der  Musik. 
Kmptan^dii'likiMt  tur  Kk^taM*.  enthusiastisrhem  Wesen  u.  d^l.  erkenn- 
l»ar.  Zudem  liiUlet^n  sie  «Im  natürliehen  Koden  zur  Aufnahme  und 
K(irt|»f1an/.uii^  jeder  etwaiy^en  ridi^iÖM*n  I{e\\i*^uim'.  unter  deren  Ein- 
tiuss  sir  kamen,  und  lieferten  dem  im  .lalivismus  wirkenden  itotta»- 
ireiste  die  ;{ei*i^neten  Instrumente  für  die  rin/i^arti^«*  Krseheinuns;. 
welche  wir  in  dt»n  iirrossiMi  <i«*stalten  iles  israiditisehen  Proidieti^mu^i 
liervortn*ten  stehen.  Mass  nie.  naehdem  sie  in  der  Zeit  Samuels  in  den 
Dienst  des.lahvismus  ^rtn^ten  waren,  sdion  damals  \iei  xu  dem  Siege 
dessrlh«*n  hei^etrap*n  haht^i.  dürfen  wir  idine  weitens  annehmen. 

Während  «l(*r  .lahvismu^  in  drm  Nahithum  ein  nene^  Terrain  fiir 
«lif  hiMeOlVenhannm  d«'s(  n'istfs  ;rr\\ann.  trat  tlii»sr|he  in  anden-r  Hin- 
sicht hinter  das  ffstr  Institut  /urück.  His  jt»t/.t  war  du*  sii/ialpolitisci)*' 
und  namentlich  tlii*  kri«'^crisrlir  Lfitunir  de^  XtdkfN  oder  «1er  viM^ehit*- 
ilenen  T«*ili*  «l«»sst'|lH*ii  t»hne  reclitlichi*  <  )rdnunir  in  clrn  Hiindeu  Im** 
iii'lüirer.  viim  <ieisti*  .lahvcs  «retrii'lM'nt'r  !i»'il«'r  und  Anführer  "ewesen. 
Aeusscre  Kinheit  und  politische  Organisation  fehlten.  Wo  die  Not 
tirän^'te,  kämpfte  mau  mit  un;;leii'liem  Krfol^'.  Iie*^s  sich  auch  mehr 
«uh-r  weni;»er  zu  momentanem  (iemeiuschaftssinn  treiln^n;  jede  dtr- 
jiiii^i*  Verl)in<lunj;  \\v\  ahrr»  stihahl  «lie  Not  ^cwiclirn  war.  wicdt»r 
auseinander,  und  jtMlcr  Teil  verfolj^tt»  \\i«Mh*r  srine  rigem'U  Lokalinter- 
ess«»n.    Kin  Vi'r»»uch  Ahim<'h»chs.  unter  den  Auspizien  ih*s  liaal-Rerith 

•  'inen  kanaanitisch-israelitischen  Stätlti-hund  unter  seiner  königlichen 
Herrschaft  zu  gründen,  sehlu^  fehl.  Vmi  ••inem  eij:en»']i  kräftiir«»n 
Volkstum  war  man  weit  entfernt. 

In  tlit»s«»  Zustände  hrachte  die  Krrichtun^'  eines  >nii  Hau**  :ois 
israelitischen  K«»ni.L:tuin'*  «'inen  völligen  Tnischwunj;.  Durch  die  :iin- 
niiMiitiscIie  und  philistäisclie  Xt»t  in«*  lii'lM»n  «^cnifen.  schuf  es.  vch«»u 
unter  Saul.  noch  vielmehr  aher  unter  der  Alleinherrschaft  Davids,  al> 

•  lie  i'wr  kurze  Zeit  ein;:etn*tiMie  Zweiteilun;;  nach  d«'m  Tode  Ishosctlb 
wieder  d«T  Kinli»*it.IMat/.  tremacht  hatte,  rin»«  staatli«*ht»  Orcanisation. 
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welche  Israel    auch   in   dieser  Hinsieht    Avu   andern   kana»niti8ch<'n 
Völkern  ebenbürtig  machte. 

Im  Alten  Testament  wird  von  zwiefachem  Standpunkt  aus  miss- 
billigend  über  das  israelitisch«'  Königtum  geredet.  Die  Parabel  Jothaius 
Jdc  9  8  ff.  nennt  als  die  Schattenseite  <lesselben.  «lass  es  Abenteureni 
und  Leuten  ohne  Verdienst  den  Weg  zum  eigenen  Kmj>orkommen 
bahne,  während  tüchtige  Leute  sich  <ler  mit  demselben  verbundenen 
[jast  entzögen.  Mit  n^ligiösen  Anschauungen  hat  diese  Ketrachtungs- 
weise  nichts  zu  tun.  Daneben  gibt  (»s  eine  andere,  welche  das  König- 
tum als  direkten  Abfall  von  Jahvc  ansieht.  Wenn  auch  ohne  wirk- 
lichen historischen  (irund,  so  hat  diese  A nschauung  (U)(*h  erfahrungs- 
müssig  ein  gewisses  K(M*Jit.  Man  kann  Smknd  darin  zustimmen,  dass 
Saul  seine  Laufbahn  wie  ein  ., Richter''  begann,  dass  somit  zwisch(*n 
dem  Heldentum  und  dem  ält<'sten  Kihiigtum  die  engste  Verbindung 
bestand  und  das  eint»  die  Vorstufe  des  andern  war,  und  so  das  König- 
tum nicht  dem  IJebermut  un<I  <ler  (lottlosigkeit  des  Volks  entsüimmt«*. 
Israel  vielmehr  sich  ihm  nur  aus  Not  fügte.  Sobald  aber  das  König- 
tum als  ein  ständiges,  regelmässig  vom  Vater  auf  Sohn  übergehendes 
Amt  seinen  Platz  in  der  staatlichen  Organisation  Israels  (fingenommon 
hatte,  mussti*  dit»  weniger  regelrechte  Abhängigkeit  <h»sselben  von  dem 
freiwaltenden,  sich  seine  Organe  nach  Belieben  wählenden  Oeiste 
(rottcs  auf  jeden  Nachdenkenden  Eindruck  machen.  Die  momentane 
Inspiration,  welche  früher  die  Führung  Isniels  gekennzeichnet  hatte, 
war  in  den  Hintergnmd  getreten;  die  jM^rsönliche Begeisterung,  welch«' 
beliebige  Männer  ohne  irgend  welches  amtliches  Recht  zu  Retteni  Is- 
raels gemacht  hat,  war  dem  Amte  gewichen.  Tnd  je  mehr  nun  dieses 
zum  Schaden  des  Volks  für  persönliche  oder  dynastische  Zwecke  ge- 
braucht wurde,  um  so  schmerzlicher  mussten  viele  den  Verlust  dieser 
absoluten  Abhängigkeit  vom  Hufe  «lahves  empfinden.  Das  Regiment 
war,  80  schien  es,  aus  den  Händen  »lahves  in  die  eines  oft  unwürdigen 
Königs  gekommen;  vgl.Hosea,  I  SauiH  und  die  dazu  gehörigen  Kapitel. 

Doch  lag  dieser  Gegensatz  nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht. 
Nac*h  den  älteren  Krzählungen  des  Samnelbuches  war  das  Königtum 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  Isra<'ls  sowohl  in  religiöser  als  in 
anden;r  Hinsicht  eine  unsägliche  Wohltat.  Nicht  nur  die  politischen, 
sondern  auch  die  religicisen  V(frhältnisse  gelangten  dadurch  zu  einem 
gewissen  Abschluss,  und  dit*  Kinigung  der  Stämme,  das  erhöhte  Nn- 
tionalbcwusstsein  und  die  neugeschaffenen  Rechtsordnungen  kamen 
unstreitig  auch  dem  Jahvismus  zu  gute.  Dieser  wurde  die  Religion 
eines  Staates,  und  bekam  in  der  Person  des  Königs  einen  Anwalt,  wie 
er  denselben  in  den  frühen*n  Zuständen  nie  gehabt  hatte. 
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I)ulH*i  ist  /ii  lM*iiierk(*n,  JuKh  im  (iegciiHatz  zu  clouijenigen  Abi- 
nielocIiH  (li(*8e8  Köiiigtuin  v(»ii  Heuh  uuh  im  Jahvittmus  wandelte.  Es 
iHt  cIhk  VenliciiHt  Samui*lK  ihm  di«*M<*  Stellung  angewiesen  und  ennög- 
lit*Lt  zu  haben.  Ebensogut  wie  der  frühere  ^ Richter*',  RoUte  der  König 
K«*in  Amt  im  Namen  .Fahves  verwalUMi;  nur  dass,  während  in  den 
Prophetentum  die  Möglichkeit  eines  freien  Ausbruchs  des  Geistes  nn- 
^«'hindert  gewahrt  bliel»,  das  Regiment  Jalives  flir  die  äusseren,  poli* 
tischen  und  sozialen  Beziehungen  im  Königtum  seines  momentanea 
und  abrupten  ( 'harakteni  entkleidet  wurde  und  in  jeder  Hinsicht  einen 
mcfhr  stabilen,  wenn  auch  weniger  hervortretenden  Charakter  erhidt 
Von  jetzt  an  sollte  .lahve  nicht  nur  in  Kriegszeiten  und  nur  stossweise, 
sondern  durchgehendH  auf  jedem  (jebiete  des  Volkslebens  durch  den 
König  negieren.  Dieser  war  s<*in  (iesalbter  und  repräsentierte  seine 
HerrHchaft  ikber  das  Volk. 

Auch  in  der  (jotteserkenntnis  selbst  machte  sich  demzufolge  der 
KinHuss  der  sich  durch  die  Errichtung  des  Königtums  im  Volksleben 
vollziehenden  Aenderung  bemerkbar.  Während  früher  vor  allem  der 
Kriegsgott  im  Vordergrunde  stand,  tritt  dafür  von  jetzt  an  der  Gott- 
König  ein,  der  auch  in  Friedenszeiten  sein  Recht  auf  das  Volk  gel- 
tend macht,  und  der  einen  ständigen  Verwalter  und  Stellvertreter  in 
Israel  hat. 

Die  f^rosse  Bedeutung  des  israelitischen  Königtums  für  die  Ent- 
wickhing der  Religion  leuchtet  somit  ein;  doch  hängt  dieselbe  für  jeden 
«'in/einen  König  von  dem  Masse  ab,  in  dem  er  liierin  seiner  Aufgabe 
mit  Bewusstsein  nachkam.  Der  prinzipielle  rnterschied  zwischen  Saal 
und  David  in  ihrer  Beziehung  zur  Religion  ist  damit  angegeben.  Dass 
letztens,  ungeaichtet  seiner  augens(*lieinliclien  moralischen  Schwach- 
heit, das  Ideal  des  jahvistischen  Königs  geworden  und  für  alle  Zeiteo 
geblieben  ist,  findet  seine  Erklärung  grossenteils  in  dem  ungemeinea 
Erfolg,  welchen  er,  der  nach  so  mancher  Seite  hochbegabte  Liebling 
des  Volkes,  für  die  nationale  Erhebung  Israels  gehabt  hat;  nickt 
weniger  aber  auch  in  der  völligen  Ergebenheit  an  den  sich  ihm  durch 
Epliod  und  Projdieten  oH'enbarenden  Gott,  welche  wir  in  seinem  Leben 
unter  allen  l  inständen  und  überall  hervortreten  sehen.  Der  Charakter 
<ler  israelitischen  Kröiuniifrkeit  lässt  sich  vielleicht  nirgendwo  so  deut- 
lich aufweisen,  als  gerade  bei  ihm. 

Doch  müssen  wir,  um  den  vollständigen  Sieg  des  Jahvismus  in 
Kanaan  /.u  vei*stehen,  noch  auf  einen  «Iritten  Faktor  aufmerksam 
machen:  den  allmählichen  TebtTgang,  welcher  sich  in  Israel  vom 
nomadischen  zum  Ackerbau-,  wie  im  allgemeinen  zum  Kulturleben 
vcdlzog. 
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Als  Israel  in  Kanaan  eindrang,  fand  es  da  eine  ansässige  Bevöl- 
kerung, geordnete  Zustände,  ein  städtisches  sowohl  als  ein  ackerbau- 
treibendes Leben  und  Kultur  vor.  Es  selbst  dagegen  hatte  erst  seit 
kunem  das  Hirten-  und  Steppenleben  hinter  sich.  Was  unter  gleichen 
Umständen  überall  stattfindet,  geschah  auch  hier.  Die  mit  den  Waffen 
Besiegten  wurden  die  geistigen  Sieger.  Nicht  überall  war  der  Zustand 
in  dieser  Hinsicht  derselbe ;  wo  der  Krieg  wütete,  war  Israel,  wenn 
auch  nicht  ausnahmslos,  doch  in  der  Regel  der  Ueberlegene ;  wo  fried- 
Uehe  Verhältnisse  eintraten,  war  das  Umgekehrte  der  Fall.  Jedenfalls 
gab  es  bestimmte  Formen  kanaanitischen  Lebens,  und  die  Israeliten 
hatten  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  dieselben  zu  übernehmen  und  sich 
darin  heimisch  zu  machen.  Dazu  kam  eine  durch  Bündnisse,  Konnu- 
bium und  gemeinschaftliche  Interessen  veranlasste  Mischung  mit  der 
von  Hause  aus  verwandten,  wenn  auch  in  andere  Bahnen  eingetretenen 
Bevölkerung,  kurz  eine  Verschmelzung,  bei  welcher  die  Frage  nach 
demUebergewicht  des  israelitischen  oder  des  kanaanitischen  Elementes 
meistens  nur  durch  lokale,  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes 
verschiedene  Verhältnisse  bestimmt  wurde.  Ein  völliger  Umschwung 
in  den  Lebensverhältnissen  Israels  war  die  unvermeidliche  Folge.  Es 
entstanden  Kulturbeziehungen,  welche  ihm  vor  kurzer  Zeit  noch  ganz 
fremd  gewesen  waren. 

In  den  ältesten  uns  aufbewahrten  Gezetzessammlungen  Israels 
(dem  sog.Bundesbuch  und  dem  Buch  der  Kechtssatzungen  Ex  34  lo— ss 
21—23)  ist  dieser  Umschwung  grossenteils  schon  eine  vollendete  Tat- 
sache. Sie  gelten  nicht  für  ein  Hirtenvolk,  sondern  sind  für  eine  sess- 
hafie  Bevölkerung  berechnet;  das  städtische  und  ackerbautreibende 
Leben  wird  darin  fast  ohne  Ausnahme  vorausgesetzt. 

Für  den  Jahvismus  barg  dieser  Umschwung  eine  grosse  Gefahr 
in  sich.  Wie  im  Altertum  überall,  so  war  auch  bei  den  kanaanitischen 
Völkern  die  Religion  aufs  engste  mit  dem  ganzen  sozialen  Leben  zu- 
sammengewachsen, besonders  da  die  Stammesreligion  zugleich  Natur- 
dienst, Verehrung  des  Naturlebens  war.  Es  lag  somit  nahe,  wo  man 
sich  in  die  kanaanitischen  Kulturbeziehungen  einzuleben  anfing,  auch 
den  durch  unmerkbare  Fäden  damit  verschlungenen  Baalsdienst  mit 
in  den  Kauf  zu  nehmen.  Dass  dies  im  Grunde  doch  nicht  geschehen 
ist,  der  Jahvismus  im  Gegenteil  diese  Gefahr  siegreich  bestanden  hat, 
ist  eine  der  glänzendsten  Proben  für  die  ihm  innewohnende  ausser- 
ordentliche Lebenskraft.  Zwei,  scheinbar  miteinander  in  Widerspruch 
stehende  Charakterzüge  kommen  hier  in  Betracht.  Das  eine  ist  die 
enge  Verbindung  zwischen  dem  Jahveglauben  und  dem  starken  Selbst- 
gefühl Israels.    Der  Jahvename  war  das  Panier  Israels,  das  einzige 
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wirksaiiie  liaiul  /wim'Iii'Ii  «i«'ii  sirii  iiiiter  driii  Naiii«*ii  Unufl  zUMUiiiu«fn- 
t'aHKendm,  Noiist  iiiii'ziniilirh  I(m<*  iiiit(*iii:iit(li*r  v«*rbuii<lHien,  (UsparJiieii 
und  in  H«*lir  vt*rM*hitMliMirn  V<*rliHltnis*icn  IrluMidt* n  Stäiunien.  Sie  waren 
tlahvrdicniT,  iin<l  dii*s«*n  Namen  auffCflNin,  liit*ss<*  hic*ii  Aellist  aufgeben, 
(ierade  hier  war  der  Punkt,  wo  «lie  Keaktion  K^gen  den  unter  kana- 
anitiselieni  KinHuss  toilsolnviteiidt'n  AuflÖHungspni/es««  sich  jedesmal 
wied(*r  eiuhtelh'n  niusste. 

Dazu  kam  norh  ein  /weites.  Wir  sah(*n,  ihtsh  der  •labvisuiu> 
Ki<ÖKstenteils  i*int*n  Kahm«*ii  bildete,  di*r  sieli  allniählieh  mit  immer 
reiehereni  Inlialt  auhtuUeii  sollte.  Feste  KultUHtonuen  fehlten  dabei. 
.V(»eli  in  den  soeben  genannten  Uesct/rssaninduiigeii,  obgleich  sie  schon 
mehr  geordnet«»  Zustände  vurausMet/en,  tritt  der  Kultus  stark  zurück. 
Arnos  sagt  ."Xo.  dass  lürael  in  der  Wüste  .Iah ve  keine  ivgelmäsüigoii 
Opfer  gebracht,  .h^ivuiia,  dass.lahve  solche  au<'li  nicht  verlangt  habe  itti 
DietM*  rnbestimmtheit  in  Ketretf  «ler  äusserlirhen  Formen  war  unter 
tien  gegebenen  l'mständen  ein  ungemein  grosser  Vorzug.  Sie  ermög- 
lichte es  dem  •lah\ismus  sich  nach  Kedüiinis  in  ilie  verschiedenen 
Znatän«!«*  einzuleben.  odiM'  besser  gesagt,  dieselben  in  sich  aufzunehmen, 
ohne  damit  seinen  eigentlichen  (*harakt4*r  einzubüssen. 

Anknüpfungspunkt  wan*n  hier  «lie  kanaanitisch(*n  Heiligtümer 
tid«*r  Haiiioth.  Dic^fllxMi,  trilweis«*  schon  durch  Krinn<'rungen  aus  der 
IKitrianhalist'hcn  Vorz«'it  geweiht,  wurd(*n  zu  Heiligtümeni  .lahTe> 
unigi*st«>nipelt.  uutl  «ItT  da  gebräuchliche  Kultus  auf  ihn  üliertragen. 
Dieser  rniiinderung  kaui  die  Kig<'ntümlichkeit  der  semitisohen  Ueligion 
zu  gut,  ihn*  (i<itter  hauptsiichlich  nur  mit  Appellati\t*n  zu  bezeichnen. 
Au«*h  .lalive  war  ein  „Haal"  Hos  2  I8,  konnte  also  leicht  an  «lie  Stellt* 
d«'r  lokalen  Haalini  treten,  hier  in  direktem  und  bewusstem  (legen&atz 
zu  seinem  Vorgänger,  dort  in  tViedlichem  Zusammenleben  mit  ihm. 
anderswo  so,  dass  «ler  ursprüngliche  Inhaber  taktisch  o<ler  «bich  noch 
imm«*r  die  <  )berliantl  liehielt. 

Seit  «b'r  (leut«>r«)nomisch«>n  Zeit  und  namentlich  bei  Kzechiel  wur- 
«h'U  di«*st»  Kamoth  als  «lie  grosse  Sün<le  Israels  angesehen,  und  ihnen 
je«les  Hecht  innerhalb  «li*s  .lahvisuius  abgesprochen.  Als  da»  Streben, 
die  hanptsächliclist(*n  Kh*ment«*  des  Naturdienstes  aus  dem  Jahvismuü 
auszumerzen,  mit  Macht  zur  dieltung  kam.  war  di«*se  Stellungnahme 
vtdlkommen  begreiflich.  Ks  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  dit* 
Hamoth  viel  dazu  beigetragen  haben,  «len  *Iahvismus  in  der  volkstüm- 
lichen Auffassung  zum  Naturdienst  herabzuwünligen.  Nicht  nur  die 
Massebas  und  Ascheras,  somlern  auch  die  Verknüpfung  der  Gottes- 
verehrung mit  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  und  infolgedessen  die 
IVohtitution  im  Dienste  der  < Gottheit,  die  Lokalisiening  •Tahve;«,  das 
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Kinderopfer  nunientlicli  seit  der  Zeit  des  Ahius  u.  dgl.  kuiueu  da- 
durch auch  im  Jahvi^uuis  in  Schwang.  Von  einem  höheren  Ge- 
»ichtspunkt  aus  musste  dies  als  unerträfi^licher  Schaden  empfunden 
werden. 

Doch  wurde  damit  die  tatsächliche  Bedeutung  der  Bamoth  fUr 
den  äugen hlickliehenFoitbestand  des.TalivismuH  in  Kanaan  übersehen. 
Diese  bestand  darin,  dass,  während  die  heilige  Lade  als  Lagerheilig- 
tom  bei  der  Ansiedlung  in  den  verschiedenen,  weit  voneinander  ent- 
fernten Teilen  des  Landes  ihrer  praktischen  Bedeutung  verlustig  ging, 
die  Bamoth  dem  Jahvismus,  sei  es  auch  in  einer  tatsächlich  niedrigeren 
Fassung,  neue  Anhaltspunkte  in  dem  Volksleben  gewährten,  deren 
Bedeutung  nicht  leiclit  ülierschätzt  wenlen  kann.  Den  Vorteil  hatten 
sie  jedenfalls,  dass  sie  den  .Tahvismus  nicht  nur  vor  dem  Erlöschen 
behüteten,  sondeni  ihn  auch  in  den  Stand  setzten,  bis  in  die  unteren 
Schichten  der  schon  längst  ansässigen  kanaanitischen  Bevölkerung 
durchzudringen  und  diese,  wenn  auch  auf  Kosten  eigener  Reinheit,  in 
ihrem  ganzen  vielgestaltigen  Leben  in  sich  aufzunehmen.  Wie  im  König- 
tum der  Kriegsgott  zum  König,  so  wurde  durch  dii*  Bamoth  für  das 
Bewusstsein  Israels  der  Heerführer  zum  Besitzer  des  Bodens.  Nicht 
nur  das  Heereslager,  sondeni  auch  das  ackerbautreibende  Leben  stand 
forthin  in  seinem  Dienst.  Durch  die  Bamoth  hatte  er  es  mit  Beschlag 
belegt  und  sich  selbst  an  jeden  beliebigen  Ort  in  die  unmittelbare  Nähe 
des  von  jetzt  an  s(*sshaften  Volkes  gebracht  Ex  20  uK 
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Durch  die  Eroberung  von  t  Jebus  und  die  Ueberführung  der  heiligen 
fjude  nach  Zion  war  nicht  nur  der  Sieg  Israels  über  die  kanaanitischi* 
Bevölkerung  zum  vorläufigen  Abschluss  gebracht,  sondern  auch  der 
«Tahvismus  als  die  in  Kamum  allein  berechtigte  Religion  erwiesen. 
Letzteres  fand  in  dem  sal«»monischen  Tempel  seinen  bleibenden 
Ausdruck. 

Was  David  angefangen  hatte,  wurde  von  Salomo  fortgesetzt.  Die 
Berichte  über  den  ungeheuren  Reichtum  und  die  Weisheit  Salomos 
mögen  von  einem  späteren,  herabgekommenen  und  nun  mit  Sehnsucht 
nach  der  grossen  Vergangenheit  zurückschauenden  Geschlecht  gefärbt 
sein,  augenscheinlich  ist  aber  jedenfalls  die  Zeit  Salomos  die  Blüte- 
periode des  israelitischen  Volkstums  gewesen.  Die  Bedeutung  dieser 
Periode  für  die  Religion  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  es  nun  einen 
jahvistischen  Staat  gab,  der  in  jeder  Hinsicht  mit  den  Nachbarstaaten 
wetteifern  konnte,  den  meisten  derselben  sogar  weit  überlegen  war.  Für 
die  Augen  der  Völker  hatte  Jahve  sich  bezeugt  nicht  nur  als  der 
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MächtiKt*,  Miiicl(*i'ii  siurli  »1h  der  (iUtifce,  iler  Mein  Volk  mit  Wohl- 
fiilirt,  Macht  uii«l  Khre  überliituft«*.  Auch  die  AuffaHHung  Salomos  als 
«Ick  Viiters  der  Weish(*it  steht  diiinit  in  engNtiT  Verbindung. 

Doch  kommt  hier  namentlich  noch  etwa«  andcreH  in  Betracht 
S(dange  lHrut>I,  sei  es  als  nomadisierendeM  Volk,  Hoi  v%  als  Heerlager, 
ein  uuNtäteH  Ij4*l)en  führte,  war  ein  ein facheH  Zelt  der  natürliche  Aof- 
hewalirungKort  der  h(*iligen  I^ade.  In  den  ältesten  Nachrichten  wird 
daHKelbe  \>hel  mo'ed  genannt,  doch  scheint  schon  ziemlich  bald  nach 
der  Ansiedlung  in  Kanaiui  in  Silo  ein  Gebäude  (hekal)  an  seine  Stalle 
getrt*ten  zu  sein.  Nach  dem  Siege  der  Philister,  I  Sam  4,  ist  weiter* 
hin  weder  von  diesem  (lebäude,  das,  wie  es  scheint,  damals  verwüstet 
wurde,  vgl.  .ler  7  isflf.  ^6sff.,  noch  von  einem  bestimmten  heiligen 
Zelte  die  Rede.  Dagegen  wurde  die  Ijade  l>ei  ihrer  reberfühmiig 
nach  Zion  von  David  wieder  in  einem  besonders  dafür  errichteten  Zdt 
untergebracht  11  Sam  6  17.  Dieses  winl  1  Reg  8  4  irrtümlich  mit  der 
sog.  Stiftshütte  des  PC  identifiziert,  I  (Mir  16  m  II  Chr  1  8  4  aber  aas- 
drücklich  davon  unterschieden.  Kei  der  rasch  fortschreitenden  Ent- 
wicklung des  israelitischen  Kulturlebens  genügtejedoch  eine  derartige 
einfache  Einrichtung  den  Ansprüchen  des  höher  aufstrebenden  Na- 
tionalstolzes nicht  mehr.  Schon  bei  David  regte  sich  der  Gedankt, 
dem  in  der  heiligen  Lade  gegenwärtigen  V<iIksgott  ein  würdigeres 
Heiligtum  herzustellen.  Zu  dem  königliclii»n  Palaste  gehörte  ja  auch 
(*in  Tempel.  Dass  n^ligiöse  Skrupel  der  Ausfühning  dieses  GedankeoN 
im  Wege  gestanden  haben,  darf  man  diT  Erzählung  II  Sam  7  glauben. 
Dagegen  sagt  I  Ki*g  5  i7  in«  dass  David  seiner  vielen  Kriege  wegen  die 
iielegenheit  einen  Tempel  /u  bauen,  nicht  gehabt  hätU\  Eine  Art 
Vermittlung  dieser  beiden  Ansichten  findet  sich  I  Chr  2:2  s  28  a.  Auch 
hier  ist  es  ,Iahve.  der  tien  Tempel  nicht  gebaut  haben  will;  die  Ur- 
saclu*  dafür  liege  aber  in  der  Person  des  blutbefleckten  David.  Wir 
stehen  hier  vor  demselben  Missverstiindnis.  da^  aucli  die  Einschiebung 
des  der  piii/en  Ketle  Nathans  die  Spitze  abbrechenden  Verses  II  Sani 
7  13  veranlagest  bat.  Darin,  dass  die  Er/ählung  II  Sani  7  selbst  eine 
Kruclit  der  Reflexion  sei.  weil  die  jüngere  (ieneration  das  Verhalten 
Davids  auffallig  gefunden  liabe.  kann  Stadk  niclit  zugehtinnnt  werden. 
Der  Kinwaiid,  dass  die  La«b*  *irlion  zu  Silo  ein  sti*inenies  Haus  gehabt 
habe,  trifVt  blnss  die  Komi,  niclit  tlen  eij;entlichen  (ledanken  dt-r  Ant- 
wort Xatlians. 

Mit  tli'U  obfn;reiiit>intfii  reli«iiü>en  Skrupeln  berühren  wir  eine  der 
prinzipiell  wiohtijjstfii  Kragen,  welche  sit  h  im  Lauf  der  Zeit  innerhall» 
der  israrlitisrlieii  Keli;;ion  geltend  geiiiaclit  haben.  Dieselbe  betriffl 
das  Veriiiiltni<  zwischen  dtMn  .falivisinii^  uufl  der  Kultur. 
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Ii)  den  tonangebenden  Kreisen  der  salomonischen  Zeit  betstand 
diese  Frage  allerdings  nicht.  Der  jahvistische  Staat  war  in  die  Welt 
eingetreten,  hatte  nach  allen  Seiten  Beziehungen  angeknüpft  und 
musste  sich  nun  auch  seiner  Stellung  innerluilb  der  orientalischen 
Völkerwelt  würdig  benehnu^n.  Für  die  Keligion  bedeutete  da«  kulti- 
schen Glanz.  Dieser  sollte  der  Abglanz  der  göttlichen  Hoheit  Hein. 
Bin  in  die  damalige  Umgebung  passendes  lleiligtum  war  somit  un- 
abweisbare Forderung  geworden;  mit  der  alten  Kinfat^hheit  war  i's  aus. 

Dass  der  Tempel  nicht  als  (lebäude  an  und  für  sich  —  wie  er 
das  in  der  nachexilischen  Zeit  war  — ,  sondern  als  Teil  eines  grossen 
i4ebäudekomplexes ,  als  l-nterteil  der  königlichen  Hofburg  gemeint 
war,  erhellt  aus  den,  wenn  auch  zieudich  verworrenen  Nachrichten  des 
1.  Königsbuches  mit  hinreichender  Deutlichkeit*.  Für  die  israelitische 
Religion,  sowie  Air  die  christliche  Kirche  aller  .Jahrhunderte  hat  der 
Tempel  Salomos  einzigartigen  Wert.  Mit  I{echt  bemerkt  Stadk,  dass 
wir  die  Nachwirkungen  von  Salom<»s  Werk  noch  alle  Tagt*  emptinden; 
ist  doch  die  Gottesvcrehning  bis  auf  die  heutige  Zeit  in  Form  und 
Inhalt  von  der  des.ludentums  beeintiusst,  wie  sie  sich  in  und  mit  dem 
Tempel  zu  Jerusalem  entwickelt  hat.  Doch  kann  das  geschichtlich 
nicht  als  in  der  Absicht  Salomos  liegend  lietrachtet  w(!rden.  Nach 
dieser  sollte  der  Tempel  bloss  das  erste*  und  vornehmste  der  vielen 
im  Lande  zerstreuten  Heiligtümer  sein,  geweiht  durch  den  Besitz  des 
nationalen  Palladiums,  der  heiligen  Ijade,  ausserdem  ein  königliches 
Beiligtum,  umstrahlt  von  königlichem  (jlanz.  Auch  ist  er  gerade  alH 
solches  für  Israel  von  der  grössten  Wichtigkeit  geworden,  der  in 
seiner  Bedeutung  über  alle  menschlichen  Berechnungen  weit  hinaus- 
gehende Mittelpunkt  meines  politischen  sowcdd  als  seines  religiösen 
Thebens. 

Das  Streben  Salomos,  wie  es  in  seinen  Bauten  h«*rvortritt,  lässt 
sich  bezeichnen  als  die  Vi-meltlichung  des  «Tahvismus.  Wenn  jemals 
das  ganze  Volksleben  nach  allen  Seiten  unter  jahvistisc^hen  KiniluKs 
kommen  sollte,  so  war  da««  eine  notwi'iidige  Vorstufe  dazu.  Doch  fand 
es  bei  weitem  nicht  ailgcmeinf  Zustimmung.  Vieb^  wollUai  nicht  von 
der  alten  Einfachheit  d«"«  volkstümlichen  Kultus  lassen.  Die  von 
Salomo  eingefiUirten  X^'uenin^^'n,  die  tU'U  Stirmpel  di'r  ori«*ntaliNchen 
Kultur  nur  zu  deutlich  auf  der  Stime  tnigen,  schienen  ihnen  mit  dem 
Charakter  des  von  Aeg;\-pt<'n  b«'rL'ebra4rhten  Jahvi»inius  in  direktism 
und  grundsätzhchr*m  Widerspruch  zu  sti;hf*n.  Sii'  konnten  sich  den 
Hirten-  und  Krietrsgott.  At^r  l*>raH  aus  dem  iig^ptisrhcn  Kulturleben 
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lit^ruiiK^fluhrt  liatU*.  iiiflit  iiiifirr;«  als  in  hcwiitihtt*!!!  lii*f;f*iisut/  gegen 
(Ihh  gehuiutr  üppige  KultiirlrlMMi  «lenken;  nicht  in  diesem,  sondeni  iu 
der  Kiiihnnikeit  der  Wüste  sei  er  /.u  Hause,  und  seine  Ver(*hning  solle 
damit  in  rehereinstininiung  sein. 

In  nit*hr  oder  minder  starkem  (trade  tritt  diese  Ansieht  jedesniid 
aufs  neue  in  der  (jesehirhte  Israels  auf.  In  der  davidisehen  Zeit  war 
Xaihan,  in  der  salonniniselien  Ahia  ihr  Vertr(*ter.  Im  N<irdmehe  war 
im  allgemeinen  dit*  gan/e  Ijeliensrielitung  ihr  günstig«'r  als  in  Juda; 
dueli  konnte  sie  auch  da  k<'iiien  wirkliehen  Kingang  tinden;  das  Ijc*ben 
seihst  war  /u  mitelitig«  und  die  Kreignisse  drängten  in  die  entgegen- 
tresetxtt*  Kichtung.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Unti*rschied 
/.wiKi*hen  Klia  und  seinem  Nachfolger  Klisa.  Wähnend  ersterer, 
der  Prophet  mit  dem  härenen  Mantel,  als  der  grosse  Patron  dieiM*r 
Ansicht  hetrachtet  wenh^n  darf,  tinden  wir  letzteren  an  dem  politischen 
Treihen  seiner  Zeit  teilnelimen<l.  v<»m  Hofe  zu  Hat  gezogen,  das  städti- 
s4!li(»  liehen  mitlehend.  Dagegen  ist  Klia  der  Pn)phet  der  Wüste,  der, 
einem  Klitze  vergleichhar,  kommt  und  wieder  \erschwindet,  der  üii 
Namen  «lahves  das  linnd  mit  iMirre  schlägt,  und  für  den  König  und 
Hof,  politische  Macht  und  Iteichtum,  Staatsinteresse  und  -Khre  durcb- 
iiUH  nichts  iKMleutt^n.  weil  er  nur  einen  (iedanken  hat:  die  kin^ath,d.li. 
die  Kifersucht  «falive.  NamiMitlich  I  Kön  H*  ist  hiorfiir  charaktc^ 
ristisch.  Als  Klia  in  der  Xfrloltrung  durch  Isrhcl  sfine  Zuflucht  xu 
•  iahve  nrliiiifn  will,  sucht  er  dens<>li)rn  weder  im  Tempel  zu  tiiTusaleiu 
noch  in  einem  der  vielen  nordisraelitischen  Heiligtümer  :iuf.  sondern 
III  der  Wüste  auf  dem  von  alters  her  heiligen  ll(»rel)  (Sinai  i.  Kr  kehrt 
somit  mit  seinem  Strehen  /u  den  Ausgängen  der  israelitiscln'u  Ge- 
seliielite  zurück. 

Doch  ist    Klia,  oh^^leieli  xielleielit  der  tatsüelilieli  ktaiseijuentestc 
lind  i'uergischste,   dneli   nicht   der  einzige  Prophet,   hei  dem  wir  dies«- 
kulturfeindliche    (lesinnung    hemerkeii    können.     Mit    unerhittliclicr 
Strenge  deckt  auch  Anios  im  H.  .lahrh.  die  moralisehen  Schäden  aui. 
\\oIclie  die  Kultur  in  Israel  gewirkt  hat:  Reichtum  und  Macht  sind  ein 
Klucli  ^^'ewordeii;   l'eppigkeit   und  Sitteiilosigkcit  hahen   die  lu'ihereu 
Stände  Nerdorhen,  während  die  niedrigen  unterdrückt  und  ausgi*saugt 
weiden;   der  Kultus  ist  seines  eigentlichen  Charakters  verlustig  ge- 
gangen  und  zum  Schauplatz  aller  möglichen  Laster  geworden,  wirk- 
liche Frömmigkeit   winl   Vergehens   gesucht,     l'nd  nicht  anders  redet 
llosi»a.     Mit    Vorliehe  sieht  er  auf  die  Zeit  der  Wüstenwanderung 
Israels  als  auf  die  Zeit  der  ersten  Liehe  zurück.    Ks  war  das  die  Zeit 
«h'r  NÖlligen  Ahliängigkeit  von  Jahve,     So  wird  alier  auch  .labve  in 
s»'iner  Cinade  Israel  aller  seiner  Kulturgüter,  seines  Königtums  un«! 
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M'ines  Kultes,  seiner  politischen  Selbständigkeit,  seines  Reichtums  uu<l 
seiner  natürlichen  Fruchtbarkeit  entledigen,  um  es  alsdann  leer  und 
Iwraubt  zu  ihm  zurückkehren  zu  lassen;  waren  es  doch  gerade  diesi* 
Kulturgüter,  welche  Israel  von  ihm  entfernt  hatten.  Auch  Jesaja, 
4hT  Prophet  im  Südreich,  schlägt,  wenn  auch  weniger  entschieden, 
namentlich  in  seiner  bekannten  Innnanuelpredigt  Jes  7  einen  gleichen 
Ton  an  \  Doch  müssen  vor  allein  die  Nasiräer  und  namentlich  die  in 
der  Zeit  Jeremias  zum  ersten  Male  vorkommenden  Rechabiter  Jer  35 
als  die  Vertreter  dieser  Richtung  genannt  werden.  Letztere  Familie 
scheint  eine  Art  Orden  oder  Sekte  gebildet  zu  haben,  welche  von  ihrem 
V^ater  und  Stifter  Jonadab,  dem  Sohne  Rechabs  und  Zeitgenossen 
•lehus,  darauf  ver])riichtet  war,  keinen  Wein  zu  trinken,  weder  Acker- 
noch  Weinbau  zu  treiben  und  nicht  in  Häusern,  sondern  in  Zelten  zu 
wohnen.  Gegenüber  dem  herrschenden  Kulturleben  war  ihnen  somit 
das  nomadische  Leben  zur  fortwährenden  Prii(;ht  gemacht.  Dass  sie 
dabei  von  Haus  aus  von  religiösen  Motiven  geleitet  wurden,  wird  zwar 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  ist  jedoch  wahrscheinlich.  Namentlich  die 
Person  ihres  Stifters  i.st  auffällig.  Aus  der  Erzählung  II  Reg  10 
kennen  wir  denselben  als  Eiferer  für  den  absoluten  .lahvismus  und 
Genossen  «Jelius  in  der  auf  Anstiften  Elisas  zu  stand  gekommenen  Re- 
volution. Wir  dürfen  annehmen,  dass  die  von  ihm  hergeleiteten 
Satzungen  damit  nicht  ausser  Zusammenhang  stehen.  Dazu  kommt 
noch  ein  zweiU*,s:  1  Chr  2  r>5  ist  die  Rede  von  drei  Geschlechtem  von 
Soferim,  welche,  in  «Tabes  wohnhaft,  ihre  Herkunft  von  Hammath,  dem 
Vater  des  Hauses  Rechab,  herleiten,  jedoch  auch  als  Keniter  aufgeführt 
werden.  Ob  wir  auf  Grund  dessen  Abstammung  der  Rechabiter  von 
den  Jdc  4  i7  5  24  genannten  Kenitem  annehmen  dürfen  (Budiie),  möge 
dahingestellt  bleiben.  .ledenfalls  verdient  es  Beachtung,  dass  die 
wärmsten  Verteidiger  des  strengen,  sich  den  Kulturaufgaben  schrofl* 
entgegenstellenden  Jahvismus  von  ursprünglich  kenitischer  Seite  kom- 
men (s.  o.  S.  392  f.). 

Eine  weniger  scharfe,  ausserdem  völlig  individuell  geartete  Form 
ilieses  Rechabitergelübdes  ist  das  Nasiräat  Die  Bestimmungen  dar- 
über in  Num  6  haben  für  die  historische  Erscheinung  in  der  vorexilischeii 
Zeit  nur  sehr  geringen  Wert.  Dagegen  werden  die  Nasiräer  Am  2  ii 
neben  den  Propheten  als  von  Gott  erweckte  Männer  genannt.  Ihre 
charakteristischen  Merkmale  sind  nach  Arnos  die  Enthaltung  vom 
Weingenuss  und  nach  den  Erzählungen  über  Simson  und  Samuel  (Jdc 
13  5  ISam  1  11)  das  von  keinem  Schenuesser  berührte,  frei  wachsende 
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Haiiptli.'iai'.    .li'<ii'nfal|N  koinmt  in  doin  Naniriiat  nm*  kiilturfHndliolie 
Stifiiiiiiiii^  /Ulli  Aiisdnirk. 

In  <I«T  Krvoliition  •IrrolM'ani'«  I.  tritt  dii^selbi*  mit  <li*r  so/ialen  Un- 
/iit'ri<Mlcnlirit.  wcirhc  «las  |»ra('iitliflM*ii<K'  und  stralT«*  K<'<;ini('iit  Salomos 
in  tirn  N(»rilKtäniin(*n  ^cworkt  liattt%  in  Vrrhiiulun^  und  wird  dadurch 
rinc  di'r  Trsatlifn  drr  Itfirlisspaltun^.  In  poIitisrhiT  Hinsicht  ein 
unlfii^barrs  Cn^dürk.  Iirkoinint  dicsi*  dadurch  ridigiöse  R«Mlcutung. 
Wiihrcnd  in  »iuda  unter  <li'r  ilavidis(*hcn  iKnastit*  eine  ruhi«;«*,  wenn 
aucli  in  die  <jn*n/cii  «miics  {nditisch  uiihi*(hMitciidcii  KIcink<inif;tums 
eingeschlossene  K(irt<>ntwickhin^  des  •lahvisiiius  in  t\on  Mm  Salomo 
eingeschlagenen  Hahnen  stattfand,  war  das  Nonlreich,  wo  der  Puls* 
schlag  des  israelitischen  Vtdkslehens  hei  weit(*Mi  am  kriiftig^^ten  war, 
in  religiöser  wie  in  politischer  llinsiclit  in  t'ortwiihrendor  (liihning  be* 
griflTen.  Anstatt  eiiH*r  allnijihlit*li  sich  entwickelnden  Kontinuität 
herrschte  daseihst  das  Prin/ip  einer  unhegren/.teii  Freiheit,  welche  mit 
der  Itevtdiition  Hand  in  llaii<l  geheihl,  doch  <las  alte  mit  gewaltsamen 
Mitteln  festhalten  wollte.  Ständiger  Wechsel  di*r  Dynastien,  nicht 
stdteii  unter  Mitwirkung  der  Pr(»|dieten  ^mit  an  derTages<irdnung.  Jede 
wirklich  /.entrale  Ma<*ht  fehlte.  Als  das  Haus  Oniris  sich  zu  einer  sol- 
chen empor/urincen  versuchte,  stiess  es  auf  unversii|inli(*he  Feinde. 
Für  die  Religion  heileutete  dieser  Zustand  Festhalten  des  Altherkömm- 
lichen untl.  >^enn  ihiti^.  Kückkehr /n  deiiisrlhen.  Da  die  heilige  I^ade 
in  d(*m  Hesit/ .luda^  w.n*.  griff  man  iiher  diesclhe  hinan*«  /u  tleii  alt- 
semitisrhen  Stierhilderii  zurück.  |)an  und  Hethel  wurden  die  Mittel- 
punkte des  Kultus;  doch  ;:ah  es  nelieii  diesen  noch  eine  Menge  anderer 
Heiligtümer:  namentlich  scheint  auch  das  in  .Inda  gelegi>ne.  aus  der 
Väteisage  hekannte  Hi'i*seli;i  als  \\'alltalirtNt»rt  in  Khre  gi'sfanden  zu 
hahen  \u\  ö  r»  s  ü. 

Mass  die  spätere  Zeit  diesen  Zustand  als  die  Sünde  Israels  emp- 
faml,  ist  hegreil'iicli,  liisst  aher  tiem  historischen  Werdegang  desselben 
kein  Kecht  Nxiderl'ahrrii.  .\ucli  der  Stierdienst  war  ja  als  Verehrung  des 
Natinnaigott«"*»  p-meint.  In  ihrer  ahsolntt^n  Form  lM*gei^uet  uns  dieselbe 
hei  Klia,  namentlich  in  meinem  Kampf'  mit  .\chah,  der  gerade  def:- 
wcgen  als  der  Kampl"  /Nxischen  Synkiclisnius  und  Kxklusivisnius  eine 
dfM-  nichtigsten  Kpi^ndcn  der  isra<'litisclien  Religion»^;:eschichte  bildet 

Wie  srin  Vater  nmri.  w;ir  Acliah  in  weltlicher  Hinsicht  einer  der 
tüchtigst«*!!  Fiirsti'n  UraeN.  Wn<  David  und  Salomo  für  das  Gesamt- 
reich ;n\se»>'eii,  da»-  w;ire!i  di«'s'*  hi'ideii  K«"»nii:c  gewisseriiiiisson  f lir  das 
Nnrdreich.  Dasselhf  lickani  niiii  /um  ersli'umal  in  Samriria  eine  Jeni- 
**alrm  riiiiLTiTma^srii  •lniihürtigi- Haupt»»ladt.  1  >ie(  ir«*n/eii  «les  Keicbes 
wurden   auv^'eluritet .    M«i;ili  /.iii*»h;ir  üemacht.  di«*   KrieL'e  mit  Arani 
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wt*iiig»t(*n.s  von  Acliab  mit  (jcschick  und  Glück  genUiil.  Dan  bisher 
feindliclu*  Verhältnis  zu  «Inda  wurde  zu  üineni  freundlichen  umgestaltet 
und  ein  Bündnis  mit  den  phöni/isclien  Städten  geschlossen,  welches 
seine  Bestätigung  in  der  \^;rniählung  Achahs  mit  Iseh<4,  der  Tochter 
Ethbaals,  fand.  Durch  die  politischen  Verhältnisse  war  nun  aber  auch 
ein  religiöser  Synkretismus  nahegelegt,  der  sich  in  der  Kiniuhrung  der 
Verehrung  des  tyrischen  Ba^il  in  Israirl,  und  namentlich  in  der  Er- 
richtung eines  Tempels  iür  denselben  in  Samaria  kundtat.  Dnss  Achab 
damit  keinen  persiinlichen  Abfall  von  .lahve  vorhatte,  vielmehr  bloss 
durch  politische  Motive  geleitet  wurde,  erhellt  :ius  den  Xamen  seiner 
Kinder  Athalja,  Aliasja,  .loram.  Doch  war  das  in  den  Augen  Elias 
keine  Entschuldigung.  Dieser  hatte  nur  ein  einziges  IVin/ip:  die  Ehre 
und  kin'ath.lahves.  In  unverbrüchlicher  Strenge  galt  ihm  für  Israel 
der  Satz:  ..du  .sollst  keinen  Gott  neben  mir  haben'',  und  jede  Gleich- 
stellung irgend  eines  andern  Gottes  mit  Jahve  war  ihm  deswegen  eine 
Verletzung  di(^ses  h>t/teren  und  mithin  Abfall  von  ihm.  Diesem  Prinzip 
gegenüber  galten  ihm  politische  InteressfMi,  Staatswohl  und  soziale 
Wohlfahil  nichts.  Der  ()])portunismus  war  ihm  wie  k(*inem  andeni 
verhasst,  der  Exklusivismus  <lie  (>in/ig  mögliche  Art  des  ihm  ans  Her/ 
gewachsenen  «iahvismus.  So  begegnen  wir  hier  /um  erstenmal  in  der 
Geschichte  Israels  einer  Gottesidee,  für  welche  «lah^e  unabhängig  von 
den  jeweiligen  liiten*sst'n  seines  Volkes  seine  eigenen  Ziele  verfolgt, 
dabei  aber  wohl  sorgten  wird,  dass  es  ihm  niemals  an  etlichen  fehlt, 
welche  iiire  Kiii<*  dem  Baal  nicht  beugen  und  deren  Mund  ihm  nicht 
huldigt  I  lii%  MI  H.  In  letzterer  Hinsicht  tinden  wir  bei  Elia  den  ersttai 
Anklang  tler  spät<»ren  jesajanischen  Predigt  vom  ,,Ueberbleibsel'', 
während  er  im  übrigen  der  Vorläufer  der  Projiheten  Anu»s  und  Hosea 
ist.  Wie  für  diese,  s<»  liatte  auch  für  ihn  die  äusserliche  Staatsorgani- 
sation gar  keine  Bedeutung,  pjin  Tribun  der  Volksfreiheit  und  Volks- 
rechte (s.  die  (reschichU?  vom  Weinberg  Naboths  I  Reg  21),  trägt  er 
kein  Bedenken,  sich  im  Namen  .lahves  dem  königlichen  Absolutismus 
mit  aller  Kraft  entgegiMizustellen.  ja  selbst  die  schwei*sten  Kalamitäten 
über  den  Staat  inMauf/ubeschwiiren,  wenn  dieser  sich  in  irgend  einer 
Weise  den  Verordnungen  .hilives  widersetzt.  Gerade  in  dieser  einzig- 
artigen Strenge  liegt  seine  Bedeutung.  Als  Prediger  und  Vollstrecker 
der  Gericht*'  .lahves  eröiinete  er  die  Periode  der  gewaltsamen  Los- 
lösung .lahves  aus  den  Fesseln  eines  äusserlichen  Staatsbestandes  und 
bereitete  so  den  Bruch  /wischen  der  Religion  und  dem  isnielitischen 
Staate  vor. 

Für  die  (iegenwail  waren  die  Folgen  der  Wirksamkeit  Elias  wenig 
erfreulich.    Nachdem  er  selbst  ohne  bleibenden  äusseren  Erfolg  ge- 
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:irlMMt«*t  liattf,  minic  sriii  Stii'lM*i]  viui  si»iiifiii  Niu'lifDl^rr  Kli^a  aii<^ 
(l(T  itl(M»Ili'n  Höhe  iliT  |ir<»plii*tiK(*lu*n  IVimÜ^  in  du*  Kulmen  einer 
nieil«*i'en  n*vtiliitiiiniip*ii  Politik  p*lenkt.  In  <ler  von  diesem  an^entif- 
teton  Uevi»liition  •leluis  wurde  die  I)vniiNti<*  Onirin  mit  Stumpf  und 
Stiel  iiUKut'iiittet,  und  dt»r  HaiilsdieuMt  in  einem  Nelirerklielien.  hinter- 
liMti^  vorbereiteten  Hluthail,  we]eli(*K  noeh  luimleii  .lalm*  später  von 
HoMiM  als  Trsaelie  des  l'nter^anKt'^i  Nordiciraels  angeführt  wird  Hos 
I  4,  erstiekt.  Kür  die  lie^enwart  war  <las  iler  ein/ip'  (lewinn.  Erst 
dii>  Znknnt't  siditi*  die  hieihenden  Krtielite  davon  eniten. 

%  8.  Jabve  als  noralische  PeriÖDÜchkeit;  OerechtigkeiU 

Liebe,  Heiligkeit 

.Mit  der  TlironlM'steiKun^  Jelius  t'iin^  für  tlie  (leseliielite  der 
israelitisriien  Religion  die  zweite  vorexiliscli«*  Hauptpi*riode  an. 
Von  der  i*rsten  nntersrlieidet  dit*se|))i*  sieh  da<lureh«  ila^s  der  •lah\i'»' 
nins  seihst  <'inen  inneren  IVo/ess  dureh/nmaelien  hat.  Wähn^id  in 
der  erst^'u  die  Heiiauptun^  di**«  .lahvisniu«^  tlen  feiiidliehen  Mächten 
fj^e^enüher  die  Hauptsache  war.  wird  diesrihe  in  der  zweiten  /war  nieht 
Ühertlüssi^.  tritt  aher  als  notwendig'  F<d^(*  <les  sehon  ;;ewonnenen 
Siemes  hinter  dem  innen*n  Kampf  zwiseh(*n  den  versehiedent^n.  in  dein 
hisheri^en  .lahvi^nuis  /us:ininit*n^rfassti>n  KJemt>ntfn  znrürk. 

Uei  den  Propheten  des  s.  .lahrli.  ktuiimt  dir^rr  Kampf /um  Ati^^' 
hnich.  In  d(*m  Vi»rdt>r^nind  ^\rh\  hei  ilnien  «he  Krkenntni^•lah\e^  :iN 
morahsi'her  Prr^on  (dfr  sni:.  ethisrhi'  Monotheismu»»).  Ktwas  xTdliL' 
Neues  war  das  nielit.  Dii*  Propheten  tle^  H..l:iln'h.  waren  Keft»rmaton*n, 
keine  Keli^ionsstifter.  Mit  ihrer  Pr^diirt  irritVm  sii»  .-uif  «len  alten, 
wesi'ntlieli  mosaischen  (iiMlankrn  /urürk .  naeh  wrleliem  das  Kanii 
zwisehen  .lahve  und  Israel  auf  einer  freien  Tat  des  ei*steren,  «1er  Kr- 
lösnn«;  aus  Aes^vpten.  lieruhte,  und  diesen  <ietlanken,  d(T  namentlich 
unter  kauaanitisrlien  Kintliissen  his  zur  l'nkenntliehkeit  entstellt  uiiH 
zu  der  X'orstelluni;  einer  hloss  formellen  Zu'<ammt»n;:ehörij;keit  \i«!i 
tiott  und  Volk  hiTali^esunken  \\i\\\  hrarhten  sie  zu  neuer  Knttaltuiis;. 
traten  dadurch  al»er /uijleieh  in  «'inen  «'ntsehitMlenen  tietrensatz  zu  «it*n 
\olkstümliriien  \'orstelluiiir«>n. 

Hei  ilen  \ersehiedenen  Propheten  ;;«*scliah  tlas  nach  vei"schiedenHi 
Seiten.  Kür  den  Moralisten  Amt»s  <die  Kntstehunirszeit  si^ines  BucIm'> 
l'iillt  c:i.  74'.\)  ist  .lah\«'  \or  allem  tler  Handhahei*  der  reehtlichen  uml 
sittlichen  ( )rdnun;;.  der  will,  tlass  man  ihm  durch  (lerechtif^keit  un<l 
soziale  Moralität  isetlakai  tiiene  Am  .'läi;  für  Hosea.  den  Pn»pliettn 
der  Liehe,  für  den  «las  W'nrt  ht»setl  charakteristiseh  ist.  derjenige,  tl'T 
sein  Volk   lieht  und   \on  ihm   irelieht  werden  will  (Uild  <ler  Khc.  ini 
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CJegensatz  zu  einem  hlos8  sinnlichen,  von  Hosea  als  Hurerei  bczeicli- 
neten  Geschlechtflunigang,  und  der  Solmsckaft).  Bei  l>eiden  brachte 
das  eine  prinzipielle  (Opposition  gegen  den  herrschenden,  in  Saus  und 
Braus  gefeierten  Kultus  mit;  hei  Arnos,  weil  <lieser  bei  der  damit  ge- 
paarten völligen  Missachtung  der  sittlichen  Forderungen  nur  Verhöh- 
nung der  sittlichen  Majestät  .Tahves  bedeutete;  bei  Hosea,  weil  sich 
darin  eine  aus  sinnlichen  Motiven  hervorgehende,  bloss  sinnliche  Zwecke 
verfolgende  Scheinfrömmigkeit  äusserte,  welche  das  Wesen  Jahves 
verkannte  und  ihn  mit  den  Naturgöttem  Kanaans  auf  eine  Tjinii' 
lierabdrückte. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Bekämpfung  des  Stierbildes,  welche  wir 
liei  Hosea  zum  erstenmal  antreffen.  Dieselbe  wurzelt  nicht  in  einem 
positiven  Bilderverbot  (dem  sog.  2.  Gebot  des  Dekalogs)',  ist  vielmehr 
die  Folgerung  aus  der  neuen,  dem  Propheten  im  eigenen  Leben  (Hos 
1  3)  aufgegangenen  Gotteserkenntnis.  Nach  dieser  handelt  es  sich  in 
der  Religion  vor  allem  um  die  als  ein  geistiges  Wesen  erkannte  und 
um  ihrer  selbst  willen  zu  liebende  Person  Jahves.  In  dem  Stierbilde, 
wie  im  allgemeinen  in  den  Baalim  war  davon  nichts.  Diese,  wenn  auch 
Yom  Volke  als  Lokalisienrngtlahves  gemeint  und  somit  äusserlich  dem 
Jahvismus  angepasst,  waren  das  gerade  Gegenteil  desselben.  Was 
hoch  über  dem  Menschen  stehen  wollte,  war  darin  unter  ihn  erniedrigt 
Hos  13  2;  was  geistig  verehrt  sein  wollUr,  war  das  Objekt  eines  sinn- 
lichen Dienstes  geworden.  Während  der  im  Stierbilde  verehrte  Jahve 
nur  Kultus  forderte,  verlangte  der  von  Hosea  gepredigt«»  völlige  Hin- 
gabe seines  Volkes  an  ihn.  Was  sich  zwischen  Israel  und  ihn  stellte, 
sollte  entfernt  werden,  und  wäre  es  auch  das  Königtum,  die  Kulturgüter, 
der  Kultus,  der  ganze  Staatsbestand.  Im  Gegensatz  zu  dem  durch 
Israel  nach  und  nach  von  den  Kanaanäem  übernommenen  Naturdienst, 
der  seinen  Ausdruck  in  dem  von  Hosea  aus  diesem  Grunde  für  .Tahve 
abgewiesenen  Namen  Baal  fand,  war  der  so  gefasste  Jahvismus  eine 
rein  geistige  Religion,  welche  sich,  wenn  auch  ihr  Subjekt  noch  immer 
das  Volk  als  solches  blieb,  doch  prinzipiell  über  alle  nationalen 
Schranken  hinwegsetzte. 

Es  ist  eine  offene  Frage,  inwiefern  man  sich  die  freilich  sehr  all- 
gemeinen rechtlichen  und  sittlichen  Forderungen  bei  Amos  und  Hosea 
als  damals  schon  in  einem  (Tesetzeskodex  festgelegt  denken  darf.  Die 

'  Kx  2<»  4—4),  Nacli  iUir  von  der  Synagoge  augewaDdten  Eiiiteiiuiig  des  Deka- 
logs, die  am  meisten  für  sich  hat,  bilden  diese  Verse  kein  selbständiges  Gebot  oder 
Wort,  sondern  sind  nur  die  nähere  Ausführung  und  Motivierung  des  unmittelbar 
▼orbergehenden;  ^du  sollst  keinen  andern  Gott  neben  mir  haben**.  I^etzteres  ist 
da«  zweite  .,\Vort-.  während  v.  2  .,ieh  bin  .Tahve,  dein  (4ott**  usw..  das  er»t<»  bildet. 
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uufifiillige  U elieiviiiätiiiiuiuiiK  denicllieu  mit  zahlreichen  Bestiiumungen 
in  dem  DeludoK  und  dem  mit  Unrecht  üog.  Bundenbuch  (Ex  21 — 83| 
kann  nicht  geleugnet  wenlen.  Doch  betrachten  manche  Gelehrten 
letxtereH  als  den  Nied«*nichlag  der  pruphetiiiclien  Predigt  Wenn  aber 
auch  eine  eigentliche  Berufung  auf  da»  Gesetz  bei  den  Propheten  des 
8.  Jahrh.  sich  nicht  vurtindet,  mi  tragen  sie  doch  ihre  Forderungen 
keineswegs  als  etwas  Neues  vor,  sondeni  rechnen  dabei  vielmehr  auf 
die  unbedingte  Zustimmung  ihres  Volkes.  Auch  hatte  das  von  Moses 
hergeleitete  Institut  des  ThorugelR>ns  im  Namen  Jahves  in  einem 
geordneten  Staate,  also  namentlich  von  der  Königszeit  an,  im  Verlaufe 
der  Entwicklung  die  Niederschrift  gesetzlicher  Bestimmungen  not- 
wendig im  Gefolge  (Höh  8  is).  Ob  und  inwiefern  diese  Thora  sich  mit 
den  ältesten  im  Pentateuch  aufbewahrten  Gesetzessammlungen  deckt, 
niuss  dahingeKtellt  bleiben.  Uocli  darf  man  annehmen,  dass  die  sitt- 
lichen Grundgedanken,  welche  in  dem  Dekalog  niedergelegt  sind,  auf 
ein  hohes  Altertum  zurückweisen.  J  edenfalls  gibt  dieser,  wie  U.SciirLTi 
sagt  (8.  154),  dem  sittlichen  Gedanken  der  mosaischen  Religion  einen 
ebenso  kurzen  süs  ei*schöpfenden  Ausdruck  und  entspricht  somit  den, 
was  Israel  von  alters  her  als  tJahveN  Willen  anzusehen  gewohnt  war. 
Dagegen  lässt  die  zum  ersten  Male  von  Gokthk  verteidigte  Annahme, 
dasK  Kx  34  lo  -m  eint*n  älteren,  weniger  t*thisclien  als  kultischen  Deka- 
log enthalte,  ytich  nach  keiner  Seite  hin  wahrscheinlich  machen.  Auch 
die  Behauptung,  dass  eine  Moraltaft*!  unmöglich  die  Gi*un<llage  und 
der  Ausgangspunkt  eiiKT  spo/itisch  nationalen  Religion  gewesen  sein 
könne  ',  bedarf  erst  eines  näheren  Bt»weises. 

Dun'h  die  Hervorhebung  der  moralischen  Pei*sönlichkeit  Jahves 
wurde  eiiu'rscits  dit*  Ciotteserkenntnis  in  die  Bahnen  eines  absoluten 
Monotheismus  geleitet,  und  bekam  anderseits  der  FundamentidsaU: 
•fahve  Israels  Gott,  Israel  das  Volk  »lahves,  einen  wesentlich  volleren 
Inhalt.  Die  iieriThtigkeit  ist  überall  dieselbe.  Indem  er  sie  hand- 
habt, herrscht  «lahve  somit  auch  ausserhalb  Israels.  Er  hat  sich  diese 
zu  seinem  Volke  gemacht,  damit  es  seinen  sittlichen  Ansprüchen  in 
besonderem  Masse  genüge,  steht  aber  im  übrigen  in  keiner  l>eson- 
deren  Verbindung  mit  ihiu  Am  U  7.  Während  die  volkstümliche  Aui- 
fassung  d:iä  Verhältnis  /wischen  .Jahve  und  Israel  als  ein  natumut- 
wendiges  betraclitete,  welclios  von  seiten  .lahves  Hilfeleistung,  von 
Seiten  des  Volks  kultische  Verehiiing  mit  sich  brachte,  trat  bei  den 
Pro])heten  ein  anderes  Kh'iuent  in  den  Vordergrund:  die  mondiscb«' 
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Krdmans  und  WlLDKKOKK  kuiiiiiieii  liifi  in  Koti-arlit. 
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Gebundenheit  an  <len  vor  allem  sittlich  gearteten  Willen  (Jottes. 
Das  Verhältnis  wurde  dadurch  ein  wesentlich  ethisch  bedinfi^tes.  Wird 
dem  nicht  entsprochen,  so  wird  der  Vorzug  xuni  Uebel  und  eniptindt^t 
Israel  in  doppeltem  Masse  den  furchtbaren  Enist  der  (iert^chtig- 
keitsfordeningen  Jahves  Am  .'J«;  ist  Jahve  doch  vor  alleiu  der  Gott 
der  Gerechtigkeit,  der,  wenn  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  es 
erforderlich  macht,  selbst  sein  Volk  aufgibt. 

Dass  es  bald  da/u  kommen  sollte,  war  für  dit>  Propheten  keint* 
Frage.  Weit  entfernt,  sich  durch  den  äusserlichen  (illanz  unter  tier 
Regierung  »lerobeams  II.  blenden  /u  lassen,  deckten  sie  ohne  Furcht 
die  sittlichen  Schäden  auf,  woran  das  Volk  von  den  Höchsten  bis 
zu  den  Niedrigsten  krankte,  und  predigten  darum  seinen  l'ntergang. 
Der  ganze  Abstand  zwischen  ihnen  und  dem  Volke  kommt  darin  zum 
Ausdruck.  W^is  fiir  letzteres  undenkbar  und.  w(*nn  ausgesprochen, 
sogar  gotteslästerlich  war,  dass  näiulich  Jahve  sein  \'olk  dem  Ver- 
derben preisgeben  werde,  war  für  sie  unter  den  gegebenen  I'mständen 
die  unabweisbare  Folgerung  ihn'r  Gotteserkenntnis.  Ihre  ganze  Zeit- 
und  Geschichtsbetrachtung  wunle  dadunrh  behen'scht.  Indem  für 
sie  die  (lerechtigkeit  das  Mass  aller  Dinge  war,  sahen  sie  ilieselbe 
namentlich  in  dem  (Jange  der  Geschichte  offenbar  werden.  Selbst 
die  grossen  W^eltreiche,  in  erster  Linie  das  mächtige,  gerade  jetzt 
für  Israel  auf  den  Plan  tretende  Assur,  mussten  dem  Walten  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  dienstbar  sein,  .lalive  führte  es  herbei,  um 
sein  Volk  durch  dasselbe  seinen  gerechten  Zorn  fühlen  zu  lassen. 
Was  (»s  Israel  antat,  konnte  es  nur,  weil  .fahve  es  dazu  liestimmt 
hatte. 

Hieraus  erklärt  sich  das  Verhalten  der  Pro])heten  bei  dem  rasch 
nahenden  Ende  ihres  Volkes.  Als  dasselbe  noch  fenie  schien,  sahen 
sie  es  konnnen,  und  wenn  auch  namentlich  Hosea  den  Schmer/  dar- 
über im  tiefsten  Herzen  empfand,  so  konnten  sie  es  dennoch  nur 
predigen  als  v(m  Jahve  über  Israel  verhängt.  Obgleich  die  Todes- 
prediger ihres  Volkes,  wurden  sie  gerade  dadurch  die  Retter  der 
israelitischen  Religion.  Durch  ihre  (iotteserkenntnis  haben  si<»  für 
alle  Zeiten  <las  Verständnis  dafür  geweckt,  dass  .lahve  unabhängig 
von  den  nationalen  Interessen  Israels  seine  eigenen  Absichten  ver- 
folge; somit  haben  sie  den  Jahvismus  vor  dem  Schicksal  bewahrt,  mit 
Israel  untergehen  zu  müssen. 

Doch  muss  noch  ein  Zug  zur  Vervollständigung  des  Bildes  hin- 
zugefügt werden.  Es  ist  in  neuester  Zeit  (iewohnheit  geworden,  dem 
Arnos  die  letzten  Verse  seines  Buches  abzusj>rechen.  Mit  Unrecht. 
Diese  Vei-se  })reclien  den  unmittelbar  vorhergehenden  Drohungen  die 


S|iit7.f*  nicht  :ih'.  stnidorii  Im'wimhimi  nur«  Anns  ;im*li  Anios  <*ni  li»nu^lit 
wur.  \Vi«*  für  Hosim«  nuiHK  aiirli  für  ihn  ilir  völli^i»  und  hleil»end«* 
Vertil^un^  Israel»  Hwiis  rn<ii*nkhjin^K  ^cwi'mmi  «ein.  War  «k  für  er- 
*<tc*n*n  ilif  \Ävhv  .lahvo««,  wf*h*ht*  ihis  Volk  von  alliMu  ilf*ni.  worin  i*h  ausser 
.lahvr  scintMi  Halt  sucht,  und  darum  M*lliKt  von  mmuimu  staatlichen 
Kestantlr  IosIönimi  wird,  so  wird  nach  Anios,  wenn  die  (lenM'litipkeit 
Jalives  ihn*  Srlin*rk(>nsjirl>eit  \ollcndi*t  hat,  ein  neues  Israel  aus  den 
Trihnnieni  iles  alten  liervitr^fhen.  Dass  er  dit*  Kinde^liedfr  zwischen 
heilten  nicht  nennt,  vielmehr  das  eine  unvermittelt  nelien  das  andere 
stellt,  ist  eheurtoweni^  7.U  \iTwundeni,  wie  dass  er  hei  seiner  Zukünftig* 
i*rwai1un);  auf  die  ZiMt  \or  der  Heiehsspaltun;;.  also  aut' die  der  davi* 
tuschen  llvnastie  /.urück^reit't :  war  dieseihe  doch  auch  lür  das  Noni- 
n»ich  ilie  Zeit  einer  später  verjreliens  ;;esuchten  Blüte  ^ewc^en.  Dein 
Krnst  seiner  Pi*ediKt  vom  rnter^an^  Israels  tut  diese  hi(>r  xuerst  m» 
;iusdriicklichaus^es|iro(*hene  .uiessianischeHotl'nunK**  keiui*n  Ahhruch. 
Sie  ist  \ielmehr  da»»  notwendige,  ihn  \tM*  dem  Verzweifeln  bewahrende 
Komdat  ila/n. 

\Vähren<l  aUo  im  Nonln-iche  ilie  prophetische  (lotteserkenntni^ 
den  Kall  Samanas  xu  f*iniMu  auf  ilie  Religion  wirk<«ainen  Krei^iisse 
.'iiisprä^te.  war. Inda,  wo  his  jetzt  der  «lalMisnius  unter  dem  Schatten 
der  davidischen  Dvnastie  ein  iinsscrst  ruhiges  litd»tMi  ;;eliaht  hatte,  in 
allen  He/i(*hun^(*n  darauf  vorhereitet  tier  Krhe  iles  im  XordnMch  Er- 
runjienen  /u  wenh'U.  Ojine  üewaltij»e  Kämpfe  ^(«hliehen.  liattc  drr 
.lali\ismuN  daselbst  einen  ^rhv  oltcrtlächlichen.  mit  /ahlreichen  heid- 
nischen, mehr  nrientalischen  aN  kanaanitisclicn  Ke*otandteil«*n  ver- 
inisciiten  <  Miarakter  angenommen.  Ks  i^t  niclit  unwahr^cluMnlich.  d:iss 
die  HcjL^ierun^  Athaljas  \iel  ilazu  l»eiLretra;ji'n  hat,  tlie  tieistiM*  aii^ 
dieseni  Zustande  /u  erwecken  und  in  reli^itiser  snwuhl  als  politischer 
Hinsiciit  zu  neuem  liclien  zu  rufen.  Docli  trat  erst  in  der  Mitte  ile> 
s.  .lalirh..  nicht  lanm»  not  dem  AuNhruch  des  svrisch-ephraimitischeii 
Krieges.  .1  esa ja  als  der  erste  ^n»sse  Prophet  in  .Inda  auf.  Mit  iliin 
und  »".einem  Zeittreno^^en  Micha  wird  der  Schweiiunikt  der  isno*liti- 
»»cluMi  |{eli;:itMi  vi»n  «lem  Xordreicli  nach  d«»m  Sihlreiche  verleijt. 

l>ie  Kedeutuiii:  .lesajas  für  ilie  israelitische  Keliirion  lie^t  ^«»r 
alh'ui  in  iler  \on  ihm  erfas>ten  innerlichen  Vi-rtiefunj^  des  (iottt>- 
he^ritles.  Dieselbe  tintlet  ihren  Ausdruck  in  der  für  desaja  ch;irafctt- 
ristischeii  Ue/eichnun«:  .lahves  als  dt's  H«'ilif:en  IsraeN.  In  ilio^Hii 
Namen  lie^jen  zwfi  einander  tje«:enül»erstehendt»  tieilankcn.  ileivii\tr- 
itindun^'  die  Kip-nart  lier  ies.ijanischtMi  Preilii»t  aufmacht.    Der  I^'i-Tin 
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-jheilig''  besagt,  dass  Jalne  als  ihr  Tniialibai-e,  MajeHtätiArhe,  Unver- 
gleichliche in  vollstem  Sinne  Gott  ist,  desKcn  Herrliclikeit  in  Natur 
and  Geschiclite  sich  offenhart,  der  gerade  in  s»>ineni  majestätischen 
Walten  sich  als  der  Heilige  manifestiert  und  dem  gegenüber  alle  Götter 
der  Völker  nur  Eli  lim  =  Nichtse  (wahrscheinlich  ein  von  .lesaja  selbst 
geschaffenes  Wort)  sind.  Oann  aber  ist  er  der  Heilige  Israels.  Der 
Gott  der  Welt,  hat  er  sich  doch  Israel  zu  seinem  \'olke  erwählt,  und 
wiewohl  im  Himmel  thronend,  hat  er  doch  seinen  Wohnsitz  auf  Zion 
gegründet. 

Diese  in  der  Ketonung  der  Heiligkeit  .lahves  sich  kundgebende 
Vertiefung  der  (iottesidee  drückte  nach  zwei  Seiten  der  israelitischen 
Religion  ihren  Stempel  auf.  Kinerseits  ))ekam  dieselbe  dadurch  den 
Charakter  der  Heilig-,  d.  h.  Hochhaltung  .lahves.  Was  sonst  in 
irgendwelcher  Hinsicht  hoch  schien,  wurde  als  mit  der  Religion  in 
Widerspnich  stehend  betrachtet.  Nur  das  Kleine  und  Niedrige  galt  als 
Jahve  wohlgefiillig.  Die  Forderung  absoluten  Gehorsams,  unbedingten 
Zutrauens  und  heiliger  Ehrfurcht  trat  in  <h*n  Vordergnnid.  Hierbei 
war  Jesaja  insofeni  der  Nachfolger  und  Mitkämpfer  des  Amos,  dass 
auch  für  ihn  (lerechtigkeit  und  soziale  Moralität  die  Haupttugenden 
sind.  Wie  schlecht  es  in  dieser  Keziehung  zu  seiner  Zeit  in  Juda 
bestellt  war,  erhellt  wie  aus  den  jesajanis(*hen  Reden,  so  auch  aus 
der  Prophetie  Michas.  Dieser  trat  gleichfalls  als  Mitstn*iter  auf. 
Doch  bedeutet*'  die  Predigt  .lesajas  in  zwei  Stücken  einen  entschie- 
denen Fortschritt.  .lesaja  ist  der  Prophet  des  (nllaubens,  d.  h.  des 
Vertrauens  .les  7  9*'  'M)  in.  Namentlich  in  seinen  sog.  politischen  Be- 
mühungen, während  des  syrisch-ephraimitischen  Krieges,  noch  mehr 
aber  in  den  ganz  anders  geaiieten  wechselnden  Zuständen  unter  der 
Regierung  Hiskias  zeigt  sich  das.  Im  grossen  und  ganzen  kann 
man  das  politische  Prinzip  des  .lesaja  als  einen  aus  religiösen  (Grün- 
den hervorkommenden  und  von  religiösen  Motiven  geleiteten  Absten- 
tionismus  bezeichnen.  Nach  ihm  sollte  .Inda,  weil  es  das  Volk  des 
Heiligen  war,  auf  alle  politischen  Bestrebungen  verzichten,  und  ohne 
in  irgendwelcher  W^eise  bei  den  Grossmächt<»n  Hilfe  zu  suchen,  ohne 
sich  mit  ihnen  messen  zu  wollen  oder  vor  ihnen  zu  fürchten,  sich  unter 
allen  Umständen  auf  einen  durch  nic^hts  zu  erschütternden  Glauben 
an  Jahve  zurückziehen;  war  er  es  doch,  dem  es  seine  Stärke,  dann 
aber  auch  sein  Fortbestehen  verdankte,  während  ausser  ihm  keine 
Wehmiittel  nützten.  In  direktem  Gegensatz  zu  den  von  alters  her 
herrschenden  und  namentlich  in  der  davidisch-salomonisclien  Zeit  auf- 
blühenden Bestrebungen,  für  welche  politische  Machtstellung  die  not- 
wendige Vorbedingung  für  religiöse  Bedeutung  war,  begegnen  wir  hier 
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einer  AiiHchauuiigf  weicht*,  die  (1c*h  Himou  weiU.*r  tlihreiid,  Isnid  als 
tfeiHtlicheH  Keivh  mit  oineiii  eigenen,  dem  natttrlich-politiiichen  ent- 
^ogenf(eKetzten  Ideale  d(*n  weltlichen  Rc»ichen  gegen ttbentellte.  Inso- 
fern aiHT  dieite  Annchuuung  sieh  hIh  da»  Mittel  erwies,  in  den  piditiscliai 
Wirren  jener  Zt^it  die  Bedeutung  iHraelH  flir  die  Zukunft  zu  wahren, 
kann  di<*  Wirküaiukt^it  derKellMMi  nicht  lu»ch  genug  angesehlagen  wer- 
den. Zu  der  LcmlöKung  tiahvcs  aus  den  Sc*hranken  eines  nationalen 
VcilktttuniK,  wie  di(*Kelb«*  durch  die  Propheten  des  Nordreichs  toD- 
/ogen  wunle,  bildete  sie  die  positive  und  infuifeni  unentbehrliche  Er- 
väUKung. 

Noch  ein  acweites  ging  damit  Hand  in  Hand.  Indem  «lahre  ab 
d(*r  Heilige  das  \ölligt>  und  auKschliessliche  Vertrauen  seines  Volkes 
tortlerte,  kam  ihm  auch  in  der  kultischen  Verführung  eine  eigene  Stel- 
lung XU  und  musste  scunit  gegen  jede  Vermischung  derselben  nk 
kreatürliclien  Dingen  die  Stimme  erhoben  werden.  Eine  an  Hosea  aa- 
Hchliessende,  die  seinigt*  jedoch  weit  Überragende  Polemik  gegen  all 
tlas,  was  als  Anbetung  von  Mensclienwerk  gelten  konnte,  ergab  sidi 
daraus.  niesellH»  galt  nicht  nur  den  eigentlichen  Rüdem,  namentlich 
den  hcidniHi*hen  von  Achab  eingt*fllhrten  Sonnenbildem  u.  dgl.,  sondefn 
auch  den  altherki iinndichen  Kphods,  gehörten  doch  auch  dit^se  sn  eines, 
bei  tieferer  (lottrserkenutnis  mit  dem  Wesen  «lahvt^  nicht  zu  ver- 
'*ini^enden  sinnlichen  Kultu>.  hass  ^'w  nicht  ohne  Kil'olg  blieb,  er- 
lit^llt  aus  der  kurzen  Notiz  II  Ke«;  IKi:  do(*h  ist  namentlich  die  ganze 
deuteronomische  Krtonnaticm  als  die  Frucht  der  in  dieser  Beziehung 
von  »lesnja  angere;;ti*n  Ib*ue^un^  zu  lietrachten. 

Das  andere  Krgebnis,  welches  die  Betonung  «ler  Heiligkeit  Jahves 
durch  .It^saja  für  <lie  israi*litische  Ht^ligioii  hatte,  war  <lie  spezitisohe 
H(Tvorhebung«l(TUsalenis,  welche  einei-sfits  in  Benennungen  wie  Ariel 
Stadt  (i<»ttes  und  vor  allem  heiliger  Berg,  anderseits  in  dem  sog.  sjieziell 
jesajanisclien  Dogma  (namentlich  aus.Iesajas  zweiter  Periode)  von  der 
rnverletzbarkeit  Zions  ihren  deuthch>ten  Ausdruck  fand.    Diese  Her- 
vorhi^Ming  fantl  in  der  Vi»rnichtung  des  a>syrischen  Heeres  an  der 
palästinisch-ägyptischen  (irenze  und  in  der  Kettung  Jerusalems  aas 
luichster  Not  ganz  untM'wartet  (*ine  auffallende  Bestätigung.    Man  darf 
zugeben,  dass  dies  Kreignis  keim*  gn»sse  äussere  Bedeutung  hatte  unJ 
«lass  namentlich  die  assyrische  ( »lerherrschaft  dadurch  nicht  gebrochen 
wurde*,  in  religir»ser  Beziehung  bat  es  srit  der  Ei'oberung  von  .Iebu> 
durch  David  kaum  ein  Ereignis  von  so  scliwerwiegenden  Fidgen  ge- 
treben.    Durch  di<'  prophetische  V<irheiNagung  noch  bedeutsamer  ge- 

'   WkllhaIsRN.  I^ra«"liriM?hi-  iiiul  jüili!H.')ii*  <it.'M»hirht«'.  S.  87. 
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macht,  umgab  es  eim^rsiMt^  .leruKaleni  mit  (niiom  Heiligeiisrhein,  wrU 
i'hen  <lie  Stadt  Gottos  nie  wii»il«»r  vfrlomi  hat,  lior  sir  lur  immer  dein 
Vergleich  mit  andern  Kultusstätten  entrückte,  und  tler  sogar  der  yöI- 
ligen  Ausrottung  der  letzten*n  in  <ler  deuteron(»mischen  Keiormation 
den  Weg  bahnte.  Dies  Ereignis  bedeutete  aber  auch  anderseits  den 
Triumph  des  Glaubens  und  der  (Tewissheit  das  Volk  des  heiligen 
«rahve  zu  sein.  .lahve  hattt^  in  Zion  (*inen  \voldi;('|>rüft4*n  (irundstein 
gelegt  .fes  28  i6. 

Denselben  Gnindgedanken  wie  in  dem  obengenannten  Dogma 
finden  wir  in  der  an  Elia  anschliesst*ndfn.  von.le^^aja  in  eine  bestimmte 
Formel  gebrachten  Predigt  von  dem  sich  bekehren<len  .»rcdierbleibsel", 
se^ar  jasub  .Tes  7  3,  IM  21.  Als  Ausgleich  zwischen  den  einander 
widersprechenden  Gedanken:  dem  infolge  der  alIgemein<Mi  (Gottlosig- 
keit unvenneidlichen  Untergang  <les  Volkes  und  der  mit  seiner  Heilig- 
keit in  engstem  Zusammenhang  stehenden  kin^ith  .lahves,  der  nicht 
von  seinem  Volke  lass«*n  will,  hat  diese  Predigt  für  die  israelitische 
Religion  eine  ungemeine  Bedeutung.  Sie  bildet  den  Anfang  der  später 
ganz  allgemein  gewordenen  rnter^eheidung  /wischen  dem  wahren  und 
dem  falschen  Israel,  /wischen  der  <ienieinde  und  dem  Volk.  Ausser- 
dem ündet  die  bei  Amos  unvennittelt  daht4;hende  ^messiauische  Hofi- 
nung''  bei  Jesaja  hier  ihren  Anhaltspunkt.  Als  ein  aus  der  grossen 
Masse  herausgesichteter  Keni  wird  der  sich  iN.'kehrende  Rest  auch 
unter  dem  assyrischen  Druck  nicht  untergehen,  dann  aber,  wenn  Assurs 
Sfacht  an  ihm  zerschellt  ist.  unter  der  K^'gierung  eines  gerechten 
Davididen  ein  neues  Volk  bilden,  das  als  ein  friedlicher  Rechtsstaat 
in  jeder  Hinsicht  den  Anspriicben  Jahves  genügt  Jes  11».  Dabei  tritt 
f&r  Jesaja  das  Hild  des  zukünftigen  Königs  in  den  Vordergrund. 
Dieses  mit  Hackmakn^  als  zu  den  absoluten,  also  nicht  zeitgeschicht- 
lich bestimmten  Zukunftsbildern  geh«irig,  in  die  jüngere  Zeit  zu  ver- 
legen, ist  nicht  gerechtfertigt. 

I  9.  Die  AoBgeheidong  des  Heidentoins  auB  den  JaliTiemiis; 

das  OerichL 

In  politischer  Beziehung  war  Jesaja  gewiss  einer  der  einilussreich- 
sten  Männer  seiner  Zeit.  Wkixhaisen-  sagt  mit  R<.*cht.  dass  die  Ge- 
«schichte  seiner  Wirksamkeit  zugleich  die  fieschiehte  Judas  in  jeuer 
Periode  war.  Ol»  freilieh  in  Mttlich-sozialer  und  kultischer  Hinsicht  (vgl. 
ausser  II  Reg  lb4  namentlich  die  freilich  verdächtige  Stelle  v.  tt) 

'  Dif  ZukuuttM'TWartuiix!  •it.rf  .Irtiu'a. 
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M*iiir  Ht'stivlMiiigf'ii  flH'iisi»  ^iiiHHc*ii  Kiiol^  aul'/.iiWfMM*ii  liattoii,  ilas  ist 
i*iiic  liiidon*  Frap*.  I)t'ii  ^rösstfii  KiiiriiisH  siclicrtc  t*r  sirh  judonfaillN 
ila«lurrh.  (lasH  i**«  ilnn  p'lnu^'  fincii  Kn-is  \ui\  MäiiiuTii  um  ^icll  zu 
siuiiiii(*lii  •It's  N  iH-  iH,  in  (Irin  M*in  Wort  i'v^U*  Wur/el  tiii«tit4*  und  der, 
wü*  «*r  in  Ki*i\iHM*r  Hinstirlit  di*ni  sich  lirkchriMidrn  «Kt-st**  KfinorPn^digt 
rnthpracli,  Trii^iT  und  Krv^ahivr  d<*r  ihm  /.n  teil  p*mordent^n  (fottes- 
tTkcMintnis  wiirdr.  Wülirmd  drs  letzten  ^divxilisehen  tlahrhunderth 
Itildete  dan  Wirken  der  :iun  iliesem  Kreise  hervorj^ef^anj^enen  Mig. 
^pni|dii*tiseiien  i^irtei**  in  jeder  Hinsieht  das  Manptnnanent  der  israc 
iitiHehen  (lesrhiehte. 

I)i(*  tMipTen  He/iehun^en  /.n  der  ass>riNoh-bahvlonii»('heu  Welt 
Initten  Kehon  zur  Zeit  des  Alias  einen  ^niss(*n  Zutlun»  (irientaliseher 
Kiemente  wit*  im  all^^^nieinen  in  «bis  Kultnrli*lH*n  Judas,  so  im  bcvun- 
deren  in  siMut^n  Kultus  /ur  F<d^e  gehabt,  .lesaja  und  seine  Anhänger 
hatten  kräftif^en  Widers|irui'li  dage^^eii  erhtdien.  Tn>tzdeni  tiutett* 
unU^r  der  He^^ierun^'  Manasses  in  dieser  Ue/iehung  der  vidle  StroD 
über  das  Ijand  herein.  Hereiehenin);  der  israt*litisehen  (ledankeuwelt, 
aueli,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  in  theologiseher  Hinsicht,  sowie  eine 
sich  ebi*ni'alls  im  Kultus  gelteiul  niaeli(*n(b'  Verleinening  des  Ltfbeib* 
war  zwar  die  natürliehe  Folge  da\on,  aber  anderseits  auch  ein  richtiges 
Heidentum.  Ih>r  »«rlion  früher  seit  .Alia^  s)M»r:idisrii  gejitlegte  OieuM 
Moloi'iis  fand  allgemeine  X'erbreitung.  Die  da/n  gehörigen  Kinder- 
opfer wurden  sogar  in  di'U  •lalMisnnis  aufgenommen  und  daselbM  als 
eine  Art  lnilienT  Frömmigkeit  betrachtet.  1  )esgb*iciicn  drang  die  as- 
>\ri>cli-babvloniselH'  Verehrung  tier  Snnne.  dfs  Mondes  und  der  unter 
tlfui  Nanii'U  ..HeerdcN  Himmels"  /usanniH'ngefassten  (lestirne  ein: 
ja  der  Kultus  dersellien  ernlirrli- sieh  sogar  i'iue  ufti/ielle  Stelle  in  dem 
Tempel  .lahves.  wiihrenti  dif  X'iTflirung  namentlich  dt-r  Malkath^ 
und  des  Himmels  »lir  \veit«*strn  Kreist»  ergritV  .ier  7  is  44  17  tl.  Uass 
das  II  Kfg  1^1  n;  erwähnte  Hlutvergiisscn  Manas>t>s  allein  durch  deu 
uegt'U  diese  hi'itlnischen  Neui*iungen  erhobenen  \\"idei*>j»nich  \eranlasst 
wonlen  sti  .Ier  :^  .io  ( Kl  knknk  ist  kaum  glaublich.  Vielmehr  haheu 
wir  dabei  an  fine  giin/liclie.  mit  dt>m  heitlnischen  Westen  und  der  oben- 
genannten iiebtiis\ertVinerung  Hand  in  Hand  gehende,  von  Manassr 
nicht  ge/ügelte  I>em(»ralisi«*rung  /u  denken  .Ier  7  \*  u.  o. 

J)och  blieb  auch  unter  tliesen  linstiinden  die  von  .iesaja  und  den 
Seinigen  gepredigte  (ii»tlesrrkenntnis  ein  wirksames  Ferment.  Was 
not  tat,  war  vor  allem  eine  feste  Fassung  der  darin  gegebenen  Haupt- 

'   WuIirsrliiMulirli  i>t  ci«T  l'hinrl  \  »'mis  yfi-iiimit :  >nSoHRAI>KK.  .Sitzunjr»l»«'f 
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;;ecluiiken  für  diis  pniktiHclie  liehen.  Diese  kam  in  der  sog.  deutero- 
nomischen  (ieHetz^ehiing  zu  htand.  Wie  die  Niederschrift  der- 
selben vor  sicli  gegangen  ist,  liegt  im  Dunkel;  jedenfalls  kam  sie  erst 
^21  in  dem  IS.flahre  der  Kegierung.fosias  dureh  zufällige  Auffindung 
ilerselhen  im  Tempel  ans  Licht.  Wir  stehen  damit  vor  einem  der  l)e- 
deutsamsten  Kreignisse  aus  der  Cieschichte  Israels,  demjenigen,  wo- 
durch unter  anderem  Israel  «das  Volk  des  Kuehes'*  geworden  ist. 

Dieses  von  Hilkia  gefundene (lesetzhueh,  dasC/orpus  Deuteronomii, 
—  derHauptsaehe  nadi  Dt  12— 2(>;  oh  wir  in  der  gegenwärtigen  Redak- 
tion dieser  Kapitel  eine  Zusammenarheituug  zweier  Ausgaben  dieseh 
ij^setzbuehes  vor  uns  haben,  bleibe  dahingestellt  —  ,  darf  als  die  unter 
dem  (jesichtspunkt  derZentralisation  des  Kultus  revidierte  Neuausgabe 
älterer  (resetzesbestimmungen,  namentlicli  \on  Ex  21-23,  betrachtet 
werden.  Ebenso  wie  letzteres,  war  es  als  Su[)plement  des  Dekalogs 
und  Ausdruck  der  mosaischen  Keligion  auf  der  Höhe,  worauf  sit*  von 
den  Proj>heten  des  K.flahrh. gebracht  war,  gemeint.  Nach  der  religiösen 
Seite  wair  dabei  das  Prinzip  der  Liebe,  nach  der  so/iahMi  das  der  Hu- 
manität vorherrschend,  während  als  Crruudlage  beider  der  von  «fahve 
mit  Israel  geschlossene  .,Bund**  in  den  Vordergrund  trat,  eine  Erkennt- 
nis, welche  die  Vorstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und  Volk 
als  eines  sittlicli  bedingten  zum  endgültigen  Ausdruck  brachte. 
Ausserdem  bedeuttfte  das  ganze  deuteronomische  Unternehmen  den 
Versuch  dem  flahvismus  einen  der  Einheit  und  Einzigartigkeit  tlahves 
entsprechenden  (Charakter  zu  geben.  Hauptforderung  dafür  war,  dem- 
selben einerseits  ein  eigenes,  vor  allen  heidnischen  Einmischungen 
geschützU's  (iebiet  zu  sichern,  —  anderseits  ihm  daselbst,  durch  Kon- 
zentrierung aller  gottesdienstlichen  Handlungen  auf  den  einen,  von 
Jahve  augenscheinlich  geheiligten  Ort,  einen  einheitlichen  Charakter 
beizulegen,  wodurch  die  Gefahr  der  DitTerenzierung  tiahves  in  ver- 
>cbiedene  Lokalgötter  aufgehoben  wurde  und  der  Monotheismus  auch 
in  dem  Kultus  einen  bestimmten  Ausdnick  behielt.  Gerade  in  der  Art 
und  W^eise,  wie  sit*  die  praktische  Durchführung  dieser  Gedanken  er- 
möglichte, liegt  die  grosse  Bedeutung  dieser  dcutiTonomischen  Gesetz- 
gebung. Die  Bamoth  hatten  ihre  Schuldigkeit  getan  und  konnten  ab- 
geschafft werden,  ohn<'  dass  der  Jahvismus  dadurch  seine  HeiTSchaft 
über  das  Leben  verlor.  Man  schien  sogar  dadurch  dem  früheren  Zu- 
stand, wo  man  bloss  die  Ijadc  als  Kriegsheiligtum  hatte,  wieder  nahe 
zu  kommen.  Eine  genaue  Grenze  zwischen  heidnischem  und  israeliti- 
schem bzw.  jahvistischeni  Wesen  wurde  gezogen.  Der  die  Eigenart  des 
Naturdienstes  bildenden  Vermischung  des  natürlichen  und  religiösen 
Lebens  wurde  z.  B.  durch  den  geänderten  Charakter  der  Feste  ener- 
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uiM'li  Kiiiliiilt  i^ilMitcii.  Killt'  ^äii/lii'lif  IjonIömiii^  nirlit  nur  von  tlviu 
|MiliUsrli-ii:iti(»nal4*ii,  Hdndcni  ;mm*Ii  \(in  (I(*in  l»iir^«Tlirli-M»/.iulon  Ixfhen 
wiinlc  vtirlMTcitet. 

lnwii't«*rii  (lif  \(iii  .losia  iiarli  «lii'srii  <inindlinii*ii  vull/o^rno  Ke* 
iiinn  w«*>fntli(*lirn  Krlol^  liattr,  ist  srliwiM*  /u  sa^cn.  Dstss  sie  jeden- 
iiills  kt'ini*  tioti*  Wiir/1'l  im  Volkslt^lM^n  tasste,  tThclIt  niflit  nur  aus  drr 
l'iv(lif{t  •l«*mnia>.  son«ltM'ii  nurli  (li'ntli(*li(*r  aus  der  Tatsacht*.  dasN 
unter  di*n  tnl^enil«*n  K«iniKen  die  heidnisehen  Kulte  sofort  wieder  ebeii- 
Mi  üppi^^  aul'l)liiht«*n  wie  zuvor.  Nur  die  Sondei*stelIun^  Jenisalenis 
und  «lie  dadureli  ^iin/.lieli  \«*ränd(M'te  La^t*  der  Prit*ster  scheinen  aucL 
«später  ^eldielien  /.U  sein.  In  «ler  IVtMÜ^t  K/eehiels  wird  die  Keform 
.losias  viilli^  unlieaehtet  gelassiMi.  In  den  Kreisen  «les  Vtdke^  wurde 
^ie  als  eine  unlVeiwillip;  rnterbn^ehun};  f^eliehter  (leuohnht'iten  an- 
Ueselien.  ha^ej^en  hatte  sie  ihre  grosse  Heth^utun^  für  die  Zukunft 
Zum  «MM(*nmal  war  ein  Plan  ski//ii*i1  und  wenigstens  teilweise  ver* 
wirklieht  worden,  naeh  welehem  d<M*  Religion  eine  t*i^ene.  vom  übrigeu 
Volkslehen  al)K(*Kreii/t«'  St«'llun^  /u^esiehert  ^ar^  und  zu  doui  man 
sumit  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  rmstiin«h*n  zurückkehren  konnte. 
Naeh  (h*ui  Kall  .lerusalenis  hewies  sieh  i^erade  dadun*h  tlie  doutero» 
noniisehe  (leset/^ehun^'  als  iMues  der  wirksamsten  Mittel  zur  Kriial* 
tuni;  des  .Jalivismiis. 

Nelirn  th'ui  ( »MMip'uannten  kommen  tVn'  die  \V«'it«'r('ntwieklunf|[ 
tler  israditisrhen  Kt'li^iiui  in  dieser  Periode  namentiieh  zwei  Faktoren 
m  Metrarht.  Drv  nsW  isi  d(*r  Vfriiän^nisvolh*  Toil  .losias  in  der 
Sehl.'M'ht  von  Mf^iddo.  <i<JH,  ih-r  p'wissrrmasseii  als  «k*r  Anfang  vuiu 
Knde  .hidas  lic/t'ichni't  wenlen  kann:  «ler  zweite  die  Preilij^t  Jeremia^i. 

Man  kann  ^irh  d«'n  Kindruek.  welchen  ersteres  KreijLMiis  nauient- 
lieh  in  reli^it'tsrr  Hinsicht  machti'.  kaum  zu  ;;ross  und  zu  tief  «lenken, 
um  so  mehr  als  «Irr  \*crsin'h.hisias.  sich  dem  tn-trcn  Assur  heranziehen- 
den Pharao  ent^cum/ustellen.  wahrscheinlich  auch  auf  national-reli- 
;;iösen  l'j'wii^inijL'cn  lieruhte.  Man  hatte  sirli  in  der  Keformati<»n  aufs 
neue  dem  Dienste  .lalives  er^«*l»en  unter  Ahschat^'unjr  alles  dessen, 
was  nach  dem  neuizefundenen  C  ii*set/liuch  mit  seinem  Willen  in  Wider- 
spruch wai".  Man  tiihlte  sirh  deswftrfu  wieder  in  hesomlereni  Masse 
als  sriii  \'ulk  und  meinte  nun  aucl»  si-inrr  st*i»,.nsri'ichen  Hilfe  un- 
hedin;:t  ^'cwiss  st*in  zu  köniu'n.  l  nd  nun  dieser  Ausjran^I  Der  Rück- 
schla.ü:  musste  fürchterlich  sfjn.  Di«-  letzten  .laiirzchnte,  welche  man 
seit  der  Ivefurmalion  aK  rim-  Zeil  de^  AhfalN  und  der  »Sünde  be- 
trachteir.  wann  \erhiiltuisiniis>iLr  .lahn*  de^  Krictleus  und  der  Wohl- 
fahrt uewesrn,  iiiid  iiuu,  da  man  zu  .l:ih\e  /unick;:ekchrt  war.  brach 
das  l  iihiÜ  Ijcrein.   wir  niemals  /uvnr.    Dass  die  rel'ormatorische  Be- 
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wegung  dadurch  in  ihren  Wirkungen  gehemmt  wurde  und  das  beid- 
nigche  Wesen  wieder  aufblUlite,  war  nur  die  unbedeutendste  Folge 
davon.  Wichtiger  war,  dass  auch  l)ei  den  Anhängern  des  reinen 
•Fahvismus  die  Frage  nicht  ausbleiben  konnte,  wie  es  denn  entweder 
mit  der  Macht  oder  mit  der  Gerechtigkeit  «Jahves  stände.  Nament- 
lich die  letztere  wurde  in  Zweifel  gezogen. 

Im  allgemeinen  handelte  es  sich  dabei  um  den  Zusammenhang 
/wischen  Frömmigkeit  und  irdischem  Glück  einerseits,  zwischen  Sünde 
und  Unglück  anderseits,  was  man  gewöhnlich  die  mosaische  Vergel- 
tungslehre nennt.  In  der  alttestamentlichen  Literatur  nimmt  die  be- 
treffende Frage  «'inen  nicht  geringen  Kaum  ein ;  man  denke  nur  an  das 
Buch  Hiob,  Ps  49  73  77  u.  a.  Das  Alter  dieser  Schriftstücke  lässt 
sich  schwer  bestimmen ;  wahrscheinlich  sind  sie  sämtlich  jünger  als 
das  Exil.  Doch  darf  man  annehmen,  dass  eben  von  dieser  Zeit  her 
diese  sich  immer  mehr  individuell  gestaltende  Frage  Israel  bewegt  hat 
lind  eine  Antwort  forderte.  I)ieseU)e  wurde  nach  verschiedenen  Seiten 
verschieden  gegeben.  Die  höchste  Uisung  führte  zu  einem  persön- 
lichen Leben  mitCjott,  bei  welchem  die  Erfahrung  göttlicher  Gemein- 
schaft alle  Fragen  zum  Schweigen  brachte,  und  welches  somit  als  der 
höchste  Triumph  einf's  nicht  mehr  national,  sondern  persönlich  ge- 
arteten Glaubens  angesehen  werden  darf.  Auch  die  ünsterblichkeits- 
frage  steht  damit  in  engster  Verbindung. 

Doch  kam  es  nicht  überall  und  sofort  zu  diesem  Glaubenstriumph. 
In  der  Gegenwart  herrschten  andere  Stimmungen.  Neben  vielen,  die, 
ohne  von  Jahve  lassen  zu  wollen,  doch  irre  an  ihm  geworden  waren 
und  in  Verzweiflung  fragten:  »wo  ist  denn  Jahve?^;  standen  andere, 
welche  das  Unglück  mit  seinen  Folgen  als  göttliche  Strafe  für  frühere, 
namentlich  unter  Manasse  verübte  Missetaten  betrachteten  und  dem- 
Melben  mit  dem  halb  spottenden,  halb  resignierten,  bald  zu  einem 
Sprichwort  umgestalteten  Worte  entgegentraten:  „die  Väter  haben 
saure  Trauben  gegessen,  und  den  Kindern  sind  die  Zähne  stumpf  ge- 
worden *•  Jer  Hl  89  Ez  18«;  während  noch  andere  in  der  festen  Zuver- 
sicht auf  die  Macht  und  Treue  ffahves  das  ganze  Unglück  als  eine 
göttliche  Prüfung  nahmen ,  auf  welche  um  so  gewisser,  wie  zur  Zeit 
Jesajas  ho  auch  jetzt,  Errettung  und  Heil  folgen  würden.  Die  letzteren 
stellten  sich  namentlich  dem  Jeremia  gegenüber. 

Es  ist  nicht  ganz  klar,  welche  Stellung  Jeremia  zu  dem  Unter- 
nehmen des  Jf)sia  genommen  hat.  Obwohl  er  schon  fünf  Jahre  vorder 
Reform  als  Prophet  aufgetreten  ist,  wird  er  dennoch  in  dem  Berichte 
darüber  II  Reg  22  f.  gar  nicht  genannt.  Statt  seiner  wurde  die  Pro- 
phetin Hulda  zu  Rat  gezogen.    Doch  folgt  aus  Fonn  und  Inhalt  seiner 
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PriMÜ^t,  (liiHs  er  ilii«  (li»uti*roiiniuihi*lic  GeM'UKehiiU};  kiuiiiU-.  Audi 
iiiUKs  t'i-  srllist  wi'iiifjHtiMis  oiiie  Zvitliuig  an  der  Kinliilirtin^  «lertielbeii 
iiiitK<'wirkt  halieii  «ler  11,  iiiui  war  obeiiMUfiut  wie  nie  zeitlelienb  ein 
(iekän)pl«*r  nicht  nur  (I«*r  heidnisrhcn,  sondern  aucli  aller  uusserhall» 
JeruKaleniN  Ktatttindondeu  Kulte.  Aber  ihre  Wirkung  geuü^*  ihiu 
nicht.  Ist  es  aurh  ni«*ht  sehr  wahi*scheiniirh,  dnsH  er,  wenn  er  von  dem 
IjUgengriilel  der  Schiviher  redet,  der  das  Ueset/  in  Lüge  verwandelt 
hat  «ler  Hh,  an  die  deuterononiisrhen  (veHetzgeher  dachte,  ko  hatte  er 
doi'h  augenHcheinlicIi  \(>n  «l(*r  ganzen  Bewegung  andere  Erfolge  er- 
hofft. Wähn*nd  die  sittlichen  Vorschriften  d(*s  (lesetzes  gar  keiueu 
oder  nur  sehr  wenig  Eingang  fanden,  wirkte  dasselbe  ein  äusM*rliche> 
Vertrauen  auf  tlen  Tempel  als  den  Wohnort  •)ah\es,  welches  jeder 
sittlichen  <irundluge  entbehrte,  und  wobei  die  frühen'  prophetische 
Predigt  eines  sittlich  be«Iingtt*n  Verhältnisses  zwischen  IfOtt  und  Volk 
«;an/  ausser  acht  gelasst^n  wurde.  Für  tlereniia  war  dieses  Vertraueu 
ein  unheilvoller  Wahn.  Kr  widlte  innerliche  Bekehrung,  und  mau 
fühlte  das  Bedürfnis  derselben  gar  nicht,  tlei-emias  ganze  Predigt  wird 
dadurch  bestimmt.  In  vielen  Stücken  den  letzten  Propheten  des  Nord- 
reichs vergleichbar,  nimmt  er  doch  in  der  (-ieschichte  der  israclitischeu 
Religion  eine  eigi*ne  Stellt*  «'in.  Als  solcher  bildet  er  sofort  einen  ent- 
M*hi«'dcncn  <icgeiiNat/  /u  m'Iih'U  iiltm'H  Zeitgenossen  Zephauja  uud 
Nah  um. 

Im  .Vnsrlihis^f  au  dit-  lli'ilMTwartuugcnJt'sajas  hatten  difseiuilcii 
Z(Mt\nrgiiii;;en,  Zt'plianja  in  dem  Auftreten  der  SkUlien.  Nahuni  in  der 
Belagerung  Nini\cs.  tlas  lltTaiinahen  des  Tag«'s.Iahvrs  rrldickt.  Die 
asN\rischf  Macht  \:\uii  srhnell  zur  Neige;  uud  als  nun  in  der  van 
.losia  \oll/.ogenen  Keform  .Inda  ^ivU  /Uflalive  /.u  liekehren  schien,  lagiu 
der  Tat  die  Krwartung  nahe,  dass  die  Heils/eit  nun  bald  für  dasselbe 
;inl)re('hen  wünb'.  Für  .l(*remia  galt  das  alles  nicht.  Seit  AntaDg 
meines  Auftretens  hatte  er.luda  das  (lericht  augekündigt,  als  dessen 
\'oll/ielier  er  sich  in  erster  Linie  wohl  die  von  Norden  herkommendeu 
Sk\tiien  dachte,  lud  da  tmtz  di'r  scbeinban'U  Inikehr  die  inner- 
liehe Sachlage  voUig  ilieM'lbe  geblieben  war,  hatte  auch  die  Refonii 
lu  si'ine  Predigt  keine  >\esentliche  Aenderung  gebracht.  Aber  si» 
brauchte  auch  die  KataNtrophe  des  «Josia  ihn  nicht  irre  zu  machen. 
WähreutI  <lieselbe  für  andere  ein«'  nicht  /u  verwinnende  Enttäuschung 
l»ed«'Utete,  lit't'erte  >ie  iiim  blos.s  zur  Bestätigung  seiner  Betürch- 
tnngeii  «len  lh»w«Ms.  d:i.ss.Iahve  es  mit  seinem  V«dke  sehr  genau  nehme 
und  sieh  niciit  mit  dem  Scheine  /ufrie<len  stellen  lasse.  Doch  war 
es  namentlich  die  Machterhebuug  Bab«'Is,  welche  nach  der  Eroberung 
Ninives  durch  Nabopulassar  und  tlem  bald  darauf  von  dessen  Sohn 
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Nebukudi-ezur  über  die  Aegyj>ter  enungeiien  Siege  bei  Karkemis  604 
i^eiiier  Predigt  eine  feste  Form  gab.  Der  Feind  aus  dem  Norden,  wenn 
«T  aucli  nicht  den  Namen  der  Skythen,  sondern  der  Babylonier  fdhrte 
(Wellhausen),  war  da;  das  Gericht  hatte  seinen  Anfang  genommen. 
Für  Jeremia  war  damit  die  erste  Periode  seiner  Wirksamkeit  abge- 
schlossen; was  er  bis  dahin  gepredigt  hatte,  wurde  in  ein  dasselbe 
rekapitulierendes  Buch  zusammengefasst.  Doch  erlangte  gerade  von 
jetzt  ab  seine  prophetische  Arbeit  ihre  eigentliche  grosse  Bedeutung. 

Wie  bei  Jesaja  die  Unverletzbarkeit  Zions,  so  steht  bei  Jeremia 
in  direktem  Gegensatz  dazu  die  Unabwendbarkeit  des  Gerichtes  im 
Vordergnmd  seiner  Verkündigung.  Auch  der  heilige  Oil,  der  Tempel 
mu88  fallen,  und  eben  dass  derselbe  seit  der  Reform  zum  Gegen- 
Ktande  eines  aller  sittlichen  Voraussetzungen  entleerten  Zutrauens 
geworden  war,  machte  diesen  Fall  um  so  notwendiger.  Mit  dieser 
Predigt  stand  Jeremia  im  Gegensatz  zum  ganzen  Volke  in  allen  seinen 
Gliederungen;  doch  waren  es  namentlich  die  eifrigsten  Jahveverehrer, 
deren  Glauben  und  Hoffen  er  damit  aufs  schmerzlichste  ins  Gesicht 
»chlug.  Für  sie  waren  Patriotismus  und  Religion  gleichbedeutend. 
Angeregt  von  Priestern  und  Propheten,  als  deren  Wortführer  wir 
Hananja,  den  Propheten  mit  den  Allüren  Jesajas,  kennen  lernen,  unil 
ausgehend  von  der  von  .Jesaja  in  den  Vordergrund  gestellten,  durch  die 
Anwesenheit  des  Tempels  bezeugten  und  in  der  Reform  aufs  neue 
zum  Ausdruck  gebrachten  Heiligkeit  Jerusalems,  klammerten  sie  sich 
bald  mit  dem  Mut  der  Verzweiflung,  bald  aber  auch  mit  einem  durch 
nichts  gerechtfei-tigteu  Leichtsinn,  jedenfalls  mit  völliger  Missachtung 
aller  sittlichen  Vorbedingungen  an  den  Gedanken  an,  dass  Jahve, 
wenn  auch  erst  im  letzten  Augenblick,  für  sein  Volk  eintreten  und 
ihm  Kettung  bringen  würde.  Auch  die  erste  Deportation  597,  bei 
welcher  der  König  Jechonja  mit  der  Blüte  und  dem  Kerne  der 
Bevölkerung  nach  Babylon  fortgeführt  wurde,  brachte  in  diese  Stim- 
mung keine  Aenderung,  reizte  sie  vielmehr  aufs  höchste.  Nicht  nur 
die  Zurückgebliebenen,  aucli  die  Verbannten  unter  Anregung  von 
Propheten  wie  Zedekia,  Achab,  Semaja  teilten  sie  Jer  29.  Jerusalem 
stand  ja  auch  noch;  ohne  Zweifel  würden  in  kurzer  Zeit  —  Hananja 
Hpricht  von  zwei  Jahren  —  die  Verbannten  heimkehren  und  die 
geraubten  Schätze  dem  Tempel  zurückerstattet  werden.  Daran  fest- 
zuhalten schien  Forderung  des  Glaubens,  das  Entgegengesetzte  Uu- 
glaube  und  Misstrauen  gegen  die  Macht  und  die  Majestät  Jahves 
zu  sein. 

Inmitten  dieser  nicht  selten  leidenschaftlich  verteidigten  An- 
wehten schlägt  Jeremia  einen  ganz  andeni  Ton  an.    Der  Patriotismus 
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JHt  fiir  ihn  nirlits,  di«*  HrÜKiuii  alles.  In  «li*r  !ilmnlut«ii  Trennunf? 
(lieMer  boiileii  Kef(riflfo  l'u^fti  soino  ^i-okm^  HedeutiiDK*  Kbenso  wicJesaja 
predigt  i*r  unbodingt««  riiterwerfung  unter  den  Willen  Jahves;  dieser 
fordert  aber,  weil  «lalive  gen*clit  iMt,  vor  allem  das  Gericht  wie 
über  die  Völker  Ubf*rhaupt,  so  beHonder»  über  iNrael.  Auk  dieser 
reWr/eugung  erklärt  sieh  Mein  Ncheinbar  antipatriotiselieH  Auftreten, 
.lahve  hat  den  (^haldäeni  da»  (jericht  liefohlen.  Somit  nützt  e« 
niehts,  nieh  ihnen  widersetzen  xu  wollen;  vielmehr  bringt  jeder  Wider- 
stand ein  ungleirh  grössereH  MasH  von  Elend  mit  sich,  und  alle,  die 
zum  Widerstand,  wenn  auch  im  Namen  tlahve»,  auftbrdem,  müssen 
alK  Lügner  und  Volksverführer  gebrandmarkt  werden.  Dagegen  ist 
der  ein/ige  Weg,  dem  völligen  Tntergange  zu  entgehen,  dass  man  sich 
der  von  «lahve  zur  Strafe  übertluda  verhängten  Fremdherrftohaft  gut- 
willig ftigt.  Hierin  liegt  dit*  unter  den  verschieden^ten  Tniständen 
immer  wieder  herv(»rtn*tend(*  Haupteigenart  der  jt^remianischen  Pre- 
digt. Was  für.lesaja  das  unin^dingte  Zutrauen  war,  auch  inmitten  der 
gri)HRten(Jefahn*n,  das  war  fürJenMuia  die  ebenso  unbedingte  Unter- 
werfung unter  das  (lericht,  auch  wenn  dabei  auf  nationale  Selbständig- 
keit verzichtet  werden  nmsste.  Dieselbe  durch  eigene  Anstrengung 
gegen  das  Urteil  (iottes  behaupten  zu  wollen,  führe  zum  Tode;  man 
rette  sit*  nur  dadurch,  dass  man  sie  für  eine  Zeit  aufgebe. 

Mein*  noch  als  srine  Predigt  i*it  dabei  die  Persönlichkeit  .leremia'* 
selbst  btMleutsam.  Smkni»  (S.  :>4<M  spricht  von  der  (Telassenbeit,  mit 
der  *Ieri»niia  den  l'ntergang.ludas  erlebte:  diese  beruhe  auf  der  eben^^t» 
ruhigen  wie  ft»stiMi  Zuv«*rsiclit,  class  mit  dem  gegenwärtigen  Volke 
die  Keligion  nicht  diihinfalle.  Diich  sehüesst  sie  einen  gewaltigen 
inneren  Knnipf.  wie  sich  derselbe  bei  k«*ineni  andern  Projdieten  nach- 
weisen lässt.  nicht  aus.  In  inniger  Lieb«'  mit  seinem  Volk  verbunden. 
aUe  die  Schnier/t-n  des  Vulk^elends  in  tiefster  Seele  initemptindend. 
niusste  er  y^'ich  Vnlkstein«!  und  Verräter,  in  peinlichstem  Ciehorsani 
sich  tieni  Wilh-n  .Jahves  ergebend.  Ingläubiger  und  (lotteslästerer, 
-  nur  <ias  Wohl  seint»s  Volkes  suchend  untl  einer  besseren  Zukunft 
entgegens4'hauend.  ViT/weifelnder  und  H(ili*nun;:sh»ser  schelten  und  als 
solcher  niisshandeln  lassen,  l'nd  auch  mit  sieh  selbst  war  tTdenuufolgi* 
iinauthrirlich  in  Zwiespalt.  Sein  pmphetisrher  Beruf  war  ihm  zuwider 
und  «'inr  Freude;  die  ihm  gestellt«*  Aufgabe  sein  lA»iden  und  — 
sf>ine  Kri|uirkuiig.  Kr  preiligt  H<*kehrung  und  hält  sie  kaum  für  mög- 
lifli;  er  sui'lit  da^  Leben  srines  Volks  /u  retten,  und  er  predigt  den 
T(hI.  Wie  Ani«»s  dfi"  Proplifl  tli-i"  sn/ialen  Moralität,  Hosea  der  der 
Liebe,  .lesaja  der  il«'s  (ilanlM'iis  war.  so  ist  .Jereniia  der  Prophet  des 
L(*idens.  innerlicli  und  äusserlieh.     Was  er  sieh  bestrebt  sein  Volk 
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durchmachen  zu  lassen,  nämlich  die  völlige  Loslösung  des  natürlichen 
I^ebens  von  der  Religion,  damit  es  nur  an  Jahre,  auch  wo  derselbe 
als  Richter  auftritt,  seinen  Halt  suche,  vollzieht  sich  in  seiner  eigenen, 
wie  kaum  bei  einem  andern  Propheten  vorbildlichen  Person.  Sein 
Ringen  ist  ein  Ringen  für  Israel;  Prediger  eines  unumstösslichen 
Urteils  Oottes,  ist  er  zu  gleicher  Zeit  mit  Woi-t  und  Tat  der  Für- 
sprecher seines  Volks.  Dadurch  bildet  er  den  Uebergang  des  Alten 
zum  Neuen.  Seine  Predigt  mag  ihrem  Wesen  nach  weniger  originell 
sein  als  die  der  letzten  Propheten  des  Nordreichs,  seine  Bedeutung 
'ist  grösser,  gerade  weil  er  mehr  als  sie  in  das  Neue  hineingreift  und 
aus  dem  Zusammenbruch  des  judäischen  Staates  einen  neuen  geistigen 
Bund  hervorkeimen  sieht.  Auch  seine  messianische  Predigt  befindet 
«flch  damit  in  Uebereinstimmung.  Weniger  grossartig  als  die  des 
Jesaja,  trägt  dieselbe  einen  mehr  innerlichen  Charakter.  Wohl  er- 
wartet auch«Teremia  einen  König,  einen  Spross  des  davidischen  Hauses, 
der,  wenn  nach  längerer  Zeit,  nach  70JahiXMi,  das  fremde  Joch,  unter 
das  man  sich  jetzt  zu  beugen  hat,  zerbrochen  sein  wird,  die  Gerechtig- 
keit Jahves  zum  vollen  Ausdruck  bringen  wird.  Doch  ist  es  nicht  der 
Rechtsstaat,  sondern  die  das  (jresetz  «lahves  im  Herzen  tragende, 
von  seinem  Geiste  geführte,  ihm  in  treuer  Anhänglichkeit  ergebene* 
Gemeinde,  welche  seinem  Ideale  entspricht.  Und  diese  wird  auf  dem 
Wege  des  Leidens  gebon*n.  Wenn  tieremiu  auch  keinen  Aufschluss 
darüber  gibt,  in  welcher  Weise  die  Bekehrung  bewirkt  werden  solle, 
s<i  steht  doch  fUr  ihn  fest,  dass  dieselbe  aus  dem  Leiden  hervorgehen 
wird.  Schon  darum  sind  die  bereits  nach  Babel  Fortgeführten  für  ihn 
die  besseren  Elemente  des  Volks. 

Jerusalem  fiel  586;  auch  der  Versuch  dem  jüdischen  (jemein- 
wesen  unter  der  Statthalterschaft  Gedaljas  einen  gewissen  Fortbestand 
initMizpa  als  Mittelpunkt  zu  sichern,  schlug  fehl.  Doch  litt  die  Religion 
darunter  nicht.  Die  Prophetie  hatte  im  Namen  Jahves  dieses  Ende» 
geweissagt,  weckte  aber  dadurch  auch,  als  dasselbe  eintrat,  die  Ueber- 
zeugung,  dass  Jahve  nicht  von  den  Fremdgöttem  besiegt  sei,  sondeni 
dass  er  selbst  aus  freien  Stücken  auf  Gnmd  seiner  Gerechtigkeit  sich 
von  seinem  Volke,  seiner  Stadt  und  seinem  Tempel  losgesagt  habe. 
Für  die  Gotteserkenntnis  lH*deutete  das  einen  mächtigen  Fortschritt, 
der  dem  Jahvismus  die  Möglichkeit  eines  neuen  Aufschwungs  eröffnete. 

§  9.  Die  Heiligkeit  Jahves  nnd  der  Oemeinde.  —  Die  BrlSsong. 

Was  die  deuteronomische  Gesetzgebung  auf  Grund  der  prophe- 
tischen Predigt  mittelst  einer  planmässigen  Organisation  zu  bewerkstel- 
ligen beabsichtigt  hatte,  wurde  durch  das  Exil  in  viel  stärkerem  Masse 
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auf  ^rwaltNaiiK*  Wfisi*  /.um  /i«*l  gi*fiilirt.  Haupt faktonMi  (iul»ei  wan-n 
ilio  Anf*rkt'nnun^  «Iit  ahsfiluton  H(*ili^kt*it  .lahv<*K  und  in  enger  Ver- 
hiniiung  damit  die*  nidit  wiMii^tM*  alwcdutc  AliKrhlit'Nsun^  ^[t'Ki'n  dH< 
H«Mdt*ntum. 

Dass  die  iiarli  dtT  Knuiu'dung  <i(*daljas  nai'li  At'gyptcn  t;i- 
Miirlitt*t«*n  .lndii«'r  sith  ilort  iri'«»i*'*«*nti»iK  im  H«*idt'ntum  vi»rl<»ren,  iM 
tdM*iisf»wf*ni^  /Hcifclliat't,  wir  dass  aurh  von  dm  nach  Babid  V«*r- 
liannti'U  viel  h«*idnis('li('r  Naturdi«'nst  dahin  mitp*nommi*n  HunU*.  Uie 
M(*kämptun^  dciMiillulim  -  Klöt/i*,  durch  welche  man  sich  .Tah>t> 
auch  im  tVfmdcn  Ijundi*  ^'c^cnwärtig  /u  machen  suchte,  duivli  K/oi*hiei 
heweist  «hi*>  hinhin^lich  K/  M^  \i,  i».  I>och  wollte  liie  Mehrzahl  der 
Verhannten  Israeliten  un«I  somit  «lalniMlit^ner  Ideihen,  stand  daliei  alier 
sofort  V(»r  «1er  unleugl)aren  Tatsache,  dass  .lahve  selbst  sein  V(dk  ti»ti 
seinem  Antlit/.e  verstossiMi  und  *>eint*n  Wohnsitz  aufZion  \  erlassen, 
damit  aher  auch  das  altherkommlicJK*  Verhältnis  /w-ischi*n  sich  und 
seinem  Volke  aufgehtdten  hatti*:  konnte  doch  «lahve  hloss  im  heili^i-ii 
Lande  nach  <iehühr  veivhrt  werden.  Was  aussi^rliHUi  dt»sselhen  ge- 
schah, war  an  sich  unrein. 

Wähn*nd  des  ersten  .lahr/ehnts.  Ml  ."im»,  hatten  tlie  Kxulanten 
«ler  /uversichtlichen.  von  K/.echiel  in  Hahel.  ehenso  wie  \on  Jeremia 
in  Palästina  verfii'hlit'h  hestrittenen  Ilotliiun^  f:«'lelit:  im  letzten  Aupon- 
Idick  werdf  Jahvi-  für  .Jerusalem  eintreten,  dif  <  ^haldäei*  nied«*rwerfen 
und  sif  seihst  nach  .Inda  /nrückfiihren.  In  ilienfr  Hoffnung  hatten 
»»ie  sirh  en^'  /ns;nnmenj:esrhio^srn  und.  während  ^i*-  im  <ieist  in  ihrer 
altt»n  heiligen  Statlt,  mit  der  *»ie  n»j:e  He/.iehun^t-n  unterhielten,  fort- 
lehten,  eine  Art  neu«*  Or^'ani^ation  ins  Lehen  jrerufen.  in  welcher  sie 
unter  ihren  (lesehhM'htshäuptt'rn  ofler  Acltesten  ihren  nationalen  und 
religiösen  riiarakter  ^o  viel  wie  uiti^lich  /u  l)ewahn'n  suchten.  Mit 
ilem  Falle  .lerusalem»»  war  die*»er  Hoflnun^  der  Boden  genommen, 
aher  die  (iewohnheit.  sich  jiuch  im  Auslantle  als  eine  eigene  Korpora- 
tion /u  h«'trachten.  war  schon  tief  genug  eingewur/ell.  um  sich  aucii 
flann  noch  /u  halten,  und  die  jüdische  Kig»»nart  wurde  ansM«rdein 
tlurch  den  Zutluss  i'iiu-r  üPisst-n  Menj»»*  neuiT  Kxulauten  heträchtli«*h 
verstärkt. 

Diese  äu>sert(*  ^icli  unter  anderem  iiauptsäcidich  in  zwei  Kräii- 
«lien:  Sahhat  und  nesiluu'idung.  Von  alters  her  in  Israel  in  l'ehunu. 
nhne  «Imss  i'iii  lies<»nden's  reliiiiöses  ( iewicht  daraufgelegt  worden  wäre. 
wurden  dieselhen  Nnn  jetzt  ;in  die  nacli  innen  verhindenden  nnti  nacii 
aussen  unterschei«lenden  Krkennungszeichi'U  (Wki^liiauskN)  d«'r  Zu- 
gehörigkeit zu  Israel.  Der  sakramental«»  <  'haraktcr.  di'r  sie  im  >p:it»'n'ri 
.Judentum  :nisz«M«'lin«'t.  w.ir  di«»  natürliclie  F«dge  <lav«in. 
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Duivh  (Iak  völlige  Aufhören  jeden  ofiiziellen  Kultus  erfulir  im 
übrigen  der  Gottesdienst  eine  fundamentale  Aendening.  Statt  des 
Tempeldienstes  wurde  die  regelmässige  heilige  Versammlung,  nament- 
lich am  Sabbat,  eingeführt,  wo  Uebet  und  Wort  die  Stelle  des  Opfers 
einnahmen,  ßa  dieselbe  überall  stattfinden  konnte  und  demnach  einem 
wesentlichen  Bedürfnis  entsprach,  blieb  sie,  auch  als  dt^r  Tempeldienst 
in  Jenisalem  wiederhergestellt  war,  unter  dem  Namen  Synagoge  neben 
demselben  fortbestehen  und  wurde  wie  eine  der  wichtigsten  Stützen  des 
jüdischen  Lebens,  so  auch  eines  der  wirksamsten  Mittel  für  die  Verbrei- 
tung desselben.  Im  Alten  Testament  wird  sie  jedenfalls  Ps  748  er^-ähnt. 

Doch  liegt  die  grosse  Bedeutung  <les  Kxils  nicht  bloss  in  diesen 
und  ähnlichen  speziellen  Erscheinungen,  sondern  vielmehr  in  dem  radi- 
kalen Bruch,  welchen  dasselbe  zwischen  Vergangenheit  und  Uegen- 
wart  herbeiführte.  Der  Jsihvismus  war  von  seinem  natürlichen  Boden 
losgerissen  und  eine  völlige  Neugründung  dndurch  nicht  nur  not- 
wendig gemacht,  sondern  auch  ennöglicht. 

Wie  bei  jeder  früheren  Entwicklung,  so  war  auch  hier  die  Ciottes- 
erkenntnis  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Während  dieselbe  bisher 
die  Gemeinschaft  Gottes  mit  dem  Volke  zur  Voraussetzung  hatte,  war 
durch  das  Exil  das  Gefühl  der  Entfernung  an  deren  Stelle  getreten. 
Man  hatte  die  voUffesaja  mit  grösstem  Nachdruck  gepredigte  Heiligkeit 
•lalives  in  ihi*em  furchtbaren  Ernst  kennen  gelernt  und  empfand  nun 
das  Verhältnis  Gottes  zu  sich  vor  allem  als  ein  Verhältnis  des 
Zorns.  Nach  verschiedenen  Seiten  oflenb<arten  sich  die  Folgen  dieser 
Empfindung.  Zunächst  in  dem  GottesbegrifT  selbst.  Wir  finden  bei 
Ezechiel  zum  erstenmal  den  l>mgang  Gottes  mit  den  Propheten 
durch  einen  Engel  vermittelt.  Stntt  wie  frühen*  Propheten  mit  seinem 
Eigennamen  wird  Ezechiel,  gleichsam  um  den  ganzen  Abstand  zwi- 
schen Gott  und  ihm  zum  Ausdruck  zu  bringen,  als  ^Menschenkind'' 
angeredet.  Bezeichnend  ist  dabei  die  Beschreibung  des  Thron-  oder 
(7herubimwagenK,  auf  welchem  er«Iahve  aus  der  heiligen  St4idt  hinauf- 
fahren sah.  Derselbe  sieht  aus  wie  Feuerglut;  er  fahrt  auf  den  Flügeln 
der  Cherubim ;  kein  Mensch  kann  seinen  Anblick  ertragen.  Mit  Ezechiel 
fangt  somit  der  schon  in  den  Konsequenzen  der  jesajanischen  Predigt 
liegende,  nun  aber  durch  das  Exil  zum  Bewusstsein  des  Volks  ge- 
brachte Prozess  an,  welcher  allmählich  zu  einer  v()lligen  Ti'ennung  von 
Himmel  und  Erde,  Gott  und  Mensch  führte  und  in  dem  spät-jüdischen 
Deismus  zum  Abschluss  kam.  Von  den  Büchern  des  Alten  Testa- 
ment steht  in  auffallendem  Gegensatz  zu  den  prophetischen  Schriften 
das  Buch  Koheleth  auf  diesem  deistischen  Standpunkt.  Freilich  w»r 
von  Ezechiel  bis  dahin  noch  eine  lange  Strecke. 


Auf  dicNi'iii  \ou  Kxt*i*lii(*l  (M'öfl'iirU^n  Wege  l>ewegt  sieh  auch  der 
l'rieHt(*rko(lex.  Währuiul  in  tloii  ältt^reii  liohtiindteilen  des  Pentu- 
toucliK  öfU*ni  von  Theophanirii  dii*  lü^do  ist,  worden  dieselben  im  P(* 
Horgfiiltig  venuie<h*n  und  kommen  uurli  eigentlich  untbrupouorphische 
und  unthropuputhiseht*  AuKdrUck«*  darin  nicht  vor.  Neben  dem  ^  Wort** 
ist  hier  der  kahod,  d.h.  die  ^Herrlichkeit*',  welcher  durch  die  Wolke 
ebensowohl  offenbart  als  bederkt  wird,  die  einzige  Rrscheinungsfonii 
•lahvcM. 

In  dümHi*lben  MaMse,  wie  in  den  t Jahrhunderten  nach  dem  Exil 
der  AbsUind  zwischen  (lott  und  Israel  stärker  empfunden  wurde, 
macht  sich  nun  at)er  auch  das  Hestreben  bemerkbar,  denselWn  für 
tb^n(ilauben  mit  einer  stets  wachsenden  Menge  Zwischenwesen  sehr 
\«*rKchieden(*r  Art  auszufüllen,  welche  tien  Verkt*hr  zwischen  dem  in 
unnahbarer  Höhe  thnmenden  <f(»tt  und  den  Krdenbewohnem  vermit- 
teln. Schon  Sacharja  gt^ht  in  dieser  Hinsicht  über  Ezechiel  hinaus. 
SchlieHslich  wurde  sogar  das  (leset/  als  durch  den  Dienst  von  Engeln 
gegeben  gedacht,  CJal  3  n«  Hehr  2  «. 

^'ien*rlei  lieferte  diesem  Kestn^ben  iien  Stoff:  der  schon  den 
älteren  Erzählungen  in  (ienesis  und  Exodus  zu  (jrunde  liegende  (ülaube 
an  d«*n  Mal'ach  «lahve,  der  nun  aber  eine,  ihm  von  mehreren  Ge- 
lehrten mit  rnrecht  :iu('h  schon  in  der  ältenMi  Vorstellung  beigelegte 
Substantialitiit  iiekain  und  aus  d(T  bhisM'u  Krsclu'inungsfonu  .Iahve*> 
auf  Knien  zu  einer  i'igriicn  Person  neben  «liescui  wurde:  nanientUcli 
iM'i  Sacharja  ist  da^  der  Kall;  /writrns:  di«*  Vorstellung  von  den 
Heue-haelohini.  d.h.  vcm  göttlichen  Winsen,  welche  den  Thn»n  Jahves 
umgeben,  auch  unter  dem  Namen  ..(leister**  \orkouimen  und  mit- 
unter :i1n  ..das  Heer  des  Himmels"  bc/eichnet  werden  (vgl-  1  Ke^ 
'J2  u.  ö.);  drittens:  die  spätere,  «lurch  den  sich  entwickelnden 
Monothei>mus  \eranl:(sstr  Ansicht,  nach  W(>K'hi*r  die  Heidengötter  aU 
«lie  .lahve  untergeordneten  uiitl  von  ihm  angestellten  Patrone  di-r 
einzelnen  Völker  betrachtet  wurden  (vgl.  .Jes  24  »i  f.  Ps  82  und  in  ihrer 
ausg**bildetsten  Form  das  Kuch  Danit'h:  -  und  endlich  die  sich  ini 
.\nselilus.s  an  gritrhisclie  Ansehauungen  weiter  entwickelnde,  i>al(l 
bloss  dieiiterisrhi',  bald  mehr  reell  g«*dachte  IVrsonitikation  gewisser 
Kräfte,  Kigens4'iiarten  und  Ki>cheinungsformen  Jahves,  so  seines 
tieistes,  seiniT  Weisheit,  seiner  Henlichkeit,  seiner  Schechina;  schon 
im  .\lten  Testament  finden  sich  Spuren  davon  in  Prv  H  (Wkhek). 

Doch  war  die  in  di«'ser  Richtung  sich  entfaltende  Aenderung  dei 
(lottesidee.  wenn  auch  die  prinzipiell  liedeutsamste,  so  d(»ch  nicht  di«* 
«in/ige  Folge  <les  <lurch  das  Kxil  grüntllich  umgestalteten  Verhält- 
!ii*»ses  /wiseheii  (iutt   und  Volk.    Nicht   weniger  eingreifend  war  der 
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Umstand,  dans  durch  dasselbe  die  gauze  V^ergangenkeit  Israels  unter 
den  Gesichtspunkt  einer  schweren  Verschuldung  gerückt  wurde; 
konnte  man  doch  die  Verstossung  Israels  von  seiten  Jahves  lediglich 
als  Offenbarung  seines  Zornes  und  somit  als  Strafe  begreifen.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  wurde  die  Auffassung  Ezechiels  tonangebend.  Vieles, 
was  naturgemäss,  Heinerzeit  selbst  notwendige  Aeusserung  des  natür- 
lichen Volkslebens  gewesen  war,  wurde  nun,  da  man  die  Heiligkeit 
trahves  ganz  anders  kennen  gelernt  hatte,  und  da  dieselbe  ganz  andere 
Forderungen  zu  stellen  schien,  als  Künde  ven^orfen ;  so  die  Bamoth, 
der  Tempel  ids  Teil  des  königlichen  Palastes,  die  Verwaltung  der 
priesterlichen  Funktionen,  der  ungehinderte  Verkehr  mit  der  Gottheit 
u.  dgl.  Die  unbefang(*ne  Darstellung  der  Vergangenheit  liel  damit 
hin.  An  deren  Stelle  trat  die  Theorie  in  Bezug  sowohl  auf  das  ideelle 
Verhalten  Jahves,  als  auf  das  reelle  Verhalten  des  Volkes.  Für  diese 
war  der  Mosaismus  in  dem  Stadium  seiner  Entwicklung,  das  er  mit 
dem  5.  tiahrh.  erreicht  hatte,  der  Massstab  für  die  frühere  Geschichte, 
wurde  demnach  in  seiner  damaligen  Form  als  schon  den  Anfang  der- 
selben bildend  und  ihr  in  ihrer  Entfaltung,  wenn  auch  meistens  in 
negativem  Sinne,  zu  Grunde  liegend  gedacht. 

In  dem  Priesterkodex  hat  diese  Theorie  ihren  klassischen  Aus- 
druck gefunden.  Während  derselbe  für  die  Zeit  vor  Moses  verachie- 
dene  Perioden  annimmt  —  so  von  Adam  bis  Abraham,  für  welche 
Zeit  der  Gottesname  Elohiui  charakteristisch  ist,  von  Abraham  bis 
Moses,  wo  Gott  als  El-Schaddaj  erscheint,  wohingegen  von  Moses  an 
der  Name  Jahve  auftritt;  so  unterscheidet  der  VC  auch  die  Berith 
—  Bund  —  Gottes  mit  Noah  mit  dem  Regenbogen  als  Zeichen  auch 
für  Nichtisrac^liten  und  die  Berith  mit  Abraham  mit  dem  Zeichen  der 
Beschneidung  usw.  -  -,  tritt  mit  Moses,  also  am  Geburtstage  des  eigent- 
lichen israelitischen  Volkes,  das  Gesetz  als  Offenbarung  des  göttlichen 
Willens  wie  mit  einem  Schlage  hervor.  Was  sich  im  Laufe  der  Ge- 
schichte, namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Exils,  als  Forderung  der 
göttlichen  Heiligkeit  bezeugt  hatte,  wurde  als  von  jeher  als  von  Jahve 
geplant  an  den  Eingang  der  Geschichte  gestellt.  Dazu  kam,  dass  durch 
die  gewaltsame  Zerreissung  aller  nationalen  Bande  von  einem  Sich- 
hineinleben in  die  frühere  Geschichte  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnU*. 
Was  man  hinter  sich  hatte,  war  eine  abgeschlossene,  bald  nach  vielen 
Seiten  nicht  mehr  verstandene  Zeit,  mithin  ein  Abstraktum,  das  ge- 
rade als  solches  in  besonderem  Masse  den  Charakter  eines  Sünden- 
und  Gnadenspiegels  bekam.  Auch  von  der  jedenfalls  noch  anderthalb 
Jahrhunderte  jüngeren  Chronik  gilt,  wenn  auch  vielfach  modifiziert, 
dasselbe.  Wie  der  P('  lieschreibt  auch  sie  nicht  die  wirkliche,  sondern 
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ili«*  idoi'Ui*  <i(*st*liirhtr,  Kil)t  ah*!' «iiuliircli  d«*in  Stn>lH>n  und  Hoti'i'ii,  d»T 
KiMit'  iiihI  l)unkl)ark«Mt.  <li*ii  Kffün*litiinßi*ii  iiiicl  Rni^'artunK<*n.  kun 
iltMii  ^fsiiiutrii  n*lif;iÖM*ii  li«*lK*n  cirn  .liicIontiiiiiK  im  AiifniiKf*  <l(*r  fni^* 
i'hiKch«*!)  IVrioflt'  v'iuvn  iiuss(»rNt  IrlimMrlim  Ausdnirk. 

Mit  (loin  Kall  .IrrusaltMiih  «ar  das  iHruHitisrlit*  Vcdk  aU  «^olcht*^ 
unt(*i'p>f{an^«*ii.  Kk  war  di«*  Aufj^abr  K/.(H*lii(ds,  naiiu'ntlicli  in  seiner 
/.wi'iton  Pt*nodt*.  aus  tl(*iii  Volks^ahr  di«'  (reiiicinde  «lahves  hervor- 
tn'tt'ii  zu  laHMMi.  Hi«Taiis  t*i-klärt  Hirli  dersirli  «Irin  At^nuisnius  nähernde 
IndividualisHMis.  wtdelicr,  in  ^rtdU'ni  Widerspni«'li  /n  der  von  den  fröbe* 
n'ii  IV(>|di«*t«*n  s«iwidd  \«»rauHp*M»ty.t«*n,  als  immer  wi«»d«»r  in  den  Vorder* 
^nin«l  p*sti*Ilt«>ii  Sfdidaritiit  «Ifi*  (ieseld(*«'ht«*r.  «Mnt's  d«T  «-harakteriftti- 
M*h«»n  K«*nn/«*i(*lien  iI«t  «•/«M'lii«»lis«*ln»n  l*n*difft  hil«l«»t.  In  Kzeeliiel  Iw* 
^f^n«*t  uns  nicht  nur  d«T  l*r«ipln't-l*ri«'ster,  s«»nd«Tn  aneli  «1er  Pn»phet- 
Si»«»lsorjr«M-;  v^l.  K/  IH,  if.i.  Ol>f;l«M(*li  das  Volk  t«»t  war.  l«d»ten  die  ein- 
zelnen: und  da  ihre  H<*k«'hninK  di<*  notw«'ndip>  VorlM*din^nn^  für  dif 
AulVi*st«*lmnf;  di*s  (ian/.«'n  war.  musst«*  di«*  pr«>idnUiNrlie  PnMÜ^t  auf 
t'rstere  ali/ich'n.  l)o«'li  ^in^  di«*  l)(*tr«*t)end«'  Arlx^it  nielit  über  die 
( Srenxen  «Mn«*^  ZwiKrh«*nakt«'s  hinaus;  war  «*s  Kz(*(*hiel  M'hli<'Kslioli  doch 
auch  wie(I(>r  um  «lie  mittelst  der  «*inzeln(*n  /.um  neuen  Iie)u*n  auf- 
<*rsteh«'nde  <  i«'m«Mn«I«*  /u  tun.  «dine  «lass  «lahei  d(*r  Zusamnienhan); 
/.wischten  lieidiMi  imnitT  /nr  Klarh«*it  kam.  I)«*m  Individualismus'  einten 
h|<*ihcndt>n  IMat/  in  il«»r  isra<*liti*i«li<'n  Hcliuion  zu  «»iflHM'n.  \\:ir  «i«T 
<  'h<»kmalit('ratur  \orl)('halt(*n. 

Da^efxen  ^ilit  es  n<»eh  />\ci  INmkt«'.  in  Ib'zuv*  auf  \\«*h'lir  «ii»* 
i*z«'rlii«»lis«'hi'  PrtMÜjjt  «li«*  Wj'itfp'ntwii'klun;:  «h-r  israelitis«*ln»n  K('li^«»ii 
und  Thfo|o4ji«'  h«'h«'rrM'iit:  «lir  Ksrhat<»h»ui«*  und  «li«*  ^^Jr;^^li^ati^m  «W 
<H»mein(h». 

Mit   l)«'i   weit«'m   urössfn*m  H«M-ht   al>  .Ierrmi:i   darf  K/eehiel  «Irr 
\'att»r  der  Kse  liatnl«»^i<»  >;t*uannt  w«'r«h'n.    In  scharten  Zü^en,  «»hiu* 
Küeksielit  auf  di«*  Ci«»penwart  und  dadurch  <h*r  Ap<»kalvptik  «len  Wen 
)H'rt*it«*nd.  /eichm>t  Kz«'clii«*l  auf  Cirun<ls«*in«'r  (T«»tt«»s«'rkciintnis«lHsBiM 
d(*r  Zukunft.    .Iah\«'  winl  «h*n  z«'rstr«*ul«Mi  T«»t»'njjeheincn  Lehen  ein- 
IdaM'U.  die  V(*rl)annt<*u.   nicht   nur  .luda^.  Munlern   auch  «les  Xonl- 
n»ichcs  na<*h  Palästina   zurückführen  un«l  «*s  «l«u1.  nachdem  «t  selh>t 
-^«'iniMi  Wohnsitz  in  dem  viilli^  «*rn«*ulen  Tempel  wieder  hez«>gen  h.it. 
unt«'r  ih'm  Sz<'pter  t'iues  davidischen   Königs   uml   Hirten    zu   neu«*! 
Wohlfahrt  und  Herrlichk«*it  l)riimen.     .Vis  M«»tiv  dafür  i:ilt  hei  Ez*-- 
i'UuA  :nischli«»ss]icli  die  Heiii;!kt*it  .lahves.     Durch  «li«*  Ve^sto^^^nl.^  Is- 
raels hatte*  .laiiv«'  sich  in  «len  .Vujj:«*n  «Kt  Völk«*r.  «lie  ihn  in  «len  Stur/ 
-^•»ini's  Volk«*s  v«*rwi<*kelt  «;lau))ten.  enth(*ilif^t.     Di«*  Schmach,  welch»* 
i-r  über  srin  Vf»lk   nn«!  namentlich    üher  «h»ssen  Lan«l  jrehracht  hart«. 
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traf  ihn  selbHt.  I)i(*selbo  von  sicli  abznwälzen,  nuisste  somit  der  Zweck 
der  Erlösung  sein.  Danun  wird  auch  in  den  Psalmen  öfters  gesagt : 
Jahve  bringt  das  Heil  um  seines  Namens  willen.  Doch  genügte  dit* 
einfache  Wiederherstellung  Israels  dazu  nicht.  Hieraus  erklärt  sich 
die  eigentümliche  Vorstellung  (Ez  38 f.»  von  einem  Angriff  Gogs  vtm 
Magog  in  einer  unbestimmten  Zukunft  auf  das  dann  wieder  nihig  da- 
hinlebende Israel.  Mit  grosser  Heeresnmcht  wird  dieser,  dessen  Xanie 
▼ielleicht  von  (ivges  entlehnt  ist  (E.  MiCYEiOt  i"it  dem  Ezechiel  aber 
gewiss  nicht  eine  bestimmte  Person,  sondern  den  Vertreter  der  .fahve 
nnd  Israel  feindlichen  Weltmacht  bezeichnet,  auf  .Terusalem  los- 
stürmen, dann  aber  auch  Jahve  den  Anlass  bieten,  ihn  mit  einem 
Schlage  zu  Z(*i*schmettern,  sich  sellist  von  dem  Verdacht  der  ( )linmacht. 
welcher  seit  ilem  Siege  der  (.-haldäer  auf  ihm  lastete,  zu  befreien  und 
seine  alleinige  Gottheit  dadurch  sonnenklar  zu  beweisen. 

In  den  Zukunftserwartungen  der  uachezechielischen  Zeit  nimiut 
diese  Vorstellung  einer  Endkatastrophe,  <Iurch  welche  in  einem  gewal- 
tigen Zusammenstoss  die  heidnischen,  zu  diesem  Zwecke  verbündetiMi 
Reiche  verniclitet,  Israel  dagegen  zur  endlichen  Hen*lichkeit  gebracht 
werden  soll,  einen  grossen  Kaum  ein.  Die  mesHianische  Hoffnung  iui 
weiteren  Sinne  spitzt  sich  wesentlich  darin  zu. 

In  engster  Verbindung  mit  dieser  Eschatologie  steht  bei  Ezechiel 
das  Bestreben,  Israel  innerlich  und  äusserlich  eine  Verfassung  zu 
geben,  welche  den  Ans[)rüchen  der  Heiligkeit  Jahves  genügte;  konnte 
doch  die  Endkatastrophe  ni(*ht  kommen,  solange  Israel  sich  nicht  als 
ein  heiliges  Volk  entfaltet  hatte.  S(dch  ein  Verfassungsentwurf  findet 
sich  in  den  hetzten  Kapiteln  des  ezechielischen  Buches.  Dass  er  den^ 
selben  mitten  im  Exil  in  der  Art  ausführte,  beweist  seinen  festen  Glau- 
ben  an  die  dereinstige  Rückkehr  nach  Paliistina.  Einesteils  ganz  in 
der  Luft  schwebend,  mit  historisch  gewordenen  Zuständen  ebenso- 
wenig rechnend,  wie  mit  der  geographischen  Lage,  Land  und  Lage 
als  tabula  rasa  b(*trachtend,  anderseits  aber  mit  seinen  Vorschriften 
in  die  kleinsten  Det^iils  des  praktischen  Lebens  hinabgehend  und  sich 
dabei  streng  an  das  DurchfÜhrban^  haltend,  ist  dieser  Entwurf,  wenn 
er  auch  niemals  ofKzielle  Gültigkeit  hatte,  doch  wesentlich  der  Grund 
geworden,  auf  welchem  in  der  Zeit  Xehemias  die  Bildung  der  Ge- 
meinde ca.  440  zu  Stande  kam.  Sowohl  das  sog.  Heiligkeit»-  (nach 
Dillmann  Sinai-jGesi'tz,  hauptsächlich  in  Lv  17—26,  als  auch  der 
PC  in  seinen  verschiedenen  Schichten  sind  wesentlich  nichts  anderes 
als  die  freie,  bald  sich  den  Zeitverhältnisseu  luehr  anpassende,  bald 
auch  das  grosse  Prinzip  der  in  die  Ei-scheinung  tn»tenden  Heiligkeit 
weiter  durchführend!»  Reproduktion  des  von  Ezechiel  (legebenen.  Wir 
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^t<>hi*ii  liiiT  am  KiiiKuiig  dor  KroMseii,  in  Bab«l  bcgoniieiieu,  iu  Pali- 
HÜiUi  w(*itt*r  fortgeführten  KeHelzf(elR*ri8chon  Arbeit,  welche,  auf  dem 
Wege  deH  DeuterunuiniuuiM  fortschreitend,  a)>er  nicht  mehr  wie  dienet 
diin-h  Mi/iale  und  politiHehe  VerhältninHe  gehindert,  Israel  zu  einer 
KultUHgenieinKchaft.  zur  Bcwahrerin  der  köstlichHtcn  Güter  der 
MenHi'liheit  geiiiaeht.  es  aber  zugleich  auf  einen  Weg  gebracht  hat, 
«Irr,  weil  er  sich  zu  sehr  in  äuHHerliche  Dinge  verhir,  sich  KchliessUdi 
tntlaufen  niutihte.  Wie  viel  alteK  Mat^^rial  dabei  verm-ertet  wurde,  lisst 
>it*h  schwer  bestininien;  ebensowenig  aber  kann  bestritten  werden, 
ilass  auch  das  Alte  in  eine  neue  Fassung  gebracht  und  einem  neuen 
Zweck  dienstbar  gemacht  wurde.  Dabei  handelte  es  sich  vor  allem 
lim  diLs  in  dem  Kultus  sieh  auKs|>rt*chende  Verhältnis  zu  Uott.  Nicht 
nur  politische  Knf^ägungen  wunlen  ganz  beiseite  gelassen  —  so  trat 
an  die  Stelle  des  Königs  die  legitime,  im  Hause  Zadoks  festgelegte, 
^ich  im  W  bald  in  dem  aaronitischen  Hohenpriester  zuspitzende 
Priestei-schaft:  und  man  war  fortan  gegen  die  politische  Lage:  Unter- 
werfung unter  die  Si^leukiden,  Ptolemäer  oder  Römer,  ziemlich  in* 
«liflferent,  wenn  man  nur  gottesdienstliche  Freiheit  hatte  — ,  sondern 
auch  die  sozial-ethische*  Seite  des  Lebens,  welche  Arnos  iu  der  abso- 
luten (ierechtigkeitsfonlerung  s<»  nachdrücklich  geltend  gemacht  hatte, 
wurde,  wenn  sie  aut-li  dun'li  tue  [irophetische  Schrift  immer  wieder  in 
Firiniiening  gerut'i'ii  wurde,  hier  nicht  betont.  Dagegen  hatte  dss 
(leset/  in  seinen  vfi-seliiiMlenen  (lestaltungen  einen  dreifachen  Zweck: 
1.  durch  eine  gro>.si'  Menge  ^elu•  vei-scliiedenartiger,  mitunter  symbi»- 
lischer  Verordnungen  jinh's  Kintlringen  friMudartiger  Einflüsse*  so  gut 
wie  unmöglich  /u  marht*n.  2.  durch  genaue  Heobachtung  zeremonieller 
Reinheit,  sowir  durch  Verwehruiig  des  freien  Zutritt>  zu  .lahve  — 
m:in  denke  an  den  .Jaliv<'s  T<'mpel  umgebenden  Priesterkordon  mit 
dem  Ht>henpriester  an  tler  Spitze  und  <len  Leviten  als  Basis  —  jeder 
Fintweihung  st*in<'.N  heiligen  Namens  entgegenzutreten,  und  3.  die 
Mittel  anzugeben,  um  jede  Störung  der  (temeinschaft  mit  (lOtt  inner- 
halb der  (lenieinde  aiit'/.ulieben.  Die  grosse  Kedeutung,  welche  in  dem 
(iie^etze  und  demnach  in  dem  ganzen  nachnehemianischen  «Tudentuui 
4len  Opfern  und  namentli<'li  den  Sühnopfeni  in  ihren  verschiedenen 
Anwendungen  /ukomnit,  findet  darin  ihren  Krkliirungsgrund.  Diese 
bildeten,  als  die  notwendige  Kedingung  für  eine  fortwährende  Bestati' 
gung  bzw.  Wioderhei-stellung  des  neu  geschlossenen,  durch  die  Sündt- 
und  namentlich  durch  die  l'ureinheit  des  Volkes  immer  aufs  neue  ge- 
fährdeten  Hundes,  die  (larantie  für  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Gott 
und  dem  Volke.  Ohne  dass  man  sich  die  Wirkung  derselben  theon*- 
tisch  zurecht  zu  legen  versuchte,  kam  in   ihnen  für  das  Bewus^itseiii 
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Israelfl  der  Tolle  Ernst  der  Heiligkeit  tJahves,  aber  auch  die  Gewissheit 
der  StindeDTergebung  zum  Ausdruck;  somit  waren  sie  es  vor  allem, 
die  dem  Judentum  den  für  das  Christentum  so  äusserst  wichtigen 
Charakter  einer  Versöhnungsreligion  beilegten.  Dabei  bildete  der  all- 
jährliche grosse  Versöhnungstag  das  Hauptmoment.  Von  Ezechiel 
noch  nicht  erwähnt,  wird  derselbe  in  dem  PC  zum  Schlussakt  und 
Höhepunkt  des  das  ganze  Leben  umrahmenden  Opferdienstes  gemacht. 
Dass  dieser  dabei  einen  ganz  andern,  bei  weitem  mehr  rituellen  Cha- 
rakter bekam,  als  er  früher  hatte,  liegt  auf  der  Hand.  Auf  das  ^wie"^, 
das  „wo*^  und  das  .,durch  wen^,  d.  h.  auf  die  Gesetzmässigkeit  der 
Opfer  kam  es  nun  hauptsächlich  an. 

Doch  war  neben  dem  Opferdienst  auch  das  zeremonielle  Gesetz 
von  nicht  geringer  Bedeutung.  Es  hatte  die  Wirkung,  dass  es,  wie 
Smend  (S.  326)  richtig  hervorhebt,  das  Leben  mit  einem  förmlichen 
Netz  überzog  und  es  mit  tausend  Fäden  an  den  göttlichen  Willen  fest- 
band. Dass  es  neben  dem  Segen  einer  ernsten,  strengen,  sich  immer 
wieder  vor  Gott  stellenden  Lebensauffassung  auch  die  Gefahren  einer 
bloss  formellen  Kasuistik  zur  Folge  hatte,  hat  sich  in  der  Geschichte 
nur  allzu  deutlich  gezeigt. 

Eün  ganz  anderer  Ton  als  aus  der  Predigt  des  Ezechiel  klingt 
uns  aus  derjenigen  seines  wahrscheinUch  nicht,  wie  man  bis  in  die 
neueste  Zeit  ziemlich  allgemein  glaubte,  in  Babel,  sondern  irgendwo 
in  Palästina  lebenden  Zeitgenossen,  des  sog.  Deuterojesaja,  des 
Verfassers  von  Jes  40 — 55,  entgegen  ^  Während  die  Gotteserkenntnis 
ersteren  zu  einer  entschiedenen  Betonung  des  Gesetzes,  d.  h.  der  Or- 
ganisation führte,  tritt  bei  letzterem  aus  demselben  Prinzip  die  Predigt 
eines  umsonst  geschenkten  Heils  in  den  Vordergnind,  fUr  welches  die 
gläubige  Annahme  die  einzige,  dann  aber  auch  unabweisbare  Vor- 
bedingung ist.  Gerade  hierin  liegt  seine  Bedeutung  für  die  israeli- 
tische Religion.  Ebenso  wie  Ezechiel  von  der  Heiligkeit  Gottes  aus- 
gehend, fasst  er  dieselbe  nicht  nach  ihrer  formellen  Seite,  d.  h.  nach 
den  Ansprüchen,  welche  sie  an  Israel  stellt,  sondern  nach  Art  des 
1.  Jesaja,  dem  er  auch  die  Bezeichnung  Jahves  als  des  Heiligen  Is- 
raels entlehnt,  nach  ihrem  innerlichen  Wesen  als  die  sittliche  Majestät 
ESs  gibt  keinen  Propheten,  der  in  dieser  Beziehung  so  weit  gegangen 
ist  wie  er,  und  der  demnach  nach  der  einen  Seite  die  israelitische  Re- 
ligion so  sehr  in  (Ue  Bahnen  des  universalistischen  Monotheismus  ge- 

'  Mit  Recht  werdeu  in  ueucstcr  Zeit  die  Kapitel  56  -66  diesem  PrupheUüi 
abgesprochen.  Dühm,  Das  Buch  Jesaja,  schreibt  dieselben  einem  sog.  Tritojestga 
ISO,  der  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Nehemia  )jrelobt  haben  soll;  Chkyne  nimmt  für 
dioe  Kftpitel  eine  Mehrheit  von  Verfassern  an. 
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lenkt,  andeneit«  aber  auch  die  8p<!ii«ll«  Aufgab«  laraeU  ik>  nach- 
drttcklieh  betont  hat.  Was  von  früheren  Propheten  schon  angedeotet 
war  —  man  denke  an  die  Verspottung  des  goldenen  Stierbildes  durek 
Hosea  und  die  jes^jaiüsche  Bexeichnung  der  Heidengötter  als  Eli- 
lim  — ,  bei  diesen  aber  mehr  oder  weniger  isoliert  auftrat,  jedenfalls 
nicht  mit  voller  Künsei|ueuz  durchgeführt  wurde,  wird  hier  das  Prin- 
zip der  ganxen  Welt-  und  Lebensanschauung.  Bei  Deuterojesqa  ist 
•lahve  nicht  nur  der  Einzige  dem  gedient  werden  darf  (Dekalog),  oder 
<ler  Elinxigartige  (Jesiya)  oder  der  Elinheitliche  (Deuteronium),  sondern 
der  absolut  Einzige.  Als  Gkitt  Israels  ist  er  sugleich  Gott  der  Natar 
und  der  Geschichte.  Schöpfer  des  Himmek  und  der  Erde,  Lenker 
idles  Geschehens.  In  dieser  Beziehung  bahnt  Deuterojesiya,  dienso 
wie  Ezecliiel,  wenn  auch  auf  andere  Weise,  dem  PC  den  Weg.  Nur 
ist  in  letzterem,  dem  historischen  Plane  dieses  Werkes  gemäss,  das 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Termini  ein  verschiedenes;  nadi 
Deuterojesiya  ist  «lahve,  der  Gott  Israels,  der  Weltschöpfer  uid 
licnker;  nach  PC  hat  <}ott,  der  Weltschüpfer,  unter  dem  Namen 
•lalive  sich  Israels,  seines  Volkes,  angenommen.  Den  histortsiAen 
Anlass  zu  dieser  deuterojesajanischen  Gotteserkenntnis  bildet  dsr 
Siegeszug  des  aus  unbekannter  Feme  heranrQckenden,  dem  Chaldier- 
n»iche  den  TodesHtoss  vorsetzenden  Cvrus.  Während  für  die  früheren 
Propheten  Asstir  tiiid  Habel  die  Strafwerkzeuge  in  der  Hand  des  auf 
M(*in  Volk  ergrininiten  «lahve  waren.  8t<*ht  der  Perserköuig  für  Deu- 
tenijesaju  in  <>ineni  ^anz  and<*ni  Lirkte.  Er  ist  der  von  «lahve  ver- 
ordnete Ik^freier  Israels,  daher  sein  Hirte  und  Uesulbter,  derjenige, 
der  das  Haus  «lalives  in  «lerusaleni  wieder  aufrichten  wird.  Hiermit 
tritt  Cvrua  wenigstens  teilweist'  an  dir  Stelle  des  niessinnischen  Kö- 
nigs. Da  «Jalivc  der  (iott  aller  Welt  ist,  kann  sein  Gesalbter  als 
Vollstrecker  seines  Willens  aueh  i'in  Weltlierrscher  sein.  Doch  bleibt 
Israel  aurli  dabei  der  Zweck  und  Mittelpunkt  des  göttlichen  Waltens. 
Bei  Deuterojesaja  tritt  demzufolge  die  Frage  in  den  Vordergrund, 
welches  der  Benif  Israels  in  der  Welt  sei.  Ebensowenig  wie  der 
1.  «lesaja,  dennoch  aber  diesen  Gedanken  nach  seiner  positiven  Seite 
mehr  ins  Breite  ausführend,  erkennt  er  Israel  eine  politische  Aufgabe 
/u.  Als  Volk  ist  Israel  nichts,  ein  Würmchen  ohne  Gestalt.  Dagegen 
ist  es  seine  Ehre,  die  rnterweisung,  das  Recht,  die  Kenntnis  Jahves 
zu  besitzen:  und  es  hat  die  Aufgabe,  als  Trager  der  Sache  Jahves. 
dieselbe  die  darauf  harrenden  Völker  zu  lehren  und  somit  ein  Licht 
der  Völker  zu  sein. 

Dieser  Gedanke  findet  seinen  Ausdruck  in  der  dem  Deuterojesaja 
i*igentünilichen  Bezeichnung  des  Volkes  als  Ebed-Jabve,  Knecht 
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<4ütte^.  In  neueHter  Zeit  haben  iiiohrero  Gelehrten  die  sog.Ebed-Jahve- 
lieder,  Jen  42  1—4  49  1—6  50  4—9  52  18—53  12,  im  l'nterachied  zu  den 
andern  Stücken,  wo  ebenHogut  von  dein  Ebed-tTahve  die  Rede  ist,  dem 
Deuterojesaja  abgesprochen.  Duhm  betrachtet  h\v  als  jünger,  jeden- 
fallH  nachexilisch,  und  meint,  dass  nie  sich  zwar  an  ßcuterojes^ii 
ebenso,  wie  an  treremia  und  das  Buch  Hiob  anlehnen,  ihrerseits  aber 
dem  Deuterojesaja  nicht  bekannt  sind,  da  er  sonst  auf  sie  hätte  Rück- 
sicht nehmen  müssen.  Wklliiauskn  und  Smenh  dagegen  halten  sie 
für  älter  und  meinen,  dass  er  sie  als  Themata  zu  seinen  Predigten  be- 
nutzt hat  (Wklmiaüskn  8.  117)  oder  dass  er  sein  Bestes  ihnen  ver- 
dankt (Smknii  S.  354).  Dm^h  beruht  diese  ganze  Unterscheidung  auf 
Verkennung  der  jirophetischen  Gedanken.  Die  Annahme  Duhms. 
dass  in  den  sog.  Liedeni  an  ein  von  seinen  eigenen  Landsleuten  zum 
Märtyrer  gemachtes  Individuum,  einen  Thoralehrer,  zu  denken  sei, 
-  an  welcher  die  Behauptung  Bkktiioi.kts  *  sich  anschliesst:  der 
Kbed-tfahve  sei  zwar  nicht  ein  bestimmter  geschichtlicher  Thoralehrei-, 
wohl  aber  der  Thoralehrer  schlechthin,  Jes  53  1-11"  aber  als  illu- 
strierender Einschub  auf  den  II  Mt  <>  genannten  Eleasar  zu  beziehen 
—  wird  mit  Recht  von  Wklliiauhks  verworfen.  Auch  die  von  Sel- 
MN  vorgetragenen  Deutungen  des  Ebed-.Iahve,  erst  auf  SenibabeP, 
später  auf  den  Davididen  «rojachin'*  haben  keinen  haltbaren  Grund. 
Wohl  ist  eine  gewisse  Unklarheit  in  den  von  Deuterojesaja  in  Bezug 
auf  den  Ebed-flahve  gegebenen  Ausführungen  nicht  abzusprechen. 
Dieselbe  findet  aber  dadurch  ihre  Erklärung,  dass  Israel  darin  genom- 
men ist  bald  nach  seiner  historischen  Erscheinung,  bald  nach  seiner 
Idee,  d.  h.  wie  es  für  (f<itt  ist,  ohne  dass  beide  Gesichtspunkte  überall 
Hcharf  auseinander  gehalten  werden.  Im  ersteren  Falle  ist  es  das 
wirkliche,  mit  8ünd(*n  belasttfie,  von  Jalive  abgefallene,  unter  selbst- 
verschuldetem Elend  seufzende  Volk;  im  letzteren  —  in  geistigem  An- 
schluss  an  die  Immanuelpredigt  des  ].  «lesajas  c.  7  8  -  das  ideelle, 
von  (jott  gerufene  und  geliebtt*,  ch*ssen  er  immer  wieder  eingedenk  ist 
und  an  dem  er  fortwährend  sein  Wohlgefallen  hat.  Doch  bekommt 
genide  durch  diese  Doppelseitigkeit  der  betreuende  6<Mlanke  seine 
grösste  Vertiefung.  Als  das  ideelle  Israel  gedacht,  hat  der  EbedJahve 
einen  Beruf  nicht  nur  für  die  Vrdker,  für  welche  er  das  Licht  des 
Rechts  und  des  Heils  leuchten  hissen  muss,  scmdeni  auch  für  Israel 

*  Zu  .les  5.-);  «mii  ErkäriiiifrsvorHUch  (1899;. 

'  »Si*nihal>el ;  uin  Beitrag'  7.ur  (beschichte  der  ineHMiaii.  KrH'artuiig  und  der 
BntHtehuug  den  JiideutuniM  (1898). 

^  Stadien  zur  £nt»tchunfr8pr<'i'chic]iti*  der  jüd.  Gemeinde  nach  dem  baliylon. 
Kxil  I  ri903). 
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iiiu'li  s(*inrr  ;:fKtMi\wirti^i'ii  Krsrlit*iiiiiiiK,  iIiik  t*r  uns  «einer  Zentren- 
III1K  XU  saiiiiiiflii  iiikI  xiiJahve  /iiriirk/iiliriiiKen  liiit.  Die  Iileo  hatHrli 
«lie  U«*alitiit  iiiitertuii  zu  inarhen.  In  iler  Preiligt  ileH  stellvertretenden 
lieiileiiN  .les  TiM  findet  «lieMT  (leilanke  seinen  kluftHiKchen  Ausdruck. 
Während  in  iler  Kesetziirlien  <  ^pfertlieorie  die  Kräfte  nach  der  Ver- 
Nithntin^  der  Sünder  inniM'halh  der  (lemeinde  erledig  wini,  fdlt  es  hier 
tlie  liei  weitem  hiMleutenilert*  Krai;e  naeh  der  Versöhnung  des  Volkes 
Kflhst  Meinem  innerlieheu  Wesen  naeh.  I)ieM*lhe  kiminit  dadurch  /.u 
«stände,  dass  .Iah\e  das  |ji*iden  seines  Volkes,  weil  er  es  von  seinem 
Knechte  willig  aufgenommen  und  |;etragen  sitdit,  als  f^enü^ende  Strafe 
und  somit  als  Sühne  hetrarhtet.  Wir  lN>;;e^ien  hier  d«*ni  Gedanken 
•leremias  in  seiner  vollen  Anwendung  auf  ihis  unter  dem  Bilde  des 
Khed-.lahve  |»ersoni fixierte  Volk,  dass  die  l'nterwerfunf:  unter  das  Oe- 
rieht,  im  speziellen  Kall  den  Toil,  der  einzige  We^  ist,  deniselhen  seine 
tötende  Wirkung  zu  nehnuMi,  ihn  somit  zum  Durehpan^e  zum  Heil, 
d.  h.  zum  ueutMi  liehen  zn  maehen.  Während  hei  Kzeehiel  die  Auf- 
i*rweekun^  des  Volkes  von  .Mussi>n  her  erfolgt  (Kz  'iT),  sU'ht  dieselbe 
hier  als  Auferstehung  uiit  der  Versöhnung  in  enfir^ter  Verhindunu. 
(ierade  in  dieMT  Heziehung  int  IhMiterojesaja  mehr  als  irgend  ein 
anderer  i'n»|)het  (h>r  Vorläufer  des  ( Christentums.  Kr  ist  in  dop]M*lteiu 
Sinne  dtM*  l'n»]ih(*t  der  Krlösnng:  einni.'il.  weil  «t  div  Befreiung  durch 
rvnis.  iiNo  dir  hälftige  WifMitM'herstellung  des\'i»lkes,  parallel  der  Er- 
lösung JUiH  Aegypten.  weissagt;  jiutlerNeits.  weil  dii»si»  Bt»freiung  ihm 
die  Vrrsöjiniing  liedeutet.  tl.'is  Ahgetrageusein  der  Schuld,  die  gnaden- 
ri'iche  Aut'hehung  *h'r  StratV  unti  auf  <innnl  ilavon  das  Wieder- 
:iufgenoniiMen>rin  in  dir  (iunst  .l:ili\es.  hjrsrr.  den  Kzeehiel  aus  .fe- 
nisalrii)  hinwrg/.ii>hrn  sali,  ist  naeli  *ler  IVedigt  des  1  )euterojesaja  nah«* 
ilaran.  zu  srinrni  Volk«'  zurüi'kzukehrrn.  ..TrÖNtet.  tnistet  mein  Volk. 
Nprii'ht  euiT^iott"  usw.  ..Steit;r  hiiciuf  auf  einen  hohi*n  Berg,  d\i 
Kreudt'nlM»tin  Zit»n,   usw..   "^prieli    /u  di»n  Städten  .Iud:is:    \h\  ist  eurr 
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Wiegrossr  jh'drutung  ilirs«' (irdanken  tür  die  jüdisehr  Fröninuir- 
keit  liahrn.  erhellt  aus  tlru  /.alilreieht-n  .Vnkliingen  daran  in  dem 
Psahnlmi-Iie.  das  im  iillu'enit'ini'U  mIs  die  Antwiu't  der  (tenieinde  ;nit' 
(iesel/  und  Prophet«'!!  zu  hftnu'liten  ist.  Hei'^pielsweise  erwälmeu  wir 
th'ii  zuvfrsielitlii'ln'ii  ^iImuIm'H.  d;e*s  ;mv  j(*desnialiger  tiefer  Xot  da- 
Heil  :ils  ein«'  ::iittlieh-nntwfndii:«' <  in;oh'ntVurht  hervorspriessen  werdr: 
die  enge  Verhintiuiig  zwiNiluMi  Siindenvergehunir  und  äusM'rlieiuT  Rt*t- 
tung  rhfnNiiwtiJil  .mIs  tiir  Kuiptintluiig.  der  Versfilinung  noeh  nielit  teil- 
lial't  /.u  -rin.  wfil  ja  d:is  Lci(h*n  ntfeli  anhält  und  ninn  noch  nicht  an- 
iresiriits  der  Wrjt  zur  Herrlieliki'it  kam:  di«'  immer  wieder  neu  mit- 


lebeude  Hoä'iiuu^,  ilassJahve  nun  dorh  bald  die  Regierung  wieder 
antreten  und  als  Richter  über,  mehr  aber  noch  für  sein  Volk  aut- 
treten werde;  das  Bewusstsein,  welches  sich  oft  ebenso  energisch  als 
scheinbar  unmotiviert  ausspricht,  in  lülen  seinen  wechselnden  Schick- 
sailen,  in  Erniedrigung  und  Erhöhung,  ein  Zeuge  der  Völker,  d.  h. 
ein  Prediger  Jahves  zu  S(*in:  sind  es  doch  gerade  diese  und  älinliche 
C^edanken,  welche  sich  nach  verschiedenen  Seiten  wie  auf  jedem  Blatti^ 
des  Psalters  hervonl rängen. 

%  10.  Die  jüdische  Gemeinde. 

In  der  letzten  Hälfte  des  (i.  «lahrh.  kam  es  in  Juda  für  kurze 
Zeit  zu  einem  neuen  Aufschwung.  Auf  Anregung  der  Propheten 
Haggai  und  Sacharja  wurde  unter  Ix'itung  «Josuas  und  Serubabels 
Hand  gelegt  an  den  Wiederautliau  des  Tempels  und  derselbe  im 
sechsten  tfahre  des  Darius  Hystaspis  516  vollendet  Esr  t>  15.  Nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  soll  dieser  Tatsache  eine  von  Cyrus  ver- 
anlasste Rückkehr  einer  grossen  Menge  Exulanten,  zu  denen  auch 
Josua  und  Serubabel  gehr>rt  hätten,  vorhergegangen  und  die  Funda- 
mente des  Tem))els  schon  von  diesen  gelegt  worden  sein.  In  neuester 
Zeit  ist  nicht  nur  letzteres  (Kuknkn,  Stade  u.  a.j,  sondern  auch  die 
damalige  Rückkehr  selbst  in  Zweifel  gezogen  worden  (Ko8T£K8), 
hauptsächlich  weil  in  den  zeitgenössischen  Nachrichten  davon  gar 
nicht  die  Rede  ist,  und  dieselbe  h*diglich  aus  den  Erzählungen  des  im 
allgemeinen  wenig  glaubwürdigen  (lironisten,  dem  wir  das  Buch  Esra- 
Nehemia  in  seiner  gegenwärtigen  (jestalt  verdanken,  belegt  werden 
kann.  Wenn  auch  historisch  überaus  wichtig,  ist  die  betreifende  Frage 
für  die  Geschieht«;  der  Religion  ziemUch  gleichgültig,  da  doch  jedenfalls 
die  Tatsache  feststeht,  dass  vor  wie  nach  539  bis  zur  Mitte  des 
5.  Jahrh.  der  Zustand  in  Juda  äusserst  traurig  war  und  ein  wesent- 
licher, von  zurückgekehrten  Exulanten  geübter  Einiluss  sich  nicht  be- 
merken lässt  Auch  der  Tempelbau  brachte  darin  keine  eingreifende 
Aenderung;  die  auf  Grund  der  Predigt  Uaggais  und  Sacharjas  an 
diesen  geknüpften  Hoffnungen  verwirklicht(*n  sich  nicht;  ein,  aus  den 
gegenwärtigen  Geschichts(|ue]leii  freilich  nur  mangelhaft  zu  belegender 
Versuch,  das  Königtum  unter  Serubabel  wieder  herzustellen  (Skllin), 
tichlug  fehl,  und  die  grosse  Katastrophe,  welche  die  ganze  Welt  in  Be- 
wegung setzen,  für  Israel  aber  die  messianische  Zeit  herbeibringeu 
Hellte,  blieb  aus.  Nur  so  viel  war  gewonnen,  dass  wieder  ein  Mittel- 
punkt des  Kultus  da  war  und  man  sich  somit  zu  der  Wiederherstel- 
lung einer  religiösen,  hauptsächlich  auf  der  Grundlage  des  Deutero- 
nomiums   beruhenden   Organisation    anschicken    konnte.     Indessen 
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scheint  mau  (lii*s(*llM*  ««rlioii  Imlii  mit  wt*iu^  Kifc*r  betrivbeii  zu  halieu; 
JHt  d(M*h  «iah  ^Hlirsrh«*iulirh  auH  clor  «TstfU  Hiilfti*  dw  5.  «lahrh.  stam- 
mondi*  Kui'h  Mal«*arlii  ciii«^  ftirilaufoncle  Anklagt*  wegen  MaiiKt^Ift  an 
Klirfurrlit  gi*Km  •lali\i*,  wc*^eu  ilos  wenig  ernsten  B«M(trebenK,  dcnVer- 
f)flichtunpei>u  ihm  gegenüber  unduukommen,  und  wegen  der  Mutlosig- 
keit, welehe  ungeHiebtK  der  GleiebgUltigki*it  tIahveK  gingen  Leben  und 
Wohlfahrt  denVidkeK  sogar  die  Fnminien  befallen  hatte.  Dem  gegeti- 
üIht  predigt  der  Pniphet  «iit*  Krsoheinuug  «lahvt*!«  zum  Gerichte  in 
erster  Linie  über  Israel  Kelbnt  und  erhebt  mit  KürkHieht  darauf  die 
Ki>rd4Tung  einer  gründlich<>n.  w«*nn  aurh  hauptsächlich  in  kultischeu 
und  xeremtuiiellen  Beziehungen  gORUchten  Itekehning,  welche  einer- 
seits das  (it*rieht  zu  ertragen  befähigen,  anderseits  aber  auch,  durch 
Klia,  den  Wegbi*reiter  und  ItotenJahves,  eingeleitet,  die  KrBcheinuug 
•lahves  erst  möglich  machen  werde.  Wie  notwendig  diesi'llie  war,  er- 
hellt aus  KescImMbungen.  wie  sie  z.  H.  das  aus  dieser  Zeit  stammende 
Kapitel  .les  59  bietet. 

Mit  Nehemia  brach  eine  audeiv  Zeit  an.  Kr  war  ein  Mann, 
nicht  des  Worts  wie  die  ProphetiMi,  sondeni  der  Tat,  und  eine«  Mdchen 
l>edurfte  <*s.  Zuerst  königlicher  Mundschenk  in  Susa,  dann  {lersischer 
«Statthalter  in  .Inda,  stellte  er  seine  ungemein  gross«»  staatsmännisclie 
Klugheit  und  sac-Iiv«*r>tändigc  Tatkraft  in  diMi  Dienst  des  verfallenen 
Judentums.  Mit  uiigehriin*r  .Vustrengung  und  HehaiTlichkeit  gelan;; 
e»;  ilim.  hi**r  neu<'s.  regr>  lieben  /.u  wecken,  ungeachtet  grossen,  otfenen 
lind  griieinien  Widei-standes  die  Maui'ni  .lerusalems  wieder  auf/.ubauen. 
<ler  verlassenen,  grossi'iitfils  in  Trümmern  liegentlen  Stadt  eine  ihm 
wenigstens  teilweise  n»it  Leib  und  Seeh'  ergeben*»  lievölkerung  zuzu- 
fiilin»n.  mit  Aufoplernng  eigener  Interessen  soziale  Missstiinde  zu  be- 
*«eitigen,  bei  den  herabgekommenen.  von  iliHT  Tnigebung  aufs  tiefste 
verachteten  .Imlen  das  Bewusstsein,  «las  Volk  .lahves  zu  sein,  wieder 
regf»  zu  machen,  kurz  t»inen  Zustand  konzentrierten,  krätzigen  Volk^- 
oder  besser  (ii'meind(»b»bt»ns  bervi»rzurufen.  W(»lfher  in  den  späteren 
.lahrhunderteii  auch  unter  iiiannii;f.-ichen  Stürmen  nicht  verloren  !!*•- 
•j.iiiixen  ist. 

In  tler  Vert'olt^iniii  seines  Zieles  fand  er  in  dem  Sc hritit gelehrten 
PNra  eine  kräftifie  Hilfe,  l'eber  das  Verhältnis  beider  Männer  nauient- 
licli  in  chronologischer  Hinsicht.  lnM'i'scht  in  neuesti»r  Zeit  grosse  Un- 
sicherheit. Nach  der  gewöhnlichen,  auf  den  Nachrichten  der  Bb.  Esni 
und  Nehemia  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  benihenden  Vorstellunjr 
war  Ksra  schon  im  .Jahre  458,  also  13  .lahre  vor  Nehemia,  mit  einer 
ansehnlichen  Menge  Kxulanten  aus  Babel  nach  .Inda  gekommen  und 
hatte  schfui  damals  ilcn  übrigens  fehlgeschlagenen  Versuch  gemacht. 
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4iun;li  ^i'\i alisanu*  AuflöHitng  der  mit  iiirhtjüdischeii  Frauen  geschlos- 
senen Ehen  eine  sowohl  geistige  als  leihliche  Ahsonderting  der  echt- 
jüdischen Gemeinde,  der  gola  von  dem  'am  hagres  durchzufUhn^n. 
Dann  aher  war  a.  445  Neheniia  gekommen,  und  jetzt  wurde,  nachdem 
durcli  den  Mauerhau  der  inneren  Ahsperrung  eine  äussere  vorherge- 
gangen war,  die  von  Esra  heahsichtigte  Reform  wieder  aufgenommen 
and  nanientli(;h  durch  die  feierliche  RintVilirung  des  von  Rsra  aus  Babel 
mitgebrachten  Gesetzbuches  durcligeftihrt.  Doch  kam  der  dadurch 
ins  Leben  gerufene  Zustand  während  der  Abwesenheit  des  432  nach 
Persien  abgereisten  Nehemia  wieder  s«»hr  in  Unordnung,  und  es  kostet«* 
letzteren  nach  seiner  RUckkt^hr  grosse  Mühe,  die  einmal  beschworenen 
Gesetzesbestimmungen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Die  Vertreibung 
angesehener  Priester,  unter  ihnen  sogar  des  Enkels  des  Hohepriesters 
Eljasib,  war  dazu  erforderlich.  (4egen  diese  Vorstellung  sind  nament- 
lich von  KoATKKs^  mit  Berufung  auf  die  in  den  Bb.  Esra  und  Nehe- 
mia verwerteten  „Denkwürdigkeiten**  dieser  Männer  schwerwiegende 
Einwendungen  erhoben  worden.  Mit  grossem  (ieschick  hat  Kostkrs 
ilie  Ansicht  verteidigt,  <lass  unter  völliger  Umkehning  der  gewöhnlich 
angenommenen  Reihenfolge  der  Aufbau  der  Mauern,  die  vorläufig«* 
Organisation  des  Gemeinwesens  und  die  Ordnung  der  sozialen  und 
kultischen  Angelegenheiten,  dann  aber  auch  die  Reise  Nehemias  nach 
Persien  und  seine  Rückkehr  nach  Juda  vor  der  Ankunft  Esras  mit 
seiner  Gola  in  .lenisalem  anzusetzen  sei.  Diese  sei  gerade  durch  Ne- 
hemia während  seiner  Abwesenheit  aus  »Inda  veranlasst  worden.  Erst 
später  sei  dann,  na(*li  dem  fehlgeschlagenen  Vei*such  Esras,  das  ganze 
V^olk  zu  einer  durch  Lösung  der  Mischehen  bezeugten  Trennung  von 
der  heidnischen  Umgebung  zu  begeistern,  unter  Iieftigem  Widerspruch 
etlicher  Voniehmen  und  Priester  die  (eigentliche  (iemeinde,  der  kahal, 
im  Gegensatz  zu  dem  am  ha  ares  gebildet  und  das  Gesetz  eingeführt 
worden.  Mag  auch  diese  Auffassung  noch  manclu^n  Bedenken  unter- 
liegen, nicht  zu  verkennen  ist,  dass  sie  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
verschiedene  Details  in  den  Erzählungen  Esras  und  Nehemias  grosse 
Wahrscheinlichkeit  hat.  In  Bezug  auf  die  Religionsgeschichte  ist  der 
grosse  Unterschied,  dass  nach  dieser  Ansicht  das  Neuaufleben  Israels 
nicht  nur  zur  Zeit  Haggais  und  Serubabels,  sondern  auch  zur  Zeit 
Nehemisis  viel  mehr,  als  man  gewöhnlich  meint,  aus  der  Mitte  der  in 
Jnda  Zurückgebliebenen  liervorgegangen  ist.  Doch  sind  auch  so  die 
eigentliche  Gemcindebildung  wie  die  Einführung  der(  j^esetzesherrschaft, 
somit  die  beiden  Charakteristika  der  nachnehemianischen  Zeit  unter 

*  Het  heratel  van  IsniM  in  h(*t  perxisclMt  t^jdvHk  (1894). 
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babyloniücbcui  fiiiifluH»,  <L  li.  unter  dem  EiiitiuHh  der  IJoli!,  zu  »Unde 
ffekominen. 

Nebtimia  wiu*  luit  Uegierun((ttgewalt  bc»Ideidet  Uugeachtet  6m 
«inurmen  UulerBcbiedes  der  Zeitverbältui«8e,  der  ätallunfd  detChaimk- 
ierH,  derUlaubensübi^rzeuguugen  u.dgl.  int  Meine  Bedeutung  in  mancher 
Hinsicbt  mit  der  Uavida  xu  vergbiicben.  Wie  dieser  der  Vater  des 
iiuraelitischeu  Htaates,  so  ist  er  der  Gründer  der  jttdiacben  Gemeinde, 
Aucb  wetteifert  er  mit  ibm  in  der  Hingebung  an  den  bei  David  israe- 
litiüch,  bei  ihm  selbst  jüdisch  gefärbten  Jabvismus.  Jedenfalls  darf  er 
unter  die  bedeutendsten  Männer  Israels  gerechnet  werden. 

l)(M*.h  hat  für  die  innere»  mehr  theologische  Entwicklung  der  israe- 
litischen Religion  auch  Esra  grosse  Kedeutuug.  Während  SoferiB 
schon  früher  ads  üof-  und  ätaatsbeamte,  wie  im  allgemeinen  als 
Schreiber  oder  ächriflsteller  vorkommen,  ist  Esra  der  erste»  dem  di^ 
Her  Name  auf  religionsgcschichtlichem  Gebiete  zukommt  Als  solcher 
ist  er,  während  er  selbst  auf  den  Schultern  Ezechiels  steht,  der  Vater 
ilieser  grossen  Menge  Männer,  die  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
unter  dem  Namen  SchriflgelchrU*  die  eigentlichen  Gesetzgeber,  Schrift" 
steiler  und  Theologen  des  Judentums  sind.  In  der  Chronik  bilden  sie 
schon  einen  geordneten  Stand;  in  der  jüdischen  Ueberlieferung  werden 
sie  uIh  die  Nachfolger  und  Erben  der  PruplietiMi  betrachtet,  die  sspäteren 
Träger  der  vciii  Mosrs  hcrgelciti^tcn  axpt^T;^  otaSo-^r).  Wie  den  Pro- 
|dieti*n  seine  religitise  und  niorsdische,  so  verdankt  ihnen  der  Jahvismus 
seine  intellektuelle  (irösse.  In  ihrer  konipilatorisch-gesetzgeberischen 
Arbeit  Italien  sie  Staunenswertes  geleistet.  Noch  /.ur  Zeit  Jesu  waren 
sie  die  eigentliclien  geistip*n  HeiTseher  des  Vidks.  Dass  sie  dabei  ein 
von  den  politischen  Wirrsailen  puiz  unabhängiges  Arbeitsfeld  hatten, 
konnte  nur  ihrem  Kintiiiss  zu  gute  kommen.  Ihre  Iledeutung  kann 
nicht  leicht  überschät/t  werden. 

Die  esra-neheniiaiiiseiie  Wirksamkeit  war  der  Schlussakt  der 
deuteronttniisrhen  Bewegung ;  dieselbe  wurde  dadurch  zum  Ziele  ge- 
führt. Ein  Ki*eis  war  gebildet,  der  in  bewusstem  Gegensatz  zu  der  ihn 
umringenden  heidnischen  Welt  in  seinem  ganzen  Sein  und  namentUcb 
in  seinem  Kultus  «lie  Kinlieit,  Heiligkeit,  Uen*schaft  und  Gnade  Gottes 
zum  Ausdruck  bringen  sollte.  Dem  prophetischen  Ideale  war  zwar  da- 
mit eine  greif ban>  (ie>tall  gegeben,  dasselbe  aber  dadurch  zugleicli 
seines  geistigen  ( 'haraktei*s  beraubt  und  zu  einem  in  seiner  Aeusser- 
lichkeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Schattenbilde  herabgedrückt 
Die  Form  drolite  den  Inhalt  zu  überwuchern,  die  Einrahmung  das 
Wesen,  K/4»cliieI  den  Deuterojesaja.  Der  Staat  war  zur  Kirche  ge- 
worden; die  Kirche  wurde  wieder  zum  Staat      Mit  Recht  bemerkt 
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Wklliiausex  (S.  138  f.),  diiss  Wort«»  wie  ^opliar  =  Trompete,  terira  = 
dasliümiblasen,  saba^=  Dienst  (aiiiHoiligtum  wii*  im  Heere)  u.  dgl.  aus 
dem  Tiebiet  des  Heeres-  und  Kriegsdienstes  auf  das  des  Kultus  über- 
tragen wurden.  Für  die  oben  erwälint«?  Aenderung  ist  das  bezeiclinend. 
Doch  ist  nanientli(*h  eine  Vergleieliung  der  älteren  Sainuelis-  und 
Königsbücher  mit  der  als  historisches  Werk  wenig  brauchbaren,  da- 
gegen als  Spieg(!l  ihrer  Z«»it  ausserordentlic'h  wichtigen  Ohronik  in 
dieser  Beziehung  äusserst  lehrreich.  Die  Ijcviten  tret(»n  da  an  die 
Stelle  der  königlichen  Ijeibwachc,  niciit  politische,  sondern  religiös- 
kultisch«»  Erwägungi»n  geben  den  Ausschlag,  Der  ganze  Abstand 
zwischen  der  früht»ren  und  späteren  Zeit  wird  darin  offt»nbar. 

Für  die  ilii»seu  kirchlichen  Staat  zusammen  haltende  Verfassung 
hatFlavius  J(»s(>plius  zum  ersten  Male  dm  Ausdruck  Theokratie  ge- 
braucht. Man  hat  sich  gewöhnt  denselben  in  freiem,  mehr  geistigem 
Sinne  auf  die  isra(*Iitische  Religion  im  allgemeinen  anzuwenden,  weil 
ihre  Eigenart  in  der  Anerkennung  .lahves  als  des  einzigen  frebieters 
und  Königs  auf  jedem  Lebensgebiet  liegt.  Menschliche  Ciebieter,  seien 
es  Richter,  Aelteste  oder  Kruiige,  Unterdrücker  otler  Befreier,  Fremde 
<»der  Eigene,  stehen  unter  seiner  <  )berherrschaft  und  haben  nur  Berech- 
tigung, solange  sie  als  seine,  von  ihm  mit  Kegierungsgewalt  bekleideten 
Stellvertreter  betrachtet  werden  können.  Doch  ist  das  nicht  die  histo- 
rische Bedeutung  des  Wortes.  Nach  dieser  ist  Theokratie—  Hierokratie, 
d.  h.  nicht  ein  Kr»nig,  sondern  ein  Priester  hat  die  Macht  in  Händen. 
Das  Wort  steht  so  mit  Bezeichnungen  wie  Monarchie.  Oligarchie, 
Despotie  u.  dgl.  auf  einer  liinie. 

Einen  freilich  wenig  b(*deutenden  \el)enbuliler  bekam  die  jüdische 
in  der  um  diese  Zeit  gestifteten  samaritanischen  (iemeinde,  deren 
Mittelpunkt  «ler  Temj^el  auf  dem  Berge  (larizim  in  der  Nähe  SicheniR 
war.  WahiNchcMnlich  wurde  dei*selbe  von  Sanballat,  dem  grossen 
Widersacher  Xehemias,  für  seinen  Schwiegei-sohn  errichtet,  den,  wie 
oben  ei-wähnt,  Xehemia  aus  Jerusalem  vertrieben  hatte  Neh  l'i  sjh. 
Obgleich  die  Samaritaner  sich  selbst  als  die  legitimen  Söhne  fsraels 
lM»zeichneten,  so  habiMi  sie  doch  für  die  Religion  keine  wesentliche 
Bedeutung.  Von  den  .luih'u  übernahmen  sie  «len  Pentateucli,  wahr- 
scheinlicli  nicht  sofort  und  in  Anbetracht  «les  altertümlichen,  objek- 
tiven und  farblosen  Charakters  tlieses  Ges<'tzbuches',  son<lern  später, 
weil  sie  eine  ofKzielle,  göttlich  sanktionierte  Basis  tVir  ihren  Kultus 
nicht  entbehren  konnten.  Da  sie  namentlich  im  Anfange  die  mit  dem 
jüdisch-gesetzlichen  Treiben   unzufriedenen  Elemente»  an   sich  zogen, 
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wirkti*ii  si(*  iiiitti*U»;ii-  zur  lii'tVhtif^uiiK  il(*r  jitiliiM'lu*ii  (ifDieinde  uiiL 
HusN  dir  diruiiik  «Iuh  t'rtili<*ri'  Nonlivicli  als  riii  li«*icliiisrlu*»  I^nd  fr- 
wäliiit,  tTklärt  sirli  aiin  diT  tViiuUrlif^uii  Stimm uii^  dt*r  Juden  gegfii 
tlit'  Sumaritaiirr.  Diiivh  ««tlirlio  |Kiliti.srhr  KoiiHikU*  gi*srkürt,  war  Aivs*" 
Stimmuiig  imrli  /.tir  Zt*it  .l^su  dir  lit*iTsrlii*iidt*.  Im  «lalm'  i2<)  \.  Chr. 
mirdt*  dfi*  Ti*iii|m*I  auf  d«>m  (iari/iiii  \on  •lciliaiiiH*>  Hvn'aiius  /rrstört. 

I>ag('gru  hrciti'tr  die*  jii(li>rlii*<ii*mt*inde  sich  iniierlirh  uiidäusbtü'- 
lirh  aus.  Au*«  (h'r  (Minniik  iässt  sirh  t\»lg(TU,  dass  <it*si'tzfslehnT  dif 
vi*i>i«'hiiMh'uru  Trili*  drs  LaiidcH  durrh/ogru  und  im  allgrmrinon  (*im* 
gut(*  Aufnahmt»  fandiMi.  I)asN  >ii'  s|iiitci'  aurh  aussrrhall»  Palästina^ 
aHH'iii*tfn,  ist  hckannt.  Auch  das  nördlich  v«»n  dt*n  Samaritanem  gc- 
h'gcin*  (laliliia  srhitiss  sich  der  jüdischen  (i«*mt*indc  an.  Wie  \un»chic- 
drn  das  Verhältnis  hit*  untl  tla  ^ar,  erhellt  ührigeus  aus  II  (*hn»n  «KMof. 

Wähn'ud  der  Tt'Uipel  /.u  «lenisalem  an  Itedeutung  stie;;  und  da< 
'rem|)el]M*rsc)naI  eine  immer  fest«*re  i  Organisation  erlangte,  wurden  du- 
neben  an  allen  ( h1(*n  des  Landes  Synagi»gen  als  ehen^nviele  Mittel- 
punkte geistigen  Lehens  lahaut.  Kür  die  Konsolidierung  «les(iesiet/t> 
unter  dem  Volke  leisteten  diese  der  damaligen  (lottesi^kenntnis  in 
gewissem  Masse  den  gleichen  Dienst,  wie  die  Hamoth  ilem  älten-u 
•lah\ismus.  Sie  brachten  die  ihi'em  Prin/.i|i  nach  immer  mehr  trän- 
s/endent  wt-rdenth*  Ht-li^ion  dem  Volkslehen  nahe.  Audi  unter  poli- 
tischen Triil»^;ilen  und  ni:nini^f:iciifn  Lnkalfehdcn  erstarkte  dadunii 
das  Ih'UusNtsein  dt-r  l>rnilmiL!  durcli  .l:ili\e  und  dcm/ufolgc  dasSelhst- 
;::(*l*üld.  Vii'le  Psahiien  ilatieren  m'wisN  :ni>  die^rr  Zeit;  sie  h*g«'n  da^ 
Zeuiznis  tM'liter  Kröuiniii^keit  nh. 

Kint>s  der  für  alle  ZukiinH  hedeutNanisten  Kr/.eugnisse  der  iiarh- 
nelieniianischen  Zeit  ist  /.wi-itflsulnu'  der  Kanon.     Auch  dafürhalte 
tlas   l)(Miter<»nominm   den   (irinid   gelegt.     Schon   wiihrend   des   Exils 
M-lieint  man   d;jsseli»e  mit  iilt«'ren.  teils  geschichtlichen ,  teils  ;ieset/- 
•:elM'risrhrn  Wi-rken  \erlmnden  zu  liahen.  wiiiirend  antlere  ein  deute- 
ronoiiiiseho  ( iepriii^e  erliicltrn  oder  na<'h  deuteronomisehen  Prinzipien 
unii^earix'iti't  wurden,  si»  die  Hücher  der  Hicliter  und  Könige.    Zu  dem 
erwf  itei  tt'ij  d<!iirri»n«»niis<litn  t  ifNrt/huch  kamen  nun  jüngere  (.i  i^etzes- 
NMnniihing«'!!  Iiin/n.    Kiue  der  wichtigsten  dei-selljcn  war  ohne  ZweilVI 
das\tin  KaVsKU  mit  »hin  Namen  Kzechiel  hele;zte  Ntijr.Hciligkeit"-- 
•  »ihr  ii.hli  |)iLL.M\NN  S in :i  1  iieNft/,  namentlich  Ln  XVll  —  XXVII. 
Kndlicli  wurdr  d.-(>  ( i:in/e  in  <>inen  historischen,   d(*m   P(N'ntlehut*'n 
Ualinieii  i:i*l»r;i('Iit.    Khenso   wi«'  die  ihm  zu  <irunile  liegenden  Sanuii- 
hiiiLii'M  triii:  (I:issi>|)m' dm  Nam«'n  torath  Mose  un<l  bildete  als  sidcbo 
ilie  erst»'  IÜIm'I  ijrr  .luden.    In  «ler  Annahme,  dass  dieses  ganze  Wrrk 
Nflinn    \on    hNra    ••iniitfülirt   ^i*i.    kann   man  NVkmjiviskx   nicht  l)«i- 
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stiuiiueu.  Dagegen  scheint  es,  wie  aus  der  Chnmik  henorgehti  jeden- 
falls vor  dem  Ende  des  4.  Jabrh.  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  fertig 
gewesen  zu  sein.  Nur  die  Diaskeut^  währte  noch  lange  Zeit  fort.  Docli 
hatte  mit  dem  Abschluss  des  Pentateuchs  die  gesetzgeberische  Arbeit 
selbst  noch  keinen  Abschluss  erreicht  Ihm  folgten  Mischna  und 
(reniara  und,  als  auch  diese  eine  feste  Uestalt  bekommen  hatten,  die 
'I^osephta. 

Eine  zweite  Sammlung  der  Heiligen  Schrift  bildeten  die  Nebiim. 
Was  von  «1er  älteren,  sei  es  geschichtlichen,  sei  es  prophetischen 
liiteratur  bewahrt  geblieben  war,  wunle  mit  jüngeren,  durch  die  Zeit- 
verhältnisse veranlassten  Stücken  zusammengenommen,  geordnet  und 
in  ein  aus  .ver8chied(*nen  Teilen  bestehendes  Uanze  initergebracht. 
Dass  die  ält<.Ten  Stücke  dabei  eine  umfassende  Ueberarbeitung  erfuhren, 
lässt  sich  nachweisen;  doch  ist  es  schwer,  eine  einigennassen  scharfe 
(jrenze  zu  ziehen.  Als  Hauptprinzip  namentlich  für  die  Bearbeitung 
älterer  Stück«*  <larf  angenommen  werden  das  Bestreben :  erstens  die 
(leschichte  in  den  Dienst  der  ndigiösen  Belehrung  zu  stellen,  zweitens 
die  Gegenwart  entweder  als  Strafe  oder  als  Zeichen  göttlicher  Gunst, 
jedenfaUIs  aber  als  Anordnung  tlahves  kenntlich  zu  machen.  Wie  in 
dem  Gesetze  ein«*  unwillkürliche  Antedatienmg  bestimmter  Verord- 
nungen und  Zustand«^  die  Folge  davon  war,  so  hier  die  Eintragung 
neuer  Weissagungc^n  in  die  älteren  Schriftstücke.  Dabei  ging  man  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass,  da  die  Weltgeschichte  sich  nach  einem 
göttlichen  Plane  abspielte,  derselbe  im  voraus  den  Propheten  mit- 
geteilt worden  sei,  wH*nn  es  auch  in  ihren  gitschrieben<Mi  Weissagungen 
nicht  mehr  zu  lesen  wäre.  Doch  kamen  auch  mehren^  Stücke  von  zeit- 
genössischen, wenn  auch  anonym  gehaltenen  Propheten  hinzu;  so  Jes 
24 — 27  34  35  .J(»el  Sach  9-  14  tlona  u.  a.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
unterscheiden  dies«*  sich  von  den  älteren  durch  ihren  mehr  apokalyp- 
tischen OharaktiM*.  Während  diese  in  erster  Linie  für  die  Gegenwart 
berechnet  sind,  aus  ihr  hervoi*spriessen  und  auf  sie  einzuwirken 
suchen,  ist  das  mit  jenen  nicht  oder  in  viel  geringerem  Masse  der  Fall. 
Für  sie  sind  die  aus  der  älteren  ]'n)phetie  übemonnnenen  Zukunfts- 
«*.rwai*tungen  schon  b<*stimmt«%  mehr  oder  weniger  feststehende  Grcissen, 
welche  mit  grösserer  oder  geringerer  Freiheit  auf  die  nächste  oder  wei- 
tere Zukunft  angewendet  und  ihrem  Inhalt  gemäss  als  Verheissungen 
oder  Drohungen  vt^mertet  werden.  Doch  fehlt  ihnen  noch  das  der  spä- 
teren A]K)kalyptik  (eigentümliche,  in  «lem  Alten  Testament  zum  ersten 
Male  bei  Daniel  vorkommende  pseud(*pigraphische  Moment.  Ihr  Wert 
liegt  hauptsächlich  in  «ler  überall  aufblitzenden,  sich  oft  schon  in  der 
Form  kundgebend«*n  G«»wissh«»it  von  d«»r  Xähe  des  Heils.    Tn  dieser 
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Besiehung  mit  vi««l«>n  pMHiiiien  auf  einer  Linie  Htehend,  sind  sie 
Hianisch,  ob  nie  unn  von  einem  perwlnlichen  Meftmiw  reden  (Sacfa  9) 
oder  nicht  (JeH  Mff.  «loi^l).  Uebrigenn  int  flhr  die  G«ifitef»tiniainng 
dieRor  Zeit  nAmentlicb  die  Aufnahme  des  Buchefi  Jona  in  den  PhK 
phetenkanon  bexeirhnend.  (wegenUber  dem  immer  anf«  neue  wieder 
auflodernden  Harm  gegen  die  der  Gemeinde  feindselige,  dieaelbe  foit- 
während  bedrückende  Welt,  der  sich  in  der  leidenRchnfUichen  Bitte 
um  das  Kommen  den  GerichtR  und  um  Rache  liufl  gibt,  wie  das  in 
manchen  Psalmen  der  Fall  ist.  vernehmen  wir  hier  die  ein  j&disches 
Ohr  im  allgemeinen  fremdartig  anmutende  Predigt  der  Langmut  und 
Barmherzigkeit  GotteK  auch  gegenüber  der  heidnischen  Welt ,  da  er 
ja  auch  diese  gemacht  iiabe.  Kinen  direkten  Gegensatz  sn  diesen 
ProphetenbUchlein  bildet  das  schliesslich  noch  unter  die  Ketubim  auf* 
genommene  Buch  Esther. 

Eine  etwas  genauere  Zeitbestimmung  Iftsst  sich  flir  diese  jUngemi 
ProphetenbUcher  nicht  geben.  Wahrscheinlich  stammen  mehrere  der* 
selben  aus  der  griechischen  Zeit;  die  Verlegung  von  Sadi  9 ff.  in  die 
makkabUische  Perioilc  (  Wellhaitskn)  ist  dagegen  nicht  zu  empfehlen; 
im  Anfang  des  tf.  «lahrh.  scheint  vielmehr  die  Sammlung  der  Propheten 
abgeschlossen  gewesen  zu  sein.  Als  heilige  Schrift  bildete  sie  die  Er- 
gänzung des  (lOHetzrs. 

Kino  dritte  Siiniinhing.  untor  lieiii  Namen  Ketubim,  hat  mit  den 
lietdcn  ersten  niemals  auf  einer  Tiini«*  gi^standen.  Bemericenswert  ist» 
dass,  wiihnMid  im  Volksleben  (Ihn  AraniUisrlie allmählich  dasHobriusche 
verdrängt«*,  letzteres  seine  Heihelialtung  »Ik  heilige  Sprache  gerade 
der  Hibel  verdankt.  Fn»ilieh  trug  dit*scr  Unterschied  auch  viel  dazu 
hei,  dass  die  Religion  in  den  Kn*isen  des  Volkes  in  wachsendem  Masse 
ihre  Tjohonskraft  einhüsste  und  die  Wertung  derselben  als  eimr 
besondeirn  Angelegenheit  fh»r  Schritltgelelirten  mit  eigener  Sprache 
gefordert  wunle:  unissten  doch  die  luMligen  Schriften  nach  der  Ver- 
leKung  in  die  Tjandessprache  übertnigen  werden  (Targiimimi. 

§  IL  Judentum  und  Hellenismus.  Die  jBdische  FrSmmigkoit. 

Wälm»nd  <K»r  /weiten  Hälfte  der  |iersisc.|ien  i  Oberherrschaft,  vom 
Knde  des  5.  bis  /um  Kndi»  des  4.  .lahrli..  war  die  jüdische  Ciremeindf 
innerlich  und  äusserlich  in  einer  niliig  und  rasch  fortschreitenden 
Kntwirklnng  begrirten  gewesen.  Dagegen  hatte  sie  in  der  Beriihninf! 
mit  der  griechiseben  W(*lt,  welcbe  um  das  Knde  de«^  4.  Jnhrii.  anfangt, 
eine  liarte  Probe  zu  besteben.  Was  in  frilherer  Zeit  der  Zusammen- 
stoss  mit  der  kanaanitisclien  Kultur  für  den  alten  Isnielitismus  ge- 
wesen war,  (Ins  war  nnitatis  mutaiKlis  iliese  RerUhnmg  fUr  dastluden- 
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tum.  Für  Keinen  welthistorischen  Benif  hat  es  kein  l>edeutenden's 
Ereignis  gesehen.  Es  galt  hier  einerseits  die  Bewahning  seiner  in  das 
ganze  soziale  Tjeben  verflochtenen  religiösen  Eigenart  gegeniilier  einer 
in  vielen  Beziehungen  überlegenen  Kultur,  anderseits  die  völlige  Selbst- 
hingahe  in  den  Strom  eines  unbeschränkten  rniversalismus. 

Der  Erol>enmgs'/ug  Alexan<lei*s  des  fi rossen  und  die  nacli  dessen 
Tode  folgenden  endlosen  Revolutionen  und  Kriege  brachten  für  <lie 
Juden  äusserlich  bloss  eine  Aenderung  des  politisciien  Regiments  mit 
sich.  Mit  geringen  Ausnahmen  standen  sie  von  320bis  l^Hdurchgehentls 
unter  der  Oberherrschaft  Aegyptens.  Von  da  an  gehörten  sie  zum 
syrischen  Reiche.  Für  die  Religion  hatte  weder  das  eine  noch  das 
andere  wesentliche  Kedeutung.  Sie  genossen  eine  verhältnismässige 
Ruhe,  und  da  sie  ihrerseits  sich  jedes  Eingreifens  in  den  Lauf  der 
Dinge  enthielten,  blieben  sie  auch  unter  der  Vorstehei-schaft  ihrer 
Hohepriester  vollkommen  frei  in  der  Verwaltung  ihrer  eigenen  geist- 
lichen Angelegenheiten.  Von  grosser  Bedeutung  war  es  dagegtMi.  dass 
infolge  der  von  Alexander  angeregten  Völkerbewegung  die  ganze 
Welt  sich  auf  eine  Weise  und  in  einem  Masse  für  sit»  öftnete,  wie 
niemals  vorher.  Alexander  hat  den  grossartigen  Plan  gehegt,  ein 
Weltreich  zu  stiften,  das  nicht  nur  durch  Einheit  der  Herrschaft, 
sondern  auch  durch  Einheit  der  Sprache,  Sitte  und  Bildung  zusamm(*n- 
gehalten  würde.  Auch  die  .Juden  wurden  hineingezogen.  Für  ihre 
Religion  koimnt  dabei  zweierlei  in  Betracht:  1.  das  Vordringen  des 
<rriechentums  in  Palästina  selbst;  2.  der  mächtige  Aufschwung,  welchen 
die  Diaspora  nahm. 

Schon  früher,  nanumtlich  seit  dem  Exil  hat  (*s  «luden  ausserhalb 
Palästinas  gegeben,  nie  aber  in  so  ungeheurer  Menge  wie  jetzt.  Vieles 
wirkte  dazu  mit.  Ks  entstanden  jüdische  Kolonien  im  Osten  und 
Westen.  Die  Niederlassungen  von  .luden  in  den  hellenistischen  Städ- 
ten, namentlich  in  den  neu  errichtc^ten,  wurden  mit  allen  möglichen 
Mitteln  von  den  FürsU^n  begünstigt,  bisweilen  auch  zwangsweise  be- 
trieben. Die.Juden  selbst  fühlten  sich  durch  Handelsinteressen  in  aUe 
Welt  hinausgelockt.  Dabei  wigte  sich  ihre  ungemein  grosse  Gewandt- 
lieit,  sich  den  Forderungen  des  Weltverkehrs  anzupassen.  Wie  sie 
früher  Hirten,  dann  bei  veränderter  Lage  Ackerbauern  g(»wesen  waren, 
so  wurden  sie  nun  Oeschäftsleute  und  Händler.  Hauptstadt  und  Zen- 
trum dieser  Dias])ora  war  djis  neu  gegründet«?  Alexandria,  doch  fand 
man  sie  bald  an  allen  Orten  der  Welt.  Dass  sie  dabei  die  griechische 
Art  und  Sprache  annahmen,  wenn  auch  nur  als  Gewand  ihn*s  jüdi- 
schen Wesens,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  litt  letzteres  darunter  nicht. 
Mit  unlösbaren  Fäden  der  Ijiebe  und  Verehning  fühlten  die  .Juden 
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ih'r  I)iuH|iora  sicli  im  tirii  Ti*iii|»t*l  zu  .l<*niHali*iii  und  meinen  Kultu> 
;{ebuii(lt*ii.  Mit  ^roHsrr  (M*HihM*iihat'tif(ki*it  eiithrlitrteii  sie  ihre  A)»- 
^iiIhmi  an  ihn;  nnd  j(*  wiMtn*  si<*  \on  ilini  entfernt  waivn.  desto  höher 
stieg  i*r  in  ihivr  Sihiit/unK*  dento  glänzender  wurde  der  Nimbus,  der 
ihn  in  ihn^n  Augen  uniMtrahlte.  In  dieser  Beziehung  kann  der  ea.  IHo 
von  Onias  IV.  narh  <leni  Muster  des  jeruMuhMniM'hen  erhaute  TeD]{>el 
/u  Leontopidis,  uenn  da  aueh  his  7ii  n.  Thr.  ein  l'önnhVher  jüdischer 
Kultus  unt(*rhalten  wunh*.  nur  als  Auswuchs  hetraehtet  werden.  Den 
Zusauunienhan*p:  mit  Jerusah'ni  störte  <*r  nirht,  und  sogar  die  ägT|i- 
tischen  .luden  sahen  ihn  nieht  als  \ollhererlitigt  an. 

Dagegen  kam  die  Hiehtung,  in  welcher  die  israelitische  iteligiou 
Nith  seit  (h*ni  Kxil  und  namentlich  seit  Ksra  entfalti't  hatte,  ihrer  K«'i- 
hehaltung  in  der  hiaM|iora  /u  gute.  Der  Monotheismus  konnte  ül»enül 
uepttegt,  Synagogen  iiherall  eirichtet.  «las  (ieset/.  wenn  auch  nicht 
immer  in  iler  >on  nninchem  Frommen  gewollten  peinlichen  Strengi*, 
doch  seinen  allgemeinen  Prinzipien  nach  iiherall  beobachtet  wenlen. 
Die  Kandt*.  welche  den.lahvismus  längen^Zeit  an  den  Jaulen  Kanaans 
^et'eKHelt  hatten,  waren  gelockert,  und  die  IVedingungen  vorhanden. 
thiHs  die  Volksn*ligion  sich  /.ur  Weltivligion  entwickelte.  Nur  dii^ 
Kahrzeug  mangeltt*.  aber  «ItT  Hellenismus  lieferte  tlasbclbe. 

l'nter  (h*r  |{«'^iening  des  PtolfuiäiiH  ||.  IMiilath*lpliUN  (2H:i  247) 
w  urdc  die  Thora.  walirsclh'inlicli  melir  aus  literari^^chtMi,  aK  aus  k- 
Iigi<iM*n  M(»ti\en  ins  (iriccliisclie  übertrafen.  hN  t'nigten  babl  rel>tT- 
M*t/.uiigt'ii  der  Propheten  iihd  l\«'tiiiiiiii.  AndiTe  ^^'erk«'.  teils  au> 
dem  Hebiüiseiien  übeisrt/.t  uIcsUn  Siraeli.  1  Makkabiier  u.  a.K  teiU 
**()lort  grieeiiisch  Nerta^^st  (Wi'islieit  Salomos,  Zusätzt*  zu  Danit-I. 
Kstlier  u.  a.)  kamen  liinzu.  und  das  (ian/.c  wurde  \on  tlen  .luden  der 
DiaNpora  als  ihre  ISibel  re/.ipiert.  Die  IhMh-utuug.  \\«'h'lie  dieser  tlir 
«lie  .Vusbreitung,  sowie  im  all;:emeinen  lur  «lie  Weitei-entwicklung  de»» 
Judentums  und  im  AnNchlu>s  daran  somit  auch  tiir  das  ( 'bristentuni 
zukommt,  kann  nielit  /u  Iioeli  angesi-hlagen  wi>rden.  S4*hon  ihrNante, 
Sept  ua  unnta.  ist  in  dieser  Hinsicht  rharakteristiM*h.  In  dem  Krieft* 
des  INemlu-Arisleas  wird  »liTsellie  \<in  «ler  Zahl  der  rei»erset/er  ab- 
geleitet, und  die^e  Ault'assiing  ist  bis  in  die  neu(»st«»  Zeit  landläutiL' 
ii^el>liei»en :  dtK-li  s«heint  er  \ielmelir  in  Ue/ug  auf  *lie  7n  Völker  von 
(ien  I«»  als  rni\i>r>al-  oder  Weltl»ibel  L'emeint  /u  sein;  war  doch  das 
1  irieiliisclir.  wenn  es  sicli  liier  auch  um  ein  sehr  barbarisches  tiri«- 
«biscli  liaiidelt.  die  k<»smnp<»litisi'bc  Sprache.  NVii*  grt»s>en  \\  ert  man 
«lirvcr  rebeiset/uni;  beilegte,  erhellt  au>  der  Tatsache,  dass  dieselbe 
län.uere  Zfit  auch  in  Palästina  allgenn'in  ;:ebraiu'ht  und  als  <iie  Hibei 
.inL'e>eli«'n   wunle.     Kin/iü   der  l  nistand.  tlas>  die  ( liristiMi   in   ihn*iii 


§  11.    .liiil«Mitiiiii  und  HulleiiiHiiiiiü.     Dir  jüdiKoli«*  Friimuiigkeit.        459 

Streit  gegen  das  .Imlentiiiu  sich  regelmäshig  auf  sie  beriefen,  war  die 
Ursache,  dass  die  Juden  sie  fallen  licssen.  Nur  durch  die  christliche 
Kirche  ist  sie  für  uns  erhallten  wurden. 

Durch  diese  Kebei^set/ung  war  eine  neue  Sprache,  ein  in  jeder 
Beziehung  von  unzähligen  Hebraisuien  durch woln^nes  Griechisch  ge- 
schaffen, welches  ;üs  das  wirksame  Instrument  der  hellenistischen 
Zivilisation  zu  betrachten  ist  und  dem  die  christliche  Theologie  ihre 
spezifische  Termimdogie  grösstenteils  verdankt  ('(^ber  die  reichhaltige 
liiteratur,  welche  in  dieser  Sprache  geschrieben  ist  \  haben  wir  hier 
nicht  zu  handcdn.  Ihren  endgültigen  Höhepunkt  erreicht  dieselbe  in 
den  für  die  älteste  christliche  Theologie  so  ül^eraus  wichtigen  Schriften 
des  alexandriniscben  l'liilosopht^n  Phih)  •ludäus  Anfang  der  christ- 
li<*hen  Aera). 

in  religiöser  Hinsiclit  liegt  die  Uedeutung  ilieser  Zivilisation, 
welche  im  allgemeinen  als  die  Verachmelzung  der  orientalischen  und 
«»ccidentalischen  Kultur  bezeichnet  werden  kann,  in  «1er  engen  Ver- 
bindung jüdischen  Glaubtms  un<l  gi'iechischer  Philosophie,  durch 
welche  man  einerseits  den  Inhalt  des  ersteren  in  den  Formen  und  mit 
den  Mitteln  der  letzteren  aller  Welt  zugänglich  machen  wollte,  ander- 
seits die  Lehren  früherer  Philosophen  sowie  die  tiefsinnigsten  philo- 
sophischen Systeme  mittelst  einer  allegorischen  Schriftauslegung,  welche 
ihrerseits  wieder  die  Theorie  einer  absoluten,  sich  auf  die  kleinsten 
Schriftzeichen  erstreckenden  Inspiration  zur  Voraussetzung  hatte,  als 
in  der  Bibel  enthalten  und  von  Moses  und  den  Propheten  schon  längst 
gepredigt  dai*zustellen  suchte.  iJass  der  jüdische  Glaube,  bei  fast 
völliger  Abstreifung  seines  partikuhiristischen  (^Imrakters,  doch  seinem 
eigentlichen  Wesen  nach  diirunter  nicht  verloren  ging,  ist  der  beste 
Beweis  für  die  ihm  trotz  jeder  Verunreinigung  fortwährend  einwohnende 
innere  Lebenskraft. 

Nicht  weniger  freilich  offenbarte  dieselbe  sich  in  der  Anziehungs- 
kraft, welche  trotz  aller  Missatchtung  und  Verhöhnung  vi»n  seiten  der 
griechischen  Welt  von  dem  jüdischen  Glauben  ausging,  und  der  die 
so  äusserst  merkwürdige  Krscheinung  des  Proselytismus,  d.  h.  des 
Anschlusses  zahlreicher  Nichtjmlen  an  die  jüdische  Gemeinde,  ihre 
Entstehung  verdankt.  Namentlich  der  Monotheismus  und  die  Ab- 
zweckung  des  jüdischen  dilaubens  auf  das  praktische  Leben,  sowie 
sein  sittlicher  Ernst  scheinen  die  Triebkräfte  dabei  gewesen  zu  sein. 
Doch  gab  es  verschiedene  (irade,  in  welchen  diesem  An  seh  luss  voll- 
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sogen  wenif  II  koiiiitt*.  NelN^n  luilrlicii,  die  Hieb  der  B<*M*hneidung  unter- 
warfen, dndiirrli  hIht  niich  «cIi  zur  Reoimchtung  den  gesamten  Zere- 
uioniiiIi;e84>üeeH  ver|itii(*lit«*teii  und  auf  (inind  davon  in  die  Gemeinde 
Mufgenommeu  wurden  (rirlitige  Proseirten,  gew<)hnlirh  ^Proae- 
lyton  der  (iererlitigkeif*  genannt),  standen  andere  („gottesfOrch- 
tige*"  Heiden,  «ProHelyten  deti  ToreH**),  welche  «ich  zu  dem  Mono- 
theiKinuH  und  der  hildlcmen  Ven'hmng  Uotten  bekannten,  den  Sabbat 
hielten  und  die  Synagoge  liesuchten,  f<ich  jedoch  in  der  Beobachtung 
deH  ZerenionialgeMetxtMi  auf  gewiRf«e  Hauptpunkte  lieHchränkten  und 
st»mit  »ucii  nicht  wirklich  der  Ciemeinde  l>eitraten.  Die  Zahl  solcher 
PniM'lyten  Hcheiiit  ungeheuer  gewesen  zu  Rein.  DasR  gerade  sie  das 
wiehtigHte  Kontingent  an  HeidenchriKten  lieferten,  ist  begreiflich. 

Wähn*nd  die  jüdinehe  Ueligion  in  der  Diaspora  unter  dem  Ein- 
riuHSf  ileü  HelleniHuiUN  ihrt^  eigenen  Wege  verfolgte,  konnte  sie  sieb 
auch  in  der  Heimat  diesem  Kinflusse  nicht  verscbliessen.  In  vollen 
8tri>nien  hatte  sieh  das  <iriecheiitum  auch  über  Palästina  ergossen. 
Neue  Städte  mit  griechiKcber  Bevölkerung  waren  gegründet*  und  in 
den  bestehenden  gricK-biMche  Kolonien  errichtet.  Griechisches  Wesen 
und  griechische  Sprache  drangen  auch  in  Palästina  überall  durdi. 

Die  Stimmung  der  jüdischen  Gemeinde  dem  Hellenismus  gegen* 
über,  welclier  sieh  hier  fn'ilieh  mehr  von  seiner  weltlich-frivolen  als 
von  seiner  pliil(»so|ihisrh-t*nisteH  Seite  zeigte,  war  eine  geteilte.  Bei 
den  (»h(>n'n  Stünden  fand  er  im  allgemeinen  ein  fn'undliches  Entgegen- 
konun<*n.  Sehön  sagt  WKMJiArSKN  (S.  196):  .der  glänzende  Firnis» 
der  fremden  Kultur  blendete  sie:  der  Luxus  und  das  Vergnügf*n  zog 
^ie  an:  di«»  Wf»lt  ladete  ein.  und  sii»  setzten  sich  mit  an  den  Tisch.*" 
Im  Anfange  des  2.  .lalirh.  niuss  so  der  Hellenismus  in  Palästina  schon 
erhehliehe  Fortsehritte  geniaeht  liaben.  Als  Jason  175  gegen  seinen 
Bruder  OniaN  HI.  wegen  des  Holiepriestvramtes  intriguierte.  bot  er 
dem  syrischen  König  Antioehus  IV  Kpiphani^  (175  -  164)  nicht  nur 
grosse,  aus  dem  Tempel  genommene  (leldsummen  an,  sondern  erbat 
ihn  aueli  ilini  die  Krriehtung  (*ines  (Tymnasiums  in  Jerusalem  ku  ge- 
statten unil  XU  geneliniigen,  ilass  er  die  Kinwuhner  Jenisalems  als 
Antioeliener  ant'schrtMbe,  m.  a.  W.  dass  er  ihnen  das  antiochenische 
Bürgerreciit  verkauti'.  Anss«'nlem  bezeugte  sieh  die  Vorliebe  fiir  die 
iielleniselie  Kultur  in  der  Abseliaffung  gesetzlicher  Einrichtungen, 
welche  als  lästig  und  barbarisch  empfunden  wurden,  sowie  in  derEän- 
fiihrnng  griei*iiiselier  (ie\>olinlieiteii,  wie  Wettspiele  u.  dgl. 

Diesi'n»  Proze^s  der  Helleiiisiening.  der.  hätte  er  einen  ndiigen 

'  Siflii*  lue  lji>ti-  iIit^i'IIm'ii  »ii<«  iUt  riiiiiiM'li«ii  Zi-it  liei  Si^HtRRK  II  nO-    \'M. 


§  11.    .lutltMitum  iiiifl  HcUeuisiuuK.     Uic  jüdische  Fniiiiniigkcit.         461 

Fortgang  gehabt,  srhliesslirli  das  Judentum  in  «'in  synkretistiscbes 
Heidentum  aufgelöst  hätte,  wurde  durch  den  l-nverstand  und  die 
Roheit  des  eben  genannten  Antiochus  £piphan«'s  wider  dessen  Willen 
Einhalt  geboten ;  meinte  dieser  doch,  nachdem  er  durch  den  Zwist 
der  jüdischen  Aristokratie  einen  Anlass  bekommen  hatte,  in  die  An- 
gelegenheiten der  Gemeinde  ein/aigreifen,  durch  gewaltsiuneAbschaffung 
des  jüdischen  Kultus  und  Verbot  aller  jüdischen  Satzungen  bei  Todes- 
strafe, wobei  er  namentlich  die  Sabbatfeier  und  die  Beschneidung 
im  Auge  hatte,  das  Werk  der  Hellenisierung  Judas  mit  einem  Schlage 
zur  Vollendung  bringen  zu  können.  Jerusalem  sollte  eine  griechische 
Stadt  werden.  Auf  dem  Brandopferaltar  im  Temjiel  wurde  ein  heid- 
nischer Altar  erbaut,  der  „Greuel  des  Entsetzens*-  von  Dan  11  31 
lÜJ  11,  und  der  Tempel  selbst  dem  olympischen  Zeus  geweiht  (168). 
Die  sich  widersetzende  Bevölkerung  wurde  hingemordet,  die  Mauern 
niedergerissen  und  in  die  zu  einer  starken  Burg  umgebaute  David- 
stadt eine  syrische  Besatzung  gelegt.  Ein(»  förmliche  Iteligionsverfol- 
gung  fing  an;  doch  war  es  eben  diese,  welche  das  Judentum  rettete. 
Während  die  tonangebenden  Kreise  sich  dem  Hellenimus  zu- 
wandten, hatte  es  von  Anfang  an  viele  gegeben,  welche  nicht  mit 
dieser  Strömung  schwimmen  wollten,  sondern  mit  aller  Kraft  an  dem 
gesetzlichen  Judentum  festhieltcm.  Durch  die  heiTschende  Richtung 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  waren  sie  so  ziemlich  zu  einer  Sekte 
geworden,  welche,  mit  dem  Namen  Chasidim  (Asidaioi,  Fromme)  be- 
zeichnet, sich  durch  ihre  Ges(itzestreue  und  ihr  Festhalten  am  väter- 
lichen Glauben  kennzeichnete,  in  den  öffentUchen  Angelegenheiten 
aber  ganz  zurücktrat.  Mit  der  Verfolgung  wurde  das  anders.  Da 
traten  sie  in  die  Bresche  und  zogen  durch  ihre  B(;kenntu istreue  und 
ihren  freudigen  Mäilyrermut  die  breite  Masse  des  Volks,  welches 
seinen  Führern  bis  jetzt  freie  Hand  gelassen  hatte ,  selbst  aber  seinen 
Glauben  und  seine  Sitte  nicht  hatte  aufgeben  wollen,  auf  ihre  Seite. 
Nun  entbrannte  nach  einer  kurzen  Zeit  passiven  Widerstandes  unter 
der  Leitung  eines  t;infachen  Priesters  Matathias  aus  dem  Geschlecht 
der  Hasmonäer  der  heilige  Krieg.  Dieser  wurde  bald  mit  wunder- 
barem Erfolge  geführt;  ein  Sieg  folgte  dem  andern,  bis  es  endlich 
Judas  dem  Makkabäer,  dem  Sohne  des  Matathias,  gelang,  sich  Jeru- 
salems, wenn  auch  ohne  die  Burg,  zu  bemächtigen.  Der  Tempel  w  urde 
gereinigt,  ein  neuer  Albu*  erricht^'t  und  der  (jottesdienst,  der  drei  Jahre 
aufgehört  hatte,  wieder  in  Gang  gebracht.  Zu  Ehren  dieses  Ereig- 
nisses wurde  das  Fest  der  Tempelweihe  eingesetzt.  Die  jüdische  Reli- 
gion hatte  sich  gegenüber  dem  Hellenismus  siegreich  behauptet;  ein 
Versuch,  jene  hinter  diesen  zurücktreten  zulassen,  ist  nicht  wieder 
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l^marht  wtinl«ii.  l>er  weitere  Krie^  fcalt  uiobt  ludir  dvoi  Glauben, 
tioiideni  der  Herrscheritelluiig  der  Haamonäer  iielbiit  Dmucii  gdaiig 
en,  da«  mit  AlkimuH  wieder  auftauchende  legitime  Hohepriester- 
gesclilcclit  lu  verdrüngen  und  in  fortwihrenden  Kriegen,  wo  IntriguoB 
und  politiiiclie  Mewandtlieit  die  Stelle  von  Ehrlichkeit  und  Treoe  ein- 
nahmen,  »ich  selbst  luemt  mit  der  hohepriesterlichen,  dann  aber  audi 
mit  der  königlichen  Würde  liekleiden  zu  lassen.  Pfir  die  israelitisdie 
Religion  war  das  insofern  von  Bedeutung,  als  diese  dadurch  nodi 
einmal  eine  politische  Machtstellung  erlangte.  Die  Gemeinde  war 
wieder  ein  Reich  geworden,  und  die  Ausbreitung  desselben  kam,  wem 
auch  nur  äusserlich.  der  Religion  su  gute.  Jerusalem  herrschte  wieder 
einmal,  wie  xu  DuvidH  Zeiten.  IdnmMer  und  Ituriier  wurden  gexwunges, 
sich  beschneiden  su  lassen.  Die  äusserste  Not  schien  sich  in  die 
grOsste  Herrlichkeit  umgewandelt  zu  haben. 

Doch  nur  für  kurze  Zeit  Bald  musste  Israel  die  Schmach  fiber 
Mich  ergehen  lassen,  einen  Idumäer  zum  Könige  su  haben;  dann  kam 
die  Römeriierrschaft,  und  um  die  Selbstfindigkeit  Israels  war  es  Ar 
immer  geschehen. 

In  religiöser  Hinsicht  liegt  die  Bedeutung  ilieser  Jahrfanndeite 
in  der  Entwicklung  der  jQdischen  Frömmigkeit  Namentlich  das  Buch 
Daniel  ist  hierfür  rharukteristisrh.  Aus  der  tiefen  Nacht  der  ReK- 
;;ionsverf<))^ini^  ^e)»on*ii  (1^5 'U>4),  legt  es  in  seiner  uns  fn*md  ao- 
ntutenden  pNeiiflepigrapliisrh-apokalyptischrn  Fonii  ein  b<*redte9  Zeug- 
nis tih  für  den  zuversirlitlirhen  (jlauheii  und  die  lebendige  Hoffnung 
der  „Fn»nnuen**.  Kinerseits  Trost-  und  Krimuungsbucli,  gibt  es  ander- 
seits ein«'  n»ligir>se  Ketraclitung  der  \Veltg«'seliioIite  seit  der  Zer^ 
Störung  •lerusalenis  durch  die<^haldHer,  welche,  woltgeschichtlich  statt 
/eitgeschiclitlicli  geniininien.  für  «lalirliunderte  auch  in  der  christ- 
lichen Kin*he  ntassgebend  geblieben  ist.  Sein  Hauptgedanke  ist,  dasü 
die  Zeit  dt»r  heidnisciuMi  Weltn'iclie  ein  Knde  hat.  Dieselben  haben 
ihren  Höhepunkt  in  dem  Reiche  iles  unter  verschiedenen  Pseudonymen 
eingeführten  Antioclius  Kpiphanes  erreicht,  dem  schlimmsten  aller,  in 
welchem  die  widergiittliche  Macht  ihrer  hiichsten  Offenbarung  zustrebt. 
Nach  kurzer  Frist  aber  wird  es  v(in  dem  wie  ein  Menschensohn  aus 
den  Wolken  des  Himmels  herabkommenden  Reich  der  Heiligen  zer- 
malmt werden.  Di«'  messianische  Zeit  bricht  dann  an,  in  welcher 
Israel,  nun  aber  nicht  mehr  als  ein  besonderes  Volk,  sondern  als  ein 
Weltreich  die  Macht  in  Händen  haben  wird.  Auch  die  schon  ver- 
storbenen Märtyrer  werden  daran  teilnehmen.  Der  deuten>-jesajani8che 
Gedanke,  dass  aus  tiefster  Not  das  Heil  plötzlich  ben'orspriessen  werde, 
dass  also  je  grösser  die  Not,  desto  näher  das  Heil  sei,  kehrt  hier  mit 
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allen  KonstMiueii/eii  wieder.  Aiu-li  die  fiir  den  christlichen  Glauben  so 
hedeutAame  AuferHtehunfJTHhoiFnung  iindet  in  diesem  Buche  ihren  Grund. 

Ist  auch  die  Fra^e  nach  dem  niakkabäischen  l-rsprung  mehrerer 
l^sahnen  noch  nicht  endgültig  erledigt,  so  darf  doch  als  sicher  an- 
genommen werden,  ^ass  gerade  diese»  Zeit  für  dit*  Psahnendichtung 
eine  äusserst  fruchtbar«*  gewesen  sein  muss.  Neben  der  fast  ver- 
zweifelnden Klage  und  der  eindringlichsten  Bitte  tritt  dabei  die  mes- 
sianische  Hoffnung  stark  in  den  Vordergrund.  Durch  den  Glauben 
im  Widerspruch  zu  dem  Augenschein  angeregt,  schien  dieselbe  in  den 
Krfolgen  nicht  nur  der  ersten  Makkabäer,  sondern  namentlich  auch 
eines  Jonathan  und  Simon  in  auffalliger  Weise  bestätigt  zu  werden. 
Die  Erwartungen,  welche  sich  schon  an  die  Rückkehr  aus  Babel,  den 
Tempelbau  und  Serubabel  angeknüpft  hatten,  wurden  wieder  lebendig. 
Man  sah  den  Messias  schon  kommen ,  von  Jahve  über  Zion  gesetzt, 
dem  die  Enden  der  Erde  Untertan  sind ,  dem  Jahve  das  .«setze  dich 
za  meiner  Rechten*^  zui-uft  und  dem,  wenn  nicht  nach  menschlichem, 
so  doch  nach  göttlichem  Rechte  die  Würde  des  Hohepriesters  zufallt. 
(Tnd  in  diesen  Erwartungen  lebte  man  und  freute  man  sich ;  sie  spen- 
ileten  die  Kraft,  alle  Mühsal  in  sozialer  und  ])olitischer  Beziehung  zu 
«Ttragen ,  und  boten  trotz  allen  Missgeschicks  das  Selbstgefühl  einer 
f*igenen  heiligen  Sonderstellung. 

Einen  merkwürdigen  Beleg  dazu  liefert,  um  von  andern  Schrift- 
stücken, wie  dem  Buch  Uenoch  zu  schweigen,  der  kleine  sog.  Psalter 
Salomos  aus  der  Mitte  des  1.  .lahrh.  v.  C/hr.  Während  derselbe  auch 
für  die  Wertschätzung  mehrerer  Ijieder  aus  dem  kanonischen  Psalter 
sehr  lehrreich  ist,  zeigt  er  sonnenklar,  wie  noch  das  Auftreten  des 
Pompejus,  sowie  die  voiu  Dichter  als  ein  grosses  Unglück  empfunden«* 
Regiening  der  späteren  Hasmonäer,  mitwirkte,  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen nach  der  mcssianischen  Zeit,  sowie  nach  dem  persönlichen 
Messias  nicht  nur  wach  zu  erhalten,  sondern  ihm  auch  den  Charakter 
freudevoller  ( n^wissheit  zu  verleihen.  Auch  der  hier  gezeichnete  Gegen- 
satz zwischen  dem  zukünftigen  Schicksal  der  Frommen  und  der  Gott- 
losen Ps  Sal  17  ist  ))ey.eichnend.  Wir  stehen  hier  auf  der  Schwelle 
des  neuen  Bundes. 

Ein  zweites,  mit  der  mcssianischen  Hoffnung  eng  zusammen- 
hängendes Charakteristikum  der  jüdischen  Frömmigkeit  dieser  tfahr- 
hunderte  ist  das  mit  Energie  sich  geltend  machende  gesetzliche 
Wesen.  Den  Ausgangspunkt  dafür  bildet  die  von  der  späteren 
Schriftgelehrsamkeit  fortgesetzte  Wirksamkeit  Esras.  Doch  bekommt 
es  seine  grosse  Bedeutung  für  die  Geschichte  hauptsächlich  durch  den 
Gegensatz  der  Pharisäer  und  Sadduzäer. 


4li4  I'i*'    lM-iu*llt«*ii. 

Kn  ist  Irot/  il«*H  \Vi<lrrHpniolH*N  Kuknkn.n'  üiii  wHiirMcbdnlick- 
«^trii,  «lass  <i(T  Naiiit*  fliT  Saddii/iiiM*  aliK^dcitct  ist  von  Zatlok,  dem 
ZeitgoiioNMMi  uiui  Prirntn*  Saloiiit>s,  und  diMiiiiadi  urHprüiiglich  di<^ 
iiat*li  K/.tM*liii*l  üIh  i'iii/.if(  für  brnvliti^t  anKe8eh(*n««ii  jeruhaletuisdieii 
IVicHt«*!'  lM'/eii*liii(*U'.  Als  dan  PrieNttTn^cht  Kpäter,  wie  auih  dem  PC 
nliollt,  allen  .Sölinrn  Aarons"  /iiti(*l,  Idielien  sie  dock  als  die  Priester- 
:instnkratii\  drr  die  Leitung  der  (ieuieinde  auch  in  Huzialpolitischen 
Angelegt*nlieiten  zukam,  in  l>e\(>r/ugter  Stellung.  Dass  hie  uiit  der 
liellrnistiM'lien  Kielitung  gingen,  ist  bekannt.  Naeli  dem  makkabäischen 
Kriege  Hürden  hie  faktiseli  enttbront,  und  di(*  basmonäineben  Fürsten 
traten  an  ilire  Stelle.  I  hieb  sebeinen  diese  mit  Amt  und  Würde  aucb  den 
Namen  geerbt  /u  baben.  Die  Be/eiebnung  eines  bestimmten  Priester- 
gesebb*ebtes  Hurdt*  nun  IW.eiebnung  (b*r  Priehteraristoknitie  über- 
baupt,  und  s(»mit  Heiterbin  ein  allgemeiner  Standes- oder  Parteiname. 

Dagegen  taueben  in  d(*n  unter  Hyrkanus  1.  (l.'ir>—  105)  zum  ersten 
Male  genannten  Pbarisüern  die  bereits  (*rHäbnten  ^s.  o.  S.  461) 
t  liasidim  wied(*r  aut'.  Solange  es  >ieb  in  dem  Makkabaerkhege  um  die 
Wiederberstellung  iler  Ueligion  bandelte,  liatten  sie  mit  den  Führern 
desselben  gemeint*  Saebe  gemaebt  und  den  Kern,  wenn  aueb  uicbt  des 
akti\i*n,  so  doeb  des  passiven  Widerstandes  gebildet.  Als  aber  die 
Hasmouäer  sieb  «ler  Wi*'«l<*reinsrtzung  des  legitimen  Hidiepriester- 
bauM'>  widersct/ten,  trmntiMi  sie  sieb  \on  iiinen  und  traten  als  die 
strenggeKct/lielie  Partei  der  von  tien  basmonäiscbeii  Saddnzäern  ge- 
leiteten, allmäblieli  mein  verw eltliebenden  nationalen  Partei  entgegen. 
Diese  Trennuhii,  w«'lebe  unter  .laiiniiu>  i  l(i4 -7hi)  zu  einem  oA'euen 
hruelu*  tubrti',  gebort  /u  den  in  religiü.srr  Ueziebung  wiebtigsten  Er- 
eigin>>en  der  letzten  \orebri.stliehen  Zeit.  Prinzijiiell  lässt  sie  sieb  in 
nianelier  Hinsieht  mit  dem  Kampt'/wiNrben  Klia  und  Aebab  vergleichen. 

Das  llau)>tmoment  «les  (iegensatzes  lag  in  iler  versebiedenen  Be- 
tonung «les  (ieset/«'>.  Di«'  Sadduziier  waren  weil  davon  i'ntlernt,  sich 
von  dem  (lesetze  loszusagen.  Deiu  gesebriebenen  Gesetz  kam  auch 
für  sie  absolute  Aut<»ritiit  zu,  und  sie  hielten  sich  im  gmssen  und 
ganzen  an  seine  Vtusehrit'ten.  Doeb  trat  es  in  der  Praxis  des  Lebens 
bei  iiinen  in  di*n  Hintergrund:  iiire  Hauptbestrebungen  lagen  auf  dem 
Gebiete  des  weltlieben,  namentlieb  des  p<»litiseben  Lebens;  sie  wollten 
einen  miiebtigen  Staat.  Dagegen  war  für  die  Pharisäer  das  Gesetz 
alles.  Was  da  drausMH  lag,  das  wellliebe,  politische  Leben  mit  allem, 
was  dasM'lbt*  mit  sieb  brachte,  li«'l  für  sie  nicht  nur  nicht  ins  Gewicht, 
sondern    war   ihufii    soirar   zuwider.      Wie   sjo   die   Fremdherrschaft 
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hasstcn,  ho  auch  das  Streben  der  jüdischen  Aristokratie  nach  Macht 
und  Ehre  und  8o  auch  dan  Königtum,  das  nach  der  Ansicht  seiner 
Träger  ihre  eigene  hohepriesterliche  Würde  in  den  Schatten  stellte* 
Die  Pharisäer  wollten  eine  heilige  Gemeinde,  kein  Reich.  Nicht  das 
Nationale,  sondern  das  Religiöse  hatte  für  sie  Wert;  sie  waren  keine 
Patrioten,  sondern  Fromme.  So  war  ihnen  nur  Eines  wichtig:  die 
Eriangung  der  Gerechtigkeit  durch  Vollbringen  des  im  Gesetze  fest- 
gelegten göttlichen  Willens.  Das  Leben  sollte  ein  gesetzliches  Leben, 
jede  Handlung  eine  gesetzmässige  sein.  Dass  dabei  die  Moral  hinter 
einer  äusserlich  gefassten  Heiligkeit  zurücktrat,  lag  in  der  Natur  der 
Sache ;  es  war  die  Gefahr,  welche  seit  Esras  Zeiten  gedroht  hatte. 

Dabei  war  es  den  Pharisäern  nicht  um  das  geschriebene  Gesetz 
als  solches,  sondern  um  die  Idee  des  Gesetzes  zu  tun.  Während  die 
Sadduzäer  sich  ausschliesslich  an  das  Alte,  d.  h.  an  das  Geschriebene 
hielten  —  auch  ihre  Leugnung  von  Auferstehung,  Engeln  und  Geistern 
(Act  23  s)  steht  mit  dieser  konservativen  Haltung  im  Zusammenhang 
—  und  jede  Erweitening  desselben  als  Beschränkung  ihrer  Freiheit 
abwiesen,  strebten  die  Pharisäer  hingegen  nach  einer  ununterbrochenen, 
immer  mehr  auf  das  einzelne  Bezug  nehmenden  Fortentwicklung  des 
Gesetzes.  Das  Gesetzesstudium  war  daher  eine  unabweisbare  Forde- 
rung. Waren  auch  nicht  alle  Schriftgelehrten  Pharisäer  und  ebenso- 
wenig alle  Pharisäer  Schriftgelehrte,  so  bestand  doch  ein  enges  Band 
zwischen  beiden,  und  man  konnte  ohne  anhaltendes  Studium  den  Ghs- 
rechtigkeitsfonleningen  der  Pharisäer  nie  Genüge  tun.  „Das  Volk, 
das  vom  Gesetze  nichts  weiss,  ist  verflucht*'  Job  7  49.  Die  Folgen 
davon  waren  einerseits  Standeshochmut  und  Selbstgerechtigkeit,  ander- 
seits Gleichgültigkeit  und  Verzweiflung.  Die  Gerechtigkeit  war  nur 
für  wenige  erfüllbar  und  das  Gesetz  eine  drückende  Last  geworden. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  hatte  das  Judentum  sein  Ende  erreicht. 

Doch  darf  der  Zusammenhang  dieser  Ansicht  mit  dem  messia- 
nischen  Glauben  nicht  unbeachtet  bleiben.  Während  die  Sadduzäer 
das  davidische  Reich  mit  den  WaiFen  wiederherzustellen  versuchten, 
erwarteten  die  Pharisäer  das  messianische  Reich  aus  dem  Himmel. 
Für  jene  lag  das  Ideal  diesseits,  für  diese  jenseits,  wenn  es  auch  auf 
Erden  verwirklicht  werden  sollte.  Nur  ein  Leben  streng  nach  dem 
Gesetz  konnte  das  Kommen  desselben  beschleunigen.  So  bildet  im 
Psalter  die  treue  Geset/esbeobachtung  das  notwendige  Korrelat  zu  den 
messianischen  Hoffnungen.  Wenn  auch  die  Zeloten,  welche  im  Anfang 
der  christlichen  Aera  diese  Hoffnung  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  zu 
verwirklichen  suchten,  aus  den  Pharisäern  hervorgingen,  so  stand  doch 
ihr  Sti*eben  mit  dem  Prinzip  derselben  in  entschiedenem  Widerspruch. 

Ghantepie  de  1a  SAnssay«,  Religioiiiigetebichte.  8.  Aufl.  I.  ßQ 


4(ifi  Hio  Unirlitiii. 

Oh  siiirh  tiii*  klviiir  »Si«kte  (lt*r  Khh<*ii<M',  welche  trühest^iis  um 
Wie  Mitte  deH  ^.tliihrh.  iiuc*h/.iiweiHeii  Hiiid,  wie  viele  Uelehrten  lueinen. 
aU  Ahzweißun^  <lei-  PhariHüer  /u  hetrachten  ist,  lasHeii  wir  dahin- 
^^estellt.  «ledeiifalls  dürfen  hie  nicht  al«  eine  dritte  Partei  mit  den 
Pharisäern  und  Saddu/.iieni  in  ^hnehe  Linie  gestellt  werden.  Vielmehr 
hildeten  sie  eine  Art  Mönrhsdrden,  welcher  hei  völliger  Verwerfung 
irdischen  Widillehens  in  einer  fest  organisierten  (iemeinschafL,  xu 
welcher  man  nur  nach  liingeivr  Prüfung  Zutritt  bekam,  einem  hohen 
ideal  von  Heiligkeit  und  Reinheit  ;custn*hte.  Dans  bei  ihnen  Spuren 
fremden  Kindusse*«  wahrzunehmen  sind,  lässt  sich  nicht  leugnen,  doch 
g«'hen  üher  die  Frage,  an  welch«*  Einflüsse  zu  denken  sei,  die  Ansichten 
auseinander.  Namentlich  der  Parsismus  und  der  Pythagoreisniu> 
kommen  dafür  in  Ketra(*lit.  Wenn  auch  kein  genetischer  Zusammen- 
hang nachxuwt*isen  ist.  so  (*rinneni  sit^  doi*h  in  ihrem  von  der  mensch- 
liehen  (lesellschafl  sich  abschliessenden  und  7.u  der  Kultur  ablehnend 
nich  verhaltenden  Leben  an  die  Hechabiter  der  früheren  Zeit.  Die 
Kehauptung,  dass  das  ( Miristentum  aus  dem  Kssenismus  hervorgegangen 
sei,  steht  jedenfalls  in  der  Luft:  dagegen  ist  eine  Kinwirkiing  desseU>eu 
auf  das  spätere  Mönchstuni  nicht  unwahrscheinlich. 

Wähn*nd  das  .Judentum  nach  seiner  gt>set/.lichen  Seite  in  dem 
Pharisäismus  zum  .\bschluss  kam.  zeigt  es  in  der  sog.  ..Weisheit" 
i'ine  ganz  andere  Physiognomie  Als  ilas  Hauptiiierknial  di**ser  Kicli- 
hing,  «lic  sich  aus  leit'lit  MTstäudliclien  (irümlen  \o\\  Salonx»  her- 
leitet«*, darf  «las  Hcstrebm  genannt  werden,  unter  Beibehaltung  des 
4  lottes^lauben^,  jedtn'h  unter  teilweiser  nder  völliger  Heiseitelassung 
«l«»s  (Gesetzes,  w«'nig«*tens  nach  seiner  zeremoniellen  und  kultischen 
Seite,  mit  dem  bunten  und  mannigfaltigen  Leben,  wie  es  sich  nament- 
lich seit  der  griechischen  Zeit  in  Paliistina  gestaltet  hatte,  einen  Aus- 
L'leieh  zu  linden.  I  )o<'li  gab  es  auch  dabei  verschiedene  Kreise  und 
tiraile.  Wenn  auch  «lie  «Weisheif"  ihren  praktischen  Oh;irakter. 
Lebensweisheit  /u  sein,  keinen  Augenblick  verleugnet,  so  fehlt  es  ihr 
doch  auch  nicht  an  Kragestellungen,  welche  nicht  nur  zu  der  religiösen 
Sliinniun;;  in  engster  Beziehung  stanib^n,  sondern  auch  tief  in  die 
Lcbensauft'assuni»  mul  LelM'nstührung  eingritlen.  Von  den  älteren,  zu 
dieser  Literatur  geb«irigen  Schrift«'n  kommt  in  dieser  Hinsicht  nament- 
lich (bis  Buch  Kiob,  \nu  dtMi  jüngeren  namentlich  das  Buch  Koheleth 
in  Betracht ;  jenes  ein  Zeugnis  g«'waltigen  (.Tiaubenskampfes  und 
-«^ieges,  in  welchem  die  Nähe  des  lebendigen  (lottes  trotz  allen  ver- 
wirrendi'u  Leidens  im  tiefsten  Herzen  empfunden  wird,  und  deshalh 
im  liticlisten  Sinuf*  ojitimistisch;  dieses  ebenso  pessimistisch.  Zeugnis 
der  Resignation  und  des  Verzichtens  auf  jede  (i«»wi8sheit,  in  welchem 
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<i<)tt  fem  ist  und  nur  jius  der  Ferne  regiert.  Doch  sind  es  zwischen 
diesen  Extremen  namentlich  Bücher  wie  das  kanonische  Spruchbnch 
und  die  Sprüche  des  Jesus  Sirach  auf  palästinensischem,  und  das  Bucli 
der  Weisheit  Salomos  auf  alexandrinischem  Boden,  aus  welchen  man 
das  Wesen  der  „Weisheit"  kennen  lernt. 

Diese  verrät  ihren  religiös-israelitischen  (-harakter  hauptsächlich 
nur  in  ihrem  Ausgangspunkt,  dass  die  Furcht  Jahves  der  Weisheit 
Anfang  ist,  zielt  aber  alsdann  in  einer  Unzahl  praktischer  Ratschläge, 
die  von  höherem  oder  geringerem  sittlichen  Wert,  meistens  aber  die 
Frucht  reicher  Lebenserfahrung  imd  enisten  Nachdenkens  sind,  auf 
«•ine  Durchschnittssittlichkeit  ab,  w(dche  es  möglich  machen  soll,  unter 
allen  Umständen  glücklich  zu  sein. 

Dabei  fallt,  während  das  Gesetz  die  (lenieinschaft  ins  Auge  fasst 
und  der  einzelne  nur  als  Glied  derselben  an  die  verschiedenen  Vor- 
K(!hriften  gebunden  ist,  der  ausgesprochene  Individualismus  dieser  Rich- 
tung auf.  In  dieser  Beziehung  schliesst  sie  sich  an  Propheten  wie 
Kzechiel  und  Deuterojesaja  an,  welche  bei  dem  Zusammensturz  des 
Volkes  auf  persönliche  Bekehrung  und  persönlichen  Glauben  drangen, 
stellt  dabei  aber  die  sittliche  Lebensführung  an  die  Stelle  der,  wenn 
auch  beiEzechiel  ziemlich  äusserlich  gehaltenen,  doch  ebenfalls  bei  ihm 
in  den  Vordergrund  tretenden  religiösen.  Eben  dieser  Individualis- 
mus bedeutet  den  grossen  Vorzug  dieser  „Weisheit*.  Als  das  Volk 
und  bald  auch  die  jüdische  Gemeinde  aufhörte  und  ausserdem  das 
Gesetz  sich  für  immer  weniger  Leute  brauchbar  erwies,  lehrte  sie  sich 
auf  die  eigene  Person  zurückziehen  und  gab  dieser  inmitten  der  wach- 
senden Ungewisshcit  auf  jedem  I^bensgebiet,  welche  die  letzten  vor- 
christlichen «lahrhunderte  kennzeichnete,  einen  zwar  nicht  sehr  er- 
habenen, aber  immerhin  jiraktischen  Leitfaden  in  die  Hände.  Für 
die  in  jeder  Hinsicht  individuell  gehaltene  Predigt  des  Evangeliums 
bildet  sie  dadurch  eine  wertvolle  Vorbereitung. 

Die  israelitische  Religion  hatte  damit  ihr  Ende  erreicht.  Neben 
der  messianischen  Hoffnung  stand  das  bis  zum  Tode  andauernde  sich 
Mühen  um  eine  Gerechtigkeit,  welche  die  Vorbedingung  für  das  Kom- 
men des  Heils  war,  und  neben  diesem  eine  Durchschnittssittlichkeit, 
welche,  wenn  auch  gut  gemeint,  doch  bloss  die  Oberfläche  berührte. 
Die  Zeit  war  gekommen,  dass  die  Gotteserkenntnis  sich  in  der  Person 
Jesu  Christi  in  voller  Herrlichkeit  entfalten  sollte  zu  dem:  „Unser 
Vater,  der  du  bist  im  Himmel*.  Zu  der  Geschichte  der  israelitischen 
Religion  gehört  das  aber  nicht  mehr. 
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Vmi  Pn>f.  Dr.  M.  Th.  Hoi'trma  irtrpohtL 
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von  i\  D.  Bbck),  enthält  eine  aiiaftthriiche  ReM*hreihnnff  der  TnohammedftiiiiKdMii 
UlMibensAfitze,  UehrSiirhe  aiiw. 


1 1.  Beli^Sse  Znttinde  in  Arabien  beim  Aoftreten  Mohumadi. 

LitiTiit  III.  L.  Kkkhu  l'i'her  di«'  HeliK:iuii  der  voriwlainiiichcn  Anilier  (1^^'* 
K.  Omiandkk,  Stu<li«>ii  üImt  di«'  v«>ri!«laiiiiHche  HfliKion  der  Aral>er  (ZDMG  VII): 
(JLASKR,  Ski/xc  d<'r  (teArhirhte  und  (ieo^rH|»hio  ArahieiM  usw.;  O.  Wrrkk.  Art* 
hieii  v(tr  ih'ui  Islaiii  (1901):  Kkll.  SUdarahi^che  Studien  (ZDMG  LIV>;  NiBLSKK, 
Die  alta^ahi^^lle  Moiidreli^ion  iiml  die  lIll)^aiM*hl'  reberliefenin)^  (19U4);  «1.  WcLL- 
HAt-HKN,  Rente  arabifteheii  Heidnitunis  (in  Skizzen  und  Vnrarbeiten'  III.  1897);  der- 
^wllie,  Medinii  vnr  dorn  Klani  (ibitl.  IV,  1K89);  dersellH*.  Die  Ehe  Imm  den  Armbem 
iNaehriebten  K.  (t.  W.  ISiU);  W.  Kohkrtbon  Smith.  Kinnhip  and  inarria^o  in  earij 
Arabia  (1885);  C.  Ssori'K  Hi'R>»ronjk.  H»'t  Mekkaannehe  feest  (18H0>.  —  Für  die 
Kezif'hunf^en  zum  .ludetitutii  und  ChriHtentuni  sind  zu  veryi^leiohen :  A.  Gri«BR. 
Was  hat  Mohnninied  aus  «bmi  Judentum  auf^emtmnieny  ( 1MI2)  und  W.  Fkll,  Die 
(^riwtenvfrfdl^iini^rn  in  Siidurabien  und  die  himjarii(eh-äthinpisi*hen  Kric^re  nach 
abeHsinihebor  ri'borlieft'ninjr  (ZDMG  XXXV I. 

Für  dir  Yt)riii()hamiii('(lanische  (ioschiohte  Arabiens  stehen  un> 
huuptsüchlirh  droi  sehr  verschiedent'  (Quellen  zur  Verfugung:  die  am- 
hische  reberliefenin^,  gelegentliche  Notizen  in  den  Keiliuschhfteo 
und  bei  klassiselien  Autoren  und  die  einheimischen  Denkmäler.  Dies<^ 
letzt^en:innten  sind  die  ergiebigsten  und  die  zuverlässigsten,  doch  jetit 
erst  nur  zum  Teil  zugänglieli;  nieht  allein,  insofern  im  Lande  selbit 
noeh  viel  zu  untersu<*iien  übrig  bleibt,  sundern  auch  weil  die  reich- 
haltigen von  Cii.ASKU  gesMuinielten  Materialien  mit  geringen  Auf- 
nahmen noch  immer  uieht   veröHentlieht   sind.   Wir  werden  uns  also 
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vorläufig  mit  dem  bereits  Vorhandenen  begnügen  müssen,  auf  die  Ge- 
fahr hin,  dass  spätere  Untersuchungen  zu  ganz  verschiedenen  Ergeb- 
nissen führen  werden. 

Im  allgemeinen  bestätigen  die  Inschriften,  was  uns  Eratosthenes 
hei  Strabo  vom  zweiten  Torchristlichen  «Jahrhundert  berichtet,  dass 
nämlich  in  Südarabien  vier  Hauptvölker,  die  Minäer,  die  Sabäer,  die 
Katabanen  und  die  Chatramotiten  (Hadhramauten)  zu  unterscheiden 
sind.  Weist  sogar  die  Sprache  der  Inschriften  dialektische  Unter- 
Mchiede  auf,  je  nachdem  sie  diesem  oder  jenem  der  genannten  Völker 
zuerkannt  werden  müssen.  Ausserdem  ist  der  chronologische  Unter- 
schied zu  beachten:  die  ältesten  minäischen  Inschriften  sollen  nach 
Glaser,  Webkk  u.  n.  bis  ins  zweite  vorchristliche  Jahrtausend  hinauf- 
reichen ;  darauf  sei  allmählich  die  sabäische  Periode,  etwa  seit  dem 
6.  Jahrh.  bis  115  v.  Chr.,  gefolgt  und  endlich  die  himjarische,  welche 
mit  einer  kurzen  Unterbrechung  bis  auf  das  Auftreten  des  Islam  fort- 
gedauert habe.  Diese  grossen  zeitlichen  Unterschiede  in  den  Datie- 
rungen der  Quellen,  zusammen  mit  der  lokalen  Verschiedenheit  der 
Fundorte,  bedingen  auch  eine  grosse  Verschiedenheit  der  religiösen 
Vorstellungen  und  Kultusformen,  welche  wir  im  einzelnen  weder  mit 
Gewissheit  nachweisen,  noch  historisch  verfolgen  können.  Die  gemein- 
schaftliche Grundlage  eines  polytheistischen  Naturdienstes  mit  vor- 
legend astralem  Charakter  ist  dennoch  überall  wieder  zu  erkennen. 
Unter  den  zahlreichen  inschriftlich  belegten  Göttemamen  treten 
Atbtar,  Almakah,  Amm,  Sin,  Schems,  \Vadd*und  TaMab  am 
meisten  hervor  und  unter  diesen  begegnet  uns  wiederum  Athtar,  dem 
verschiedene,  nicht  immer  durchsichtige  Beinamen  beigelegt  werden, 
am  häufigsten.  Almakah  (Venusstem),  Sin  (Mond)  und  Schems 
(Sonne)  lassen  auf  Gestimdienst  schliessen,  während  Athtar  selbst 
das  männliche  Gegenstück  der  phönizischen  Astarte  ist.  Altäre  und 
andere  Kultusgegenstände,  die  teilweise  an  ähnliche,  bei  den  Nord- 
semiten und  im  Alten  Testament  vorkommende  Einrichtungen  er- 
innern, werden  häufig  auf  den  Inschriften  erwähnt.  Die  Bildung  der 
sabäischen  Eigennamen  zeigt  so  gross«»  Uebereinkunft  mit  derjenigen, 
welche  bei  den  alten  Hebräern  üblich  war,  dass  Dekknboukg  sogar 
meinen  konnte,  »ie  seien  von  den  Juden  entlehnt,  was  aber  selbstver- 
ständlich bereits  durt^h  das  Alter  der  Inschriften  ausgeschlossen  ist. 
Hingegen  ist  jüdischer,  bzw.  christlicher  Einfluss  schwerlich  zu  ver- 
kennen in  denjenigen  Inschriften,  welche  aus  der  jüngsten  himjarischen 
Periode  herrühren,  wenn  dort  die  Gottheit  ohne  eigentlichen  Namen 
nur  mit  dem  Epitheton  Rahm  an  (der  Barmherzige)  angerufen  wird, 
um  so  mehr,  weil  hier  von  Polytheismus  keine  Spur  mehr  ist. 
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Kh  flieht  nämlich  feiit,  diiMM  auf  Beireil>en  der  Kiiiiier  CoDsUntins  Du 
<337— 361)  oder  nach  «iu«?r  luidem  Ueberlieferung  Anattaaius  (491 
hin  518)  dnK  Ohristentum  in  Sttdarabien,  «pesieU  in  Ne^irftn  featen 
Futw  fawite,  Mowie  dass  einige  Hin^arenfttraten  öffentlich  nun  Juden- 
tum übergetreten  sind.  Die  Verfolgung  der  christlichen  Gemeinde  toa 
Neci^rftn  seiteuK  des  jOdiiichen  Fttnteii  Dsu  NowAs  Tcranlasste  die 
kriegeriache  Intervention  des  Negus  von  Abessinien,  wobei  jener  den 
Tod  fand,  so  dass  erst  einer  seiner  Nachkommen  und  swar  als  persi* 
scher  Vasall  den  Thron  wiederum  fttr  kurze  Zeit  besteigen  konnte. 
Bald  darauf  machte  der  Islam«  augenscheinlich  ohne  erheblichen  Streit, 
dem  südarabischen  Polytlieisinus  und  der  politischen  l^nabhängigkeit 
der  Hinwaren  ein  Ende. 

Das  Keich  der  Minier  scheint  in  alten  Zeiten  sich  auch  über 
Zentral-  und  Nordarabien  ausgedehnt  su  haben,  obgleich  die  Keil- 
Inschriften  von  kleinen  unabhängigen  Königreichen  dort  berichten. 
Jedenfalls  kann  man  mit  xiemlicher  Gewissheit  voraussetxen,  dass  der 
ininäische  Eintluss  auch  in  religiösen  Angelegenheiten  sich  in  diesen 
Gegenden  Arabiens  bemerkbar  gemacht  hat,  um  so  mehr,  weil  es  viel- 
leicht von  alters  her  südarabische  Kolonien  dort  gab.  Eine  f&rmliohe 
Auswanderung  südarabischer  Stämme  nach  dem  Norden  ist  aber  dnick 
ilie  arabisciio  ITeberlioferunK  erst  bezeugt,  als  infolge  des  Durch- 
bnicheK  des  heriihinti*n  Diinunes  von  Mareb  das  Koicli  der  Sahaer 
/usauiineiibrarh,  M*i  t*^  auch,  dass  diese  Auhwanderung  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  ullumblich  stattgefunden  hat.  Diese  Auswanderer  grün- 
deten dann  im  Osyordaulaude  und  aiu  unteren  Euphrat  za'ei  arabische 
politische  Gemeinwesen,  welche  dun*h  ihre  geographische  Lage  nur 
unt4T  dem  Schutze  der  Byzantiner  und  der  Perser  foiibestehen  konn- 
ten. Ehe  dies  ul>er  geschah,  bestand  in  Nonlai'sbien.  etwa  seit  dem 
X  Jahrh.  v.  Chr.,  ein  unabhängiges  Keich  der  Nabatäer,  dessen  Ge- 
schichte durch  di<*  Inschriften  von  Medäin  «SAlih  (üegra)  erheblich 
besser  bekannt  geworden  ist,  als  vordem  der  Fall  war.  Von  den  reli- 
giösen Zuständen  bei  diesem  Volke  ist  uns  auch  sonst  das  €*ine  und 
dtis  andei-e  durch  gelegentliche  Angaben  bei  grieirhischen  Autoren  be- 
kannt; sogar  die  alten  heidnischen  Opferstellen  bei  Petra,  neuerdings 
von  CciM  188  beschrieben,  erinnern  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  den 
heidnischen  Opferkult.  Unter  den  verschiedenen  überlieferten  Götter- 
nauuMi  ist  Dusares,  den  die  griechischen  Autoren  luitDionusos  iden- 
titizieriMi,  der  bekannteste.  Sein  Idol  bestand  zu  Petra  aus  einen 
grossen  viereckigen  Steine  und  Epiphanius  berichtet  von  einem  grossen 
Feste,  zu  Ehren  dieser  Gottheit  und  deren  Mutter  am  2a.  Dezember 
gefeiert.   Auch  in  Bostra  imd  sonstwo  wurde  Dusares  verehrt.    Eine 
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siudere  Göttin,  ebenfalls  bei  den  Nabatäem  häufig  genannt,  ist  Ma- 
nat,  welche  noch  bei  Lebzeiten  Mohammeds  inKudaid,  an  der  Strasse 
von  Medina  nach  Mekka,  in  der  (j estalt  eines  Steines  verelirt  wurde. 
Die  arabische  lTe1>erlieferung  nennt  neben  ihr  gewöhnlich  noch  zwei 
andere  Göttinnen,  al-Lät  und  al-Uzza.  al-L&t,  welche  in  Tdif  ein 
Heiligtum  besass,  ist  zweifelsohne  mit  der  bereits  vonHerodot  ermähnten 
Alilat  identisch,  während  mit  al-Uzza  Venus  als  Morgenstern  bezeichnet 
wird.  Ihr  Heiligtum  befand  sich  in  an-NachIa,  ostwäiis  von  Mekka. 
Als  die  Römer  in  105  n.  Chr.  das  Reich  der  Nabatäer  zur  Pro- 
vinz Arabia  gemacht  hatten,  fasste  das  Christentum  .illmählich  in 
diesen  Gegenden  Kuss,  so  dass  auch  die  bereits  genannten  südarabischeu 
Viisallstaaten  unter  christlichen  Rinfluss  gerieten.  Die  Ghassaniden 
im  ()stjordanliind<'  bekannten  sich  zum  monophjsitischen  Glauben, 
die  La(;hmi<len  von  iura  blieben  zwar  längere  Zeit  Heiden,  doch  einer 
ihrer  letzten  Fürsten  bekehrte  sich  ebenfalls  zum  nestorianischen 
< 'hristentum.  Wie  man  aus  diesen  Beispielen  sieht,  fand  das  orthodoxe 
byzantinische  Glaubensbekenntnis  in  Arabien,  wie  überhaupt  im  Orient, 
wenig  Anklang.  Für  allerlei  ketzerische  Sekten  hingegen  war  dieser 
nntlegene  Winkel  der  damaligen  zivilisierten  Welt  ein  überaus  frucht* 
biirer  Boden.  So  sin<l  die  im  Koran  genannten  Sabier,  welche  man 
niclit  mit  den  heidnischen  Sabicm  von  Uarrän  verwechseln  darf,  nicht 
verschieden  von  den  F]lkesäem,  welche  die  christliche  Ketzergeschichte 
namhaft  macht,  obgleich  diese  im  Grunde  eher  mit  den  heidnischen 
Mandäern  als  mit  dem  Christentum  verwandt  sind.  Man  kann  es  folg- 
lich Mohammed  verzeihen,  dass  er  den  christlichen  Charakter  nicht 
erkannte  und  die  Elkesäer  oder  Sabier  für  eine  absonderliche  Reli- 
gionsgemeinschaft gehalten  hat.  l  •  eberhaupt  war  es  mit  der  religiösen 
Bildung  der  christlichen  Araber  schlecht  bestellt;  die  Bibel  war  nicht 
(*inmal  in  die  Landessprache  übersetzt  und  deren  Inhalt  folglich  so 
gut  wie  unbekannt.  So  viel  nur  wusste  mau,  dass  das  Christentum  in 
scharfem  Gegensatze  stand  zu  den  nationalen  Einrichtungen,  den 
Dienst  der  Götter  verpönte  und  für  die  Stamm  Verfassung  keinen  Raum 
liess.  Eben  dc^shalb  war  es  in  Zentralarabien,  wo  in  den  sozialen  und 
politischen  Zuständen  nicht  allein  bei  nomadischen  und  halbnoma- 
dischen Stämmen,  sondern  auch  in  Städten  wie  Mekka  und  Medina, 
noch  immer  die  alte  Stamm  Verfassung  vorherrschte,  noch  nicht  durch- 
gedrungen. Hier  galt  noch  immer  der  Grundsatz,  dass  Sakralgemein- 
schaft und  Stamm  verband  unzertrennlich  voneinander  seien.  Jeder 
einigermassen  bedeutende  Stamm  hatte  seinen  eigenen  Götzen,  wel« 
chem  man  ein  jährliches  Fest  feierte  nn  irgend  welcher,  von  alter*«  lier 
heiliger  Stelle. 
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Ungleich  wichtiger  aU  ilieKc  KuItUHpläUe  und  di<*  «lort  verehrten 
(Gottheiten  war  da««  undte  Heiligtum  su  Mekka  und  der  Dienst  Allahs. 
•Jenes  hcKtand  in  einem  scliwant*ii  Steine,  mit  seiner  Behausung  (dem 
(}otteshauHe),  gewiihnlich  Ka'ka  (Würfel)  genannt,  an  deren  Ostecke 
derKolhe  eingemauert  war.  Das  (iebäude  war  ein  nicht  ganz  regel- 
mässiger Steinwürfel  von  massigen  Dimensionen,  dessen  vier  Seiten 
ein  herabhängendes  Tuch  bedeckte.  Kine  Türe,  etwas  oberhalb  de» 
FuHsbodens  angebracht,  an  der  Nordostseite,  gestattete  den  Zutritt  zum 
Innern,  wo  angeblich  verschiedene  (lötzenbilder  aufgestellt  waren, 
denn  die  Ka'ba  sidlte  das  Zentral  heil  igt  um  Arabiens  sein«  wo  jeder 
Stamm  seinen  Abgott  wiederfand.  Wenn  aber  <*twas  Wahres  an  dies^ 
Nachricht  sein  siillte,  so  war  di(>se  Einrichtung  wohl  nicht  ursprüng- 
lich, denn  die  Ka'ba  wird  gewöhnlich  Nchlechthin  als  das  Haus  Allahs 
bezeichnet  und  soll  einer  andern  Nachricht  zufolge  einem  aus  Syrien 
fiorthin  verpflanzten  < Motzen  H(»bal  geweiht  gewesen  sein.  Unweit 
dieses  Uebäudes  befiuid  sich  der  heilige  Zcmzembninnen ;  mehrere 
heilig«*  Kultusstätten,  z.  B.  auf  den  beiden  Hügeln  as-Safa  und  al- 
Marwa,  im  Tale  von  Mina  und  weiter  in  nordöstlicher  Richtung  in 
Arafat  wanMi  ebenfalls  durch  heilige  Steine  bezeichnet  Die  vornehm- 
sten heiligen  Zeremonien  bestanden  in  siebenmal  wiederholten  Um- 
gängen (Tawäf)  um  das  Heiligtum,  im  Küssen  des  schwarzen  Steines, 
im  Trink<*n  des  Zemzriiiwassei>  und  im  hin-  und  herlaufen  <sa'j) 
/wischen  as-Safa  und  :il- Marwa. 

rrsprünglirli  war  ilie  Ka'ba  noiil  das  lokale  Heiligtum  der  in 
Mekka  ansässi^ren  Koreiseliiteii  und  diesen  verdankt«'  es  seine  spätere 
Bedeutung  als  Zentralheiligtum.  Dit*  arabischen  Stämme  hatten  näm- 
lich die  Kinrichtung  getroffen,  <htss  in  gewissen  heiligen  Monaten  die 
Kehden  ruhen  und  jedes  kriegerisehe  rnteniehnien  untersagt  sein 
sollte.  Während  dieser  Zeit  kam  man  an  vei'schiedenen  Markti>lätzeii 
y.usammen,  unter  welchen  derjenige  von  Tkat/  der  bekannteste  war. 
und  (len  Schluss  bildete  das  grosse  Hadjfest,  an  welchem  sich  fast 
alle  arabischen  Stämme  beteiligten.  Abgehalten  wurde  es  in  der  Nähe 
\on  Mekka,  bei  .\ratat,  Mu/daüfa  und  Mina.  Am  H.  Dsu-1-Hiddjs 
fand  eine  grosse  religiöse  Keslversanimlung  bei  Arafat  statt,  darauf 
folgte  ein  näclitliclier  Wettlauf  nach  Muzdalifa,  wo  ein  grosses  Holz- 
feuer entzündet  wurde;  dort  verbrachte  man  die  Nacht,  um  in  der 
Frühe  den  Wettlauf  nach  Mina  tortzusetzen.  Dort  steinigte  man  den 
Schaitan  der  in  der  Nähe  g(>legenen  Anhöhe  (Akaba)  und  hielt  man 
ein  grosses  Festopfer.  Damit  hatte  man  sich  der  religiösen  Ptlichteu 
entledigt  und  rasierte  sich  das  Haar,  welches  ebenfalls  geopfert  wurde, 
um  nachher  während  zwei  tuler  drei  Tagen  si«*h  an  Essen  und  Trinken 
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find  andern  Genüssen  xu  ergötzen.  Viele  Festgänger  und  Pilger  be- 
suchten bei  dieser  Gelegenheit  auch  das  in  der  Nähe  gelegene  Mekka 
und  die  Koreischiten  gaben  sich  alle  Mühe,  durch  Bewirtung  ärmerer 
Pilger,  durch  Aufrcchterhaltung  des  Friedens  usw.  die  Leute  nach 
ihrer  Stadt  zu  locken.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  die  Ka'ba  die  Be- 
deutung eines  Zentralheiligtums  Arabiens  erlangte  und  dass  später  im 
Islam  das  grosse  Hadjfest  mit  dorn  Besuche  Mekkas  rrnirn)  zu- 
sammenschmolz. 

Für  das  Verständnis  des  nlUm  arabischen  Heidentunis  ist  folglich 
das  Hadjfest  vcm  grosser  Bedeutung,  doch  ist  es  nicht  leicht,  dem  ur- 
sprünglichen 8inn  der  dabei  begangenen  Festlichkeiten  und  religiösen 
Zeremonien  nachzuspüren.  Bereits  vor  Mohammed  hat  die  Feier,  wie 
die  Ueberlieferung  noch  weiss,  Aenderungen  erfahren  und  dies  war 
erst  recht  der  Fall,  als  sie  im  Islam  ihren  Platz  erhielt.  Die  Errich- 
tung der  Ka'ba  und  die  Feststellung  der  Zeremonien  wurden  damals 
mit  der  Geschieht«*  von  Abraham,  Hagar  und  Isniael  verknüpft  un<l 
durch  die  Rechnung  nach  Mondjahren,  welche  der  Prophet  selbst  ein- 
führte, wurde  die  natürliche  Beziehung  zwischen  dem  Feste  und  der 
Wechslung  der  Jahreszeiten  aufgehoben.  Es  kann  aber  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  diese  Beziehung  ursprünglich  bestand  und  dass  das 
Hadjfest  mit  <lem  alten  Naturdienste  und  dem  Jahreswechsel  zu- 
sammenhing. Nach  meinem  Dafürhalten,  welches  ich  a.  a.  (>.*  aus- 
fiihrlich  zu  rechtfertigen  gesucht  habe,  war  der  Hadj  ursprünglich  ein 
Herbstäquinoktialfest  und  lassen  sich  die  verschiedenen  Zeremonien 
«lurch  Parallelen  bei  andern  Völkern  auf  diese  Weise  erklären.  Die 
Götter,  welche  dabei  verehrt  wurden,  traten  bei  diesen  allen  gemein- 
samen Kultushandlungen  allmählich  in  den  Hintergrund;  man  ge- 
wöhnte sich  die  Fülh^  der  Göttlichkeit  in  dem  allgemeinen  Begrifle  des 
einzigen  Allahs  zusammenzufassen.  Die  Vorbedingung  für  einen  reinen 
Monotheismus  war  damit  gegeben  und  es  erübrigte  nur  die  Nichtigkeit 
der  Götzen  auszus])rechen,  ihr  DHsein  überhaupt  zu  leugnen.  Diesen 
Schritt  taten  freilich  die  Araber  nicht;  dafür  war  die Stammeseinteilung 
zu  fest  in  den  Volkssitten  gewurzelt,  doch  der  Gegensatz  zwischen  dem 
einen  Allah  und  den  vielen  lokalen  Gottheiten  war  anwesend  und 
musste  folgerichtig  auf  den  Sieg  Allahs  hinauslaufen. 

Ueber  das  arabische  Christentum,  welches  in  dieselbe  Richtung 
zum  Monotlieismus  lenkte,  haben  wir  bereits  einiges  bemerkt;  liier  ist 
über  das  Judentum  noch  etwas  nachzutragen.  Die  Juden  waren  in 
der  Halbinsel  keine  unbekannte  odei   seltene  Erscheinung;  sie  ver- 
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iiiittolteii  die  Hnndelk-  und  (Jeldgetichttflf»  und  wulwten  bisweileUf  wie 
das  Bi*i8piel  de«  jttdisolieii  Dichten  Samuel  beu  Adym  seigt,  sidi  die 
AchtunK  ilii'er  Mitbürger  xu  «Twerben.  Auch  ihre  Religion  übte  auf 
dieHen  oder  jenen  lieidninclien  Aralier  eine  nicht  anbedeutende  An- 
ziehungskraft ans,  wie  wir  dnii  tiben  bereits  an  dem  Beispiele  des  Eüm- 
jarenfUrsten  I)su-NowAh  gexeigt  haben.  Es  Ncheint  aber,  dass  dies 
noi'h  in  viel  htürkereui  Masse  der  Fall  war  in  der  Tnigegend  von  Me- 
dina,  denn  hier  wohnti^n  verKchicdene  jUdisrhe  Stämme«  von  welchen 
t*H  nngewisN  ist,  ob  sie  jüdischen  Ursprungs  oder  aber  arabische  Pro- 
HtOyten  waren.  Das  letzte  wird  von  zweien  dieser  Stämme  bei  einem 
alten  Uistoriker  ausdrücklich  gesagt  und  wird  im  allgemeinen  duck 
die  souMt  ziemlich  unbegreifliche  vollständige  Arabisiemng  dieser 
Stämme  bestätigt.  Von  dem  grossen  Einflüsse  jüdischer  Ulanbew^ 
lorstellungen  und  Kultusgebräuche  legt  ausserdem  der  junge  Islaa, 
als  er  sich  in  Medina  organisierte,  das  beredteste  Zeugnis  ab. 

Bndlich  wird  noch  an  einigen  Koranstellen  die  verschieden  ge- 
flüutete  Benennung  Hanife  gebraucht  und  zwar  völlig  in  demselben 
Sinne  wie  das  Wort  Muslim,  welches  nachher  die  ständige  Bezeichnung 
llir  Muhauimeduner,  also  Rechtgläubige,  geworden  ist.  Man  würde 
demnach  kaum  ahnen,  wie  das  scheinbar  sehr  dundisichtige  Wort  zn 
so  vielen  vorschi<*d<>nen  AufTassun/^t^n  Veranlassung  gegel>en  hat  allein 
man  iiiuss  dabei  bedenken,  dass  Hanift'  ursprünglich  ein  araiuäisclies 
Ix^hnwort  im  Arabischen  und  fol^lit^h  nicht,  wie  Kuknkn  l»ehauptet 
hat,  von  Mohammed  erfunden  ist.  hii  .Xianiäischeii  und  Neuhebräi- 
schcii  aber  bedeutet  das  Wort  so  vid  als  Heide,  wie  es  <iRIMME  zwar 
auch  im  Arabischen  übersetzt,  aber  mit  Turecht.  denn  er  übersieht, 
dass  das  Wort  eine  Begritfs  wand  hing  durchgemacht  hat,  als  es  von 
den  Aramäeni  zu  den  Arabern  kam.  War  es  im  Munde  von  Christen 
und  •luden  ein  Schimpfwort,  M<»hammed  fasste  es  ids  eine  ehrenvolle 
Bezeichnung  solcher,  welche  keine  Christen  oder  .luden  waren,  aber 
dennt>cli  eine  ilem  Islam  ähnli(*he  Lehre  und  lA'bensweise  befolgten. 
Hanift*  dtMitet  also  keine  do^niatistrh  bestimmt«*  Sekte,  viel  weniger 
noch  (*ine  organisierte*  Religionsgenieinschat^  an,  der  Ausdruck  sagt, 
wenn  er  auf  einige  Vi »rläufer  und  Zeitgenossen  Mohammed««  angewendet 
wird,  einfach  aus,  dass  die  so  charaktensierten  Individuen  mit  dessen 
Aufl*assungen  im  grossen  und  ganzen  übereinstimmten.  Damit  werdt*n 
die  sehr  gewagten  Hypothesen  Si*KKNf)KKs,  welcher  diese  Hanifen  mit 
tliMi  im  Koran  eni'äiinten  Blätteni  Ibrahims  in  Verbindung  bringt, 
hintallig.  AlK^auch  WnLUiArsKN  hat  unrecht,  wenn  er  den  Hanif«*n 
('infacli  tur  das  (liristentum  in  Anspruch  nimmt;  denn  eben  dies  keuu* 
/eiclinet  ihn.  das*^  er  weder  Christ,  noch  Jude,  nm'li  Magier  ist,  über- 
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hauptzu  keinem  oi'tizielleii  Glauben sbekeiintnis  hält,  sondeni  auf  eigeno 
Hand  religiöse  <irübeleien  und  Uebungen  treibt,  um  schliesslich  ent- 
weder dem  Christentume  oder  —  dem  Islam  sich  zuzuwenden.  Dass 
es  solche  Leute  in  Arabien  zur  Zeit  Mohammeds  gab,  darf  uns  nicht 
wundem;  wer  die  religiöse  Entwicklung  der  damaligon  Zeit  verfolgt, 
müsste  eher  das  Gegenteil  wunderlmr  finden. 

Die  Mohammedaner  haben  folglich  unrecht,  wenn  sie  die  Zeit 
vor  Mohammed  die  Zeit  der  Tuwissenheit  <al-djähilijah)  nennen, 
als  ob  die  richtige  Gotteserkenntnis  damals  in  Arabien  noch  nirgends 
verbreitet  gewesen  wäre.  Im  Gegenteil,  es  gab  Christen,  »luden  und 
selbst  Muslims,  welche  diese  Erkenntnis  hatten,  allein  man  war  sich 
nicht  klar  darüber,  inwieweit  sich  diese  mit  dem  alten  Herkommen  ver- 
trug, und  kannte  noch  nicht  den  folgericlitigen  Monotheismus,  welchen 
tler  Prophet  von  Mekka  ausgebildet  hat. 

%  2.  Das  Leben  Mohammeds. 

Literatur.  IbnHischam,  Da»  l^*Wii  MohnmiiHMl)«.  iib«.>r»rt/.t  von  <i.  Wkil 
(1864;;  .1.  WKi.LiiAUSKNf  MiihainuiiMl  in  Medina  (narh  Vakidi.  Kitab  al-Maghasi 
1882);  tlersolhc,  Skizzen  und  Vorarbeiten  IV*^  iiSHU);  (lAeKiRR,  I^  vie  de  Maliomct 
etc.  (1732);  (i.  Wkil,  MohainnHKl  der  Pniphet  i  IK43):  W.  MüiR,  Life  <»f  Mahomet 
«4  vol.,  1858—1861);  A.SpKKNOER,  Da.sl^'ben  und  diu  licbre  des  Mohammed  (3  B4le, 
1869);  L.  KRRHLf  I)aM  I^'ben  des  Muhanimed  Ü884,  der  2.  Band  noch  nicht  i*r- 
»chieuen);  H.  (iRiiiMic,  Mohammed  (18512—1895);  eine  kurze  populäre  Darstellmi); 
)(ab  NüLDEXE.  DaK  lieben  Mohammed»  (1863).  —  Als  die  Arbeit  eines  Moslems  ans 
Hindostan  ist  bemerkenswert:  Hykd  Amkkr  Am,  A  critical  examination  of  the  life 
sind  teachinfüfs  of  Mohammed  (1873):  ausMerdem  ffibt  es  noch  eine  Unzahl  mehr  oder 
wenif^er  ausführlicher  Bio^ra])hien  Mohammeds  in  enzyklopädischen  und  histori- 
!M:hen  Werken,  woninter  n»cht  jpjte,  z.  B.  bei  Cauhsin  DK  Pkrikval,  Essai  sur  Thi- 
Htoire  des  Arahes  avant  Tlslamisme,  pendant  IVpotpie  de  Mahomet  etc.  (3  vol., 
1847-   1848):  A.  MCllkr,  Der  Islam  im  Morien-  und  Abendland  (in  Oncken)  usw. 

Mohammed,  der  Sohn  Abdallahs,  wurde  um  570  zu  Mekka  ge- 
hören. Er  gehörte  zum  Geschlecht  Haschim,  einer  Abteilung  der 
KoreiHchiten,  doch  war  seine  Familie  keineswegs  eine  der  angesehe- 
neren. Seine  Mutter  Aniina,  bei  seiner  Geburt  bereits  Witwe,  lebte 
in  ziemlich  kümmerlichen  Verhältnissen.  Uebrigens  wissen  wir  von 
seinen  eraten  Lebensjahren  sehr  wenig,  obgleich  wie  immer  die  Sage 
beflissen  gewesen  ist,  diese  Lücke  auszufüllen,  und  zahlreiche  mehr 
oder  weniger  poetisch  gefärbte  Berichte  diesen  Stoft'  behandelt  haben. 
Solche  Erzeugnisse  werden  auf  dem  Geburtsfeste  des  Propheten  (Mau- 
lid an-Xebl)  noch  heute  im  Orient  häufig  rezitiert.  Obgleich  der 
Hauptinhalt  derselben  in  grossen  Zügen  immer  der  gleiche  ist,  so  wärt^ 
•»8  doch  sehr  verfehlt,  wenn  wir  diese  Uebereinstimmung  für  einen  Be- 
weis der  historischen  Glaubwürdigkeit  ansähen.  Das  scheint  aber  fest- 
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xutiehoii.  diiKs  der  KiihIh*.  wie*  en  (iHiiiidH  in  Mfkku  Im'I  doii  reichen 
Kaufleuten  (iewcdinheit  wnr,  trotx  der  Annut  der  Familie  bei  einer 
Beduinenanime  Hallnia  aufKc>xo^en  wurde.  Wenn  aber  die  Sage  daran 
die  Knsähluni;  knüpft,  daH»  eine»  TaireK  der  Kngel  Gabriel  »einen  Leib 
i^eciffnet  und  ihm  einen  Hlutklunipen,  den  Teil  des  Bösen  an  ihm, 
herauK^enonmii^n  habe,  ko  iMt  sofort  klar,  dass  dies  alles  aus  dem  miss- 
verstandenen  Koranvers  ,.Hal>en  wir  dir  nicht  die  Hnist  geöfifhet?** 
(S.  94  n  henuiMgeleNen  ist. 

Bald  darauf  starli  auch  seine  MuttiT,  und  nachdem  Mohammed 
kur/e  Zeit  bei  seinem  lK>reits  achtxifgährigen  Grossvater  gelebt  hatte, 
nahm  sieb  sein  t^heim  Abu-TAlib  seiner  an.  Auch  dieser  war  aber 
nicht  reich.  Kf>  dass  t*M  glaubwürdig  erscheint,  wenn  uns  weiter  berichtet 
wird,  dass  Mohammed  die  niedrige  ArlM>it  eines  Hirten  versah  und  in 
irgend  w«>h*her  untergeordneten  Stellung  Handelskarawanen  begleitete. 
( H)  er,  wie  In^hauptet  wird,  auf  diesen  Reisen  nach  Syrien  mit  Christen 
und  .Iud«*n  in  KeriÜining  kam  und  von  einem  frommen  Asketen,  na- 
mens Hahlrä.  als  Pn>phet  erkannt  wurde,  miichten  wir  am  liebsten 
4lahingestellt  sein  lassen,  das  al)er  ist  sicher,  dass  der  junge  Mohammed 
die  Aufmerksamkeit  der  (Miadldja,  einer  reichen  und  edlen  Kaufmanns- 
witwe aus  seiner  entfernten  Verwandtschaft,  auf  sich  zog.  Diese  nahm 
ihn  in  ihren  Dienst  und  IicmIiIoss  endlich,  trotz  der  Missbilligung  ihres 
Vaters,  ihn  /u  heiraten.  Mohammed  blieb  ihr  bis  zu  ihrem  Tode  treu 
und  gedachte  iliri»r  sfiii  ganzes  Leben  lang  in  dankbarer  Liebe.  Den- 
noch fühlte  er  sich  durch  die  jetzt  erlangte  soziale  Stellung  geistig 
nicht  befriedigt,  er  Iteschiitligte  sich  daher  in  der  Einsamkeit  mit  reU- 
giösen  FVagen.  Was  ihn  dazu  veranlasst,  wer  ihn  dazu  angeregt  hat, 
wissen  wir  nicht.  Zwar  werden  in  iler  reberliefening  einige  Namen 
von  Hanifen  genannt,  u.  a.  Zaid  ihn  Amr,  der  sich  später  dem  Islam 
zugewandt  haben  soll,  und  aus  einigen  Koranstellen  (S.  16  I06;  25  6) 
ist  ersichtlich,  was  sich  übrigens  v(m  selbst  versteht,  dass  Mohammed 
liehniieister  geha)>t  hat,  von  welchen  aber  selbst  du*  Kommentare 
w«»nig  mehr  als  die  hlossen  Xanien  zu  herii'htt»n  wissen,  doch  ist  es 
völlig  unsicher,  wenngleich  wahrscheinlich,  dass  Mohammed  bereits 
\(»r  seiuf'ni  Auftreten  mit  diesen  Personen  l'mgang  gepflogen  hat.  Wil- 
dem auch  sei.  als  it  tMunial  —  er  war  damals  ben»its  ein  Vierziger  - 
wie  öfteiN  ^i(•h  in  einer  Höhle  des  Berges  Hira  frommen  Betrachtungen 
hingab,  erging  an  ihn  die  göttliche  Berufung  mit  den  Worten  ..Lies** 
(odtT  ..PnHlige",  insofern  das  laute  Lesen  oder  Hersagen  zugleich  eine 
Einladung  für  die  Hörer  ist,  um  das  feierlich  gesprochene  Wort  lu 
beachten).  Diese  Otfenbaning,  welche,  wie  angegeben  wird,  ül>erhaupt 
die  ei*ste  gewesen  sein  s(dl.  lautet  im  Koran  (S.  9H)  folgendemiassen: 
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^lÄes  im  Namen  deines  Herrn,  der  den  Menschen  aus  einem  Blut- 
klümpchen  erschafft  Lies,  denn  dein  Herr  ist  der  Gnadenreiche,  der 
unterrichtet  durch  die  Feder,  unterrichtet  den  Menschen  in  dem,  was 
er  nicht  ¥nisste.^  Heftig  erregt  kam  Mohammed  zu  seiner  Frau,  und 
obgleich  diese  und  ihr  Vetter  Waraka  ihn  beruhigten,  ja  letzterer 
dessen  Berufung  zum  Propheten  erkannt  haben  soll,  durchlebte  Mo- 
hammed eine  Zeit  voller  Angst  und  Zweifel,  ob  er  vielleicht  der  Täu- 
schung böser  Ueister  (djinn)  anheimgefallen  sei.  In  dieser  Stinunung 
¥riederliolten  sich  anfänglich  die  Erscheinungen  nicht;  als  er  aber  nach 
einiger  Zeit  wieder  himmlische  Worte  (S.  74)  zu  hören  bekam  und  die 
Offenbarungen  sich  mehrten,  kam  die  Ueberzeugung,  dass  er  zum  Pro- 
pheten berufen  sei,  bei  ihm  zum  Durchbruch. 

Es  ist  angezeigt,  hier  die  verschiedenen  Meinungen  über  das 
Prophetentum  Mohammeds  kurz  zu  beurteilen.  Die  Ansicht  Muiks, 
dass  es  reelle  teuflische  Einflüsse  gewesen  seien,  unter  denen  Mo- 
hammed gestanden  habe,  entzieht  sich  wegen  ihrer  dogmatischen  Be- 
fangenheit der  wissenschaftlichen  Kritik.  Ebenso  haltlos  ist  die  Be- 
hauptung, Mohammed  sei  einfach  ein  Betrüger  gewesen,  eine  Meinung, 
welche  bereits  im  Mittelalterin  der  Erzählung  von  den  tres  impostores 
auftaucht,  im  vorigen  Jahrhundert  von  Voltaiius  auf  die  Bühne  ge- 
bracht wurde  und  auch  noch  bei  neueren  Autoren  eine  gewisse  Popu- 
larität geniesst.  Hiergegen  zeugen  die  Achtung,  welche  Mohammeds 
Charakter  gerade  in  seiner  Umgebung  erweckte,  die  Ausdauer,  mit 
welcher  er  in  Verfolgungen  und  unter  Lebensgefahr  jahrelang  ohne 
Aussicht  auf  Erfolg  an  seiner  Mission  festhielt ;  endlich  der  innere 
Widerspruch,  welcher  darin  besteht,  dass  so  viel  Lebensfähigkeit  und 
geistige  Kraft  einem  Betrug  zuerkannt  werden  müssten.  An  der  Auf- 
richtigkeit von  Mohammeds  Ueberzeugung  können  wir  demnach  nicht 
zweifeln.  Nicht  viel  günstiger  als  die  Theorie  des  Betrugs  sind  die 
Versuche  zu  beurteilen,  die  Mohammeds  Offenbarungen  aus  patho- 
logischen Zuständen  erklären  wollen.  Die  Ueberlieferung  hebt  näm- 
lich ausdrücklich  hervor,  dass  Mohammed  bei  den  ersten  und  manchen 
späteren  Offenbarungen  die  Symptome  eines  gereizten  Nervensystems 
zeigte  und  an  Zufällen  litt.  Auch  steht  es  ausser  Zweifel,  dass  er  da- 
bei sah  und  hörte,  was  in  der  objektiven  Weltrealität  nicht  wahrnehm- 
bar war,  ihm  aber  als  ein  Objektives  gegenübertrat,  m.  a.  W.,  dass  er 
Gtesichte,  Visionen,  Halluzinationen,  oder  wie  man  es  anders  benennen 
will,  hatte.  Daraus  hat  nun  Weil  geschlossen,  dass  Mohammed  ein 
Epileptiker  gewesen  sei,  wogegen  aber  mit  Recht  anzuführen  ist,  dass 
der  Epileptiker  sich  seiner  Anfälle  und  der  dabei  gemachten  Erfah- 
rungen nie  erinnert.   Spkengeu  hat  sich  alle  Mühe  gegeben,  Moham- 
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iiiedN  Kraiiklii'it  aN  livht«*ns(*li  ^ii  erkläivn.  iincl  da  tlii*  H\stt*rie  d«*ii 
^anzoii  McnHcheii  uarh  Lt^ih  und  Sceh*  /.u  deHür^ani»ic*ren  pflegt,  bat 
IT  dtMi  Proplioteii  alh  einen  ganz  elenden,  zerHUteten  und  verlogenen 
Menschen  hingestellt.  Dit^nen  SchlusH  geHtattet  aher  die  Geschichte 
tlurchaus  nicht.  .«Die  konsequente  Sicherheit  seiner  Stellung,  die  Ein- 
heitlichkeit seint*s  ganzen  Wesens  ist  niemals  heniängelt  worden,  tritt 
uns  auch  heute  noch  deutlich  im  Koran  entgegen,  dt*sKen  Schwächen 
die  eines  logisch  uiigeschulten  Denkens,  nicht  die  einer  gestörten 
Psyche  sind"*  (A.  Millku). 

Wenn  also  die  bish(*r  gt^nannteii  Theorien  unhaltbar  sind,  hO  bleibt 
nur  übrig,  Mcdianimed  für  einen  wirklichen  Proph(>ten  zu  halten.  Der 
<  ilauhe.  dass  er  sich  den  Auftrag  zu  Meiner  Prt*digt  nicht  selbst  gegeben 
habe,  sondern  von  seinem  himmlischen  Herrn  dazu  berufen  sei,  ist  nicht 
allein  der  Ausgangspunkt  seines  Wirkens  gt*wesen,  sondeni  immer  seine 
felsenfeste  reber/eugung  geblielN'U,  in  der  wir  ihn  nie  wanken  sehen. 
Nie  hat  ihn  dieser  (ilaube  daran  gehindert,  mit  gmsscm  Scharfsinn  und 
feiner  diplomatischer  Berechnung  auch  die  kleinen  Mittel  zur  Ver- 
wirklichung st*iner  Ideale  zu  gebrauchen.  Kv  ist  also  weder  ein 
Schwindler,  noch  ein  Wahnsinniger  gewesen.  Eine  ganz  andere  Frage 
ist  (>s,  ob  er  auch  moralisch  so  hoch  steht,  wie  wir  von  einem  Propheten 
/.ii  fordern  uns  berechtigt  «glauben.  Auf  di«»se  Frage  kommen  u-ir  :uii 
Knde  iinsrrrr  kurzen  Hio^znipliie  nucii  zurück. 

Dit'  Herut'ung  MnhamiiMMls  schlo^^s  <r\u  öl^eiitliches  Auftret«*n  ein: 
il.is  gen:iiie  Datum,  wauu  dies  stattfand.  st«*ht  fn'ilich  nicht  fest.  Xacli 
araluscheu  HegritlVii  sali  er  sich  aber  zuniichst  aut  sfineeigt-ne  F'amilie 
aiigewi<»sfii.  und  als  srine  Frau  umlTöcliter,  srint»  bei<lfn  Adoptivsöhne 
Ali  und  /aid  und  s(>in  Freund  Alui-Hekr  sicli  zu  si>inem  (ilaul>eu  be- 
kehrt hatten,  trug  it  auch  den  übrij^en  Haschimiten  si'ine  Sache  vor. 
Kr  hattr  aber  damit  wmi^'  Krfol^:  srin  Onkt»!  und  Ptifgevater  Abu- 
Talib.  ein  reclitscliatlener  Mensch,  der  sein  LelM'ii  lan;:  Mohammed 
>t»ineii  Schutz  ufwährtc.  sucht«'  vergebens  ihn  zu  veranlassen,  steine 
Predigt  aufzugelHMK  rin  anderer  Onkid  Abu-Lahab  wies  seine  Anfor- 
derung mit  Sclimähreden  zurück.  Die  Zahl  der  ( i laubigen  wuchs  unter 
diesen  rnistiinden  nur  sehr  langsam  und  mehrte  sich  namentlich  nur 
durch  den  Zutritt  von  Sklaven  und  geringen  Leuten,  im  ganzen  soll 
sie  nach  einiger  Zeit  nur  4li  l)etragen  haben,  liegen  den  Zutritt  von 
Sklaven  wurden  alsbald  von  ihren  Herren  sehr  drastische  Massregehi 
getrort'en.  welchen  nur  diejenigen  entgingen,  die  von  dem  ziendich  wohl- 
habenden Abu-Bekr  freigekauft  wurden,  «len  übrigen  musste  Moham- 
med notgedrungen  gestatten ,  dass  sie  ihn  und  seine  Lehre  öfientUdi 
verleugneten,  um  wo  nniglich  noch  im  geheimen  zu  ihm  zu  halten. 
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Dennoch  lies^  sich  Mohnuinied  nicht  entmutigen,  viehnehr  strebte 
fr  (hiuach,  ausserhalb  seiner  Familie  Anhänger  zu  gewinnen.  Er  er- 
müdete nicht,  von  Allahs  Grösse  und  Herrlichkeit  zu  predigen  und  die 
völlige  Hingabe  an  Allah,  den  Islam,  die  absolute  Unterwerfung  unter 
ihn  den  Menschen  zur  Pflicht  zu  machen.  Es  tue  not,  verkündete  er, 
die  Bekehrung  nicht  zu  verschieben,  denn  bald  werde  Allah  Gericht 
halten  und  was  für  ein  Gericht!  „Wahrlich  die  Strafe  deines  Herrn 
wird  eintreffen,  welche  niemand  abwenden  kann,  am  Tage,  wo  der 
Himmel  erschüttert  und  die  Berge  sich  fortbewegen  werden.  Wehe 
an  jenem  Tage  den  Leugnern,  welche**  usw.  (S.  52).  In  den  grellsten 
Farben  malte  er  immer  wieder  die  Schrecken  jenes  furchtbaren  Tages 
aus,  die  gräulichen  Höllenstrafen,  welche  den  Gottesleugnern  bevor- 
ständen, und  die  Wonnen  des  Paradieses,  welche  der  Muslims  war- 
teten. Es  wäre  unrecht,  darin  mit  SPKKNGkiH  nur  „die  Ausbildung 
«fines  Schreckenapparates  ^  zu  sehen  und  den  Ton  der  innigen  Ueber- 
Zeugung,  die  Besorgnis  um  die  Seligkeit  seiner  Zeitgenossen  zu  ver- 
kennen. Ebenso  haltlos  ist  die  Meinung  Gkimmes,  dass  die  Lehre  vom 
Weltgericht  von  Mohammed  als  geistiges  Zwangsmittel  angewendet 
wurde,  durch  welches  er  seinem  Versuch  sozialistischer  Art,  gewissen 
überhandnehmenden  irdischen  Missständon  entgegenzutreten,  den  Er- 
folg sichern  wollte. 

Allein  das  Gericht,  welches  Mohammed  nach  einigen  Koranstellen 
«'ine  Zeitlang  als  bald  bevorstehend  sich  dachte,  blieb  aus,  und  um  s(» 
jnehr  verspotteten  ihn  die  Mekkaner.  Sie  verlangten  von  ihm  Wunder 
zur  Beglaubigung  seiner  Mission;  diesen  Zumutungen  begegnete  er 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Wunder  der  göttlichen  Macht  in  der  Natur 
und  bei  der  Schr>pfung  des  Menschen.  Weil  er  seine  Ankündigungen 
und  Ermahnungen  in  gereimter  Prosa  vortrug,  wie  es  die  Wahrsager 
zu  machen  pflegten ,  verschrie  man  ihn  als  einen  Dichter,  Wahrsager 
4ider  Wahnwitzigen  (S.  52  89— so;  21  5;  68  »  58).  Als  er  sich  selbst  mit 
den  Erfahnnigen  friiherer  Propheten  tröstete,  welche  ebenso  von  ihren 
Zeitgenossen  verlacht  oder  gar  verfolgt  worden  waren,  aber  nur  zu 
deren  eigenem  Nachteil ,  weil  das  unabänderliche  Wort  Gottes  bald 
genug  eingetrofl'en  sei,  und  er  solche  Prophetengeschichten  zur  Er- 
bauung der  Gläubigen  und  zur  Bedrohung  der  Gegner  oft  erzählte, 
warf  man  ihm  vor,  dass  er  diese  venneintlichen  0£fenbarungen  nicht 
von  Allah,  sondern  einfach  von  seinen  Gewährsmännern  erhalten 
hätte. 

Hatten  die  Mekkaner  bis  jetzt  die  Angelegenheit  Mohammeds 
als  Kurzweil  betrachtet,  so  wurde  sie  bedenklicher  in  ihren  Augen, 
als  um  das  Jahr  615  einige  Mitglieder  der  gläubigen  Schai*  nach 
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AlR'NMinieii  uuiiwuiuleilon  und  unungenehiii«  Verwicklung«ni  mit  dem 
NegUR  dieüt^H  LuiuleM  zu  WfUn*liteii  waren.  Man  hatte  in  Mekka  noch 
nirht  vt*rgeK8en,  dasR  im  (joburtHJahr  MohammedH  ein  abessinische« 
Ht>er,  duH  von  «inoni  K^wiiltigen  Klepbaiiten  begleitet  war,  «ich  tot 
Mt»kka  K^aeei^t  hatte  und  nahe  daran  gewesen  war,  die  heilige  Kalm 
/u  xerKtöHMi.  Dil*  KoreiHchittm  Hchoinen  deshalb  den  Versuch  gemacht 
/u  haben,  mit  Mohiunmod  einen  AuK^leich  zu  treffen,  falls  ersieh  dazn 
Tersteh«*n  wollte,  die  Tm'hter  Allahs  (die  oben  8.  471  erwähnten 
tiöttinntMU  als  himmlische  mächtige  Wesen  anzuerkennen.  Das  Oe* 
naui>n*  darüber  JHt  uns  nicht  liekannt;  doch  man  scheint  einen  so 
starken  Druck  auf  Mohanmied  ausgeübt  zu  haben,  duss  er  nachgab 
(Vgl.  S.  17  75)  und  den  drei  (iöttinnen  ein  freilich  ziemlich  doppel- 
HJnniKes  Kpithetoii  oniauK,  Kowie  das  Vermögen,  bei  Allah  wirksame 
Fürbitte  iHnzulegcn,  zuerkannt«*.  Hald  aber  bereute  er  dieses  für  ihn 
unmögliche  ZugeständniK,  er  erklärte,  dass  die  von  ihm  gesprochenen 
Worte  ihm  nicht  von  Allah,  sondern  vom  Satan  eingegeben  seien,  und 
widerrief  si«*  öflVntlich.  Die  KortMschit4>n  waren  darüber,  mic  sich 
denken  lässt,  h(M*hst  ungehalten  und  lM*schlossen,  dem  l'nfug  jetzt  Ar 
immer  ein  Knde  zu  niach«*n.  Tm  der  drohenden  Gefahr  zu  entgehen, 
wanderten  wiedenmi  etwa  HNi  Gläubige,  Männer  und  Frauen,  nach 
Alx'ssinit'n  :nis.  In<l(>sM>n  war  (*s  bei  den  |)atriarrhalischen  Sitten  in 
Arabien  nicht  so  leicht.  Moiiammed  /um  Schweifen  zu  bringen.  Die 
Sitte  ver|)tli(*htet«'  die  Verwandten  Mohammeds,  seine  Sache  als  die 
ihrige  zu  betraciiten.  so  dass  ihm  persönlich  nicht  heizukommen  war. 
Also  erkliirten  die  Koreiscliiten  die  Acht  iiber  das  ^^anze  Geschlecht 
des  H.'iM'liiui;  tlauiit  waren  (hT«*n  (ilieder  ;^ezwun^en.  sich  in  einen 
isolierten  Stadtteil  zurück/u/ielien,  und  litten  grossen  Schaden  in  ihren 
uiateriellen  Interessen.  Ks  scheint,  dass  dieser  Zustiuid  dennoch  zwei 
bis  drei  .fahre  von  tlen  Hascliiniiteii  ertragen  wurde;  jedenfalls  ttihrte 
die  Massre^el  nicht  /.uui  Ziel,  tlenn  schliesslich  wurde  der  Bann  auf- 
^iehoben.  Schwerer  wurdt'  Mohammed  betrofl'en ,  als  er  kurz  nach- 
einander, waln-scheinlich  ini  «lahre  t>UK  ("liadldja  und  A bu-TaÜib durch 
«len  Tim!  verlor. 

Indessen  nMt'te  bei  Mohannned  dei  Gedanke,  die  ungläubigen 
Mekkaner  ihrem  Schicksal  zu  überlassen  und  sich  mit  seiner  l*redigt 
nach  aussen  zu  wend(*n.  Ins  kann  dieser  Kntschluss  vielleicht  als 
selbstverständlich  erscheinen  nach  den  Erfahnnigen,  welche  Moham- 
med zu  Mekka  gemacht  hatte,  für  einen  Araber  war  er  etwas  ganz 
Ausserordentliches.  Xach  dvv  für  ihn  j?eltenden  Sitte  ist  der  einzelne 
nichts  olnic  seinen  Stamni;  wenn  er  diesen  mutwillig  verlässt  oder 
\on  ihm  aus^i'stossen  wird,  steht  er  ohne  allen  Schutz  da  und  wird  als 
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<Mn  vorloreiior  MenHch  betrachtet  Mohammed  muMste  das  bald  genug 
erfahren,  denn  als  er  versuchte,  die  Thakiiiten  in  dem  nahen  TaYi  für 
den  Glauben  zu  gewinnen,  wurde  er  nicht  aliein  schimpflich  abgewiesen, 
sondern  mit  Steinwürfen  verfolgt,  so  dass  er  schleunigst  fliehen  musste, 
um  sein  Ijeben  zu  retten.  Dieser  Misserfolg  raubte  ihm  aber  ebenso- 
wenig  wie  der  Unglaube  der  Mekkanrr  den  Mut.  Derartige  Erlebnisse 
legten  ihm  vieluiehr  das  Rätsel  der  göttlichen  Führung  nahe.  Gott 
leitet  die  Menschen,  wie  er  will:  dieser  Glaubenssatz  ist  bei  Mohammed 
nicht  das  Ergebnis  der  abstrakten  Spekulation ,  sondern  der  eigenen 
Ijebenserfahrung.  Dass  Allah  ihm  den  rechten  Pfad  gezeigt  hatte, 
obgleich  die  Menschen  ihn  verwarfen,  wurde  ihm  in  dieser  schweren 
Zeit  dadurch  bestätigt,  dass  die  Djinn  (Geister)  ihm  ihre  Huldigungen 
darzubringen  schienen  (S.  72)  und  er  sich  im  Traum  nach  Jerusalem 
versetzt  sah  (S.  17),  eine  Vision,  welche  bei  den  Mohammedanern  sehr 
populär  wurde  und  zu  einer  Himmelfahrt  ausgeschmückt  worden  ist. 
Darüber  verlor  er  aber  die  irdischen  Mittel  nicht  aus  dem  Auge.  Es 
gelang  ihm,  einig(^  Angehörige  des  Stammes  Chazradj  aus  Jatrib 
(Medina),  welche  zum  Hadj  nach  Mekka  gekommen  waren,  für  seinen 
<Tlauben  zu  gewinnen.  Sie  scheinen  ihm  die  wohlbegründete  Aussicht 
eröffnet  zu  haben,  dass  seine  Lehre  in  Medina  des  Erfolges  sicher  sein 
würde,  wie  es  denn  auch  die  spätere  Geschichte  völlig  bestätigt  hat. 
Vielleicht  ist  dieser  Erfolg  dem  Einfluss  der  dort  unter  den  Arabern 
lebenden  Juden  zuzuschreiben ,  wodurch  der  geistige  Boden  für  den 
Monotheismus  vorbereitet  und  das  Bedürfnis  nach  einer  neuen  reli- 
giösen Gemeinschaft  geweckt  worden  war.  Jedenfalls  wuchs  die  Zahl 
der  Gläubigen  dort  sehr  schnell ;  im  Jahre  622  erschienen  mehrere, 
angeblich  75,  Medinenser,  hauptsächlich  Chazradjiten,  doch  auch  einige 
Ausiten,  in  Mekka  und  hatten  eine  heimliche  Zusammenkunft  mit  dem 
Propheten  beim  Hügel  'Akaba,  wo  man  sich  bereits  im  vorigen  Jahre 
begegnet  hatte.  Mohammed  hatte  die  damaligen  Ai)gesandten  feier- 
lich verpflichtet,  Gott  keinen  Genossen  zu  geben,  nicht  zu  stehlen,  nicht 
zu  ehebrechen,  nicht  die  eigenen  Kinder  zu  töten,  keinerlei  Verleum- 
dung zu  schmieden  und  zu  verbreiten,  dem  Propheten  in  allem  Gehor- 
sam zu  leisten;  jetzt  machte  er  mit  ihnen  den  Bund,  dass  sie  ihn  vor 
allem  schützen  würden,  wie  sie  es  mit  ihren  Weibern  und  Kindern 
taten.  Moh^unmcd  sagte  sich  dadurch  von  seinem  eigenen  Geschlecht 
los  und  zeigte  faktisch,  dass  durch  den  Islam  der  alte  Stammesverband 
sich  lösen  und  eine  neue  Gemeinschaft,  die  Religionsgemeinschafty 
entstehen  konnte.  Die  sog.  Flucht  Mohammeds  aus  Mekka  nach 
Medina,  gewöhnlich  Hidjra  genannt,  nach  welcher  seit  Omar  die 
Mohammedaner  ihre  Jalire  zälilen  (622),  ist  in  diesem  Lichte  zu  be- 
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trachten.  Dum  urabiftck«?  Wort  wird  nämlich  nicht  gekraucht  von  einem, 
der  sich  riUchti*t,  uui  einer  Gefahr  zu  entgehen  oder  einem  Feinde  aii8- 
xuweichen,  Nondern  Ton  dem,  der  einen  Freund  oder  Verwandten  mut- 
willig verliUiMt.  Dhsü  die*  Sache  in  Mekka  Aufsehen  erregte,  lässt  sich 
denken,  doch  hatte  Mohammed  Fttnorge  getroffen,  dass  man  ihn  und 
seinen  Freund  Aku*Rekr,  der  ihn  kegleitete,  nicht  daran  hindaii 
konnte.  Die  liegende  hat  das  Ihrige  getan,  um  die  Geschichte  reich- 
lich ausxusi*hmttcken,  doch  lasHen  wir  das  l^eineite.  Die  Anhänger 
Mohammeds  wurden  von  den  Mekkanem  nicht  weiter  kelästigt  und 
folgten  dem  Propheten  nach  Medina.  Sie  werden  darum  MohAdjir, 
iL  h.  Fluchtgenossen,  genannt  und  kildetcn  mit  den  EUlfsgenossea 
<AnHAr)  von  Medina  zusammen  den  Adel  des  Islam. 

Die  Aufgabe,  welche  Mohammeds  in  Medina  harrte,  war  keine 
leichte;  es  galt  jetzt,  die  neue  Ueligionsgemeinschaft  zu  organisieren. 
Um  tatsächlich  zu  zeigen,  dass  der  alte  Stammesverhand  durch  den 
Islam  zu  existien^n  aufgehört  hatte,  bildete  er  75  BrQderpaare  von  je 
einem  Flüchtling  und  einem  Helfer,  die  einander  mit  Ausschluss  der 
eigenen  Verwandten  beerben  und  sich  überhaupt  als  Brüder  betrachten 
sollten.  Die  Stammesfehdeu  hörten  auf,  keine  alte  oder  neue  Blut- 
rache durfte  die  Gläubigen  entzweien.  Ein  Bethaus  wurde  errichtet, 
wo  man  sich  roßelinässif;  V(*i>amiiielte,  später  dun*h  einen  Gebetsauf- 
rufer (Biläl)  eingeladen,  um  die  Keli^iunsaiulaclit  gemeinsebaftlieli 
unter  Leitun;;  eines  Iniani,  in  diesiT  Zeit  immer  Muliamuieds  «elker, 
/n  verrieliten.  Die  Bedeutung  die.ser  Kinrichtiin^  kann  man  nicht 
leieht  überNeliiitzeii ;  iladureh  wurden  die  freiheitliebenden  und  zucht- 
losen Araber  zui*rst  an  Zucht  und  Ordnung  gewöhnt.  Man  hat  darum 
dieses  lU'thaus  den  ^Kxer/ierplat/.  des  Islam**  ^^enannt  und,  freilich 
nicht  ohne  Verkennun^;  der  relipösen  Bedeutung,  das  tägliche  fünf- 
malige (leltet  derCiläuhigen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Feldgeschrei 
vorglichen  (vox  Uankk). 

Die  religir>sen  Ptiichten  werden  wir  später  noch  im  Zusammenhang 
besprechen,  iiier  müssen  wir  uns  ihunit  begnügen,  klar  zu  machen,  in 
w<*lrhes  V«Thältnis  die  nt'ue  (lemeintle  zu  den  Heiden  und  Juden  in 
Metlina  trat.  Bis  jetzt  hatte  Mohammed  nur  eine  sehr  oberflächliche 
und  ung«»nügen<le  Kenntnis  von  dem  eigentlichen  Wesen  des  Juden- 
tums und  (Christentums.  Er  meinte,  dass  seine  Predigt  im  grossen 
und  ganzen  sieh  völlig  mit  den  (ilaubenssätzen  dieser  grossen  Keligious- 
gemeinschaften  decke  und  dass  es  ziemlich  leicht  sein  werde,  die  An- 
hänger beider  für  seinen  Cilauben  zu  gewinnen.  Weil  bauptsächUch 
die  Juden  in  Medina  zahlreich  waren  und  ihre  Keligionseinrichtungeo 
ihm  überdies  zwt^'kumssig  erscheinen  mochten,  ftihrte  er  diese  zum 
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Teil  \)oi  seiner  Gemeinde  ein,  z.  B.  die,  bei  der  Keligionsandacht  das 
Antlitz  gegen  Jerusalem  zu  wenden  und  am  Jörn  Kippur  (10.  Tischri) 
zu  fasten  usw.  In  dieser  Hoffnung  fand  er  Bich  aber  bald  bitter  ge- 
täuscht. Die  Juden  Medinas,  neugierig,  den  neuen  Propheten  auf 
^eine  Würde  hin  zu  prüfen,  legten  ihm  allerlei  Fragen  vor,  um  zu 
sehen,  ob  seine  Antworten  mit  der  Thora  stimmten  und  er  wirklich  etwa 
der  verheissene  Messias  wäre.  ^lohammed  bestand  das  Examen 
schlecht,  war  er  doch  nicht  einmal  mit  der  Genealogie  der  Patriarchen 
vertraut,  und  infolgedessen  wandten  die  Juden  sich  für  immer  von  ihm 
ab.  Mohammed  seinerseits  verfolgte  seinen  eigenen  Weg;  er  verlegte 
die  Gebetsriciitung  von  Jerusalem  nach  Mekka  (S.  2  139)  und  die  Fasten 
vom  10.  Tischri  auf  den  arabischen  Monat  Ramadhrin,  weil  der  Koran 
darin  geoffenbart  worden  sein  soll  (8.  2  i8i).  Allmählich  wurde  es  ihm 
klar,  dass  es  sich  mit  dem  Christentume  ähnlich  verhielte,  und  so  bil- 
dete er  die  Theorie  aus,  dass  zwar  die  „Schriftbesitzer**,  wie  er  «luden 
und  Christen  nannte,  eine  Offenbarung  Allahs  durch  Musa  (Moses) 
und  'Isa  (Jesus)  empfiingen,  dass  sie  aber  später  den  Wortlaut  dieser 
Offenbarung  oder  jedenfalls  deren  P>klärung  (hierüber  sind  die  moham- 
medanisclien  Theologen  uneinig)  gefälscht  hätten  und  infolgedessen 
auf  verschiedene  Irrwege  geraten  wären.  Gegen  die  christliche  Trini- 
tätslehre,  welche  er  als  eine  Dreiheit  von  Göttern  (Gott,  Jesus  und 
Maria)  auffasste,  führte  er  im  Koran  eine  scharfe  Polemik;  er  be- 
hauptete, dass 'Isa  zwar  ein  (jesnndter  Gottes  gewesen  sei,  welchen 
Gott  durch  Wunder  beglaubigt  hätte,  bestritt  aber,  dass  ihm  und  seiner 
Muttcjr  göttliche  Verehrung  zukäme.  Dennoch  nähmen  die  Schrift- 
besitzer,  zu  denen  ausserdem  noch  bisweilen  die  Sabier  gerechnet 
werden,  eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  die  Heiden:  diese  verkehrten 
die  Wahrheit  völlig  in  IiTtum,  jene  hätten  sie  allerdings,  aber  gefälscht. 
Was  das  politische  Verhältnis  betrifft,  so  schloss  Mohammed 
sowohl  mit  den  Juden  als  mit  den  Heiden  Medinas  ein  Schutz-  und 
Tnitzbündnis,  wobei  beiden  im  allgemeinen  ihre  fiüheren  Rechte  und 
Gewoiinheiten  gelassen  wurden,  sie  sich  aber  verpflichteten ,  im  Krieg 
dem  Propheten  zu  helfen  und  seine  Feinde  auf  keine  Weise  zu  unter- 
stützen. Allmählich  aber  traten  die  meisten  Chazradjiten  und  Ausiten 
äusserlich  der  Gemeinde  bei,  blieben  aber  immer  laue  und  in  kritischen 
Augenblicken  unzuverlässige  Verbündete,  welche  deshalb  im  Koran 
Heuchler  (monafikun)  gescholten  werden.  Sie  grollten  innerlich  dem 
fremden  Eindringling,  beklagten  den  Untergang  der  väterlichen  Sitten 
and  würden  als  Stockaraber  die  ganze  Sache  gerne  rückgängig  gemacht 
haben,  aber  die  Machtverhältnisse  waren  derart,  dass  sie  sich  der  Herr- 
schaft Mohammeds  fügen  mussten. 
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WiMiii  «lit>  M('kk:iiM*r  ^chofTt  liattcii,  ileii  unbm|U(*men  Pn*diger 
f^lücklirli  los  2u  Hein,  uml  ilaniiif  rt*chiit'U>ii,  class  die  Medinenser  Reiner 
Wohl  bald  ülM^rdrilsHi^  mmii  wilrd(*n,  so  fandon  nit*  sich  arg  betrog(*n. 
Die  Mtdiädjir  erhu-ltni  \()ii  Mohaiiiiiied  dii'  Krlaubnin  (S.  22  4o) 
KaiibzÜK*'  iii  kli*iiu*iii  Stil  )ii^i*n  dit*  liiuidelAkarawaiien  der  M<'kkaner, 
wclolit*  auf  IhrtMii  Rii«*kwof;e  aus  Svni*ii  in  drr  Niih«'  von  M«*diiKi  ror- 
ühorzo^cn,  zu  v«*ninstalt(*ii.  Dahn  wurde  seihst  nicht  immer  der  heilige 
M«>nat,  in  dem  Ijandfrietlm  herrscht«*,  respektiert,  und  als  man  die 
Sacht*  vor  Mohammed  brachte,  liess  er  die  Schuhligen  mit  einem  ge- 
linden Verweis  frei  ausgehen  (S.  2  üi4).  Oh  er  selbst«  wie  behauptet 
wird,  auf  hinterli^^ti^c  Weise  ilen  Kcfehl  da/.u  t*rteilt  hat.  müsi^en  wir 
unentschitMien  lassen;  wenn  es  ah(*r  sich  damit  wirklich  so  verhalten 
hat,  wird  man  dariilier  nicht  /.u  streng*  urteilen  dürfen,  denn  es  ist 
allgemeiner  (irundsat/  im  Orient,  dass  der  Krie^;  Betrug  un«l  dass 
j^ej^en  Fein<le  jeih»  List,  und  wiin»  es  der  schiindlichste  Verrat  oder 
oflfeii kundiger  Worthnich,  gestattet,  ja  unter  rmständen  geboten  ist 

Natürlich  waren  dit^se  Angriffe  den  Kaufh*uten  Mekkas  Ktdir  nn* 
beiiuem,  und  unter  F^ihning  von  Abu  Sofjän.  der  von  dieser  Zeit 
ab  als  das  Haupt  der  Mt>kkaner  erscheint,  rüstt*ten  sie  sich,  um  dem 
Strassenriiuber  das  Handwerk  /u  legen.  Am  IH.  März  H24  kam  es 
AU  einem  Tretleu  hri  dein  Mrunnen  um  Hetlr.  und.  t»hgl«Mch  die 
Mekkanrr  an  Zaiil  den  (iliiiihi;;en  wi*it  iiherlc^^en  waren,  siegten  letztere 
\ollkonnnen.  und  es  wurden  vielr  reiihe  und  angesehene  Kt^rcischiten 
/u  Kriegsgel'augein'n  g(*uiacht.  was  auNser  tier  bereits  gewonnenen 
Heutf  \UH-\i  recht  viel  Ln^^egeld  vei>prach.  l'm  /u  verhüti*n.  dass  die 
rauhgierigen  AralnT  üIxt  «1«t  Verteilung  tler  Heut«'  in  Stn'it  gerieten, 
wurdt*  von  Mohammed  hestinnut,  dass  ein  Fünttel  ihm.  d.  h.  dem 
Fiskus  der  (TÜiubigen  g(>li(>ren,  der  Rest  den  Mitkämpfern  zu  gleichen 
Teilen  /ufaHen  s<iUte.  WichtigtT  nnch  als  di«*  Heute  war  der  Kindruck, 
den  tiies(>r  gliin/ende  Sieg  in  Medina  und  auf  die  Heduincn  machte. 
In  der  Statlt  »*eli>st  wagte  keiner  nu-hr,  «itVentlich  sich  dun  Pn»pheten 
/u  widersetzen;  die  finzig»*n.  weldi«*  die  Sachlage  nii'ht  \erstanden« 
waren  die  .luden,  und  <lie.se  sollten  bald  unsanft  au^  ihrer  vermeint- 
lichen Sicherheit  aufgeschreckt  wenh'U.  Km  geringer  Anl:iss  führt« 
niindich  kurz  nachher  /u  einem  blutigen  Zusammcnstoss  mit  dem 
iüdis<lien  Stannn  der  l\ain<ika:  als  sie  sich  ergeben  mussten,  wurden 
dirc  n«'**it/tinuer  konliszi«rt  und  sie  selbst  aus  der  Stadt  verbannii 
Sie  konnten  noch  troh  sein,  mit  dem  Lehen  davonzukommen  und  be- 
eilten sich.  Arabien  zu  \eri;is>en.  und  siedelten  sich  in  dem  alten  Hasan 
an.  Dasselbe  Los  traf  im  folg«'ndcn  dahre  die  benu  Natlhir,  als  die 
Mekkaner  bei  Ohotl  an  Mohammed  Itache  genommen  hatten  ftir  di«* 
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ihnen  im  vorhergehenden  Jahre  bei  Bedr  zugefügte  Niederlage.  Und 
als  ob  das  unglückliche  Volk  für  jede  Warnung  taub  und  blind  wäre, 
begingen  die  Juden  die  Unvorsichtigkeit,  sich  in  Verhandlungen  mit 
Mohammeds  Feinden  einzulassen  in  dem  sog.  Grabenkrieg  des  Jahres 
627.  Der  Sieg  bei  Ohod  hatte  nämlich  den  Mekkanem  gar  keinen 
Vorteil  gebracht,  und  deshalb  beschlossen  sie,  mit  einer  für  Arabien 
ganz  stattlichen  Streitnmcht,  wobei  verschiedene  Beduinenstämme  and 
die  Juden  ihre  Hilfe  zusagten,  Medina  selbst  zu  belagern.  Die  Gläu- 
bigen getrauten  sich  nicht,  diesmal  den  ungleichen  Kampf  auf  offenem 
Felde  zu  wagen  und  dem  Feinde  entgegen  zu  zieiien ;  sie  zogen  sicli  iu 
die  Stadt  zurück,  nachdem  sie  von  einem  Perser  Salmän  gelernt  hatten, 
die  offene  Seite  der  Stadt  durch  einen  tiefen  und  breiten  Graben  für 
Reiter  unzugänglich  zu  machen ;  daher  dieser  Krieg  den  Namen  Graben- 
krieg führt.  T)ie  Feinde  waren  darüber  sehr  ungehalten  und  beschul- 
digten Mohammed  der  Anwendung  unwürdiger  List,  um  so  mehr,  als 
das  Mittel  sich  bewährte  und  sie  unverrichtetersache  wieder  abziehen 
mussten.  Wiederum  waren  es  die  «luden,  welche  die  Kosten  zu  tragen 
hatten.  Mohammed  wandte  sich  sofort  gegen  die  benu  Koraitza;  diese 
wurden  besiegt,  und  das  Urteil  des  todkranken  SaM,  des  Häuptlings 
der  Ausiten,  der  sehr  gegen  sie  aufgebracht  war,  lautete  dahin,  dass 
die  Männer  getötet,  die  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht  wer- 
den sollten.  Mohammed  bestätigte  das  Urteil,  und  so  wurden 
600  Juden  hingeschlachtet.  Die  Strafe  war  hart,  doch  nach  dem  da- 
maligen Kriegsrecht  vollkommen  am  Platze,  so  dass  kein  Grund  vor- 
liegt, wegen  dieses  allerdings  grässlichen  .ludenmordes  Mohammed 
der  Grausamkeit  und  Hinterlist,  wie  oft  geschehen  ist,  anzuklagen. 
Mit  Recht  hat  nmn  dagegen  angeführt,  das  diese  600  noch  niciits 
bedeuten  gegen  die  4500  Sachsen,  welche  der  christliche  Held  Karl 
der  Grosse  an  der  Aller  hat  hinrichten  lassen.  Die  Bedingungen, 
welche  den  benu  Kainoka  und  benu  Nadhir  gewährt  worden  waren, 
waren  nach  arabischen  Begriffen  äusserst  gelinde,  und  Mohammed 
bewies,  dass  er  weit  über  seine  Zeitgenossen  hinausragte,  als  er  das 
Verbot  erliess,  die  Leichen  der  Gefallenen  zu  verstümmehi,  was  in  den 
damaligen  liiirbarischen  Zeiten  und  noch  lange  nachher  zu  geschehen 
ptiegte. 

Im  Frühjahr  628  fasste  Mohammed  den  Plan,  mit  einigen  Be- 
gleitern die  Pilgerfahit  nach  den  heiligen  Stätten  zu  unternehmen, 
natürlich  im  Pilgergewaud  und  nur  mit  dem  Schwerte  bewaffnet.  Er 
rechnete  darauf,  dass  die  Mekkaner  in  keinem  Falle  während  der 
heiligen  Monate  Gewalt  gegen  seine  Leute  anwenden  würden,  wenn 
vollkommen  deutlich  wäre,  dass  man  in  friedlicher  Absicht  käme.  Zwar 
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Iiatte  er  iM*lbi«t  lioi  liiior  frttlioren  <j«legeiihoit  den  Liindftieden  nicht 
gelichtet  und  die  Verletiuug  detmelben  uU  eine  veneihlicho  Sünde 
erklärt,  nllein  er  wuMHte,  daHH  «eine  Gegner,  welche  ja  die  alten  arabi- 
schen Sitten  verteidigten,  ihm  dafür  ftchwerlich  mit  gleicher  Mfiuicc 
bezahlen  würden.  Nicht«deHtoweniger  wur  es  ein  Wagnis,  um  so  mehr, 
als  Hich  bald  herausstellte,  dass  die  Mekkaner  eine  drohende  Haltung 
annahmen.  Mohammed  machte  also  in  Hodeibya  Halt,  und  in  dieser 
kriÜHi'hen  liage  bewährte  sich  wiederum  seine  iHilitischc  Einsicht  Die 
Mekkaner  waren  xwar  dem  ungebetenen  Gast  sehr  abhold  und  sahen 
foraus,  dann  bei  der  zwitichen  ihnen  und  den  Gläubigen  bestehenden 
Bhitfeh4le  die  AnweMenheit  der  letztert»ii  beim  Hadj  notwendigerweise 
tu  BlutvcrgieHsen  führten  niÜKste,  allein  sie  hatten  auch  kein  Becht, 
ihnen  den  Zutritt  zu  vem-eigern.  Nach  vielem  Hin-  und  Herreden  ent- 
HrhIoNMen  nie  sieh  denhalb,  einen  Vertrag  abzuschliessen,  anf  Grund 
dessen  Mohammed  xwar  diesmal  wieder  abziehen  niUHste,  ihm  aber 
gestattet  wurde,  im  folgenden  Jahre  auf  drt*i  Tage  im  Pilgergewand 
)M*im  FVste  in  Mekka  zu  verweilen.  Vm  dies  möglich  zu  machen,  wurde 
ein  Waffcuhtillstand  auf  zehn  Jahre  vorgeschlagen,  während  dessen 
beide  Parteien  Bündnisse  schliessen  dürften;  Mohammed  verpdichtete 
sich,  Ueberläufer  der  Koreisrhiten  auszuliefern,  während  die  Mekkaner 
in  Ke/u^^  auf  /.u  ihni*n  konunendt*  Anhänger  Molianinieds  nicht  an  dw 
entspivehtMitk  Verpfliohtuiii;  gebunden  waren.  Mohaninied  lK>eihe  sich, 
diese  Kedin^iiiigen  an/unelmien.  obf^leieh  seine'  Hegleiter  darüber  sehr 
aufgehrarlit  w:irrn.  Hatte  er  j:i  seinen  Zweck  vollständig  entHcht, 
/war  nicht  für  tlen  Augenblick,  doch  für  die  Zukunft,  denn  es  war 
fast  mit  lieKtiiniiitheit  zu  erwarten,  dass  der  ben>its  in  ganz  Arabien 
bekannte  Pn>phet,  wenn  vr  sieh  luMUi  Hadj  an  der  Spitze  der  Schlügen 
zeigte,  aller  Rlieke  auf  sich  lenken  und  kaum  weniger  als  einen 
Triunipli/ug  feiern  würde.  So  kam  es  denn  auch  im  nächsten  Jahre 
629,  als  er  den  Hedingungen  gemäss  in  Mekka  erschien,  nachdem  zur 
Venneidung  etwaiger  blutiger  Händel  die  KonMächiten,  welche  mit 
den  (iläubigen  Rlutfehdi*  hatten  oder  sonstwie  zu  den  Vn versöhnlichen 
geh(>rten,  sieh  auf  die  naheliegenden  BtM'ge  zurückgezogen  hatten. 
Wer  in  Mekka  «»in  Körnchen  politischer  Kinsiclit  besass,  wusste  jetzt, 
dass  die  Zukunft  dem  Islam  gehörte,  und  die  Klügsten,  wie  KhäUd* 
ihn  al  AValld,  dtT  Sie^rrr  v(»n  Oliod,  später  bekannt  als  das  Schwert 
^■lottes,  und  'Anir  ihn  <»l-*Asi,  der  nacliherige  Statthalter  vun  Aeg}pteu, 
bei»ilteii  sicii,  ihre  Krkehning  anzuzeigen;  antlere  >*ie  Abu  Sofjiln  und 
Abbas  vermoclit(*n  sieh  nicht  zu  entschliessen,  dies  schon  jetzt  öffent- 
lich zu  tun,  und  meinten,  sie  könnten  warten,  bis  es  Mohammed  nut 
der  Sache  Enist  würde.   Lange  währte  das  freilich  nichts  denn  l>oreit> 
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im  folgenden  Jahre  brach  er  mit  einer  ansehnlichen  Macht  auf,  um 
Mekka  zu  erobern;  eine  Verletzung  der  Bedingungen  von  Hodeibija 
seitens  der  Mekkaner  bot  ihm  dazu  eine  willkommene  Veranlassung, 
•fetzt  tiit  Eile  not,  und  Abu  SoQän  zögerte  denn  auch  nicht,  sich  in 
Mohammeds  Lager  zu  begeben  und  das  Glaubensbekenntnis  abzu- 
legen. Die  ganze  Stadt  fit»l  eigentlich  ohne  Schwertstreich  in  die 
Hände  des  Propheten,  nur  einige  Unversöhnliche  widersetzten  sich. 
Der  Prophet  hiess  die  Götzen  zertrümmern  und  einige  wenige  Leute, 
welche  ihm  bt»sonders  vcrhasst  waren,  hinrichten,  sonst  aber  erliess  er 
eine  allgemeine  Amnestie ;  die  heiligen  Orte  und  ZtTemonien  liess  er 
auch  künftighin  bestehen. 

Mohammed  hatte  seinen  Zweck  erreiclit.  Noch  einmal  raüten 
die  Thakititen  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Beduinenstäuime  sich 
zusammen,  um  den  Gläubigen  Widerstand  zu  leisten  und  ihre  Frei- 
heit zu  behaupten,  doch  es  war  vergebens:  sie  wurden  bei  Honein 
an  der  Grenze  Südarabiens  nach  einem  heissen  Gefechte  aufs  Haupt 
geschlagen.  Bereits  vor  der  Pilgerfahrt  des  Jahres  629  war  die 
.ludenschaft  von  Cheibar  im  Nordwesten  Arabiens  mit  Krieg  über- 
zogen und  unterjocht  worden,  jetzt  nach  der  Schlacht  bei  Honein 
kamen  von  allen  Seiten  Arabiens  (Gesandtschaften  nach  Medina,  um 
dem  Propheten  zu  huldigen.  Mohammed  empfing  sie  ehrenvoll,  ver- 
pflichtete sie  aber,  den  (iötzen  zu  entsagen,  den  Propheten  anzu- 
erkennen, die  fünf  täglichen  Gebete  zu  verrichten  und  die  Steuer  für 
den  Fiskus  zu  bezahlen.  Aus  den  drei  erstgenannten  Forderungen 
machten  sich  die  Beduinen  nichts,  die  letzte  aber  tiel  ihnen  schwer, 
doch  war  für  den  Augenbli(;k  daran  nichts  zu  ändern,  denn  Moham- 
med war  unerbittlich;  sie  mussten  es  sich  gefallen  lassen,  dass  ihnen 
einige  Gläubigen  mitgegeben  wurden,  um  ihren  St<ammesgenossen  die 
Satzungen  des  Islam  zu  überbringen  und  die  Steuer  zu  erheben. 

Mohammed  trug  sich  indessen  schon  mit  weiteren  Plänen.  Er 
schickte  sogar  Sendschreiben  an  den  griechischen  Kaiser,  an  den  Statt- 
halter Aegyptens,  an  den  Ghassaniden  und  an  den  persischen  Gross- 
kr>nig,  um  sie  zum  Islam  einzuladen.  Er  rüstete  gegen  die  Byzantiner 
und  war  fest  entsi'hlossen,  die  jugendliche  Kraft  des  Islam  an  den 
Nachbarvölkern  zu  messen.  Doch  bevor  er  dazu  kam,  musste  in 
Arabien  für  immer  dem  Heidentum  ein  Ende  gemacht  werden.  Des- 
halb schickte  er  im  Jahre  631  seinen  Schwiegersohn  Ali  nach  Mekka 
mit  einem  höchst  wichtigen  Dokumente,  das  wir  noch  im  Koran  (S.  9) 
besitzen,  ilessen  IJeberschrift  die  „Lossagung  Gottes  und  seines  Ge- 
sandt(^n  von  den  G^itzendienem"  lautet.  Das  Stück  wurde  feierlich  in 
Mina  vor  den  v(»rsammelten   Pilgeni   verlesen  und  muss  als  das  biß 
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heute  KÜltifSf  <iruiHiK4-M*t/  Jrn  IsIhiii  hrtrurlitot  werden,  (lu>  für  immer 
deHMen  Stellung;  iiiideni  Ib'liKioUHbekenneni  gef^enliber  regelt  D<*r 
Hauptinhalt  ^eht  dahin,  dasn  kUnftifi;hin  kein  rnKläuhiger  zu  dem 
heiligen  (lehiet«*  Zutritt  haben  koU,  daM^  die  von  dem  Pmpheten  mit 
«'inigen  dersellnMi  vereinbarten  Verträge  bis  zum  Ablauf  der  Gültig- 
keitsdauer in  Kraft  bleiben.  Nofern  jem*  hie  pünktlieh  erfüllen,  dass 
aber,  wer  keinen  solchen  Vertrag  vonsuweihen  vermöge,  nur  die  Wahl 
hätte  /wiseh(*n  Annahme  des  Ihlani  und  dem  Kriege.  Der  Krieg  gegen 
die  Ungläubigen,  anfangs  den  Mohadjir  gestattet ,  war  durch  den 
Drang  der  Verhältnisse  bereits  seit  längerer  Zeit  allen  Mohlemii  eIh 
f'flirht  auferlegt  (S.  2  iMiflf.,  vix-iia). 

Noch  einmal  (r>:{2)  unternahm  Mohammed  die  Pilgerfahrt  nach 
Mekka,  die  sog.  ..Abschiedüw  all  fahrt"*,  bei  welcher  (.telegenheit  er 
«»ine  Rede  hielt,  um  den  Arabern  streng  (*inzuKchärfen,  dass  fiirder 
die  alten  Sitten  abgetan  wären,  und  der  Islam  die  Einheit  unti 
(flcichheit  der  Uläubigen  auf  immer  sanktioniert  hätte.  Hier  fuhrt 
noch  einmal  wieder  der  Enthusiast  und  nicht  d«*r  Ptditiker  das  Wort, 
denn  wenn  N[ohamm<*d  neine  Araber  Wsser  gekannt  hätte,  so  hätte 
er  gewusst,  dass  er  hiermit  das  Unmögliche  forderte*.  Bereit«  waren 
die  Beduinen  hier  und  dort  in  (iärung  und  versuchten  verschiedene 
Indiviiluen,  MiinntT  wie  FVauen.  elienso  den  Propheten  zu  spielen«  wir 
es  Mt»haiiiin<*d  genia(*]it  liatte,  um  ( ileichesmit  (ileirhem  zu  bekämpfen, 
doch  hliel)  dem  Cireise  «1er  Venlruss  erNpart.  den  Ausbruch  dieser 
(^nbotmiissi«;keiten  norli  /u  erleben.  Im  Sommer  desselben  «lahresöS^f 
\ersehied  vv  in  seiner  \N\»linuiij;  /u  Medina. 

Ks  ist  tVir  den  Kiograplien  Mohammeds  inuner  sehr  schwierig: 
gewesen,  ein  gereelites  Irtt'il  über  seine  P«Tson  zu  fällen.  Das  kann 
niemanden  wundernehmen,  weil  er  ohne  Zweifel  ein  ganz  ausser- 
gewiihnlieher  Mensch  gewesen  ist.  In  seiner  IVi'sönlichkeit  treten  zwei 
(feistesriehtungen  hervor,  welche  sonst  nie  zusammen  vorzukommen, 
ja  gewissermassen  einander  auszuschliessen  ptlegeu:  ein  unor>chüttei- 
licher  Knthusiasmus  und  eine  kühl  berechnende  Weltklugheit.  Die> 
winl  einigenuassen  erklärlich,  wenn  wir  betlenken,  dass  er  bereits  im 
reiferen  Mannesalter  stand,  als  er  i'^tVentlich  als  Prediger  «les  Islam 
auftrat,  also  in  einem  Alter,  in  welchem  die  Scliwärmerei  und  «l»*i 
Knthusiasmus  der  .lugend  <*ntweder  bereits  völlig  verschwunden  oder 
jech'ut'alls  der  klugen  Berechnung  untergt»ordnet  sind.  Es  wäre  ein«' 
Verke.nnung  tier  historischen  Tatsuclien.  wenn  wir  ühei*sehen  wollten, 
dass  bereits  in  der  luekkanischen  Periode  Mohamnted  mit  gross»  r 
Schlauheit  und  feinem  Takt  die  (fcfahren,  welche  ihm  und  ^seiner 
kleinen  (ieineinde  drohten,  geneliiikt /u  iimj^ehen  wussti*.  wi«*  es  ander- 
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seits  ebenso  verfehlt  wäre,  zu  vergessen,  duss  er  ancii  in  ^[cdina,  ja 
noch  bei  der  AbschiedHwallfuhrt  mit  jugendlichem  Eifer  und  ungebro- 
chener Kraft  für  sein  Kittlich-religiöses  Ideal  eingetreten  ist.  Dennoch 
geschieht  es  nur  zu  oft  und  sind  viele  christliche  Gelehrte  geneigt 
gewesen,  den  einheitlichen  Charakter  in  seiner  Biogra])hie  preiszugeben, 
den  mekkanischen  Prediger  als  einen  wirklichen  Propheten  gelten  zu 
lassen,  den  medinensischen  Häuptling  als  einen  Betrüger  und  Wol- 
lüstling zu  verdammen.  Man  glaubt  nämlich  in  der  späteren  Periode 
von  Mohammeds  Leben  CMiarakterfehler  zu  bemerken,  welche  früher 
giur  nicht  vorhanden  zu  sein  schienen  und  mit  seinem  prophetiKchen 
Berufe  schlechthin  in  Widerspruch  stehen. 

Was  nun  die  letzterwähnte  Behauptung  betrifft,  so  ist  es  ganz 
unnütz,  darüber  zu  streiten.  Wer  mit  den  mohammedanischen  Dof;- 
matikem  meint,  dass  ein  Prophet  notwendigerweise  auch  sündlos 
sein  solle,  dem  bereitet  die  Biographie  Mohammeds  manche  Schwierig- 
keiten, und  er  kann  nicht  einnml  bei  dem,  was  die  Gläubigen  zu  seiner 
Entschuldigung;  vorgebracht  haben,  sich  beruhigen.  Einem  Araber 
gilt  Mohammed  als  das  Musterbild  von  Milde  und  Klugheit,  ihm 
scheinen  die  Massregeln  gegen  seine  persönlichen  FY'inde,  gegen  die 
Juden  Medinas  usw.  eher  zu  gelinde  als  zu  streng,  indessen  ein 
europäischer  Gelehrter  hier  nur  Grausamkeit,  Hinterlist  und  Uach- 
Hucht  zu  erblicken  vermag.  Man  braucht  aber  nur  an  König  David 
XU  erinnern,  welcher,  obgleich  er  nicht  für  einen  Propheten  gehalten 
wird,  dennoch  bei  vielen  frommen  Leuten  im  Rufe  eines  gottg(*fälligen 
Heldenkönigs  steht,  um  es  begi-eiflich  zu  linden,  dass  es  den  Gläu- 
bigen niemals  in  den  Sinn  gekommen  ist,  die  göttliche  ^f  ission  Moham- 
meds zu  bezweifeln,  weil  er  die  nationalen  Fehler  mit  seinem  V'olke 
teilte.  Was  sie  befremdete,  ist  vielmehr,  dass  er  den  Krieg  in  den 
heiligen  Monaten  gestattete,  dass  er  das  Weib  seines  Adoptivsohnes 
Zaid  heiratete  usw.,  kurz  Dinge,  welclu»  bei  den  Arabern  unerhört 
waren  und  mit  dem  alten  Herkommen  stritten;  und  eben  darin  sahen 
sie  den  Beweis  dafür,  dass  für  Mohammed  andere  Gesetze  galten  als 
für  jeden  andern  Araber.  Wir,  die  wir  diesen  (jlauben  nicht  teilen, 
auch  wenn  wir  Mohammed  als  Propheten  gelten  lassen,  übersehen  die 
Schwäche  des  Menschen  nicht,  wenn  wir  behaupten,  dass  er,  beurteilt 
nach  dem  einzig  gerechten  Massstabe,  nach  dem  seine  Zeit-  und  Volks- 
genossen zu  beurteilen  sind,  auch  in  Medina  seinen  Beruf  auf  ehren- 
volle Weise  erflillt  hat.  Sen)st  die  ihm  oft  vorgeworfene  Sinnlichkeit, 
welche  ihn,  wie  man  meint,  verführte,  etwa  ein  Dutzend  Frauen  zu 
heiraten,  ist  schliesslich  eine  Hypothese,  welche  mit  seiner  sonstigen 
schlichten  und  einfachen  Lebensweise  nicht  im  Einklang  steht.    Viel- 


49(1  l^r  laiiun. 

Itiichl  Nintl  Im*!  (lit*M*ii  HeiniUMi  auch  Politik  und  kluge  Berechnung  die 
Triebfeder  geweaen:  einen  gniMten  Harem  lu  halten,  gilt  im  Orient  — 
man  d«'nke  an  König  Salomo  —  aln  ein  Zeichen  ftinttlirhen  Ansehens. 
Aueh  die  BertH*iitigiing  de»  Vorwuriii,  das8  er  durch  angebliche 
göttliche  Oflfenbarungen  Keine  Fehlrr  und  Schwächen  gutheissen  lien, 
können  wir  nicht  ohne  EinHchränkung  gelten  lassen.  Man  muss  den 
logiKchcn  Folgen  iles  einmal  angenommenen  Bc^rufeit  einen  Gesandten 
<iotteH  dnliei  Kii*hnung  tragrn :  Er  wurde  in  solcheu  heiklen  Fällen 
u>n  Keinen  Freunden  und  Feinden  geilrängt,  die  göttliche  Entschei- 
dung kund  zu  g(*ben,  und  konnte  Nicli  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe 
nicht  enbsielien.  Allerdings  hätte  er  in  einigen  Fällen  eine  Antwort 
*Arheu  können,  welche  in  unM>ni  Augen  seinem  Kittlichen  Charakter 
•rnissen»  VAirv  ^enmcht  hätte.  Man  winl  aber  finden,  dass  die  Antwort 
nie  ausschliesslich  seine*  iM'rsönlichen  InteresKeii  (».«rücksichtigt,  son* 
dem  immer  klug  darauf  bere<*hnet  w:ir,  die  Frage,  no  gut  es  die  Um- 
*<itände  nur  immer  erlaubten,  aus  der  Welt  ku  schaffen  und  jedermuB 
XU  befriedigen,  so  dass  er  tatsächlich  dabei  auf  keinen  Widers|iriidi 
*>tiess  und  seiner  Wünle  keinen  Eintnig  tat. 

I  8.  KoraOi  Ueberlieferong  und  Pilüi. 

I«it  iTut  in.  A.  KoiMii:  I*fl»«>i>rt/iiiiKi*ii  von  Sa  MC  (i'n^lisrli,  1774  uii«!  •'•ft«t> 
ii«*ii^«'ili*u<'kt).  wozu  /ii  vt'r^li>irltcii  K.  M.  Wiikkuv,  A  nmipiflitMiMVi-  «Hiinint'nUry 
Mii  th«*  <{uniii  (4  Vf»l.i,  Uoi»WRi.L  rJ.  i>il..  lM7tii  und  I*almkr  (S.  II.  K.  VI,  IX f.  boidf 
•  nfrlittcli :  Kasimirmki  i  1H54)  f ruiixÖMitrh  *.  ilfiitM-hc  l'r)>«*ryft/.iitii;i>ii  Vüii  Wahl  >  l&^'i 
und  Ijllmann  (H.  Auil..  iHft^»,  Mulann  vun  KtVKKRT  (Aiisxiijri*  narh  dmi  To«li%  «les 
I ^ichtom  lioraiih^offi^lHMi  von  A.  Mru.KR  1H8H).  -  Z u r  K i  u  1  ei t u n|i; :  G.  Wkiu  Histo- 
liM'h-kritiM-hi'  Kinleitnn^  in  dm  Korun  <  lH44h  Th.  Nöu»kkk.  lieschichte  «loiiQorliu 
ilHHth:  HiRNCHKiCLi),  HiMtniu*'  rAtr  Krklänni};  dos  Kornn  (1886;  der«ell»<'.  N^^w 
KoxiMin'liOH  intt»  tlii*  r(mi|ii»Mtittn  Hml  «•x<*;;('si»i  tif  tli«*  <{orau  O*^*^*- 

Ii.  l'ohrrliofprnnK:  <tOLUZlHER.  Mnhumni*MliuiiM*lif  Studifn  CJ  Kde, 
IHHH-  -1H}K)):  ühor  dAs  TraditinnHWrst>n  hnndrlt  hmiptsüchlirli  der  2.  Hund. 

(*.  Kikli:  K.  SirHAC.  Zur  UltcMm  <tf*M'hü*ht«>  d(*>  uiuhHnimt*dHni(H.*b«'n  Ki*chti' 
«Sit/.unjrslMT.  \\"wn  LX  V);  <m)Lii/.ihkr,  h\v  Zuliiritcn  \  1884 1;  C,  Snuick  UiRttROSJi, 
NiiMiwc  Hijdi*n^«*n  tut  dr  kiMinis  vini  dm  f »Um  <  Hijdni^en  Kon.  InM.  Haiu^f  ser. 
1  dl.  VIi.  dtTnellM»,  Ijcdniit  niu^uliimn  iR<"\u«»  di»  riiistuin*  dvs  T%A\^'u*n>  XXXYÜK 

Ks  ist  (Mu  sidii  verlireit«*ter  Irrtum,  «lass  Molinuimed  den  Islam 
iliiu/.  fertig  hinterhisNen  hat,  als  oh  nieht  auch  diese  Religion  im  Linf 
«1er  Zeiten  sieh  nach  verscliiedenen  Rieht un^en  entwickelt  hiitt»-.  Da'* 
rrteil  üImt  iliesi'  verschiedenen  Riehtun*;<*u  wird  natürlich  anscinander- 
ütdien.  I)<»r  eine  wird  darin  Entartung,  d«»r  ander**  hin};«*gen  einen 
Kortsehritt  sehi»n:  es  diirt'ti'  aber  tler  Wahrheit  am  meisten  i!«-iniUi' 
sein,  aneh  hier  Lieht  und  Schatten  zu  t»rkenni'n.  Was  Mohammed  bei 
'*ein«*ni  T«»de  hinterlii*».  iH'stantl.  ahi;eM»hen  von  einrr  Schar  tür  seine 
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Ijchre  begeisterter  .Jünger,  aus  einer  Anzahl  Offen hjii*ungcn,  welche 
weder  geordnet,  noeh  mit  <ler  bisweilen  fiir  das  Vei-ständnis  recht  not- 
wendigen historischen  Erklärung  versehen  waren,  und  aus  seinem 
eigenen  Beispiel,  wie  es  in  der  Erinnerung  fortlebte*.  Es  ist  angezeigt, 
hier  diese  Hinterlassenschaft  t'twas  genauer  zu  inventarisieren,  weil  si«» 
fiir  alle  Zeiten  das  Hauptkapital  des  Islam  darstellt. 

Mohannne<l  hat  während  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  sehr 
viele  Aussprüche  gt^tan,  K<*deii  gehalten  und  Ennahnungen  gegeben, 
doch  waltet  darin  ein  g<*w isser  rnterschied  ob,  welcher  hauptsächlich 
durch  die  Fonn  ins  Auge  füllt.  Wenn  er  sich  nämlich  bewusst  war,  im 
Namen  Gottes  zu  sprechen,  bcMÜente  <t  sich  immer  der  gennmten 
Prosa,  was  der  Rede  den  ( *harakter  d<'s  Fifierlichen  verleiht  und  bei 
den  alten  arabischiMi  Kabinen  die  traditionelle  Komi  des  Orakels  war. 
Zwar  ist  die  Weise,  wie  er  von  tlei'sidben  iiiebrauch  machte,  in  den  ver- 
schiedenen Lebensperioden  ziemlich  verschieden,  <lenn  während  er  in 
der  ersten  Zeit  sich  in  kurzen  rhythmischen  Sätzen  ausdrückt,  werden 
die  Sätze  später  immer  länger,  der  Khythmus  spärlicher  und  das  lieim- 
wort  gesuchter  und  monotoner,  jedoch  das  K<*nnz«'ichen  lässt  trotzdem 
nirgends  im  »Stich.  Alle  Aussprü(*he,  worin  es  sich  tindet  und  worin 
nicht  Mohammed,  sondern  Allah  die  re<len de  Person  ist,  sind  folglich 
Offenbarungen,  alles,  davon  dies  nicht  gilt,  gehört  zur  reberliefening. 

Die  Offenbarungen  tragen  den  Namen  Koran  (Lesung,  Rezita- 
tion), sowohl  die  einzeln(*n  Stücke  als  die  (Gesamtheit  derselben.  IVil- 
weise  Hess  Mohammed,  der  selbst  des  Ii<*sens  und  Schreibens  unkundig 
war,  diese  (Offenbarungen  v(»n  «*itiem  Sekretär  niederschreiben  auf 
Papierfetzen,  Schulterknochen,  Pal mblätter,  Steine  usw.;  andere  Stücke 
waren  im  6edächtniss<*  bestmders  frommer  J^eute  aufbewahrt.  Bereits 
unter  dem  ersten  Kalifen  Abu-Bekr  wurde  von  einem  dieser  Sekretäre 
Zuid  ihn  Thäbit  eine  Sammlung  veranstaltet,  die  in  der  Haujitsache 
von  derjenigen,  welche  wir  noch  heute  besitzen,  wohl  wenig  verschieden 
war.  Im  Auftrage  des  Kalifen  Othman  (H44 — 656)  ist  nämlich  unter 
Aufsicht  des8(*lben  Zaid  und  iMnigta*  andern  Korankenner  der  Text 
endgültig  festgestellt  und  namentlich  auch  die  Ordnung  der  <*inzelnen 
Stücke  in  unveränderlich«*  Form  gebracht  und  ein  einheitlicher  Dialekt, 
derjenige  der  Koreischiten,  überall  konsequent  angewandt  worden. 
Abweichende  Exemplare  wurden,  soweit  sie  noch  vorhanden  waren, 
aufgespürt  und  verbrannt,  so  dass  wir  von  etwaigen  Abweichungen  nur 
aus  den  Berichten  späterer  Kompilator<*n  etwas  wissen.  Daraus  geht 
ohne  jeglichen  Zweifel  als  sicher  lier\'or,  dass  man  unter  Othmän  ge- 
wissenhaft verfahren  ist  und  höchstens  einige  im  Verhältnis  zum  Ganzen 
recht  unbedeutende  Verse  fortgelassen  hat:  die  Vermutung  Wkils  und 
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:uHl(*r(*r  Kdrsi'hcr,  liiiss  KalKcliuiiKfii  v(»ri;(*k(»iiiiueii  stntni,  hat  sich  bei 
iiiUii'rtT  IViifiiiiit  iiirlit  hestütiKt. 

Alli-nliiiKH  iM  dii*  UtMhc*nfolK<>  dtM*  einzelnen  ( )ftViibaruii gen  und 
dir  Alitriliiiii;  in  'M\  IVriko|H*ii  i»d(*r  114  Suren  (Kapitel)  eine  Willkür- 
lii'lie,  Hflrlii*  der  Kritik  vii*l  /u  srliaffiMi  luaelit,  weil  va  Air  uns  Ton 
liitrn*s^t'  ist,  di<*  Stüeki*  iu  t'lin»ii(do^i.selit*r  Ordnung  zu  hüben,  damit 
Mir  d<*rtMt  Inhalt  auN  dfr  Hiographi«*  MohaninttHU  psychologiBch  er- 
klären und  uniK('k(*hrt  dii*Hr  Hioi;raphii*  aus  diesen  xweifeiloH  genuinen 
I-rkundi'U  hflfuchten  können.  (ilüt'klirherw<'ise  ^iht  es  dafür  ver- 
si*hi<'dene  Anhaltspunkte.  Krstens  sind  bereits  seit  alter  Zeit  nach 
t*iner  int  allgenit*inen  zu\erlässigen  reberlieferunf^  die  Suren  in  den 
Aufsrhriften  entwed<T  als  niekkanisehe  oder  als  niedinensische  be- 
/.eichni*t  worden.  Allein  die  Surt*n,  speziell  die  längeren,  sind  oft  aus 
versrhiedenen  StUeken  /usaninieiif;esetzt,  welche  zeitlich  gar  nicht  zu- 
^aniniengehnrrn.  so  ila^s  die  Aufschrift  keine  vollständige  Sicherheit 
;;ewälirt,  dass  die  ;;anze  Sura  wirklich  aus  der  niekkanischen  oder  aus 
der  niedintMisischen  lVri«id<*  stammt.  Ks  kommt  auch  vor,  dass  die 
neherlieferun^  M*hwankt,  ja  s<»gar,  dass  die  nämliche  Sura,  wie  es 
heisst,  zweimal  ^efitfenhart  worden  ist.  I)i<*  eurc»päischen  Gelehrten 
können  sich  folglich  mit  dies«*m  n*in  äusserlichen  Merkmale  nicht  be- 
j;niij:»'ii,  doi  h  nun  iM  /wtitens  der  Inhalt  der  Stücke  selhM  oft  enl- 
scheidi'ud  für  di«*  Zfithc^^timmuiii:.  >o  das^  im  ^tosm'u  und  ganzen  der 
riironnlo^ischrii  ( >rdnuni;  kt*ine  unüiierwindlichen  Sch\uerigkeiten  ent- 
^^egcnstrhrn.  Da/u  k<uiiint.  da^s  für  da>  sprachliche  und  das  sachlu'lir 
VerstiLndius  di"»  liilialt>  durch  arahi^che  und  persische  Schritt^tcller 
^«'hr  gute  X'urarlMMteii  ^elirtrrt  wonlcn  sind.  Boivits  in  sehr  alter  Zeit 
wurden  M'hrit'tli«*lie  X'erhandlungen  geführt  über  schwierige  Wörter  und 
M-liwi-r  vrrsliindlirhe  Stellen,  und  m»ch  früher  gab  es  schi>n  sachliche 
Krliiuterun;:en.  worin  ilie  reherlieferun;:i'U  über  di«*  Begebenheiten  und 
ülier  die  PeiNonen.  Welche  tlie  einzelnen  ()lVeni>arungen  veranlasst 
hatten.  /u>auiiuen^e.stellt  waren.  In  «b-n  späteren  Kon)pilationen  tindet 
man  die>  aHes  und  noch  vif*l  mehr  izisammelt.  woraus  dann  nieder 
Ktuupendien  entstandm.  weU'he  sich  durdi  grössere  Brauchbarkeit 
♦  •uipt'ahb'ii.  Kiner  grussfn  Autorität  «'rfn-ui  sich  im  Orient  der  Koui- 
luentiir  «Icn  |>aidli;i\\i  i  l'l.  .lahrh.),  welcher  \on  jün;;t*ren  Cielehrten 
wii'iler  mit  Superkomnientaren  und  (tlo^^srn  versehen  wurde. 

Im  allm'uo'inru  i^t  «ler  Inhalt  dr^  heiligen  Buches  sehr  gut  vei- 
ständlieli.  nbgh*irh.  wir  b«'reils  angedeiitt-t.  «ler  Stil  des  Propheten  in 
den  versehifili-nm  Zeiten  eine  /iendich  ;;n»sse  Verschiedenheit  aul- 
weist. In  tlen  ältestrh  Suren  i.sl  der  Stil  erregt  un<l  erhaben  un«! 
bewe«:!   sich  in  km/en . Sät/.t-n  mit  gn^ssartigeii   Bildern,  mit  Eidfii. 
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weicht*  die  Wahrheit  eriiärtou  HolIen,  mit  Ieid(*nK<*liaftIirheii  Aust allen 
^egen  die  G eigner,  die  den  Propheten  versjiottcii  und  beiuer  Mission 
keinen  Glauben  schenken.  Die  Höllenstrafen  werden  mit  den  grellsten 
Farben  ausgemalt  und  bis  zum  Ueberdruss  wiederholt.  Späterhin 
treten  die  Prophetengehchichten  in  den  Vordergrund,  der  Stil  büsst 
die  frühere  Lebendigkeit  ein  und  spielt  in  feststehenden  Ausdrücken 
ohne  viel  Abwechslung  in  das  Erzählende  hinüber,  bisweilen  aber  ge- 
lingt es  dem  Propheten  dennoch,  seinen  Stotf  zu  bt*herrschen  und  Er- 
zählungen zu  bieten,  wie  z.  B.  die  Ijiebesgeschichte  von  «Joseph  und 
iler  Frau  des  Potiphar  (S.  12j,  welche  seit<lem  im  Orient  so  populär 
geworden  und  von  vielen  persischen  und  türkischen  Dichtem  poetisch 
behandelt  worden  ist.  Die  Suren  endlich  der  spättTen  Periode  sind 
ohne  Glut  und  ohne  Kunst  in  ziemlich  mattem  Stile  geschrieben,  ob- 
gleich sie  inhaltlich  die  wichtigsten  sind.  Hier  findet  man  zwar  auch 
noch  erzählende  und  ermahnendt*  Stücke,  doch  der  Th(?(dog-.Iurist 
kommt  überall  zum  Vorschein  und  läng<'re  Abs<'hnitte  Nind  <ler  theolo- 
gischen Polemik  gegen  die  C^Miristen  und  tluden  gewidmet,  oder  ent- 
halten rituelle  Vorschriften.  Darum  sind  sie  auch  ni«'  so  populär  bei 
den  Gläubigen  geworden,  wie  z.  H.  die  112.  Sura,  welche  ein  kurzes, 
doch  überaus  deutliches Oedo  enthält,  oder  die  1.  Sura,  die  „Fätiha'^» 
welche  in  allen  Lebensumständen  von  den  Moslems  rezitiert  wird  und 
sich  einigermassen  mit  dem  Vaterunser  vergleiclit^n  lässt,  und  einige 
andere  Verse,  welche  wir  hier  nicht  alle  nennen  können. 

Der  Koran  ist,  wie  der  Name  andeutet,  bestimmt,  gelesen  d.  h. 
rezitiert  zu  werden.  Dies  Lesen  ist  im  I^auf  d«u'  Zeiten  eine  Kunst 
geworden,  welche  bei  weitem  nicht  jeder  besitzt,  denn  man  liest  da« 
heilige  Buch  nicht  wie  anden*  Bücher,  sondern  wie  die  Thora  in  der 
Synagoge,  halb  rezitierend,  halb  kantilenierend.  ITebrigens  wird  jeder 
dazu  angehalten,  grössere  Stücke  auswendig  zu  lernen,  und  es  gab  und 
gibt  noch  viele  Leute,  welche  den  ganzen  Koran  auswendig  wissen.  Es 
braucht  daher  kaum  gesagt  zu  werden,  dstss  im  allgemeinen  der  Koran 
beim  öffentlichen  Unterricht  eiiK^  grosse  Holle  spielt,  ja  bisweilen  den 
einzigen  Lehrstoff  bildet,  dass  namentlich  der  Sprachunterricht  darauf 
iiasiert,  so  dass  die  Verbreitung  des  Islam  mit  derjenigen  der  arabischen 
Sprache  parallel  läuft  und  die  ganze  mohammedanische  Literatur,  sie 
inögearabisch,  persisch,  türkisch  oder  malaiisch  abgefasst  sein,  von  koran» 
ischen  Reminiszenzen,  Anspielungen  und  Kedeweiscm  strotzt.  Die  grosse 
Bedeutung  dieses  Buches  für  das  religiöse  Leben  in  der  ganzen  moham- 
medanischen Welt  wird  man  folglich  nicht  leicht  überschätzen  können. 

Weit  geringeren  EinHuss  hat  die  zweite  Erkenntnisquelle  des 
ältesten  Islam,  dieUebcrlieferung,  ausgeübt,  obgleich  sie  für  histori- 


494  1^*1   Uliuii. 

*<chr  riitri-MichiiiiKfii  citi  n*irlii*s  M2tt<*riHl  lirlrrt.  AiiHiiiglicli  wurde 
sie  mir  iiiüiHllicIi  tnulirii,  wu*  im  ull|;<Miieint*n  clji*  literunHchc  Tätigkeit 
der  Araber  erst  im  2.  «lalirlt.  der  Hidjra  anfängt.  Der  arabische  Name 
i^t  Hadlth,  uiiil  dieser  besehäfti^t  sich  iiirht  allein  mit  demjenigen. 
waN  Mohammed  ausserhalb  d<*s  Koran  gesaigt  un<l  ven»rdnet  hat,  son- 
dern er  bringt  aueh  längere  und  kürzen*  Mitteilungen  über  das  Leben 
Mohammeds  und  seiner  Z(*itgenosson.  Uvr  Koran  enthält  nämlich 
durehauH  kein  vollstiindiges  S\stem  von  (jeHetzen,  so  da^^s  man  schon 
reeht  bald  narh  Mohamm<*ds  A Ideben  in  grosse  Verlegenheit  geriet, 
auf  welehe  Weist»  in  vorkommenden  Fällen  zu  handeln  sei.  Ua  war 
<*H  natürlirh,  d»ss  man  bei  den  ni»eh  überlebenden  Hausgenossen  und 
intini<*n  Freunden  des  Propheten«  z.  H.  bei  seiner  klugen  und  rührigen 
Frau  'Aisrha,  N:ielifrag<*  hielt,  ob  M(»lianimed  sieh  je  über  einen  ähn- 
liehen Fall  geäussert.  odiM*  wie  «-r  sieh  in  solchen  Tniständen  betragen 
hätte.  Das  Tun  und  Lassen  (Sonna)  des  rro|ih<*ten  wurde  die  Norm, 
iiaeh  der  au<'h  <lie  Späteren  ihn*  Handlungsweise  einzurichten  bestrebt 
wan*n.  Ks  \ ersteht  sich,  dass  es  immer  Leute  genug  gab,  welche  dar- 
über Kescheiil  wussti*n:  im  Anfang  verfuhr  man  dabei  noch  ziemlich 
gewissenhaft,  \\(m1  ottenbare  Lügen  leicht  von  den  noch  lebenden  Ge- 
nossen des  Propheten  als  solche  «Twii'Sen  worden  wären,  doch  bald 
Nelili<-iifii  sieh  r.'iNrlie  Xarhrirliten  «-in  und  fanden  in  den  weit  von 
»ler  <  nlmrtNNtiitte  «ir^  Ul.ini  «nth'üenen  «M-bieten  la^^che  Verbreitunj:. 
Mii  der  Zrji  wiieii'*  tlie  Zahl  stijrhfr  IiIm  rlii*feruii«;en  in**  liigeheuer- 
li<hi'  tin<l  lit'NN  virh  ta^t  jedi'  Handliui.!:»-\M'iNe,  jetji-  Meinun;:  durch  ein«' 
aiigrbljelie  l 't'lnTlii'ffnin^  «Irs  Pfoplii-tfii  reehtttTtiiTen.  Dieser  Mis^s- 
>taud  iini^>te  Njch  alM-r  aurli  den  Arabern  fühlbar  machen,  und  uni 
einii:«*  hüri^srhaft  zu  haben,  ihi^^  man  «••*  mit  einer  wirklichen  leher- 
lieferun^  /u  tun  l»ätle.  n;ihnien  ern^t«'  Fnrx-lier  keine  als  richtig  an. 
für  dii-  nicht  der  ( lewiiiirNniann  b/.w.  die  ( iew:t)ir>niiinner  Id^  auf  die 
Aniifn/enirtn  M'll»«*t  nandiaft  ijrniacht  werden  k«»nnten.  Auch  wemi 
ilii*  I  «berlietrrnnLren  auliirNelirifben  wunlen.  war  es  ffste  lie^cl,  die 
Reiiie  dei-  < ifwiilirsniiinn«T  vom  er^ti^n  Kr/iilih*r  bis /um  letzten  uiit- 
anzu^eJMMi,  ein«*  <  iewnhidieit.  ai»  der  auch  die  Spiiteren  pedantiseh  fest- 
)ialt«'n,  sf|l>Nt  wi-nn  du*  betretfemle  reberlieferuni:  btTeits  in  allbe- 
kannten Sainndun^en  jedermann  /n;^:inglicli  i^t.  Man  nennt  das  dit- 
Kette  (isnail»  drr  I  eberliefrrung  und  bezeichnet  dieselbe  je  nachdeui 
als  ;:enuin  «»der  ^ehwach.  «lut  oilei*  laKcli.  Auf  diese  Weise  konnten 
dif  N|Kiterrn  Saninder  der  rel>erlieferungen  >ch(»n  mit  einem  ganzen 
Wust  erlogener  I»erichte  aufränmrn,  so  das<  z.  B.  behauptet  wird,  das.- 
einer  dieser  Samuder  Hokhari  {\K  .lalirh.)  Ncine  Samndung  von  727r> 
authentischen  Trailitit»nen.  worunter  noch  sehr  viele  Wiederholungen 
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vorkommen,  aus  einem  Vorrat  von  ßOOO(M)  j^esichtet  habe.  Das  rein 
äUHserliche  Kriterium,  welches  er  und  (he  andern  berühmten  Sammler, 
ibn-Mädjeh,  Abu  Däwud,  Tirmidsi,  Muslim,  Njisäi,  deren  Sammlungen 
hei  den  orthodoxen  M<»slems  Air  kanonisch  gelten,  in  Anwendung 
brachten,  liess  noch  vieles  durehgeh«»n,  was  nach  unsem  kritischen 
Begriffen  nicht  hätte  aufgenommen  werden  sollen.  Allein  wenn  auch 
nicht  geradezu  für  die  Zeit  Mohammeds,  so  hat  d(»ch  manches  grossen 
Wert  für  die  Kenntnis  der  ältesten  Strömungen  in  der  Gemeinde  des 
Islam,  und  es  ist  jedenfalls  nicht  zu  verkennen,  dass  in  diesen  Samm- 
lungen recht  viel  genuin<^s  Material  von  unzweifelhafter  Authentizität 
sich  vorfindet. 

Die  Ueberlieferung  hat  im  Ishim  nie  die  Popularität  erlangt,  wie 
sie  dem  Koran  eignet.  Die  genannten  Sammlungen  sind  zwar  in  ge- 
wisse Rubriken  geordnet,  d<»ch  für  das  grosse  Publikum  liefern  sie 
keine  passende  Lektüre,  sowohl  wegen  des  bunten  Vielerlei,  das  darin 
enthalten  ist,  als  wegen  der  Notwendigkeit  einer  sachlichen  und  sprach- 
lichen Erklärung,  die  erst  das  V«»rständnis  derselben  ermöglicht.  Frei- 
lich ist  an  solchen  Arbeiten  in  <ler  arabischen  Literatur  kein  Mangel, 
denn  das  Studium  der  reberlieferung  bildete  in  den  theologischen 
Schulen  jahrhundertelang  un<l  l)ildet  g<'wiss(*rmassen  noch  heute  den 
eigentlichen  Inhalt  der  theologisch-juristischen  Wissenschaft;  aber 
eben  daraus  ist  schon  ersichtlich,  dass  die  Hadithsammlungen  der 
Gegenstand  des  gelehrten  Wissens  geworden  sind.  Seli)st  die  Kom- 
pendien, welche  man  später  anfertigte,  und  die  beliebten  kleinen  Sanmi- 
lungen  von  40  Traditionen  haben  diesen  Sachv(»rhalt  nicht  ändern 
können.  Zwar  war  darin  die  Norm  geg<»ben,  wonach  der  einzelne  und 
speziell  die  Rogierungsbeamten  in  gewissen  Fällen  sich  zu  richten 
hätten,  doch  in  einer  überaus  unbequemen  Form,  welche  die  Möglich- 
keit verschiedener  Deutung  offen  liess  und  wobei  die  Anwendung  auf 
einen  gegebenen  Fall  öfters  Schwierigkeit  bot.  Es  lag  deshalb  in  d<»r 
Natur  der  Sache,  dass  die  Hadithsammlungen  verdrängt  wurden  durch 
kurze  Kompendien,  in  welchen  die  Pflichtenlehre  des  Islam  in  kurzen 
und  deutlichen  Vorschriften  formuliert  sind.  Solche  Kompendien  sind 
die  Fikhbücher,  «leren  es  in  der  mohammedanischen  Literatur  eine 
Unzahl  gibt.   . 

Das  Wort  Fikh  bedeutet,  soweit  es  hier  in  Betracht  kommt, 
Unterricht  in  der  Praxis  des  Islam;  daraus  wurde  aber  später  die  Be- 
zeichnung derjenigen  Wissenschaft,  welche  aus  Koran  und  Hadith  die 
rechtsgültigen  Vorschriften  zu  deduzieren  lehrt.  Der  schlichte  Lehrer, 
der  von  Mohammed  ausgesandt  wurde,  um  die  Neubekehrten  die  Ge- 
betsTerbeugungen  zu  lehren,  so  gut  er  es  selbst  verstand,  wurde  spätei- 
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Iiiii  /.Ulli  ^i'^rltiiltt*!!  Tli<M»n*tikn\  wolrlicr  luiarsrliart' aiixitg<*ben  wussU*, 
y\iv  in  ;illi*n  Ii4'lH*iisuiimtiiiHlt*n  /.ii  viTfiilmMi  sri.  Da»  war  nun  allor- 
ilinps  nicht  si*|iwit*ri^,  w«*nn  oh  im  K(»nin  aiisdnkrklich  vf)r^eRchrieb<*ii, 
im  Hadltlt  \nn  M(»liamm(Ml  rfstfrcKtolll,  odor  ilun*li  sein  Bi*ihpiel  vor- 
ucmai'lit  war:  allein  wn*  kannt<*  alle  rcherlirforun^en,  und  wie  mar 
/.ii  liand(*ln,  wenn  dicni*  sirii  f^e^iMiHcitig  widersprarhon  oder  nicht  mit 
dem  K(»t'an  in  Kinklani;  /u  l>nnp*n  wan*n?  Da  galt  es,  dem  speku- 
lati\<*n  Kerlitshewusstsein  gnis}«en*n  oder  geringeren  Spielraum  zu  ge- 
u.'ilinii  und  narli  eigenem  (lutdünken  eine  Wahl  /u  tn*ffen.  Bald 
M«*Ilten  Nieh  al»er  dahei  Di\ergenzeii  heraus  s^lhnt  zwischen  mass- 
gehen<len  Auttiritiiteii,  und  weil  die  rm^tämh*  iMuer  fnneren  Auf- 
lassung uiigilnstig  wan*n.  Iiestrtdite  man  sieh  innerhalb  diT  Sehule 
immer  mehr,  sich  gt*nau  an  den  Wortlaut  \(ui  Kriran  und  l'elierliefe- 
rung  an/UM*hliessen,  so  sehr,  das«*  namentlich  die  Zahiriten  diese  Ten- 
«lenz  ins  liächerliche  übertriehen  und  das  praktische  Bedürfnis  zwang, 
ijer  Lehre  cinigtT  lMMh*ut«*ndt*n  :iltt*n*n  Kechtslehrer  sich  unbe<tingt  in 
nnt«»rwerten.  Auf  diese  Wi-isi«  sind  alle  späten-n  Mohammedaner,  in- 
soweit sie  dii»  oftizieHen  Hadtthsammlungen  anerkennen,  d.  h.  Sonniten 
Nind,  entweder  Hanatiten  oder  Malikiten  oder  Schafi*iten  oder  Han- 
baliten,  d.  h.  sii*  folgen  der  Autorität  der  Schule  vttii  Abu  Hanffa, 
Mälik.  SdiAfei  odi-r  AlinuMl  ihn  Hanhai,  tieren  StitVr  im  2.  und 
■{.  .lalirh.  iliT  Hidjra  lehti-ii.  |)i«*  I)itVen»n/en  zwi^^chen  tliesen  vier 
M atUhal)'»*  (  Kichtun.L'cn).  wif  man  /u  sagen  pflegt,  siml  \on  zu  gi  ringcr 
Hedeutung,  um  hier  h«'leuchtet  zu  werden.  un<l  tun  der  t  >rtboth»xie 
kleinen  Kintnig. 

t  )h;;leich  aber  tlie  Ki'cht^lehrer  unnit-r  mehr  hetlissi'u  waren,  alles 
aus  Koran  und  Hailuli  /.w  deduzieren,  so  gil»t  es  dennoch  ihrer  Mei- 
iiuii;:  nach  ausserdem  /uei,  fn*ilirli  sehr  un.üleichweiiige  Kechts- 
i|Uellfn,  nämlich  den  <  *onsensiis  (idjma)  der  (M>meinde  und  den 
Schlus^  nacii  Analogi«*  iKijäs).  l)«'r  <\»nM'nsus  i^t  hier  wii*  immer 
bloss  eine  juridische  Fiktion,  weil  in  Wirklichkeit  die  (.iemeinde  nie 
«•inig  war.  doch  es  begreift  sich  leicht,  ilass  in  vei*si'hicdenen  Fragen 
sich  bereits  im  1.  .lahrh.  der  Hi<lira  eine  gewisse  rebereinstimmung 
l»ildete.  ohne  da>s  man  die  Kechtsi^ültigkeit  der  einmal  angenommenei] 
t  ii'pllogenheit  durch  ilas  Meispi«*!  des  Propheten  hiitte  belegen  oder 
uar  aus  den  Vorsch ritten  in  Koran  untl  reberlieferung  beweisen 
kiiniien.  Zwar  half  man  si«-li  mit  nachher  erfundenen  reberlietVrungen, 
^o  gut  «'S  el)<*n  .izing,  doch  :iut'«lit»  Dauer  versagte  auch  ilies  Hilfsmittel, 
lind  da  b«»t  «lie  Tlo-ori*'  tier  rebi»reinstinnuung,  welche  immer  prak- 
tisch grosse  Hedeutuiii;  gehaht  hatte,  eine  willkommene  Gelegenheit, 
neu  auftauclu'uden  MtMunngen  und  Auffassungen  aus  dem  Wege  zu 
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gehen  und  ziemlich  allgemein  angenommene  AnfTassungen  nachträg- 
lich zn  ratifizieren.  Man  stellte  dabei  als  Axiom  auf,  dass  unmöglich 
die  Gemeinde  sich  in  Bezug  auf  eine  irrige  Meinung  hätte  einigen 
können,  verlieh  ihr  also  gewissermassen  einen  Anspruch  auf  Unfehl- 
barkeit. Bei  der  Ergiebigkeit  der  Ueberlieferung  brauchte  man  aber 
nur  in  seltenen  Fällen  den  Consensus  zu  Hilfe  zu  rufen,  und  einen  noch 
beschränkteren  Gebrauch  machte  man  Ton  dem  nicht  allseitig  gebillig- 
ten Schluss  nach  Analogie. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  enthielten  die  Fikhbücher  etwas,  was 
in  Koran  und  Hadith  nicht  zu  finden  und  was  dennoch  zu  wissen  sehr 
wichtig  war,  nämlich  welche  Handlungen  als  schlechthin  geboten 
(fardh),  gebräuchlich  (sonna),  erlaubt  oder  gleichgültig  (hal&l),  ver- 
werflich  (makruh)  oder  schlechthin  verboten  (haräm)  zu  betrachten 
seien.  Welche  Unterscheidungsgründe  in  den  einzelnen  Fällen  an- 
geführt werden,  kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Das  nämliche  gilt 
Ton  der  Bestimmung,  ob  eine  Vorschrift  eine  individuelle  Verpflich- 
tung oder  bloss  eine  Verpflichtung  der  Gemeinde  mit  sich  bringe.  So 
ist  z.  B.  das  Gebot  des  heiligen  Krieges  keine  individuelle  Verpflich- 
tung, sondern  eine  solidarische,  welche  nur  in  dem  Falle  eintreten 
kann,  wenn  das  gesetzliche  Haupt  der  Gemeinde  die  Gläubigen  dazu 
aufrufen  lässt. 

Die  Fikhbücher  beschränken  sich  auf  Vorschriften  für  das  Han- 
deln, auf  die  Glaubenslehre  lassen  sie  sich  nicht  ein.  Es  wäre  aber 
ganz  falsch,  wenn  man  daraus  voreilig  den  Schluss  ziehen  wollte, 
dass  ihren  Verfassern  das  Credo  gleichgültig  sei.  Vielmehr  ist  das 
Gegenteil  der  Fall :  sie  betrachten  es  als  selbstverständlich,  dass  man 
in  diesen  Fragen  sich  genau  an  Koran  und  Ueberlieferung  hält,  finden 
es  aber  überflüssig,  darüber  genauere  Erörterungen  anzustellen,  weil 
dies  den  Anschein  hätte,  als  ob  man  Allah  und  seinen  Gesandten  kor- 
rigieren wollte,  und  der  Versuch  leicht  zu  Ketzereien  und  selbst  zum 
Unglauben  führen  könnte.  Die  grossen  Rechtslehrer  prägen  es  also 
recht  eindringlich  und  in  den  stärksten  Ausdrücken  ein,  man  solle 
sich  niemals  mit  dogmatischen  Fragen  beschäftigen,  die  unbequemen 
Fragen  mit  einer  Verweisung  auf  Koran  und  Ueberlieferung  abfertigen 
und,  falls  diese  einander  zu  widersprechen  oder  undeutlich  schienen, 
es  für  völlig  nutzlos  erklären,  nach  dem  „wie"  dieser  Dinge  zu  for- 
schen. Freilich  stellten  sie  sich  damit  ein  Zeugnis  der  Unwissenheit 
aus,  welches  zwar  aufrichtig  gemeint  war,  aber  dennoch  auf  die  Dauer 
ihnen  selbst  unbequem  werden  musste,  und  deshalb  haben  die  Spä- 
teren diese  Zurückhaltung  aufgegeben,  als  es  der  orthodoxen  Apolo- 
getik gelungen  war,  die  ketzerischen  Ansichten  mit  gleichwertigen 
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Vi*rMÜiiid<*8bt*weist*it  itiegrficrli  xii  bokänipfen.  tledocli  int  dit^  dahin  zn 
\rrKti*hen,  doüK  Hie  nur  dun*li  die  VerhältniKHe  gezwungen  und  darum 
hall)  unwillig  die  N<»tW(*ndigkeit  den  Unterrichts  in  der  (flaubenslehre 
/ugahen. 

I  4.  Dm  BaliffionsgMets. 

Ijitt*riitur.  Uwn  iiinhHniineiUiiiiirhf*  Ki*1i||fionsifri*M«tx  wini  iiif lir  «xler  wenijrtT 
•lihführlich  dar|t(««t«*ltt  in  df*n  «llKmieincn  Werktm  über  den  Iiilani  (ob4*n  8.  468k. 
Auf>»«*rilt*ni  i;ibt  t't  vt*rM<*liiiMlfnc,  niiMiitt*iiN  fmiizÖNiscb«*  l'elwrMtzuiigon  von  eiti- 
hriniiiirbfn  Sf'hriftfU,  k.  H.  :  Minhadj  Mt-TttlilMn,  lefjruidede»  xelea  croyanU.  Manuel 
dl«  j(in<(priiib*ii«*f*  niii*»tiliniiiii*  M>lfiii  li*  riti*  d«*  riiaßi.  Toxti*  avor  trad.  par  L.  W.  (*. 
V.  I».  Brno  Cl  Vfil..  IfWj  1K84):  Kath  al-Qarlh,  \m  nWiMatinn  de  rOronipmeot. 
Tfxti*  ot  trsit.  par  I«.  W.  ('.  %-.  ii.  Hkr«i  (IH95.  tdirntwi  M'hafe'ititrb»;  M.  PsaBOii, 
l'mnH  de  jun»|)nidoui:i*  niuauhnaui*  »elon  l(>  ritt^  Malekit«  par  Khalll  ibn-Ithik 
fKxploraiion  S<Mi'uliftt|ui'  de  TAlfrerie  X— XV);  Ol.  Hamilton,  The  Hedara  <ir 
4ftiide  ««tt*.  (17iM,  hittiuHtiHehl.  Auch  die  IW^rhreilninir  (»i-i  MorH\iKiKA  I»*OHft9iOS 
iM  nun  baiiafitiiH*hen  ijiiellen  );e?irhiipft. 

Allf^omeine  Wrrke:  X.  vosi  Türnaiiw,  Dhk  Miifdi'iniM'h«'  Kec^ht  (lH55i; 
|j.  W.  (*.  V.  D.  Hrr(I,  IV  lif'^n^elen  van  het  Muliaiiiniedaansrlio  Recht  (3  et!..  188:1, 
fniiizösisrh  von  üK  Kran<*k  DKTKH.MANTund  I)AMiKNa(  189Ht.  Vffl.r.  Snoücx  Hcr«bovjjc 
in  Ind.  (iitln.  1KH4);  K.  Sachaii,  MuhaninuHlaniM*heii  Hecht  nach  fk'hatiitisi*her  Iiehn* 
<IHn7);  Th.  \V.  .IrvNXBOi.L.  Hamlleiilin^;  tut  de  kenniii  van  ile  MohamnitMaan«chr 

Wet  ( mm 

Das  niohainiix'danisclh'  K(*li«;ioiisgrsct/.  l»rtritft  wie  das  mosaische 
.n\  ersttT  Stelle  den  Kultus,  soilann  das  häusliche  und  tamiliüre  Leheu, 
cudlich  die  Kecht«iverhiiltuisse  und  die  Staatslehre.  Die  Hehandlungs- 
weise  hei  deu  einheiuiischen  Schrit't.Ntellern  ist  keines>%e;:s  eine  svste- 
inatische,  ein  Verstich,  die  versi*hiedenen  Vorschriften  aus  einem  ein- 
heitlichen, allgemeinen  religiösen  IVin/ip  abzuleiten,  wird  nicht  einmal 
gemacht.  Dennoch  herr>cht  eine  gewiss«*  sachliche  Kinteilung  in  den 
P^ikhhüchern  vor,  wobei  tla^  Kitualgeset/.  die  erste  Stellung  einnimmt: 
übrigens  ist  alles  ziemlich  bunt  durcheinandergeworfen.  Für  die  Stiuifc^- 
lehre  bieten  diesi»  Büeher  wenig,  doch  gibt  es  dafür  spezielle  Schritten. 

Das  Hitualgesetz  beschäftigt  sich  hauptsächUch  mit  den  sog.  fünf 
!*feih»rn  des  Ishim:  (ilaubensbekenntnis,  <it»bet,  Almosen,  Fasten 
und  Wallfahrt  nach  Mekka.  Das  (ilaubensbekenntnis  wird  hier  nicht 
genau  dogmatisch  l)estimmt,  es  wird  nur  vorgeschrieben,  dass  der  Neu- 
bekehrte, nachdem  er  sich  durch  eine  umfassende  rituelle  Waschung 
vom  Schmut/e  der  Abijütterei  gereinigt  hat,  die  bekannte  Fonnel:  .,Es 
gibt  keinen  (iott  ausNt'r  Allah  und  Mohammed  ist  der  Gesandte  Al- 
labs""  hersage.  Die  .Vufrichtigkeit  der  Bekehrung  wird  daraufhin  vor- 
ausgesetzt; ein  Rücktritt  wird  nicht  gestattet,  denn  Abtrünnige  wer- 
den mit  Todesstrafe  bedroht.  Wer  das  (rlaubensbekenntnis  abgelegt 
liat,  verptlichtet  sich  datlurch  zur  Befidgung  des  ganzen  Gesetzes. 


$4.    DaM  Ke1igion}4^t*s(rt7.  499 

Da8  Gebet  (salät)  ist  kein  eiiifaclies  Beten  in  uuserein  Sinne, 
iK>ndem  ein  voIUtümliger  Gottesdienst,  der  täglich  fUnfnial  abzulialten 
iflty  zwischen  Tagesanbruch  und  Sonnenaufgang,  am  Mittag,  am  Nach- 
mittag, abends  und  bei  eingetretener  Nacht.  Der  Ort  ist  weniger  ge- 
nau bestimmt,  jeder  reine  Platz  ist  dazu  geeignet,  obgleich  die  eigens 
dafür  errichteten  Gebäude,  die  Moscheen,  überall  vorhanden  sind, 
nie  Bauart  solcher  Moscheen  ist  nicht  überall  die  nämliche,  doch  fin- 
det man  dabei  gewöhnlich  schlanke  Türme  (Minaret),  von  denen 
herab  der  Muezzin  mit  lauter  Stimme  die GelM^tsstundenausnift;  auch 
findet  man  im  Innern  eine  Nische  in  der  Richtung  nach  Mekka,  wo- 
hin der  Betende  sein  Antlitz  zu  wenden  hat,  und  eine  Kanzel,  welche 
der  Prediger  (Khatib)  beim  feierlichen  Mittagsdienst  am  Freitag  und 
an  einigen  Festtagen  besteigt,  um  eine  gewöhnlich  kurze  Emiahnungs- 
i^ede  zu  halten.  Es  ist  aber  unerlässlich,  vor  dem  Gebete  eine  rituelle 
Waschung  vorzunehmen,  welche  sich  auf  das  Gesicht,  die  Hände  bis 
an  die  Ellenbogen,  die  Füsse  bis  an  die  Knöchel  erstreckt;  nur  wenn 
kein  Wasser  zu  beschaffen  ist,  z.  B.  in  der  Wüste,  genügt  eine  Abrei- 
bung mit  Ssind.  Das  Gebet  selbst  besteht  mindestens  aus  zwei  Re- 
kVSf  und  jede  Rek'a  umfasst  eine  genau  vorgeschriebene  Reihe  von 
Körperbewegungen  und  eine  ebenso  genau  festgestellte  Folge  von  re- 
ligiösen Formeln,  welche  der  Betende  hersagen  muss.  Um  keine 
Fehler  zu  begehen,  welche  das  Gebet  ungültig  machen  würden,  setzt 
man  sich  in  den  Moscheen  in  Reihen  hinter  einen  Vorbeter  (Im am) 
und  ahmt  alle  seine  Bewegungen  nach.  Das  (jebet  soll  eine  Lob- 
preisung und  Huldigung  Allahs  seitens  seiner  Diener  sein,  bloss  in 
einigen  Fällen  hat  es  einen  teilweise  verschiedenen  Charakter,  z.  B^ 
bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen,  bei  grosser  Dürre,  bei  Leichen- 
begängnissen und  wichtigen  Unternehmungen  im  allgemeinen,  sodann 
während  der  Fastenzeit. 

Mit  dem  dritten  Pfeiler  ist  es  eine  ganz  eigene  Sache.  Dieser  be- 
ytebt  nämlich  in  der  Entrichtung  einer  Art  Vermögenssteuer  von  Gold, 
, Silber,  Gross-  und  Kleinvieh,  Feld-  und  Baumfrüchten  und  von 
Waren,  wenn  man  davon  mehr  als  ein  festl>estimmtes  Minimum  be- 
ritzt Der  Ertrag  soll  in  den  Staatsschatz  abgeführt  werden  und  für 
tlie  im  Koran  (S.  9  so)  vorgeschriebenen  Zwecke  dienen.  Der  ara- 
bische Namen  lautet  zakät,  was  man  gewöhnlich  mit  Armensteuer 
tibersetzt,  obgleich  diese  Uebersetzung  unzutreffend  ist.  Beiläufig  sei 
hier  bemerkt,  dass  in  der  angeftihrten  Koranstelle  zwar  angegeben 
wird,  dass  der  Ertrag  zum  Teil  auch  dazu  dienen  soll,  angesehene 
Leute  für  den  Islam  zu  gewinnen,  oder  diejenigen,  welche  lialb  gewon- 
nen sind,  enger  an  den  Islam  zu  ketten,  doch  bereits  der  erste  Kalife 
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Abu-Rokr  hat  ihnen  cli<*  Rorechtigung  dazu  ahgeHprochen.  Dieser  hat 
wolil  auch  die  xu  entrichtende  Summe  genau  fixiert  in  der  Weise,  wie 
sie  in  den  FikhbUcheni  angegel>en  winl,  als  die  Beduinen  nach  dem 
Tode  Mohammeds  die  weitere  Tributzahlung  verweigerten  und  mit  Ge- 
walt von  ihm  dazu  angehalten  werden  niussten.  Seitdem  gilt  der  za- 
k&t  als  die  einzig  n*cht massige  Steuer,  welche  die  U  laubigen  zu  l)e- 
zahlen  haben ;  in  der  Praxis  ist  man  jeiloch  vielfach  davon  abgewi- 
chen, und  befolgt  man  die  Vorschriflen,  soweit  die  Umstände  es  ge- 
statten, mit  vielen  Missbräuchen  im  einzelnen.  Ausserdem  hat  man 
sich  daran  gewöhnt,  freiwillige  Almosen  (sadakftt)  fUr  die  armen 
licute  zu  bestimmen,  obgleich,  wie  Snoi'ck  HrKciKONJK  gezeigt  hat, 
ursprünglich  im  Koran  zwischen  zakAt  und  sadakAt  kein  Unterschied 
gemacht  wird.  Was  und  wieviel  man  zahlen  soll,  wird  durch  die  lo- 
kale (teptlogenheit  mehr  oder  weniger  zu  einer  festen  Abgabe  fixiert 
und  namentlich  in  allen  mohamine<lani*v*hen  liändem  beim  Ende  der 
Fastenzeit  ein  gewisses  Quantum  Ijebensmittel,  Korn,  Mehl,  Datteln 
Reis  UNW.  für  Almosen  bestimmt. 

Die  Fastenzeit  ist  der  Monat  Ramadhän  und  zwar  vom  Morgen 
bis  zum  Abend.  Man  musM  sich  während  dieser  Zeit  nicht  allein  vor 
Speisen,  sondern  auch  vom  Trinken,  Tabakrauchen,  vom  Genuss  von 
W^ohl^orürhon  un<I  Salben  usw.  enthalten,  wofiir  man  sich  während 
der  Naclit  entschädigt.  Weil  Aiv  Mohammedaner  nach  Mondjahren 
rechnen  und  folglich  der  KamadliAn  durch  alle  Jahreszeiten  geht,  ist 
diese  Verpflichtung  im  Sonnner  sehr  beschwerlich  und  verursacht  oft 
r(»ligiöse  Kxaltation,  welche  ausserdem  durch  aussergewöhnliche  reli- 
giöse relMing<'n  ni»ch  gelordert  wird.  Kranke,  Reisende  und  Kriep- 
führende  sinil  zwar  davon  befrt»it,  müssen  aber  das  Versäumte  später 
nachholen,  oder,  wenn  sit*  dazu  keine  (iclegenheit  haben,  für  jeden 
Tag  «»in  bestimmtes  Lr»se^(>id  /ahlcn.  Zum  Schluss  der  Fasten  wird 
ein  Fest  g<»feiert,  das  in  türkischen  Ländern  der  kleine  Beiram  heis>t 
und  mit  grossem  <iepränge  begangen  wird.  Ausserdem  können  ge- 
wisse Uebertretungen  durch  gezwungenes  Fasten  gestihnt  werden; 
auch  kennt  das  (icset/  noch  freiwillige  Fasten.    (Vgl.  S.  2  179—188.) 

Kndlich  niuss  jedermann,  welcher  dazu  befähigt  ist  und  die  nö- 
tigen (icldmittel  besitzt,  einmal  im  Ijeben  die  Wallfahrt  nach  Mekka 
antreten  und  die  herkrmindichen  Zeremonien  mitmachen.  Die  Art 
derselben  haben  wir  bei  der  Besprechung  des  altarabischen  Heiden- 
tuiiies  bereits  charakterisiert;  deshalb  verzichten  wir  jetzt  auf  einf 
ansfiihrliche  Darstellung  derselben,  tlie  zu  grossen  Kaum  beanspruchen 
würde,  um  so  mehr,  als  sie  für  die  Kennzeichnung  des  Islam  nicbti 
Interessantes  bieten.    Ks  genüge  also  hier  ilie  Bemerkung,  tlass  auch 
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ausserhalb  Mekkas  in  der  ganzen  uiohammedanischen  Welt  die  Tage 
Tom  10.-  12.  Dsu  'I-Hiddja  als  Festtage  gefeiert  werden  mit  Fest- 
opfem  usw.  Bei  den  Türken  ist  es  der  grosse  Beiram,  obgleich  in 
Wirklichkeit  die  Festlichkeit  weniger  zu  bedeuten  hat  als  bei  dem 
kleinen  Beirani. 

Die  Gesetze  für  das  häusliche  und  Familienleben  werden  nicht 
alle  in  den  Fikhbüchem  besprochen;  es  gibt  dafür  Anstandsregeln, 
welche  fiir  den  Ethnologen  bisweilen  höchst  interessant  sind  und  in 
speziellen  Schriften,  sog.  Adabbüchem,  verzeichnet  stehen.  Mit  dem 
Islam  hängt  dies  alles  nur  lose  zusammen,  das  meiste  ist  in  den  ur- 
alten Sitten  des  Morgenlandes  begründet;  nur  soll  der  Gedanke  an 
Allah  bei  allen,  selbst  den  geringfügigsten  Handlungen  zum  Ausdruck 
Jcommen  und  die  bismillah  (im  Namen  Gottes),  dieFätiha  (l.Sura) 
oder  andere  religiöse  Formeln  hergesagt  werden.  Tiefer  hat  der  Is- 
lam eingegriffen  bei  einigen  Instituten,  z.  B.  bei  der  Ehe  und  Sklaverei, 
«odann  durch  die  Keinheitsgesetze  und  durch  gewisse  Verbote,  z.  B. 
durch  das  Verbot  des  Weingenusses  und  des  Hazardspieles,  der  bild- 
lichen Darstellung  lebender  Wesen  usw.  Ein  allgemeines  Urteil  lässt 
sich  in  Bezug  auf  den  diesbeztigliclien  Eiufluss  des  Islam  nicht  fallen, 
so  einleuchtend  es  auch  ist,  dass  dieser  der  Entwicklung  der  Kunst 
geschadet  hat,  hingegen  der  öffentlichen  Sittlichkeit  förderlich  ge- 
."wesen  ist  Was  die  Ehegesetze  betrifft,  so  hat  der  Islam  die  Zahl  der 
^gesetzlichen  Frauen  auf  vier  beschränkt,  übrigens  aber  die  unter- 
geordnete soziale  Stellung  der  Frau  bestätigt,  ja  ihren  Einfluss  im 
öffentlichen  Leben  noch  herabgedrückt  durch  die  Vorschrift,  sich  in 
ihren  Häusern  zu  verschliessen  und  in  der  Gegenwart  fremder  Männer 
sich  su  verschleiern,  was  ursprünglich  nur  für  die  Frauen  des  Prophe- 
ten galt,  als  die  Familienumstände  Mohammeds  der  Gegenstand  des 
Hiffentlichen  Klatsches  geworden  waren.  Freilich  stimmt  dies  alles 
mit  den  sozialen  Anschauungen  des  Orients,  und  man  darf  hierin 
nicht  mit  A.  MOllkk  die  ungeheuren  Folgen  einer  zufälligen  Unvor- 
-Kichtigkeit  einer  jungen  Frau  sehen ;  doch  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  der  Islam,  auch  wenn  er  nur  alte  Gewohnheiten  bestätigt  hat, 
die  Möglichkeit  einer  freieren  Stellung  der  Frau  von  neuem  sehr  er- 
schwert hat.  Die  verheiratete  Frau  steht  dem  Manne  beinahe  recht- 
tos gegenüber,  nicht  allein  kann  er  ihr  jede  weitere  Frau  zugesellen, 
und  wäre  diese  ihr  die  am  meisten  verhasste,  er  kann  sie  auch  nach 
Belieben  Verstössen,  wenn  er  auf  den  Brautschatz  verzichten  will.  In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Stellung  einer  Sklavin,  welche  ihrem  Herrn  ein 
Kind  geboren  hat,  noch  eine  bevorzugte,  diese  darf  er  nicht  wieder 
verkaufen  und  mit  seinem  Tode  wird  sie  von  selbst  frei. 
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Krfreulichor  liai  der  ImImui  luif  da«  liiiktitut  der  Sklaverei  eingtr- 
wirkt,  nicht  allein  durch  HiUlich«  VorschrifteD,  Mondem  auch  dorch 
geneUliche  VerordnuDgeu.  Üer  Sklave  iiit  nicht  mehr  ein  Uoesea  Gnl 
Meines  Herrn :  Bein  Herr  kann  mit  ihm  eine  Uebereinlninft  treffen,  w<^ 
nach  er  sich  iielbst  nach  einiger  Zeit  freikaufen  kann.  Einen  SkUveh 
frei  XU  geben,  ist  ein  höchst  verdienstliches  Werk,  das -von  frommea 
Mohammedanern  oft  geübt  wird,  und  die  Behandlung  der  Sklaven 
lieitens  ihrer  Herren  ist  im  allgemeinen  eine  hnmane,  so  dass  wir  uft 
in  der  (ieschichte  Sklaven  xu  den  höchsten  Würden  HmponteigMi 
Heben. 

Die  Ki*inheitiige»otxe  d(*s  Islam  sind  viel  einfadier  als  diejenigen 
der  Juden,  mit  denen  sie  übrigens  vieles  gemeinsam  haben;  die  Be^ 
rührung  von  lieicheu,  die  Funktionen  des  sexuellen  Lebens  machen 
eine  vollständige  Wuschung  des  ganscn  Körpern  notwendig.  Schwein«^ 
fleisch  und  im  allgemeinen  alles  Lebendige,  welches  nicht  nach  den 
rituellen  Vorschriften  geschlachtet  ist,  soll  nicht  genossen  werden,  auch 
die  Abscheu  vor  dem  Blutgenuss  teilt  der  Islam  mit  dem  JudenUun. 

Das  Kriminulgesets  hat  wenig  Bigentttmliches.  Sowohl  bei  Mord 
aIs  bei  Totschlag  wird  es  dem  Blutrücher  anheimgestellt,  ob  er  sieb 
•mit  einer  (Geldsumme  (100  Kamele)  sufrieden  geben  will,  und  ebenso 
wird  es  h«*i  kür[>crIioiien  Verletzungen  gestattet,  auf  diese  Weise  dai^ 
Priiizi|)  iltT  Wi«uIfr\tM'f;t>ltuii^  zu  uiiig(*lien.  DiebsUibl  von  Sachten, 
welch«?  finij'eii  Wrrt  hRl)eii.  soll  ^(»straft  werd«»n  mit  Abhauen  der 
Hand  uhi\. 

DiiH  niohaniuicdaniM*h«*  StaaU-  und  KriegMrerht,  sowie  das  Zivil- 
recht niüsNiMi  wir  unbospnx'hen  Insneu ,  um  zum  8cliluss  noch  einige» 
/u  beni(Tk<*n  in  Bezug  auf  das  Verhalten  den  Ungläubigen  gegenüber. 
Wir  salitMi  bereits  in  der  Lebenslieselireibung  Mohammeds,  dass  bald 
naelt  seiner  Ankunft  in  Medina  der  heilige  Krie^  (djihäd)  gegen  die 
Ungläubigen,  mit  welchen  er  damals  die  Mekkaner  meinte,  den  Mt»- 
liüdjirs  erlaubt  wurde,  sowie  dass  diese  Erlaubnis  durch  den  Drau|u[ 
der  Umstände  nachher  eine  positive  Vorschrift  fili*  alle  Gläubigen 
wurde.  Wir  bemerkten  auch  schon,  dass  es  nach  den  Fikhbttühem 
keine  individuelle,  sondern  eine  Genieindeverpflichtung  ist,  welche  da- 
zu führen  soll,  das  Heidentum  als  öff'entliches  Institut  zu  vernichten. 
Deshalb  Hess  Mohammed  die  heidnischen  Heiligtümer  zertrUmmem 
und  veqH'inte  einige  heidnischen  Bräuche  unter  Androhung  der  schwer- 
sten Strafen.  Was  die  ( -hristen  und  Juden  betrifft,  so  entschloss  sich 
Mohammed,  nachdem  er  zur  Einsicht  gekommen  war.  dass  sie  einer 
von  der  seinij^en  verM*liiedenen  Auffassung  huldigten,  ihre  politische 
Macht  zu  brechen,  um  ihnen  nachher  freie  .Vusübung  ihres  Gottes- 
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(lienstes  zu  gestatten  unter  gewissen  Beschränkungen  und  gegen.  Ent- 
richtung eines  bestimmten  Kopfgeldes.  Sie  bilden  in  diesem  Fallt; 
einen  Staat  im  Staate  mit  eigenen  Gesetzen  und  Einrichtungen,  sind 
aber  immer  im  Nachteil,  wenn  die  einzelnen  Mitglieder  mit  Moham- 
medanern Streit  bekommen,  weil  ihr  Zeugnis  gegenüber  dem  eines 
Gläubigen  nicht  angenommen  wird  usw.  Die  Nachfolger  Mohammeds 
haben  diese  Grundsätze  stets  zur  Anwendung  gebracht  mit  der  einzigen 
Ausnahme,  dass  sie  innerhalb  der  Grenzen  Arabiens  keine  Ungläubi- 
gen, auch  keine  Christen  und  Juden  duldeten  und  die  dort  ansässigen 
aus  dem  Lande  auswiesen,  wobei  sie  dem  Beispiele  des  Propheten  selbst 
folgten,  welcher  in  Bezug  auf  einige  medinensische  Judenstämme  einer 
ähnlichen  Politik  gehuldigt  hatte.  Hingegen  wurden  ausserhalb  Ani- 
biens  nicht  allein  .Juden  und  Christen,  sondern  auch  z.  B.  die  persi- 
Hchen  Magier  geduldet,  obgleich  letztere  dabei  von  dem  guten  Willen 
der  Statthalter  abhingen,  welche  ihnen  gegenüber  nicht  durch  das 
göttliche  Gesetz  gebunden  waren  und  oft  genug  die  Gelegenheit  be- 
nutzten, um  Geld  zu  erpressen  oder  noch  schlimmeres  Elend  über  die 
(Inglücklichen  zu  bringen,  so  dass  nur  kümmerliche  Reste  dieser  Leut^^ 
sich  bis  auf  di«»  Gegenwart  in  Persien  haben  behaupten  können. 

Die  populäre  Meinung  also,  dass  der  Islam  nur  die  Wahl  lässt 
zwischen  Tod  oder  Bekehrung,  ist  völlig  unrichtig;  der  heilige  Krieg 
hat  nicht  den  Zweck,  die  Andersgläubigen  zu  bekehren ,  sondern  ihre 
politische  Macht  zu  vernichten.  Ob  die  Besiegten  sich  nachher  bekeh- 
ren oder  nicht,  das  ist  ihre  Sache;  die  mohammedanischen  Herrscher 
!4ahen  es  oft  genug  höchst  ungeme  und  haben  nur  in  den  seltensten 
Fällen  solche  Bekehrungsversuche  begünstigt,  weil  der  Fiskus  dabei 
Schaden  litt.  Dennoch  ist  das  Gebot  des  heiligen  Krieges,  obgleich 
es  anfänglich  dem  Islam  zu  seiner  grossen  Machtstellung  verholfen 
hat,  bei  den  jetzt  sehr  veränderten  Verhältnissen  demselben  eine  Quelle 
der  Verlegenheit  geworden,  weil  offiziell  alles  nicht-mohammedanische 
Gebiet  als  ein  feindliches  betrachtet  werden  muss,  womit  man  nur  aus 
Opportunitätsrücksichten  in  Frieden  leben  kann.  Nicht  geringer  ist 
der  sittliche  Schaden,  weil  die  Gläubigen  dadurch  zu  einem  geistlichen 
Hochmut  verleitet  werden,  welcher  sie  mit  tieferV  erachtung  auf  Anders- 
gläubige herabblicken  lässt  und  sie  oft  genug  zu  Gewalttaten  und  Un- 
recht jjeführt  hat. 

§  5.  Der  dogmatische  Streit. 

Literatur.  Abu '1-Fath  Muhammad  at^ch-ächahrastftui'»  Heligiousparteieu 
und  Philosopheuschulcn.  Aus  dem  Arab.  übers,  von  Tu.  Haarbrückkk  (2  Bd«, 
1850 — 1851);  A.VON  KRKMgK,  (leschichto  der  herrschenden  Ideen  des  Islam  (1868);  der- 
!w»lbe,  KulturgcsrhichtedesOriontH  unter  den Chalifen  f2Bde,1876 — 1877);  derselbe, 


504  ^r  IbImii. 

I^ilturireftrhirhtlichr  StrrifxüKe;  H.  SnciNRE,  Pi«*  Mu'taiiliU*n  oder  die  Freidenker 
im  Itlam  (1BA5);  M.  Tn.  HorrsMA,  I>e  ttnjd  ovrr  hnt  d<»flrnit  in  den  ItUm  toiop 
ol-Asch'«ri  (1A75);  R.  K.  BEPHifOW,  Die  niAridirhitrn  uiiUr  den  entMi  Omaj3raden 
(1884);  WuxHAUaKN,  I>h  «nihische  Reich  und  lein  Htun  (IfKW);  dereelbe,  Die  reli- 
Kiöt-politi»cfaeu  OpiKMitiontpartaien  im  «Iten  Islam  (1901 );  W.  M.  Fattoh,  Ahmed 
ihn  Haubal  mid  the  niihna  (1897). 

(Ti*her  Unglaulien  im  IiUm:  I.  UotmiHKK,  Halih  b.  Abd  «t  Kuddut  und  da« 
Ztndikthum  wahrend  der  Re|nerunir  dm  (lialifen  aI*Mahdi  (Traniact.  of  the  IX 
Intern.  Orient.  C?onirr.  H  s.  104  ff);  M.  Tu  HonuMA,  Zum  Kiub  al-Fihriit  (Wiener 
Xeitach.  fOr  die  Kande  des  Morftentandt,  R.  IV);  A.  von  Kecmbe,  Ueber  die  philo- 
•ophiachen  Uedichte  dea  Abul  'ala  Ma  arry  (SiUunirtbericht«  Wien  B.  CXVII, 
1888);  The  quatraint  of  Omar  Khayyam.  The  pertian  text  with  «ngliah  tranalatioa 
by  R.  H.  WiKriKLD  (1883).  auch  deutMrh  von  ton  Schack  <187R)  und  BoDBNSTKivr 
a881). 

Es  ist  aUgenieiii  bekannt,  dan»  nacli  dem  Tode  Mohammeds  unter 
Omar  I.  (634-  644)  die  Araber  in  unglaublich  kurser  Zeit  gans  Persien, 
Syrien,  Aegypten  und  die  angnMuenden  Länder  erobert  haben.  Es  ist 
die  Aufgabe  der  Weltgcscliichte,  dit^se  Hehnellen  und  Überraschenden 
Siege  soviel  als  möglich  zu  erklären,  uns  interessiert  die  Sache  deshalb, 
weil  der  Islam  dailurch  in  ReriUirung  mit  fremden  Ideen  kam  und  den 
geistigen  Kampf  mit  dem  Cliristentunie  und  der  Religion  Zarat&ustras 
XU  bestehen  hatte,  welchen  eine  ganz  andere  Widerstandskraft  inne- 
wohnt«', als  dem  altarabischen  Hrid«*iitume.  Man  hüte  sich  vor  der 
Meinung,  als  oh  dio  h<*si('gten  VölkiT  sofort  gezwungen  sich  miL^iseu* 
hatH  zum  Islam  hekehrt  IiiittcMi;  diese  Bekehrung  ist  erst  allmählich 
zustande  gekonimrn,  und  liier  und  dort  haben  die  Andersgläubigen  sich 
bis  auf  dieCiegenwart  behauptet.  iJie  eroberten  Länder  wurden  aber 
von  AralK^m  übersrhwenunt,  welche  überall  ihre  Religion  und  ihre 
Sprache  mit  sich  führten  und  es  wirklich  dahin  brachten,  dass  sowohl 
die  abweichenden  Rcligionsfiirnien  als  die  fn^nulen  Sprachen  in  den 
meisten  (icgenden  in  den  Hintergrund  traten  und  vielleicht  völlig  ver- 
drängt worden  wären,  wenn  nicht  innerer  Zwiespalt  den  Islam  auf 
längere  Z<'iten  geliilunt  hätte.  So  ge>chah  es,  dass  die  zurückgedräng- 
ten nationalen  und  religiösen  (lefühle  wieder  Tjuft  bekamen  und  in  der 
Zweideutigkeit  von  Koran  und  reberlieferung  willkommene  Anknüp- 
fungspunkte fanden,  um  sieh  zu  regen  und  sich  an  der  verhassteii 
Aral)erhen>chaft  zu  räilien.  Die  durch  Uebersetzungen  \ennitteitf 
Bekanntschaft  mit  den  Mei.sttTwerkeii  der  griechischen  Logik  und  Dia- 
lektik gab  ihnen  ilie  Waffen  in  die  Hände,  mit  denen  sie  während  länge- 
rer Zeit  der  Orthodoxie  siegreich  begegneten.  Dies  Teberhand nehmen 
von  ketzerischen  Meinungen  verleiht  der  lieschichte  des  Islam  in  den 
ersten  drei  .Jahrhunderten  rin  sehr  buntes  und  interessantes  Gepräge, 
welches  grell  k(»ntrastiert  nnt  dem  stationären  und  scheinbar  unver- 
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änderlichen  Bilde,  welches  die  Geschichte  uns  nachher  zeigt,  hIs  die 
Orthodoxie  die  Alleinherrschaft  errungen  hatte.  Selbst  diese  hat  sich 
damit  ausgesöhnt,  denn  einer  unverbürgten  Ueberlieferung  zufolge 
hatte  Mohammed  vorhergesagt,  dass  seine  Gemeinde  sich  in  73  Sekten 
spalten  wUrde,  worunter  bloss  eine  dem  Höllenfeuer  entrinnen  würde. 
Die  rechtgläubigen  Autoren  bringen  denn  auch  diese  Zahl  richtig  her- 
aus; doch  man  wird  es  entschuldigen,  wenn  wir  diesem  Beispiele  nicht 
folgen,  sondern  aus  der  mohammedanischen  Ketzergeschiclite  nur 
einiges  herausgreifen. 

Die  erste  Frage,  welche  die  Gläubigen  entzweite  und  schliesslich 
isu  einer  immerwährenden  Spaltung  gefühi*t  hat,  war  ursprünglich  po- 
litischer Natur.  Als  Mohammed  gestorben  war,  wusste  man  nicht,  wer 
nach  ihm  seiner  Gemeinde  vorstehen  sollte.  Er  selbst  hatte  darüber 
keine  Bestimmungen  getroffen,  und  das  Prinzip  der  Erblichkeit  der 
Macht  war  Iiei  den  Arabern  nicht  Regel.  Weil  mithin  Koran  und 
Ueberlieferung  in  dieser  Frage  nichts  entschieden,  blieb  nur  übrig,  die 
Wahl  der  Uebereinstimmung  der  Gemeinde  anheimzustellen.  Folge- 
richtig behaupten  daher  die  Sonniten,  dass  die  vier  ersten  Kalifen, 
welche  ihre  Würde  der  Wahl  der  Gemeinde  verdanken,  die  einzig 
rechtmässigen  Nachfolger  des  Propheten  gewesen  sind.  Die  Omajjaden 
und  die  Abbasiden  sind  Kalifen  gewesen  de  facto,  nicht  de  jure,  ob- 
gleich die  orthodoxe  Ijehre  dennoch  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
juifrecht  erhalten  hat,  weil  Allah  ja  in  seiner  Weisheit  erhebt,  wen  er 
will,  und  stürzt,  wen  er  will. 

Dies  alles  erschien  den  Sonniten  selbstverständlich ;  allein  als  die 
Missregiening  des  schwachen  Othman  grosse  Unzufriedenheit  verur- 
sachte, welcher  er  selbst  schliesslicli  zum  Opfer  fiel,  und  als  nachher  der 
Bürgerkrieg  zwischen  dem  neuen  Kalifen  Ali  und  dessen  vielen  Geg- 
nern entbrannte,  da  traten  zwei  divergierende  Auffassungen  hervor. 
Leuchtete  das  Prinzip  der  Machterblichkeit  den  Arabeni  nicht  ein,  so 
war  es  hingegen  nach  der  Auffassung  der  Perser  das  einzig  denkbare. 
Diese  behaupteten  folglich,  dass  die  Wahl  der  drei  ersten  Kalifen  ein- 
fach nichtig  wäre,  dass  nur  die  Angehörigen  des  Propheten  von  Hechts 
wegen  befugt  gewesen  wären,  diese  Würde  zu  bekleiden,  oder,  da  der 
Prophet  keinen  Solin  hinterlassen  hatte,  dass  nur  seine  Tochter  Fa- 
tima  und  ihr  Gatte  Ali  die  einzig  berechtigten  Nachfolger  gewesen 
wären.  Zwar  hatte  Mohammed  mehrere  Töchter  —  auch  Othman  war 
sein  Eidam  — ,  doch  das  Hecht  Alis  war  ausserdem  noch  verbürgt 
durch  eine  von  den  Sonniten  verworfene,  zu  dessen  Gunsten  lautende, 
ausdrückliche  Bestimmung  des  Propheten.  Wir  behaupten  übrigens 
nicht,  dass  diese  legitimistische  Theorie  sofort  konsequent  von  den  An- 
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bangem  Aük  (der  Hchi'ii  oder  Schiiten)  unsgebildet  wurde,  doch  der 
Widerapmch  mit  der  alturabiachen  und  orthodoxen  AufiiMung  war 
einmal  da  und  wurde  fortwährend  «ch&rfer  aufgefawit  und  autgearbeilet 
Noch  gab  en  eine  dritte  Meinung  in  Hexug  auf  die  Frage  des  Ima- 
mata,  welche  derjenigen  der  Bonniten  nahe  verwandt  ist  und  der  1^- 
timistischen  schnurstracks  entgegenläuft,  diejenige  der  Chari^jtten, 
welche  man  nicht  unpassend  mit  den  judischen  Zeloten  und  den  eng- 
lischen Puritanern  verglichen  hat  Diese  Ijeute  gehörten  nnprttni^icii 
xur  Partei  Alis,  nicht  weil  «ie  legitimisüscben  Neigungen  huldigten, 
sondern  weil  sie  mit  dessen  Wahl  xum  Kalifen  einverstanden  waren. 
Allein  als  dieser  unglückliche  Kalif  ilbenill  auf  Widerstand  stiess  bei 
der  Witwe  des  Propheten,  bei  den  angesehensten  Genossen,  und  der 
Bürgerkrieg  kein  Rnde  xu  nehmen  schien ,  da  verdross  sie  die  Sache, 
nnil  sie  kamen  su  der  ITeberxeugung,  dass  mit  -den  hochgerfihmtew 
Genossen  und  Aristokraten  des  Islam  nichts  weiter  anxnfaagen  sei. 
Diese  Ijeute,  meinten  sie,  seien  samt  und  sonders  sittlich  verderbt» 
kümmerten  sich  nur  um  den  Islam  ihres  persönlichen  Vorteils  wegtn 
und  seien  kaum  mehr  Gläubige  xn  nennen.  l>er  listige  Gegner  Alis 
Muaw^a,  der  Statthalter  von  Syrien  und  später  der  ejrste  omiyjadiscfae 
Kalif,  wusste  diese  llnxufriedeneu  noch  mehr  anxustacheln,  so  dass  die 
Eifrigsten  bald  gegen  Ali  unter  Waffen  standen  und  mit  Gewalt  unter- 
joclit  werden  mussten.  Die  aufriUireriKche  Bewegung  war  aber  damit 
nur  auf  kurze  Zeit  gedämpft  und  entbrannte  erst  recht  unter  der  Re- 
;;iening  dt^r  OiuaJj:ulen,  weil  die  nieJHten  Kalifen  dieser  Dvnastie  sich 
um  den  Islam  gar  nicht  kiimiiiertr'n  und  ihre  Macht  einzig  dem  Schwerte 
und  der  List  verdankten.  Die  Siinniten  erkannten  deshalb  deren 
Autorität  nur  an,  weil  sie  faktisch  einmal  Herrscher  waren«  die  Schi- 
iten verwarfen  sie  genulexii .  und  ebenso  die  Oharidjiten.  So  oft  nur 
die  Gelegenheit  günstig  war,  griffen  die  letzten^n  zu  den  Waffen  und 
wählten  sich  eigen«*' Kalifen,  welche  aber  von  den  Sonniten  nicht  an- 
erkannt wurden,  weil  diese  die  Wahl  einer  Einschränkung  unterwerfen 
wollten,  wovon  die  Charidjiten  ihrerseits  wieder  nichts  hören  wollten. 
Die  Sonniten  hatten  nämlich  eine  Ueberlieferung,  dass  die  Gemeinde 
nur  einen  Koreiscliiten  zum  Kalifen  wählen  dürfte,  und  damit  he- 
schCmigten  sie  ihi*e  Laulieit  im  Bestreiten  der  usurpierten  OmajjadeiH 
lierrschaft.  Freilich  lief  auch  ihnen  bisweilen  die.  Galle  über,  wie  e?* 
/.  B.  den  frommen  Einwohnern  Medinas  unter  der  Regierung  Jezids  I. 
i^ing,  die  aber  ihre  l-nbotuiässigkeit  mit  der  Verwüstung  ihrer  Städte 
mit  Tod  und  Exil  büssen  mussten.  Solche  Exem|)el  wirkten  nieder- 
schlagend, und  man  erfantl  denn  bahl  Ueberlieferungen  vom  Prophe- 
t4m,  worin  (i(*n  Rechtgläubigen  empfohlen  wurde,  geduldig  auszuhamn 
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und  sich  jeder  Tyrannei  gewillig  zu  lügen.  Die  Cburidjiten  brachten 
es  also  nicht  weiter  als  zu  partiellen  Eni{>öningen,  welche  mitunter  nur 
mit  grosser  Mühe  und  mit  abscheulicher  Grausamkeit  unterdrückt  wer- 
den konnten,  schliesslich  aber  überall  fehlschlugen,  ausgenommen  in 
isinigen  entlegenen  Winkeln  des  Rcichos,  wie  z.  B.  in  der  arabischen 
Provinz  Oman  und  bei  den  Berbern  in  Nordafrika.  Wi(»  es  sich  von 
selbst  versteht,  zerfielen  auch  sie  bald  untereinander  und  gab  es 
schroffen^  und  gemässiptere  Charidjiten,  doch  es  lolint  sich  nicht,  hit'r 
dabei  länger  zu  verweilen. 

Die  Imamatfrage  war  eigentli<'h  bloss  politischer  Natur,  aber  sie 
streifte  das  (lebiet  der  Theologie,  nicht  allein,  insofern  das  Wohl  und 
jdas  Wehe  der  Uliiubigen  damit  eng  verknüpft  war,  sondern  auch  weil 
durch  die  Charicijiten  die  Ulaubensfrage  damit  in  Verbindung  gebracht 
wurde.  DenOmajjaden  wurde  der  (lehorsam  gekündigt,  nicht  so  sehr, 
weil  sie  nicht  von  der  (Gemeinde  zur  Herrschaft  berufen  waren,  sondern 
weil  sie  für  Ungläubige  galten,  gegen  welche  das  Geb(»t  des  heiligen 
Krieges  in  Anwendung  kommen  sollte.  Die  Frage  nach  dem  Wes(>n 
des  Glaubens  tauchte  deshalb  auf  und  führte  eint^  Menge  anderer 
theologischer  Frag(*u  mit  sich,  namentlich  die,  ob  der  Mensch  völlig 
Herr  seiner  Handlungen  sei  oder  dabei  von  Gottes  Allmacht  gezwungen 
würde.  Die  Antworten  auf  diese  und  andere  Fragen  Helen  sehr  ver- 
schieden aus,  um  so  mehr,  als  sie  wedifr  durch  den  Koran,  noch  durch 
die  Ueberlieferung  auf  unzweideutige  Weise  zu  beantworten  waren. 
Christlicher  Eintluss,  welcher  in  einem  Lande  wie  Svrien  noch  mäch* 
tig  war,  mag  dabei  wirksam  gewesen  sein  und  diese  oder  jene  Antwort 
inspiriert  haben,  kurz  die  Fragen  blieben  in  der  Schwebts  bis  sie  unter 
der  Regierung  der  Abbasiden  in  eine  neue  Phase  traten.  Um  dies  be- 
greiflich zu  machen,  müssen  wir  <lem  Wechsel  der  Dynastie  einige 
Worte  widmen. 

Die  omajjadischen  Kalifen  waren  zweifelsohne  zum  Teil  sehr  be- 
fähigte und  energische  Herrscher,  welche  den  äusserlichen  Glanz  der 
mohamiucdanischen  Weltherrschaft  auf  eine  nie  wieder  erreichte  Höhe 
gebracht  haben;  allein  ihre  HeiTschaft  war  in  Wirklichkeit  keine  Herr- 
schaft des  Islam,  sondern  eine  naticmal-arabische,  wobei  die  unterwor- 
fenen Völker,  sei  es,  dass  sie  sich  zum  Islam  bekehrt  hatten,  sei  es, 
dass  sie  der  Religion  ihrer  Vätta*  getreu  geblieben  waren,  einfach  zum 
Vorteil  der  Araber  ausgebeutet  wurden.  Freilich  ging  dies  nicht 
immer  und  überall  gleich  leicht,  doch  im  allgemeinen  bewährte  sich 
das  System  des  Köpfens,  welches  die  Omajjaden  hauptsächlich  in  dei* 
surabisch-persischen  Grenzprovinz  Irak  ohne  Scheu  und  systematisch  in 
Anwendung  brachten,  als  einfach  und  zweckmässig.     In  der  Grenz- 


pruviiiai  (liurtibHii  aber,  wo  umn  ch  nicht  mit  feigen  Iraiiiern,  sondero 
mit  tapfert*!!  TürkeiiKtämmeii  xu  tun  hatte,  Hchlug  en  fehl.  Es  gelang 
ilen  Abbahiden,  unter  dem  Vorgeben,  fUr  die  Familie  des  Prophetoi 
'AU  arbeiten,  einen  Aufstund  xuwege  zu  bringen,  welcher  die  ohnehiB 
bereits  durch  die  von  neuem  zwisi*lien  den  Arabern  auftauchendea 
Stammesfehden  geschwächte  Dynastie  der  Omajjaden  stürzte.  Die  neue 
Dynastie  der  Abbasiden,  welche  den  Schwerpunkt  des  Reiches  aas 
Syrien  nach  Mesopotamien  verlegte,  bedeutete  einen  grossen  Fori- 
KcJiritt  in  der  Auffassung  des  Islam,  welcher  jetzt  sein  national-ara- 
bisches (lepriige  abstreifte  und  sich  anstrengte,  wirklich  zu  einer  uni- 
versalistischen Religion  auszubilden.  Die  Gleichheit  aller  Gläubigen« 
welche  friüier  ein  toter  Buchstal>e  geblieben  war,  so  dass  unter  Abd 
lil  Malik  die  Neubekehrten  einfach  gezwungen  wurden,  die  Kopfsteuer, 
welche  sie  v(»rher  als  Ungläubige  zu  entrichten  hatten,  auch  fUrderhin 
zu  bezahlen,  wurde  jetzt  allmählich  anerkannt  Die  ersten  Abbasiden 
interessierten  sich  uussenlem  fUr  Kunst  und  Wissenschaft,  so  dass  ein 
reges  geistiges  Leben  sich  zu  entfalten  begann,  woran  nicht  allein 
Araberf  sondern  auch  Ferser  mit  jugendlichem  Eifer  teilnahmen.  Die 
Frucht  dieser  Bewegung  ist  die  arabisch- persische  Kultur,  welche  wir 
hier  nur  si»  weit  in  Betracht  ziehen  können,  als  sie  sich  auf  die  religiösen 
Anschauungen  erstreckte. 

Die  tiioologischeu  Prublenii*  der  Früdestinution.  des  Glaubens, 
ties  (i()ttrHl)«*griit's,  der  OtVenbarung  und  andere  wurden  jetzt  viel 
^'rundlicher  behandelt  und  tiefer  aufgefasst  als  früher.  Haupt&äclilicb 
war  es  die  Sekte  der  Mu'ta/iliten,  weK'he  sich  dadurch  um  die  moh.'un- 
medaniH<'he  Tiu'ologie  verdient  machte.  Diese  Sekte  hatte  ihren  Aus- 
gang v(in  der  I/eugnung  der  Prädestination  genommen,  den  Namen 
Mu'ta/iliten,  d.  h.  die  sich  Abscheidenden,  hat  sie  aber,  wie  erzählt 
wird,  wegen  einer  ziemlich  unbedeutenden  Meinungsverschiedenheit  in 
Ke/ug  auf  den  gottlosen  Gläubigen  erhalten.  Ihre  voniehmsten  Wort- 
führer waren  die  Schöngeister  und  Gelehrten  der  damaligen  Zeit, 
welche  sich  tlir  jedes  nienscliliclM*  Wissen  interessierten  und  sich  mit 
Kifer  an  das  Studium  der  griechischen  Philosophie  machten,  um  auf 
»liese  Weise  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  dogmatischen  Pro- 
bleme an/ul)ahiien.  Sie  sind  die  Gründer  des  Kaläm,  d.  h.  der  wissen- 
schaftlichen (ilaubenslehre,  welche  man  gewöhnlich  mit  der  christ- 
lichen Scholastik  vergleicht,  aber  obgleich  sie,  wie  die  christlichen 
Theologen,  von  den  Philosophen  ihre  Methode  borgte,  war  ihr  Aus- 
gangspunkt dennoch  ein  völlig  vei^schiedener.  Die  SchoListiker  waren 
bestrebt,  das  kirchlich«»  Dogma,  welches  bereits  feststand,  durch  Ver- 
nunftbeweise auch  vor  dem  Denken  zu  rechtfertigen,  die  Mu'tnziliteii 
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nahmen  eine  viel  freiere  Stellung  ein  und  wollten  die  Glaubenslehn^ 
erst  überhaupt  durch  Vernunftbeweise  feststellen.  Man  hat  sie  des- 
halb mit  grösserem  Rechte  die  Rationalisten  des  Islam  genannt,  auch 
wohl  Ton  ihnen  als  von  Freidenkern  gesprochen,  doch  diese  letztere 
Bezeichnung  trifft  zwar  bei  einigen  Vertretern  dieser  Richtung  zu, 
kann  aber  durchaus  nicht  als  C/harakteristikum  der  Richtung  im  all- 
gemeinen gelten.  Was  sie  am  besten  kennzeichnet,  ist  die  freie  Stel- 
lung, welche  sie  der  Ueberlieferung  und  dem  Koran  gegenüber  ein- 
nahmen: das  unterschied  sie  von  Anfang  an  von  den  orthodoxen 
Sonniten  und  war  auch  der  Grund,  warum  sie  als  Ketzer  verschrieen 
wurden.  VTas  die  Ueberlieferung  betrifft,  so  hatten  sie  daran  meh- 
reres  auszusetzen:  die  Ijeichtgläubigkeit  einiger  Ueberlieferer,  die  zahl- 
losen Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Traditionen,  die  rohe  und 
naive  Fassung  des  Gottesbegriffs,  welcher  in  einigen  Ueberlieferungen 
mit  dem  krassesten  Anthroponiorphismus  beschrieben  wird,  und  anderen 
mehr.  Das  äusserliche  Kriterium  für  die  Authentizität,  welches  die 
besten  Traditionarier  anwendeten  (s.  oben  S.  494),  schien  ihnen  keines- 
wegs genügend,  denn  es  gäbe  unter  den  ersten  Gewährsmännern ,  wie 
sie  zu  lieweisen  suchten,  offenbare  Lügner.  Man  müsste,  meinten  sie, 
den  Inhalt  selbst  prüfen  und  alles  verwerfen,  was  sich  mit  dem  Koran, 
mit  andern  besser  verbürgten  Ueberlieferungen,  oder  aber  mit  der 
Vernunft  nicht  vertrüge. 

Was  den  Koran  betrifft,  so  stellten  sie  dessen  Authentizität  zwar 
nicht  in  Abrede,  erkannten  auch  den  Inhalt  als  göttliche  Offenbarung 
an,  doch  hier  richteten  sie  ihre  Opposition  hauptsächlich  gegen  die 
Lehre  von  der  Ewigkeit  des  Wortes  Gottes.  Diese  I>ehre  hatte  ihre 
Anknüpfungspunkte  im  Koran  selbst,  indem  an  einigen  Stellen  die 
Bede  ist  von  einer  bei  Gott  vorhandenen,  wohl  verwahrten  Tafel,  war 
aber,  als  die  Mu'taziliten  diese  Vorstellung  angriffen,  noch  nicht  in 
ihrerdogmatischen  Wichtigkeit  erkannt  Die  frommen  Mohammedaner 
hatten  nur  eine  masslose  Verehrung  für  das  heilige  Buch  und  be- 
trachteten es  beinahe  als  einen  Fetisch,  so  dass  sie  bisweilen  das 
materielle  Koranexemplar,  Einband  und  Futteral  mitinbegriffen,  für 
ewig  hielten.  Jüdische  Thoravergötterung  hatte  dazu  das  Beispiel 
gegeben,  und  man  hatte  sich  bereits  daran  gewöhnt,  was  irgendwie 
gegen  die  Unübertrefflichkeit  oder  Göttlichkeit  des  Koran  vorgebracht 
würde,  als  reinen  Unglauben  zu  brandmarken.  Als  die  Mu'taziliten 
dies  dennoch  wagten  und  selbst  den  Kalifen  al-Ma*mun  für  ihre  Mei- 
nung, dass  der  Koran  erschaffen  sei,  zu  gewinnen  wussten,  weigerten 
sich  die  Sonniten,  vertreten  durch  den  hoch  angesehenen  Ahmed  ihn 
Uanbal  (s.  oben  S.  496),  sich  dieser  Meinung  zu  fügen,  und  so  wurde 
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ilieser  mit  (*iiiigt»ii  iiiidern  veriiaflet.  Die  niu'taxilitiftcbe  Auffawtuiir 
wurde  darauf  von  den  abbaiiidiKchen  Kalifen  ofSiiell  als  Staatadogna 
proklamiert,  fand  aber  bei  der  grossen  Menge  auM  den  bereits  an- 
geführten  Gründen  wenig  Anklang,  so  einleuchtend  die  von  ihren  Ver- 
tretern angeßihrten  Reweise  auch  sein  mochten.  Diese  beriefen  sich 
nämlich  auf  die  Tatsache,  dass  die  göttliche  Oflfenbarung  entweder 
geschrieben  oder  in  hörbaren  Ijauten  auf  die  Erde  gesandt  sei  und 
dass  sowohl  Laute  als  Schriftxeichen  anerkanntermassen  geschaffen« 
tl.  h.  in  der  Zeit  entstanden  und  hervorgebracht  seien. 

Dabei  hing  diese  Lehre  susammen  mit  derjenigen  der  göttlichen 
Attribute,  welche  gewöhnlich  auf  sieben  fixiert  wurden,  nämlich:  Leben, 
Wissenschaft,  Allmacht,  Wille,  Gehör,  Gesicht  und  Rede.  Zwar  ist 
weder  im  Koran  noch  in  der  Ueberlieferung  die  Rede  von  Attributen 
Gottes,  doch  Gott  wird  in  jenem  ein  lebender,  allwissender  Gott  usw. 
genannt,  und  dies  wurde  so  aufgefasst,  dass  Gott  lebend  sei  dviA 
des  Leben,  iiIlwiRsend  durch  das  Wissen  usw.  So  war  Gott  ancb 
ein  redender  Gott,  d.  h.  ein  Gott,  der  von  Ewigkeit  her  sich  auf  ver- 
ständliche Weise  geoffenbart  hat  Die  Mu  taxiliten  bestritten  aber 
eben  diese  Vorstellung  von  ewigen  Attributen,  erstens  weil  einige 
dieser  Attribute  einen  anthropomorphischen  Anstrich  hatten,  sodann 
weil  nach  ihrer  Meinung  ein  ewiger  Gott  und  ewige  Attribute  neben 
ihm  inelirnv  rwi^c  Wrsen,  folglirli  Polytlieinmus,  postulierten.  Sir 
suchten  uIko  Aio  k(»raiiisoheu  Ausdrucke  anders  zu  erklären,  sprachen 
von  gewissen  Zustünden,  worin  Gott  sich  zuweilen  befinde,  ohne  dass 
sein  Wi'scMi  dadurrh  eine  Aendenmg  erlitte:  doch  welche  Eridäning 
sie  sonst  wühlen  niochtiMi,  dit*  Anerkennung  ewiger  Attribute  ver- 
jiönten  sie. 

(iabeii  sich  dit*  Mu'tazilit(*n  die  grösste  Mühe,  die  Einheit  des 
göttlichen  Wesens  zu  betonen,  so  waren  sie  nicht  weniger  bestrebt, 
(lottes  Gerechtigkeit  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Sie  nannten 
sich  deshalb  gerne  die  Leute  der  Einheit  und  Gerechtigkeit  und 
waren  einmütig  in  der  Leugnung  der  Prüdestinationf  welche  Lehre 
sie  zugleich  von  der  anthropologischen  wie  von  der  theologischen 
Seite  angriffen.  Wenn  Gott,  so  meinten  sie,  an  den  Menschen  ge- 
wisse sittliche  (oder  andere)  Forderungen  erhebe  und  Strafe  und  Be- 
lohnung (Hölle  und  Paradies)  in  Aussicht  stelle,  je  nachdem  er  sich 
diesen  Anforderungen  gegenüber  verhalte,  so  verlange  die  Gerechtig- 
keit Gottes,  welche  eben  aus  diesen  Anforderungen  deuthch  als  sein 
eigentliches  Wesen  erhelle,  dass  der  Mensch  die  Fähigkeit  haben 
müsse,  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  d.  h.  der  Mensch  mu» 
frei  sein  in  seinen  Entschlüssen  und  Handlungen.    Diese  Fassung 
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nötigte  sie  aber,  sich  mit  der  Tlieodicee  /u  heschät'ti^ei),  un<l  eben 
an  dieser  Aufgube  scheiterten  sie  in  Bezug  auf  Wuhnsinnige,  auf  jung 
verstorbene  Kinder  uhw. 

Es  würde  uns  xu  weit  führen,  wollten  wir  die  luu'tazilitisciien 
Meinungen  genauer  und  ausführlicher  besprechen,  wir  glauben  aber 
hie  genügend  eharaktensiert  zu  haben  und  werden  bei  der  Dai*steUung 
der  oi-thodoxen  Dogmatik  noch  einiges  hinzufügen.  Wir  wollen  hier 
Tioch  kurz  bemerken,  dass  die  niu'tazilitischen  Bestrebungen  schliess- 
lich bei  den  Mohaniniedaneni  kein  Glück  hatten,  s(»  dass  bereits  unter 
Motawakkil  (847 — 861)  die  Regierung  sie  zu  verfolgen  begann  und 
der  Befehl  erteilt  wurde,  man  solle  nicht  weiter  über  die  religiösen 
Fragen  disputieren,  sondern  sich  einfach  an  die  Aussprüche  der  Rechts- 
gelehrten  halten.  Natürlich  wurde  diesem  Befehle  nicht  allgemein 
Folge  geleistet,  aber  es  wurde  seitdem  gefahrlich,  die  Hauptpunkti* 
des  Mu'tazilitismus,  das  (jeschafl'ensein  des  Koran  und  die  Leugnung 
der  Prädestination,  öffentlich  zu  verkünden;  die  Dispute  wurden  seit- 
dem nur  in  den  Schulen  fortgesetzt  und  büssten  ihren  Einfluss  auf 
die  Massen  völlig  ein.  Hingegen  verfielen  die  fortgeschritteneren 
Mu'taziliten  dem  rnglauben,  wozu  ihre  freie  Stellung  in  Bezug  auf 
Koran  und  Teberlieferung  ausserdem  leicht  führen  konnte.  Bereits 
einer  der  ältesten  ^fu'taziliten  hegte  z.  B.  Zweifel  über  den  gött- 
lichen Ursprung  der  lll.Sura,  weil  darin  Flüche  vorkamen  gegen 
Mohammeds  Oheim  Abu-Tjahab,  und  die  Späteren  hatten  mitunter 
vieles  an  der  Offenbarung  auszusetzen,  immentlich  in  ästhetischer 
Hinsicht,  obgleich  gerade  die  ästhetische  Vortrefflichkeit  des  Koran 
schlechthin  als  übernatürlich  erklärt  wurde  und  als  unwidersprech- 
lieber  Beweis  für  den  göttlicht^n  Ursprung  galt. 

Freidenker  hat  es  im  Islam  immer  gegeben,  doch  in  den  ersten 
Jahrhunderten  seines  Bestehens  traten  sie  öffentlich  auf,  während  sie 
i^päter,  als  die  Repräsentanten  der  Orthodoxie  zu  mächtig  geworden 
waren,  ihren  Unglauben  zu  verdecken  suchten  und  scheinbar  aufrich- 
tige Mohammedaner  waren.  So  hören  wir  in  den  ersten  Zeiten  der 
Abbasiden  öfters  von  sog.  Zindiks,  welche  den  geoffenbarten  Reli- 
gionen nur  einen  relativen  Wert  zuerkennen  und  ein  davon  unab- 
hängiges selbständiges  Sittengesetz  proklamieren.  Diese  zogen  selbst 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  sich  und  mehrere  unter  ihnen, 
welche  sich  zu  unvorsichtig  ausgelassen  hatten,  büssten  ihre  llnklug- 
heit  uiit  dem  Tode.  Nachher  nahm  der  Unglaube  öfters  einen  philo- 
sophischen Anstrich  an,  und  seine  Anhänger  werden  D  ah  r ij  a  genannt, 
d«  h.  Leute,  welche  die  Ewigkeit  der  Welt  behaupten  und  die  Existenz 
des  Schöpfers  leugnen   als  förmliche  Atheisten.   Die  Kühnheit,  mit 
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iler  (licMe  und  HiidtTo  Mt*iiiiingen  HUMgeHprurheii  werden,  x.  B.  von 
di*m  liekannten  ibn-Hr-KiiwAudi,  IükhI  an  Deutlichkeit  nichts  in 
wünKchen  übrif?.  Dabei  gab  en  unter  ihnen  nehr  begabte  Dichter,  so 
da8H  ihr  Kinriu8M  nicht  gering  anzunchlagen  ihL  So  haben  die  Araber 
ihn>n  Abu  '1-AlA  al-Ma'arri  (973  -  1057)  und  die  Perser  ihren  Omar 
Kliajjam  (11.  .lahrh.),  deNsen  Vierzeiler  durch  Uebemetzungen  jedem 
Gebildeten  iM'kannt  sind. 

Kk  erUiirigt  noch  zu  fragen,  ob  die  mu'taziiitischen  Meinungen 
aucii  aucii  fnMude  KinHüsse  zurückzuführen  sind.  Diese  Frage  moSM 
im  ailgenieinen  verneint  werden,  obgleich,  wie  wir  bereit8  bemerkten, 
die  griechiKche  PhiloMophie  fUr  die  BebandlungsweiKC  dogmatischer 
KragtMi  niasNgebend  wurde.  Vielleicht  hat  auch  pantistischer  Ein- 
Hu8s  bei  der  Htarken  Betcuiung  von  Uottes  Gerechtigkeit  nachgewirkt, 
wie  eine  unverbürgte  rel»erlieferung,  welche  die  Mu'taziliten  die  Magier 
des  Ishun  Hchilt,  anzudeuten  scheint.  Kl>enso  gab  es  unter  den  Mu'ta- 
ziliten  Holche,  die  fremd«?  Ideen,  z.  B.  die  Seelen  Wanderung,  in  ihr 
System  aufnahnten,  doch  das  sind  Ausnahmen. 

Die  übrigen  Sekten  und  Meinungsverschiedenheiten  sind  für  die 
Geschichte  des  Islam  von  untergeordneter  Bedeutung,  denn  sie  haben 
nicht,  wie  die  Mu'taziliten,  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung der  orthodoxtMi  Dogmatik  ausgeübt.  Obgleich  mehr  oder 
wenig«»!*  für  dvn  Hien»graphen  interessant,  können  sie  doch  hier  füg- 
lich üborgangtMi  wonlfn. 

%  6.  Das  orthodoxe  Qlaobentsystem. 

Litrrntiir.  W.  Sfitta,  Zur  (lesrhiohti»  Abu  '1-UasNii  h1  AH*Mri'*  (1876): 
M.  A.  K.  Mkhkkn.  K\|kim''  t\v  In  n*f«iriiu>  dt»  riHlaiiiiMiir  oümmetiK'O  mi  III.  s\M^ 
de  l'Ht'jjin«  j»ar  »»1-Asiruri  <'t  4*iiiitiinM''«*  pur  t^ou  ♦**«*oh'  «Trav.  de  Ia3.  sess.  du  (.Vmgr. 
Intern,  dos  Orii^ntnl.,  vol.  II):  M.  SrHKKiNKK,  Zur  (icschicht«*  dc<t  AS'ariteDthumy 
tActfs  du  VIII.  Cnnyr.  IiitiTn.  ilr»  i)ru>ntal..  I  p.  77  rt  m);  derselbe.  Keiträge  xur 
(n'M'hii'hti*  der  the«»Ii>^iM')H>n  H«*w(*^un^en  im  Islam  (ZI >M(v  •'»Ü  und  5^i>:  (i08CiiC. 
IIebiT(flui/.zulis  Ii«*b<Mi  und  Werke  (.\bhanill.  K|;l.Akad.  Berlin,  1858);  ScHMÖLOCft«. 
Ktwai  >ur  le»  iVnle^  philusiii|ihiques  ehez  le»  Arabes  (1842);  Ad  dourra  aUfakhira,  la 
perle  pr«M'ieusede(ihn/iili  p:ir  Ij.(»ArTlKK<.lH7H;  Ksebatnlo^rie);  M.\VoLFF,Muhaniine- 
dani>t>lii.'  Ksebutido^ie  ete.  iHrHbisch  und  deutM'h.  1H72);  derselbe,  El-Senusi's  Be- 
•irifT^eiituirkluii^  des  mulmmniedHniM'hen  tilaubensbekenutnisse:»  ^arabisch  un«l 
deutsch,  l84Ht;  L.  Kkkhl,  Heitriipfe  zur  Cbarakteristik  der  Ix^h^e  vom  Glauben  im 
Islam  (1877):  .1.  H.  Kt'i.iNU,  Heiti-itp>  zur  E»ohatolofrie  des  Ihlam  (1895>;  O.  Paütz. 
Muhummeds  Lehre  v.  d.  OtTenbnrun^  i|Uellenmä.si*i(;  untersueht  (lh98K 

Ausserdem  sind  zu  verj:l»'ie)ien  Saik  in  l'reliniinary  l>ij«:our»e  von  meiner 
Koranül>erset/un^  und  die  ull^n-meini>n  Werke  über  den  Islam  von  d'Osssox, 
Kkkmkk,  Ski.i.,  Mi'LLkk  usw. 

Aus  iK'in  im  vori^ifu  Paraj^raphen  Ciosagten  geht  hervor,  das» 
dir  Mu'taziliten  und  audtM't*  Sekten  auf  unrichtiger  Fährte  waren  in 
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ihren  Bestrebungen,  den  Glaubcnsinhalt  des  Islam  wissenschaftlich 
zu  fixieren,  eben  weil  sie  ditrsen  Inhalt  selbst  nicht  genau  genug  ins 
Auge  fassten  und  den  Koran  und  die  Ueberlieferung  zu  wenig  be- 
achteten. Zwar  enthalten  beide  kein  abgerundetes  Glaubenssysteni, 
die  Ueberlieferung  ist  sogar,  wenn  man  die  Esehatologie  ausser  acht 
lägst,  in  (rlaubensfragen  ziemlich  dürftig,  und  auch  der  um  Tieles 
reichere  Inhalt  des  Koran  lässt  viele  Fragen  unbeantwortet.  Die 
Prädestinationsfrag(>  z.  B.  ist  darin  durchaus  nicht  erledigt  Gott 
wird  beschrieben  als  der  scidechthin  transzendente,  einzige,  erhabene, 
ewige,  allmächtige,  der  sich  in  der  Schöpfung,  der  Offenbarung  und 
dem  Gericlit  kund  tut.  Freilich  wird  von  Allah  mit  prophetischer 
Lebendigkeit  und  in  anthroponiorphischen  Bildern  geredet;  aber  alles, 
was  seiner  Einigkeit  und  Erhabenheit  Eintrag  tun  kann,  wird  aus- 
drücklich verworfen.  Deni  entsj)richt,  dass  der  Mensch  sich  ganz 
von  d(*r  willkürlichen  Bestimmung  Gottes  abhängig  fühlt,  der  nichts 
und  niemand  sich  entziehen  kann.  Gott  leitet,  wen  er  will,  und 
führt  irre,  wen  er  will;  diese  und  ähnliche  Formeln  kehren  häufig 
wieder.  Dtainoch  hat  der  Prophet  die  Verantwortlichkeit  und  Willens- 
freiheit des  Menschen  nicht  geleugnet.  In  den  Prophetengeschichten 
rügt  er  sehr  scharf  den  l-nglauben  derjenigen,  welche  die  alten 
Boten  verwarfen,  als  eine  schwere  Schuld,  und  in  seiner  Predigt 
liehandelt  er  seine  Zeitgenossen  als  Leute,  welchen  zwischen  Glau- 
ben und  Unglauben  die  freie  Wahl  zustand.  Im  Leben  können 
solche  Gegensätze  unvermittelt  nebeneinander  stehen;  aber  ein 
nur  einigermassen  geschultes  Denken  kann  sich  damit  nicht  zufrieden 
geben. 

Als  sich  deshalb  di<*  Sonniten  fest  an  Koran  und  Ueberlieferung 
klammerten,  blieben  si«*  auf  viele  Frtigen  die  Antwort  schuldig,  und 
die  Mu'taziliten  hatten  freies  Spiel.  Zwar  fühlte  sich  wohl  dieser 
oder  jentT  berufen,  die  Ueberlieferung  gegen  ihre  kritischen  Bemer- 
kungen in  Schutz  zu  nehmen,  auch  warf  man  ihnen  ihre  Meinungs- 
verschiedenheit vor  zum  Beweise,  dass  das  logische  Ilaisonnement 
in  Glaubensfragen  niemals  den  Ausschlag  geben  dürfe,  allein  man 
Tühlte  dennoch  das  Bedürfnis,  ihnen  gegenüber  auch  das  orthodoxe 
Dogma  aus  den  Erkenntnisquellen  richtig  abzuleiten  und  mit  schul- 
gerechten Beweisen  auszudrücken.  Dazu  war  aber  erforderlich,  dass 
man  eine  Zeitlang  bei  den  gescheuten  Ketzern  in  die  Schule  ging. 
Jedoch  die  Rechtslehrer  hatten  ja  davon  ausdrücklich  abgemahnt,  so 
dass  man  Gefahr  lief,  selbst  für  <»inen  Ungläubigen  oder  für  einen 
Ketzer  geliidten  zu  werden,  wenn  man  aus  Wissbegierde  diesen  Schritt 
tat.   Es  währte  denn  auch  längere  Zeit,  bis  einer  das  Wagnis  unter- 
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nahm,  und  di(*Ner  Munn  wiir  Hc*lb.Hi  urtijirUiiKlich  Slu'tazilite  g«.'wei»eii. 
Wir  neiiiKMi  ihn  ^i'wöhiilirli  nach  s(*int*ni  Familiennamen  al-AKciruri 
(H74— 935)  lind  erkennen  in  ihm  den  ersten,  welcher  die  WisKenschaft 
deH  Kalilm  in  die  orthodoxen  Schulen  einführte.  Für,  Howie  der  Phih>- 
soph  und  Mystiker  al-(ihaxilli  (1059 — 1111)  sind  die  Begründer  dr» 
«•onnitiKclienlJlauhenMsyhteniN,  weh*hes  als  der  adäquate  Auadnick  de?« 
iiiohaniniedaniHclien  (ilaubeuK  überhaupt  angeMehen  werden  niuss.  Wir 
al-AK(*h'ari  uniprUnglich  Mu'ta/.ilite  gewesen  war,  so  hatte  der  viel 
höher  stehende  Uhazali  di«*  Schulen  der  eigentlichen  Philosophen  be- 
sucht, die  iieheinilehn'  von  verschiedenen  Seiten  studiert  und  schlit*^- 
lich  sein  Amt  an  der  Hochschule  unedrese)  von  Kagdad  aufgegel>en. 
um  zehn  «lahn*  in  asketiRchen  l-ebungen  und  in  frommer  Andacht  zu 
verleben.  Die  l<*txten  fünf  .Jahn*  seines  litdaMis  sahen  ihn  wieder  in  aka- 
demischer Wirksamkeit  in  Nischapur.  Kr  selbst  hat  uns  in  einer  sehr 
intenHtsanten  Abhandlung,  welcher  er  den  Titel  gegeben  hat:  der 
Retter  aus  dem  Irrtum,  eine  kur/.c  .\utobiograpliie  hinterlassen.  Seine 
zahlreichen  Schriften  pliih)M>pliischen,  tlieologischen  und  ethischen 
Inhalts  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  beliebteste  Lektüre  der  ge- 
bildeten Mohammedaner,  besonders  das  grosse  Werk:  Wiederbelebung 
der  n'ligiösen  Wissenschaften,  eine  Art  FJnxyklopädie  des  Islam  in  er- 
baulicliciii  Stile.  DenntK'h  hat  dies«»  Schritt  anfänglich  ^icl  Aergcmi> 
«'rrc;;!,  s(»  dass  unter  <h*ii  .s|ianischfii  Alnioravidcn  auf  flu  (iiitachten 
des  ( )brrriclitcrs  von  (Nirdtiva  hin  «bis  Huch  (itfentlich  M*rbranut 
wurde.  I);i.s  kann  allerdings  soiuhTbar  frschcinen.  ist  aber  leirlit  ei- 
kliirlicli,  wenn  man  (iha/ali  di«*  Fehler  seiner  tlieologisehrn  Zeit- 
^(•nossrii,  namentlich  iiirf  Halj.suilit  und  iiirStrebni.  die  einträglichen 
kiciitfr^telb'n  cin/uiit^liiiicii,  in  si'hart\*n  Worten  tadeln  h<irt.  Tebri- 
mMis  niÜNseu  wir  hierfür  piiilosopJiiM'hen  Srhritten  Ciha/älis  unberück- 
siclitigt  la>Nen.  uin  nicht  /.u  wcitliiiitig  /u  werden.  Die  Philosophie 
hat  /war  im  Uhtm.  wie  überall.  (*iiicn  grossen  Kintluss  auf  die 
Ausbildung  des  theologiselieii  Svstenis  ausgeübt,  doch  dies  gilt  auch 
\<»n  andern  Wissensehaften.  /..  M.  v«>n  der  Philol(»gie  usw.,  ohne 
dass  wir  deshalb  auch  diese  hier  in  Metracht  ziehen  können.  Mau 
darf  hierbei  nicht  vergessen,  dass  die  Phil(»sophie  bei  den  Arabeni 
s<*1i;irfer  von  der  Thecdogie  gt»trennt  ist  als  bei  uns;  diese  i)eschäf- 
tigt  sieh  mit  der  geotVen1>arten  und  ül»erliet*erten  Wahrheit,  wäh- 
rend die  Philosophie  alh*  diejenigen  Fächer  umtasst,  welche  durcli 
logiseJH's  Haisonncnient  begriti'cn  werden,  wie  z.  H.  Mathematik,  Logik, 
IMiysik,  Mt'taplivsik,  Politik  und  Moral.  Weil  der  verfügbare  Raum 
uns  ohnehin  nur  für  «»inige  oberttächliche  Bemerkungen  Gelegenheit 
geben    würde,    verweisen    wir    um    so    lielH^r   auf  diejenigen  W'erke, 
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welche  nicli  beso]iile]>i  mit  (I<m'  Ciescliiehte  der  arahisoheii  PliiloKophie 
heschäftigen  \ 

Von  der  literurisclu^n  Tätigkeit  al-Asch^aris  hi  uii8  nur  ein  un- 
bedeutender Rest  bewahrt  gebliehen,  docli  kennen  wir  si^ne  Ansichten 
ziemlich  genau  au8  den  Berichtig  seiner  Schüler  und  Anhänger.  Man 
inuss  nämlich  wohl  beachten,  das8  die  Tjehn*  al-Asch'aris  nicht  auf 
einmal  und  auf  einen  Schlag  in  den  orthodoxen  Schulen  Eingang  fand. 
Die  Stockfronunen,  welche  immer  gelernt  hatten,  dass  der  Kalam  ein 
Werk  des  Teufels  sei,  um  die  Gläubigen  zu  verführen,  trauten  dem- 
selben auch  dann  noch  nicht,  als  es  ein  harmloses  Mittel  geworden 
war,  um  die  mohammedanischen  Glaubenssätze  zu  definieren.  Allah 
und  der  Prophet  hatten  ja  auch  keinen  Kaläm  geschrieben,  wozu  soll- 
ten die  Gläubigen  denn  dessen  bedürfen?  Andere  fanden  an  der  Lehn* 
al-Asch'aris  noch  vieleH  auszusetzen,  was  einen  früheren  Ketzer  ver- 
riet; namentlich  der  spanische  Theologe  ihn  Hazm  (f  1064j,  welcher 
«ijis  Prinzip  des  Wortlautes  auch  in  den  Kaläm  einzuführen  bestrebt 
war,  richtet<j  gegen  ihn  und  seine  Schule  die  schärfsten  Pfeile  seines 
th<*ologischen  Hasses.  Erst  allmählich  hat  die  ascharitische  Lehre  sich 
Bahn  gebrochen,  zuerst  bei  den  Leuten  seines  Madshabs  und  bei  den 
Schafeiten,  sodann  bei  den  Hanatiten,  welche  aber  nicht  ai-Ascirari, 
sondern  dessen  Zeitgenossen  Mohammed  al-Maturfdl,  der  in  einigen 
unbedeutenden  Punkten  von  ihm  abweicht,  als  ihrem  Lehrer  folgen: 
durch  die  Almohaden  (Einheitsbekenner,  eigentlich  a  1  -  m  o  w  a  h  h  i  d  u  u ') 
wurde  sie  auch  im  Westen  l>ekannt  und  schliesslich  wurde  sie  durch 
den  Einfluss  der  populären  Schriften  Ghazälis  überall  im  Islam  ver- 
breitet. Es  versteht  sich,  dass  wir  mit  der  Bezeichnung  „  Asch'aritische 
Ijehre**  nicht  die  pt^rsönlichen  Ansichten  al-Asch'jiris  meinen,  sondern 
diejenige  seiner  Anhänger,  wie  sie  in  zahlreichen  mohammedanischen 
Katechismen  und  ausführlicheren  dogmatischen  Schriften  vorgetragen 
werden. 

Nach  den  einheimisciien  Schriftstellern  begreift  das  mohamme- 
danische Glaubensbekenntnis  eigentlich  sechs  Punkte  in  sich,  näm- 
lich: den  Glauben  an  (jott,  an  die  Engel,  an  die  heiligen  Bücher,  an 
die  Pn)pheten,  an  die  Auferstehung  und  den  (Gerichtstag,  endlich  an 
die  Prädestination.   Das  Wichtigste  daraus  werden  wir  in  möglichster 

'  Rkkan.  Averroe«  el  raverroiKine  (H.  rd.,  18«7j;  Fr.  Diktkrici,  Die  PliiJojMi- 
pliie  der  Araber  im  X.Jalirhundert  BU»den  Schriften  der  lautem  Brüder  (1858— 1895) : 
T,  DB  BoKR,  Üie  Widerspriiche  der  Philosophie  nach  al-Ghazzfili  und  ihr  Aunglcich 
durch  ihn  RoSd  (1894);  dernelho,  üeachichte  der  Philosophie  im  Islam  (1901). 

*  Vgl.  I.  GOLDZIUKR,  Materiulicu  zur  Kenntnis  der  Almohadenbewejfung  in 
Nordafrika  (ZDMG  XLI,  S.  HO-  liO). 
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Kür/.o  iiiitt(*il«*ii.  DiMi  inohaiiiiiKMlaiiiKrlirii  (lotti^Hhc^Tifl*  luiheii  \%ir 
vorlior  srli(»iiiiii  ilHkimihmiii*!!  oharakterisUTtiiiKl  uiicli  div  Kiel»on  ewigen 
Attribut«*  (s.  cihcii  S.  51(1)  iiumliaft  f^otnacht,  welrlie  ihm  /uerkannt 
werden  und  welclie  aussagen,  dass  (tott  nie  aufhört,  sieh  dadureh  als 
ein  wirksamer  (iott  ssu  hetäti^en.  (jeringere  dugmatibche  Bedeutung 
kommt  den  IH)  sehönen  Namen  (lottes  zu,  welehe  man  aus  dem  Koran 
und  der  Deherlieferung  lierausgetiseht  hat  und  welche  man  mit  dem 
mohammedanisriien  Kost^nkran/  herzusagen  pHegt.  Doch  ist  wohl  /u 
heaehten,  dass  die  Starrheit  des  ahstrakteii  liotteshegrifls  dadurch 
sehr  gemildert  wird  und  «huss  z.  K.  die  Karmlier/igk^'it  tiottes,  wenn 
nieht  in  der  I)(»gmatik,  so  doch  fiir  den  praktiseiit^n  (ilauben  sehr 
gn»sse  Bedeutung  hat  und  im  Koran  mehr  als  jede  andere  Eigen- 
M^iaft  (fottes  hrtoiit  wird.  Die  absolute  Kinlieit  (iottes  seldiesst  den 
(ilaub(»n  an  anth^re  himmlisrhe  Wesen,  namentlich  an  Kngel,  nicht 
aus;  im  tjegenteil,  di(*ser  tilaiibe  wird  nachdrücklich  iietont:  allein 
die  Engel  sind  (leschöpfe  (lottes  in  dem  nämlichen  Sinne  wie  dir 
Mensehen  auf  Erden.  Sie  sagt  abiT  aus,  dass  es  überhaupt  kein 
göltlich«»s  Wesen  gibt,  welches  sieh  mit  (nitt  auch  nur  enttemt  ver- 
gleichen liesse,  so  dass  die  anthropomnrphischen  Attribute  des  Sehens. 
Hörens  und  Redens  /war  in  buchstäbliciiem  Sinne  getasst  werden 
miissi'U,  im  übrigen  aber  keine  Aehiilicbkeit  haben  mit  dem  niensch- 
liclien  Sehen,  Htireii  «»der  Keden.  Es  i:il»t  /..  1^  keine  l^e*«ehräiikuii^ 
tür  diese  Attriliut«'.  so  iJmss  (int!  alb's  sieiit  und  hört,  was  irgmdwn  in 
der  Seliöpt'uiig  \urt;elit.  das^  alles,  auch  die  guten  uml  b<i>en  Hand- 
lungen der  MenselM'U.  Nrim-r  Allmaeht  unter\i<>rfen  sin^l.  >\ie  er  der 
Schöpfer  ist  v<»n  allem  idiiie  Ausnahme,  was  existiert.  Alles  hat  des- 
halb nur  einen  bedingten  l>estand,  weil  «'s  in  seintT  Existenz  von  dein 
^('ittliclien  Willen  sehlftlitliin  abhängig  ist.  nur(ii»tt  allein  ist  der  net- 
wemlig  Seiende.  Uit-s  ^lles  wini  in  tien  ilo;:matiseiien  BiielhTn  luu 
gläii/eiitler  und  >ieliei'er  Mrweistnbruni:  üei^eii  abweirliendeMfinnni^'en 
dargetan  und  beliauptet. 

Was  die  Offenbarung  betrifft,  sn  steht  fest,  tla^s  (it»tt  von  Ewi;;- 
keit  her  ein  Redeuiler  tiewesen  ist.  d.h.  <i«»tt  bat  vermittelst  desowigeii 
Attributs  d«  r  Hrde  sieh  von  jeher  geotlenbart  und  zwar  in  Bezug  anl' 
die  Mensehenwt'lt  durcli  die  Verniittlun;»  von  Engeln,  Propheten  uini 
<iesandteii.  I  )ii-  Ltlirr  \i»ii  den  Eni:«'ln  und  Diinnen  lassen  wir  in  d«  r 
F«»li:»'  iiiM'nirtirt,  ubgN-ieli  sie  geraile  in  dem  Volksglauben  eine  gros^»- 
K(dl''  s|>i»bii.  l)it'  Mrophett'U  iiiabii  und  (.M*sandt4'n  ira^^ul)  sind  solr 
/ablreii  li  Lrew.-sen.  »^o  dass  einige  rel)erlieteiungen  tlie  Zahl  l:?4<H»i'. 
ainb'P-  2-M<HM»  rs  koninit  eben  auf  ein  Hunderttauseutl  mehr  odt/r 
weniger  niebt  an  angeben,     hie  Clesandten    unter  ihnen   nehmen 
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viiie  höhere  Stellung  ein,  weil  sie  mit  einer  speziellen  Mission  hetraut 
waren.  Adam,  Seih,  IdriK  (Henoch),  Abraham,  Moses,  David,  Jesus  und 
Mohammed  waren  Ueberbringer  einer  geschriebenen  Offenbarung,  so 
(iasH  es  im  ganzen  104  geoffenbarte  Bücher  gibt.  Die  Vorzüge  des  Pro- 
phetenamtes sind  etwa  folgende:  das  Vermögen,  Wunder  zu  verrich- 
ten, die  Sündlosigkeit,  das  Sehen  Gottes  bereits  im  irdischen  Leben, 
<las  Hecht,  Fürbitte  für  die  Gläu))igen  einzulegen  am  Tage  des  Ge- 
richts; jedoch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  sie  nicht  deshalb  Propheten 
sind,  sondeni  eben  weil  sie  von  Gott  das  Prophetenamt  erhalten  haben, 
wurden  ihnen  auch  diese  Vorrechte  verliehen.  Unter  den  heiligen 
Büchern  hat  eigentlich  nur  der  Koran  für  die  Menschen  Bedeutung, 
weil  die  früheren  heiligen  Schriften  durcli  diesen  abrogiert  und  durch 
die  Gottlosigkeit  der  Schriftbesitzer  ausserdem  missverstanden,  ja  so- 
<^ar  geflilscht  worden  sind.  Der  Koran  hingegen  ist  das  unerschaffene 
Wort  Gottes,  welches  seit  ewigen  Zeiten  bei  Gott  auf  einer  wohlver- 
wahrten Tafel  existierte  und  bei  Lebzeiten  Mohanmieds  durch  den 
Engel  Gabriel  im  Monat  Ramadhdn  herabgesandt  wurde,  um  nachher 
stückweise  während  23  .lahren  vom  Proplieten  geoffenbart  zu  werden. 
1  )ie  bildliche  Darstellung  durch  die  Schrift  oder  die  bei  der  Rezitation 
hörbaren  liaute  sind  allerdings  geschaffen,  doch  sie  sind  eben  nur 
Abbildungen  des  Koran,  nicht  der  Koran  selbst  Die  in  diesem 
enthaltenen  Vorschriften  sind  zwar  alle  göttlicher  Herkunft,  aber  des- 
halb nicht  alle  gleich  verbindlich,  weil  einige  davon  ausdrücklich  von 
<T0tt  abrogiert.  andere  durch  die  IJeberlieferung  ausser  Wirkung  ge- 
setzt sind. 

Obgleich  die  Handlungen  der  Menschen  durchaus  Gottes  We  rk 
sind,  so  werden  sie  dennoch  dem  Menschen  zugeeignet;  der  Mensch 
bestimmt  den  sittlichen  Charakter  derselben  und  wird  demgemäss  im 
Jenseits  belohnt  oder  bestraft  werden.  Unmittelbar  nach  dem  Tode 
wird  er  deshalb  von  den  Engeln  Monkar  und  Nakir  gepeinigt  und  ver- 
hört, doch  dies  ist  nur  das  Voi*spiel  dessen,  was  seiner  am  Tage  des 
Urteils  und  nachher  harrt.  Wann  dieser  Tag  ist,  weiss  Gott  idlein, 
ihm  werden  aber  gewisse  Zeichen  vorhergehen,  z.  B.  die  Erscheinung 
des  Antichrists,  die  Ankunft  Jesu  und  des  Mahdi,  ja  die  ganze  Natur 
wird  umgekehrt  werden,  die  Sonne  wird  im  Westen  aufgehen,  alles 
Lebendige  wird  sterben,  die  Himmel  werden  zei*fliessen  und  die  Berge 
zeiTinnen  usw.  Sodann  findet  die  Auferstehung  statt,  die  Gläubigen 
gehen  nach  rechts,  die  Ungläubigen  nach  links  und  der  Urteilstag  naht 
heran.  Die  himmlische  Wage  wird  in  Tätigkeit  gesetzt,  Paradies  und 
Hölle  mitsamt  der  Höllenbrücke  (sirat)  werden  herbeigeschleppt;  die 
guten  und  bösen  Handlungen  des  Menschen  werden  gegeneinander 
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abf^cwogon,  «lic  (Jli(*4liii:ihH(*ii  W4*nh*ii  Ikefnigt  und  (tottOK  rrUüI  danach 
gfiiUit.  r<'lH*r^'iogt  dus  (fut(*,  und  wäre  m  nur  um  ein  geringes,  »<> 
wird  der  Monsoli  dio  HölionbrUcke  unventehrt  überschreiten  und  ins 
l'.iradieH  eingehen,  iilH*rwiegi  aber  dat*  BöHe,  so  wird  ihm  dies  nicht 
möglich  Hein,  er  wircl  dt*n  HölieuHtrafen  nnheimfalien.  Da  gibt  es  für 
die  rngläubigen  keine  Rettung,  die  (tläuhigen  aber  werden  noch  auf 
Ciottes  (tnade  und  die  KürbitU*  den  Propheten  hoffen  können.  Di«* 
Propheten  und  Märtyn^'  brauchen  dies  alicK  nicht  durchzumachen,  m'i' 
;;eh(*n  unmittelbar  nach  dem  Tod«'  ins  Paradies  ein. 

DcrgcHtalt  sind  in  den  Hauptzügen  die  eHchatologischen  Erwar- 
tungen der  Mohamiuedaner.  (digleich  ich  vieh»s  nur  kurz  angedeutet, 
anderes  iil)ergangen  habe,  weil  eben  in  diesem  Teile  der  Dogmatik  die 
orientalische*  Phantasie  die  einxelnenVorgänge  reichlich  ausgeschmückt 
hat.  Sowohl  der  Koran  als  die  l'eWrlieferung  n*den  in  diesem  Punkte 
XU  bestimmt,  als  dass  irgendwelche  veniünftige  AufTassuiigen,  wie  z.B. 
diejenige  der  Mu'tuzilit<*n,  welche  u.  a.  die  Wage  und  dio  Höllen- 
brücke  in  metaphoriscli«>iii  Sinne  deutet«*n,  dagegen  hätten  aufkonuiicn 
können. 

%1.  Die  Mystik. 

L  i  t  !•  ni  t  II  r.  TiiOLrok.  SiiHüinux  ti\o  th(*<>Ht»|>hi a  Pcrsarinn  |>iinth«*i^ti<'ii  ( 1  H:f  l ) ; 
•l«M'>rn»t»,  ninti'ii!«:iiiiiiiliiiiir  HU«»  «liT  ni<»r{r(*nläM(l.  Mystik  •  IH2r>V,  CtJiRriN  dk  Ta««t, 
\tn  |ini''Mi'  )ihilosft|>hii|tii*  i't  it'liifii'u«*!'  rh«*/  ^*^  l*i'i>»aii<  «rapn's  lo  Mantir  iittair  »If 
Kiinii-iKldiii  Attar  ».'i.  ••»I.,  iHfiOi;  Mt'Mn*\vi  «mIit  l)ii|>pi*lvci*»('  %\v*s  Schoifh  McwIau.« 
hitrholiil  r«tilln  Kuiiii.  KHK  <li>in  PfrM<%i'tii>ii  iÜMMtr.  viui  <f.  Kohkn  (IH4H);  .1.  W.  Knii- 
iior.sK,  Tli»'  M'^nrvi.  Ho<ik  I  (IKSI-;  K.  \{,  \Vhiskikl[i.  MuMiuvi  i  luHiiavi  •  IhJi»,. 
I -oImt  «Im*  Hi'ilii:''n\«n'hniiii»  xi»!.  (ioi.nziMKH  im  11.  Hamli*  •»i'iiifi'  MMlMiminftl.  St'i«i., 
S.  *J7:»     MH. 

I'i'Imt  iliis  I)iM'wis<'li\vi'M'ii  \i»l.  HiiHMT  «IriJ!  Iii'n'its  zilirrti*ii  \V«»rk  von  uXiHSj^us 
iiihI  (tt'iii  iiittcii  zu  crwiiliiii'iiilfii  Villi  L.  Kinn.  Maruhoiitü  et  Khduan,  Tbicini.  Lettrvt 
Mir  iu  Tun|uit';  .1.  1*.  Hkown,  Tlif  <lrrvi'»lu*.«»  nr  oriental  spiritiialiiim  (l*<60i;  A.  lk 
(-lUTKMKK.  \a'S  roiifn'Tii'S  lilUMlllllUllfN  Uli  HcJja/:  1>KP0NT  vi  ("OPeOL^M,  !.♦*«  o«»'j- 
frrrii's  r«'lij;i«MiM"*  iiitiMiIiniiiu'N  ilH?»7). 

Wir  hallen  in  ib'n  vorht'rgeln'iMli»n  Paragraplien  di«'  FestNtrlhmt: 
d«»s  Kultusgesct/es  und  des  dn^^iiiatischen  Systems  zu  skizzieren  versucht, 
aber  wimIit  ilicsfs.  norh  jt»nes  ji^enügte  <len  Anforderungen  des  tVoiii- 
inen  (ii'iiiiiti's.  \'on  t\rn  tViihestm  Zeiten  an  gab  es  unter  den  Glaii- 
bi«;t»n  Lnite.  wrlrlir  vtm  i!**n  iin  Koran  vorkommenden  Beschreibungen 
des  jüngsten  Taires  usw.  so  sflir  erschüttert  waren,  dass  sie  ihr  Leben 
unter  <  iel»et,  Fasten  und  andern  Keli;:it»nsülMingen  verbrachten  unti 
von  dir  Eitelkeil  irdischer  (Grösse  tiet' durchdrungen  waren.  DerEin- 
tiuss  eliristliehrr  Asketen  mag  dabei  tordiTud  mitgewirkt  haben,  «in- 
licbensweise  von  MTmclien  und  Einsiedlern  fand  keine  Nachahmu!i|:. 
weil  Mohammed  den   beNtimmten  Anssj»rneh   ^••taii  hatte,  tlass  es  im 
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Islaiu  kein  Mönch  tum  gebe.  Ein  berühmter  Vertreter  dieser  tinsteren 
liebensanschauung  war  Hassan  von  Basra  (f  728),  ein  Mann  voll  tiefen 
Fernstes,  der  mit  vielen  Gesinnungsgenossen  laut  gegen  die  Ver- 
weltlichung  protestierte,  welche  unter  dem  Regiment  der  Omajjaden 
im  Islam  vorherrschend  geworden  war,  und  obgleich  er  in  vielen 
Fragen  mit  den  Oharidjiten,  in  andern  mit  den  älteren  Mu'taziliten 
sympathisierte,  dennoch  den  Ruf  eines  guten  Orthodoxen  zu  bewahren 
>MiS8te. 

In  solchen  Kreisen  bildete  sich  die  Lehre  aus  von  den  verschie- 
denen Rangstufen  unter  den  Menschen,  welcher  der  Koran  selbst  Vor- 
schub leistete.  Nicht  allein  die  Propheten  und  Märtyrer  haben  diesem 
zufolge  eine  bevorzugte  Stellung,  sondern  es  wird  darin  auch  von  Söhnen 
und  Freunden  Gottes  geredet,  welche  Gott  nahe  stehen  und  nichts  zu 
fiirchten  oder  traurig  zu  s<Mn  brauchen  (S.lOes).  Das  arabische  Wort, 
welches  solche  Leute  bezeichnet  (wali,  Plur.  Awlija),  bekam  alsbald 
die  Bedeutung  eines  Heiligen,  und  obgleich  der  Koran  an  andern 
Stellen  die  Verehrung  solcher  Heiligen  als  Polytheismus  brandmarkt 
(S.  18  los),  so  kehrte  der  Volksglaube  sich  nicht  daran,  und  wurde  es 
<las  Streben  frommer  Leute,  sich  zu  dem  Range  eines  Freundes  Gottes, 
eines  Heiligen  emporzuarbeiten.  Es  müsste,  so  meinte  man,  einen 
\Veg  (tarlka)  geben,  der  dahin  führte,  und  so  wurde  die  Sache  bald 
systematisch  betrieben.  Bereits  im  1.  und  2.  Jahrh.  der  Hidjra  war 
der  grobwollene  Kittel  (Sufa)  die  Tracht  der  Frömmigkeit  und  Welt- 
entsagung; nach  diesem  äusserlichen  Merkmal  hiessen  die  Leute  Sufier 
und  die  Kunst  oder  Wissenschaft,  welche  sie  betrieben,  tasawwuf. 
Man  zog  sicli  nicht  aus  dem  weltlichen  Verkehre  zurück ,  beobachtete 
genau  das  religiöse  Gesetz,  doch  weit  entfernt,  damit  zufrieden  zu  sein, 
hieltman  noch  besondere  Zusammenkünfte,  in  denen  religiöse  Uebungen, 
liauptsächlich  in  während  längerer  Zeit  fortgesetzten  Annifungen  Got- 
tes bestehend,  sog.  Dz  i  kr 's,  vorgenommen  wurden.  Die  eigentliche 
Organisation  solcher  religiösen  Vereine  fällt  aber  in  eine  viel  späten^ 
Zeit,  obgleich  die  späteren  Mystiker  dieselben  bis  auf  Abu-Bekr  und 
Ali  zurückdatieren.  Die  Nötigung  djizu  lag  in  denVerimingen,  in  die 
die  Sufier,  zumal  in  Persien,  gerieten,  wo  der  Islam,  wie  wir  im  folgen- 
den Paragraphen  noch  zeigen  werden,  sich  völlig  anders  gestaltete  »Is 
in  den  andern  mohammedanischen  Ländern. 

Das  Sufien^esen  fand  bei  den  Persern  ungemeine  Verbreitung, 
vielleiclit  weil  in  den  traurigen  Zeiten  d(T  nationalen  Erniedrigung  die 
(iemüter  ohnehin  geneigt  waren ,  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen 
und  in  Bussübungen  und  Religionsschwärmerei  Trost  zu  suchen.  Der 
Zweck  wurde  hier  nuch  «»in  anderer  als  sonstwo;  es  galt,  sich  in  eine 
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Art  KLstsiM'  /M  wisviivu,  vkoduivli  luun  fiir  wfUlicIif  Kimlrücke  un- 
emptiiidlu*!!  uiinh*  iiiicl  Nicli  mit  der  (lotthfit  eiiiK  fühlto.  Dh.s  Vtrhitlt- 
1118  (li*s  Moiischon  zur  <iottlu*it  wurde  nicht  iiiolir  durch  die  Furcht 
vor  dt*ii  gerechten  HöUenHtrAfen  hesüuunt,  sondern  vonugHweine  siU 
ein  Iiiel»eshanil  HufgefasKt.  Die  wahre  (iottoserkenutiiis,  welche  nur 
uuf  diesem  Wege  möglich  schien,  zeigte  t*inen  ganz,  andem  ijott,  al^ 
iler  war,  welchen  der  Islam  |>n*digte,  und  entartete  geradezu  in  Pan- 
theismus. Aus  der  K<'ligi(»n  Z:irathustras  ist  diese  Entwicklung  nicht 
xu  erklären,  aucli  nicht  aus  dem  Buddhismus,  tnit/dem  dieser  in  den 
östlichen  Provinzen  vor  den  mcdiammedanischen  Kn>kerungen  gross«' 
Verhn'itung  gefunden  hatte,  sondern  sie  ist,  wie  es  den  Anschein  hat. 
aus  dem  pantheistisrhen  Vedantasystem  hei-zuleiten ,  wenn  nicht,  wit* 
einige  F'orschtT  vermuU'n.  neu|datc»nischer  Kinfluss  dahei  im  Spielr 
ist.  Allein  in  «hT  sutisclien  I^ehre  des  fana.  der  völligen  Auflö.sun^ 
des  S4*lhstl»ewusstseins  in  die  göttliche  Fülle,  ist  die  Aehnlichkeit  mit 
der  huddhistischen  Lehn*  vom  Nirvtina  nicht  zu  verkennen. 

Diese  im  (i  runde  anti-islamische  Kiclitung  kcmnte  natürlich  nicht 
ganz  verhorgen  hh*ilien,  weil  es  Sirhwänner  gah,  welche  im  Zustande 
der  Kxaltation  ihre  Zunge  nicht  hüteten  und  sich  selbst  fUr  (lOtt  er- 
klärten, wie  z.  B.  der  heiiUimte  Mystik<*r  Hallddj  den  Ausruf  tat:  ana 
'1  hakk.  d.  h.  ich  hin  dii*  Wahrheit,  (iott,  welche  Unvorsichtigkeit  er 
mit  dem  gr:iii>amt'n  MiirtM'iTtodc  in  Bagdad  hüsscn  musste  (1^22i. 
Man  war  also  l»i>>tri'l)t,  den  anti-i.slanHNcht>n  Charakter  zu  verdt'ckeii 
und  die  ganghan  n  theohigischen  Ausdrücke  in  ganz  anderem  Sinnt- 
/.u  gehrauchen;  /..  B.  man  >|iracli  \o\\  tauhid.  was  in  der  otüzielleii 
Theoh)gie  die  Kinheit  und  Kinzigkeit  (lottes  bedeutet,  um  das  Eins- 
werden des  Menschen  mit  (lott  kenntlich  zu  maclien  usw.  Auch  di«- 
Heiligen,  welchen  man  vnr/üglich  ^^T^hrun;;  Zdlltc  wählte  man  mit 
Vorli«*be  aus  (h>n  Nachkommen  tles  Proj»hi*ten,  speziell  der  Kalif  Ali 
und  dessen  bride  S«ihne  Hasan  und  Husain  wurden  hochgefeiert,  wa^ 
\om  Stand))unkt  (!<*<  Islam  nicht  misNbilligt  wi*rd(*n  konnte,  wenn  man 
nur  dir  notwendigf  Vorsicht  und  Zurückhaltung  beobachtete  und  si** 
nicht  geradezu  (iott  nannte.  Diex*  pt-rsisfln»  Mvstik  fand  alsb;ild  dit- 
dazu  am  luiMstfU  ;^«'cignet<*n  Xfrbn'itfr  unter  den  Haujitvertrctern  der 
neu  iiuflebendrn  |M*rsis«'lK'n  Poi*sie.  Bereits  Abu  Said  il»n  abi  *I-Khair 
(*{•  ln4Jh  dichtete  stark  pantheistiseJir  \'irrzeiler,  und  sein  Beispiel 
fand  viele  Nachfolgrr.  Beinahe  alle  grösseren  persischen  Dichter  sin«l 
pantheistische  Mystikei.  wie  FarnI  ed-din  Attär  und  Djaläl  etl-tlin 
Uunii,  «hjssen  ungeheures,  aus  Doppelversen  (persisch  Mesnewi»  be- 
stehendes (n'dicht  in  <ler  beliebten  Form  von  gereimten  (leschichten 
die  sutische  Liebe  besrhreibt  und  fast  als  heiliijis  Ihicli  bei  tlen  Persern 
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und  Türken  in  höchsten  Ehren  gehalten  wird.  Selbst  Ungläubige  wie 
Omar  Khajjüm  (m.  oben  S.  512)  und  Weltmänner,  wie  der  berühmte 
Hafis  Hingen  im  mystischen  Tone  und  gebrauchen  die  herkömmlichen 
mystischen  Ausdrücke,  so  dass  sie  oft  genug  für  Sutier  vom  reinsten 
Wasser  gehalten  worden  sind.  Wer  nun  dabei  beachtet,  dass  diesi^ 
( jedichte  in  Persien  allbekannt  sind  und  sich  einer  Poiiularität  erfreuen, 
welche  kaum  irgendwo  die  Dichtkunst  je  erreicht  hat,  der  wird  es  be- 
greiflich finden,  dass  fast  alle  Perser  Mystiker  sind  und  bei  den  vagen 
und  schwebenden  Ausdrücken  fast  all<!s  Verständnis  für  dim  übrigens 
so  einfachen  und  klaren  Islam  eingebüsst  haben.  Aber  auch  bei  den 
Türken  ist  die  Mystik  tief  eingedrungen,  weniger  bei  den  Arabern, 
obgleich  auch  die  arabische  Literatur  mystische  Dichter  aufweist,  wie 
z.  B.  Omar  ihn  al-Färidli,  und  Theosophen,  wie  der  Märtyrer  Sohra- 
wardl  (f  1191)  und  ihn  al-Arabi  (f  1240),  beides  bekannte  Schrift- 
steller, nicht  ganz  selten  sind. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Sutierunwesen 
nicht  allein  den  klaren  Verstand  trübte,  sondern  auch  die  Sittlichkeit 
untergrub.  Es  gab  unter  den  Sufiem  zweifelsohne  Muster  der  Fröm- 
migkeit, aber  es  war  die  notwendige  Folge  der  Exaltation ,  chiss  man 
sich  auch  der  sittlichen  Begriffe  überhoben  glaubte  und  namentlich 
das  religiöse  Gesetz  des  Islam  entweder  ganz  vennarf,  oder  es  jeden- 
falls nur  als  eine  Vorstufe  für  die  religiöse,  d.  h.  mystische  Entwicklung 
gelten  Hess,  wobei  man  zweifeln  konnte,  ob  es  auch  auf  einer  höheren 
Stufe  seine  Verbindlichkeit  behalten  sollte  oder  nicht.  Für  den  auf- 
geklärten Sufier  gibt  es  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  den  positiven 
Religionen,  so  dass  sich  hieraus  erklärt,  weshalb  die  Grenze  zwischen 
Mystik  und  Unglauben  oft  genug  verwischt  erscheint.  Um  diesen  Ge- 
fahren zu  begegnen,  gab  es  nur  ein,  freilich  nicht  immer  ausreichendes 
Mittel:  das  Sufiertum  in  der  Weise  zu  organisieren,  dass  es  nicht  jedem 
freistehen  sollte,  sich  auf  eigene  Hand  mystisch  auszubilden ,  sondern 
dass  man  in  strenger  Unterordnung  unter  die  Vorschriften  eines 
Scheiks  (pers.  Pir)  und  unter  regelmässigen ,  ermüdenden  Keligions- 
übungen  lange  Lehrjahre  durchzumachen  hatte,  um  in  den  meisten 
Fällen  immer  Lehrling  (murld)  zu  bleiben.  Auf  diese  Weise  wurde 
der  Sufismus  ein  Mittel  zur  Hebung  oder  wenigstens  zur  Betätigung 
des  religiösen  Sinnes,  und  daran  hatten  selbst  die  orthodoxen  Moham- 
medaner nichts  auszusetzen.  Es  ist  oben  (s.  S.  514)  bereits  erwähnt, 
dass  der  fromme  Theologe  Ghazäli  in  reiferem  Alter  nahezu  zehn  Jahre 
unter  asketischen  und  sulischen  Uebungen  verbrachte  und  dieselben 
für  die  Seele  ebenso  notwendig  und  heilsam  erklärte,  wie  Arzneien  für 
den  Köi-per.    T 'uerlässliche  Bedingung  aber  bleibt  es,  dass  an  der  Ver- 


liin(IIichki*it  i1«*h  rcligiöhcti  (ifHt'txt^K  nidit  i;erüU4*It  wird  itiicl  da^^n  lii- 
Orthodoxii*  cIoh  ScIumIck  ssu  kt*itu*iii  B^Micnken  AnlasM  i^ibt. 

AiiKsololiiMi  AnhrhauuiiK(*ii<*iitK|)nitigdieStiftun|;der  Dorwisrh- 
oriliMi.  wt*I(*lu*  liau|itMäi*liIicli  in  du»  12.  und  13.  Jahrli.  fiillt,  hIkt  h\^ 
auf  dio  (H*^f*nwart  fortdauert.  Fmlirli  gil)t  es  einige  Onlen,  deren 
angeldielie  Stifter  früher  lebten,  dcieli  diese  liraurheu  wir  hier  nicht 
/.u  berüekxiclitigen.  Die  berühniteKten  und  verbriM totsten  sind:  di** 
KAdirija.  die  Rifiiija,  dii*Mawh»wija,  die  Si*hadhilija,  die  NakKchibendija 
UMW.  Diesi*  Orden  haben  aUe  ihre  ei;;ene  Kh^dun^;  und  Abzeichen 
(Fahnen,  Kosenkranz  usw.),  welchen  sämtlich  iMue  geheimnisvolle  Rt- 
deutun^i:  /.ugeM*lirieben  wird.  .KHe  liaben  ihre  fc»ste  (vlaulR^ns-  um) 
Ijcbensregel,  welche  vom  Stifter  des  Ordens  festgestellt  ist,  jedc»ch  dun  li 
eine  ununterbrochene  (freilich  gefälschte)  Reihe  von  reberlieferungt  n 
auf  vVbu-Hekr  oder  Ali,  sodann  auf  den  Propheten,  oder,  was  auf 
i*ins  hinausläuft,  auf  (lott  selbst  zurückgeführt  wird,  damit  die  Orthti- 
«loxie  di»s  Ordens  nicht  bezweifelt  werde.  Sie  besitzen  an  vei-schiedentn 
Orten  ihre  (lebäude  (Klöster,  tekkie),  wo  s'w  n^gelmässig  ein  odtT 
mehrere  Male  in  der  W(»chezusanimenkonini(*n,  um  unter  Ii<Mtung  ihn*« 
Scheiks  ihre  Tebungen  abzuhalten.  Diese  sind  oft  sonderbar  genu;!. 
so  dass  man  heulende,  dn*hende  und  tanzende  Derwische  unterscheidet. 
In  einigen  Orden  wird  die  Kxaltation  soweit  gesteigeii,  dass  die  Mii- 
gliediT  für  iiusserliclie  Kin<lriirke  •jefiihljos  werdi*n.  (il:»s  und  feurii:«' 
Kolil(*n  usu.  vtTsclilucken ,  ^\v\\  gra>slicli  verwunden,  Scblangtii 
fressen  Usw.  In  Aegypten  sind  in  dieser  lliiisiclit  die  Kitiiija  berüluiit. 
die  Nachfolger  der  alti'U  Psvlli,  el>enso  die  Saadija.  welche  früher  am 
(ieburtsft'st  des  Pn>plieten  sich  auf  den  Ihxlen  legten,  indes  diT 
Schi»ik  zu  Pfenle  iiljer  ilm»  K<irper  hinschritt,  l-ebrigens  betnubi*ii 
die  meisten  Derwische  ein  Handwerk  und  leben  sonst  in  der  mensch- 
lichen (iesellschaft ;  allrin  es  gilit  auch  Ht^ttelderwische,  welche  kein»- 
feste  Wohnung  hal>en  und  \on  Almosen  leben.  In  d<'r  Türkei  steht  n 
sämtliche  Orden  unter  der  Aufsicht  dt»s  Scheiks  al-Islam,  damit  sich 
keine  der  Orthodoxie  zuwich*rlaufendt»n  LehnMi  und  (lebräuche  »-iii- 
schleichen,  was  hin  untl  wit»di*r  vorgekommen  ist.  rebrigens  wüni«- 
es  /u  weit  t'ühn*n,  wenn  wir  hier  die  Theorien  der  Derwische  in 
Hezug  auf  ihre  Auffassung'  der  Religion  und  der  himmlischen  Hier- 
archie usw.  darlegen  otler  ihii'  (lehriiuche  l)ei  der  Aufnahme  in  d»-i: 
Orden  und  Ijei  s^uistigen  Zusannnenkünften  beschreil»eii  wollten.  Wir 
l>emerken  nur  noch,  dass  nU  Srhut/patron  sämtlicher  Derwische  dt-r 
Prophet  Khidhr  gilt,  eine  m\lhisrhe.  auch  bei  den  Nusairiern  (s.  unten- 
hoch  \rn'li!te  PtTsöiilichkeit.  deren  christliches  Seitenstück  St.  (.7e(>ru 
ist.    Nach  LiD/JtAiisKi  soll  Khidhr  t'ine  iiiohamiiiedanische  rmdeutui.j 
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Hein  von  Hasisatni  ixler  Xisutliros,  dem  Helden  der  babylonischen 
Sintflntsage. 

Der  Eiuflus«  der  verschiedenen  Orden  in  der  mohammedanischen 
Welt  ist  ein  sehr  bedeutender,  obgleich  natürlich  viel  von  der  Wahl 
des  Vorgesetzten,  des  Scheiks,  abhängt,  welcher  über  die  übrigen 
Mitglieder  eine  fast  unbeschränkte  geistliche  Gewalt  besitzt.  So 
machte  vor  etlichen  Jahrzehnten  der  Scheik  Sanusi  (1813 — 1859),  ur- 
sprünglich dem  Sch&dhilija-Orden  angehörig,  später  Stifter  eines  eigenen 
Ordens,  der  Sanusija,  in  Afrika  (Mittelpunkt  des  Ordens  war  anfang- 
lich Djarabub  in  einer  Oase  auf  den  Grenzen  von  Aegypten  und  Tri- 
polis) viel  von  sich  reden,  eben  weil  er  ein  bedeutender  Mann  und 
Schriftsteller  war.  Die  Ordenseinrichtung  hat  sich  nämlich  im  Islam 
so  fest  eingebürgert,  dass  fast  jedennann,  soviel  seine  Geschäfte  es  ihm 
irgendwie  gestatten,  sich  einem  Orden  anschliesst  und  den  Religions- 
übungen beiwohnt,  wie  er  sich  auch  zu  einem  der  vier  Mad  s  h  ab  (s.  oben 
S.  496)  bekennt.  Dergestalt  wurde  das  Sufiertum,  welches  anfanglich 
bestimmt  schien,  den  Isl.im  völlig  zu  verflüchtigen  und  zu  Grunde  zu 
richten,  gebändigt  und  ist  bei  den  Sonniten  jetzt  eines  der  wirksamsten 
Mittel  geworden,  um  den  religiösen  Sinn  zu  wecken  und  rege  zu  erhalten. 

§  8.  Die  Schiiten. 

liiteratiir.  (4.  van  Vlotbn,  Ri^chercheK  sur  la  domiiiatioii  araht*,  le  chiitisiiu^ 
et  le8  croyanccs  niesHiauiqucs  kous  le  Khalifat  des  Oinayadcs  (Verhand.  Kon.  Akad. 
Amsterdam  1894);  C.  Snouck  Huroronjk,  Der  Mahdi  (Revue  ('oloniale  inteniatio- 
iiale  1886);  H.  I).  van  Gbldkr,  Mohtar  de  vaNche  profect  (1888);  M.  .f.  OK  GoKJK. 
M(>moirc  »ur  len  (^annathes  de  Bahrain  vi  les  Fatimides  (188H);  8.  (iUTard,  Fnif(- 
ments  relatifM  a  la  d(Krtrine  des  Ismaelis  (1874);  Sylvkstrk  dr  8acy,  Expose  de  Ja 
religion  den  Dnizes  (2  vol.,  1838);  M.  WOsTKNKiCLDf  (ieschichte  der  Fatimiden-Ka- 
lifen  (1881);  OkkrAmbry,  Esiiai  sur  Thistoin^  des  Isinaeliens  oii  Batiuiens  de  la  Perse 
plus  connus  sous  le  nom  d^Assassins  (J.  As.  1856);  S.  (tOTard,  Un  graiid  maitre  des 
Assassins  (.1.  As.  1877  I);  I.GoLDZiHBR,  Heiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Schien 
und  der  sunnitischen  Polemik  (1874);  M.  E.  Salisburt  in  Journal  of  the  Amer. 
Orient.  8oc.  t.  VIII;  (.'lkmI^nt  Hitart,  La  poesie  religieuse  des  Nosairis  in  .Toum. 
Asiat  1879 1.  II  p.  190 — 261 ;  WoLrr,  Auszüge  aus  dem  Katechismus  der  Nossairicr 
in  ZDM(t  111;  H.  Dushauü,  Histoire  et  religion  des  Nosairis  (19(X)). 

Das  schiitische  Ileligionsgesetz  ist  dargestellt  von  N.  B.  E.  Baillik  ,  A  digest 
of  the  Mohammedan  I^aw.  Imameea  code  (1869);  A.  Qubrry.  Ki^cueil  de  lois  con- 
eemant  les  Musulmans  Sehyites  (2  Bde.  1871  —  1872). 

Ganz  verschieden  von  der  religiösen  Entwicklung  der  Sonniten 
verlief  diejenige  der  Schiiten.  Wir  haben  die  Entstehung  dieser 
zweiten  grossen  Abteilung  der  Mohammedaner  bereits  kurz  berichtet 
(8.  oben  S.  505)  und  nachgewiesen ,  dass  der  Namen  ui-sprünglich  die 
.\.nhänger  Alis  bezeichnet,  welcher  Geistenichtung  sie  immer  sein 


iii«K*hti*ii .  obgicirli  f*iii  l>t*tra4iitliolM*r  Teil  (l«*rM*llH*ii  ihn  und  Hcin  Ge- 
schlecht  als  «lie  Trä^iT  einer  Ie^itinii>«tist:h(*n  Thedrie  verehrten.  I/Cider 
zeigten  (He  Aliden  wenig  (lesdiirk,  um  ihre  Kolle  mit  Erfolg  zu  spielen: 
AHn  ältester  Siihn  Hasan  ver/iehtete  alshald  auf  seine  Kechto  zu 
(iunsten  des  Oniajjaden  Muawija,  der  jüngere  Husain  erlitt  hei  einem 
tollkühnen  Zugi*  nach  Kufa  im  Jahre  UHU  den  Märtyrertod.  Darauf- 
hin spalteten  sich  die  Parteigänger  der  Aliden:  die  Mehrzahl  erkannt«* 
ausschliesslich  dii*  luiamatsrechte  der  Nachkommen  Hasaus  und 
Husains  an.  weil  diese  Söhne  Alis  xugleich  Knkel  des  Projdieten  (durch 
Katima)  waren,  einige  aber  wandten  sich  eineui  dritten  Sohne  Alis  von 
einer  andern  Frau  desselben,  Mohammed  ihn  aUHanaüje  genannt,  zu, 
idtgleich  flieser  durchaus  keine  liUst  spürte,  eine  politische  Kolle  zu 
übernehmen,  und  in  Mekka  ein  iVnmmes  xurückgezttgenes  Iü*ben  führte. 
Dennoch  misslirauchte  ein  Abenteun*r,  jedoch  ein  origineller  Kopf,  ein 
gewisser  Mokhtilr,  seinen  Namen,  um  fn*ilich  auf  nur  kurze  Zeit  in  Kufa 
die  Fahne  des  Aufstandes  zu  entfalten  und  den  Mord  Husains  an 
dcHsen  Mördern  l>lutig  zu  rächen.  Kr  gab  dabei  vor.  göttliche  Offen- 
baningen  zu  erhalten,  und  wusste  auch  scmst  «lurch  verschiedene 
iiaukeleien  die  licute  /u  betönMi,  bis  er  in  einem  (let'ecbte  den  Tod 
fand.  Dennoch  gab  es  n(»ch  immer  Anhänger  Mtdiammeds,  und  st4h>t 
mIs  die>t'r  im  Jalin«  7<mi  ^^cstorben  war.  tauchte  der  (ilaubc  auf.  das> 
t-r  noch  ir^rndwn  \rr)>ori:rn  im  lhi^;r  Kadhwa,  weltlich  \on  Mcdina, 
h'be  und  wit'dfrk«»uiiiifn  wt'iijr.  Ktwas  Aehnliclie>  hatte  brreit>  beiiu 
Tode  .MIn  rin  gewisser  .\lMlallah  ilm  Saba,  der  ein  bekehrter  .lüde  ge- 
wesen sein  **oll.  von  die«»eni  \ erkundigt,  indem  er  liehauplete,  Ali  lel>e. 
4ler  Donner  sei  seine  Stiinnie ,  der  Hlitz  M'ine  t  ieisst»].  mid  er  <elbsi 
würde  /urückkomnien.  die  Krde  mit  (lerechtigkeit  /u  ertullen.  wie  sie 
jetzt  \on  rnrecht  erfüllt  sei.  Wir  tinden  hier  also  die jüilisthe  Messias- 
lehre auf  Ali  anm^wendel:  die  Lehre  des  \erbor^enen  Imam  taucht 
zum  erstenmal  im  Ulam  auf,  um  u'i*scliiedenen  IJetrügern  und  politi- 
schen Abenteurern  ein  bequemes  Mittel  an  die  Hand  /u  geben,  den 
Vermittler  /u  spi««lfii.  Mit  Lrlän/<ndem  Krfol;:  haben  dies  die  Abba- 
siden,  die  Nacbkonimen  u»n  Abbas.  deniOiieim  des  Propheten,  feiti^ 
gebratiit.  Sie  schickten  iiiinilieb  in  der  /.weilen  Haltte  «ler  (  hna^yaden- 
lierrscliaft  ihre  Missionäre  (tiais)  überall  bin.  um  für  ilie  Familie  des 
l'roplu'ten  /u  werben,  oinie  einen  Nan»en  /u  nennen,  «loch,  wie  man 
glaubte,  im  Inten'sst-  ein<'s  j;«'wissen  Aliden.  welcher,  um  sich  nicht  zu 
k<»miironiittieren.  \orliiutig  unbek:innt  bleiben  wollte.  |)ie  Missionär» 
richteten  ihren  Aut'lrag  mit  (iescbick  aus  nnd  landen  in  den  östlichen 
Provinzen  des  Reiebs.  in  Kborasan.  wt»  die  Verhiiltnisse  besonders 
uiinsti«:  waren.  iir«»ssen  .\nbani!.    AU  die  Sache  ^eiiuizsani  vuibereitt-i 
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war,  entfaltete  Abu-Muslim  die  schwarze  Fahne  des  Aufstandes,  der 
letzte  omajjadisehe  Kalif  Merwfm  IL  wurde  im  .lahre  750  am  Zab  in 
die  Flucht  gesehlagen  und  fand  in  Aegypten  den  Tcxl.  Das  gleiche 
Los  traf  die  meisten  Mitglieder  seiner  Familie,  und  der  Abbaside  Abu 
l-Abbäs  bestieg  den  Kalifenthron.  Die  betrogenen  Aliden  und  deren 
Parteigänger  wurden  abgefertigt  mit  dem  Märehen,  Abu-Hjlschim,  der 
Sohn  von  Mohammed  ihn  al-Hanafije,  hätte  soine  angeblichen  Rechte 
an  Ali  ihn  Abdallah  ihn  Abbfis  übertragen.  Zwar  Hessen  nicht  alle 
sich  dadurch  anführen;  hier  und  dort  fanden  alidische  Erhebungen 
statt,  welche  unter  der  Hegierung  des  zweiten  Abbasiden  Mansur  be- 
sonders gefährlich  wurden,  doch  dieser,  ein  Fürst  von  rücksichtsloser 
Energie  und  ein  tatkräftiger  Herrscher,  wusste  sie  niederzuschlagen 
und  di<.'  Gefahr  zu  beschwören,  so  dass  die  Abbasi(h*n  auch  fürderhin 
<len  Thron  auf  ihre  Nachkommen  vererbten. 

Indessen  erinnern  wir  uns,  dash  die  streng  legitimistischen  Schiiten 
weder  mit  Mohammed,  noch  mit  Abu-Haschim,  geschweige  denn  mit 
den  Abbasiden  (^twas  zu  tun  haben  wollten,  weil  sie  nur  die  Nach- 
kommen Fatimas  anerkannten.  Einer  derselben,  namens  Zeid,  hatte 
während  der  Kegierung  des  Omajjaden  Hischäm  in  Kufa  einen  Auf- 
stand versucht,  der  aber  alsbald  mit  seinem  gewaltsamen  Tode  endete 
(740).  Dessen  Anhänger,  Zeidija  oder  Zeiditen  genannt,  blieben  jedoch 
seinen  Nachkommen  getreu,  und  von  diesen  haben  später  einige  in 
Deilem  und  Tabaristan,  andere  in  Südwestarabien  (Sanaa)  Dynastien 
gegründet.  Diese  Zeiditen  nehmen  unter  den  Schiiten  eine  eigene 
Stellung  ein,  weil  sie,  was  sonst  bei  diesen  im  allgemeinen  unerhört 
ist,  Abu-Bekr  und  Omar  als  rechtmässige  Kalifen  anerkennen  und 
sich  in  Glaubensfragen  zu  den  mu'tazilitischen  Lehren  bekennen.  Das 
Religionsgesetz  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  demjenigen  der  Sonniten 
überein  und  weicht  nur  in  untergeordneten  Fragen  davon  ab. 

Andere  Schiiten  verwarfen  die  Ansprüche  Zeids  und  hielten  zu 
dessen  Bruder  Mohammed ;  sie  werden  vorzugsweise  Imamija,  auch 
wohl  die  Zwölfer  genannt,  weil  sie  im  ganzen  zwölf  aufeinanderfolgende 
Imame  anerkennen,  nämlich :  Ali,  Hasan,  Husain,  Ali,  Mohammed, 
Dja'far,  Musa,  Aliar-Ridha,  Mohammed,  Ali  Naki,  Hasan  Askari  und 
Mohammed,  meistenteils  fromme  Mohammedaner,  welche  nie  eine 
politische  Rolle  gespielt  haben,  ausgenommen  die  drei  zuerst  Genannten, 
und  Ali  ar-Ridha.  Letzterer  musste  nämlich  seinen  Namen  hergeben 
für  die  fusionistischen  Bestrebungen  des  abbasidischen  Kalifen  al- 
Ma'mun,  den  wir  bereits  als  Förderer  der  Wissenschaften  und  als 
Freund  derMu'taziliten  kennen  gelernt  haben.  Er  wurde  deshalb  mit 
einer  Tochter  des  Kalifen  vermählt  und  als  Thronfolger  ausgerufen; 
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nein  Name  wurde  iteUiHt  auf  Mttnien  geprägt  und  die  grüne  Fmhn«* 
«ler  Aliden  von  al-Ma'niun  angenommen.  Der  Plan  war  nicht  achlecbt 
Huageeonnen ,  um  die  Schiiten  fllr  die  Abbaeiden  lu  gewinnen ,  schei- 
terte aber  an  dem  Widerstand  der  »onnitischen  Hauptstadt  (Bagdad), 
worauf  eben  sur  rechten  Zeit  Ali,  vermutlich  vom  Kalifen  vergiftet, 
Htarb  (818).  Sein  Grab  in  Meschhed  ist  aber  bis  auf  die  Gegenwart 
ein  sehr  besuchter  Wallfahrtsort  der  Schiiten  neben  Kerbela,  wo 
Husain  den  Tod  erlitt,  und  Ne^jef,  woselbst  der  Kalif  Ali  bestattet 
Nein  soll,  welche  beide  letstgeuannten  Orte  aber  auf  türkischem  Ge- 
biete liegen.  Diese»  drei  heiligen  (3rte  ersetsen  den  Schiiten  Mekkii 
und  Medina,  weil  Hie  in  diesen  ttonnitischen  Städten  der  Unbill  des 
Pöbels  ausgesetst  sind  und  in  ihrer  Andacht  beim  Grabe  des  Propheten 
gestört  werden  durch  den  Anblick  des  Grabes  des  neben  ihm  bestatteten 
Omar,  den  sie  venibscheuen.  Viele  fromme  Schiiten  lassen  ihre  Leichen 
in  Kerbela  und  Neii^ef  l>egraben,  um  neben  den  gesegneten  Imams  zu 
mhcn;  grosse  Totenkarawanen  sieben  fortwährend  aus  allen  schüti- 
sehen  Ländern  dorthin,  wobei  sie  einen  die  Luft  verpestenden  Leichen- 
geruch verbreiten. 

Wir  müssen  aber,  ehe  wir  die  Geschichte  der  Zwölfer  weiter  ver- 
folgen, noch  SU  dem  Vorgänger  Ali  ar-Ridhas  surückgreifen,  um  einer 
der  morkwünli^Htm  Erschoinun^en  auf  dem  Gebiete  der  niohammeda- 
iiischeii  Sekt(*ngt»Hclnolite  zu  gedenkoii.  Ks  gab  nünilich  Schiiten, 
welche  niclit  diesciif  sondern  seinen  Bruder  iHniail  als  den  recht- 
mässigen Iniani  l»etrarhteten.  Zwar  hatte  sich  nach  seinem  Tode 
dessen  Anliang  verlaufen,  aber  während  man  noch  unschlüssig  war. 
was  weiter  zu  tun  sei,  benutzte  ein  schlauer  Betrüger  die  schöne 
(telegenheit,  um  die  Lehn*  vimi  verborgenen  Iniani  wieder  einmal  aus- 
zubeuten. Dieser  Mann  hiess  Ahdalhih  ibn  Maimun.  Anknüpfend  an 
lüten  Berechnungen  über  die  Dauer  der  Welt,  wonach  die  Welt- 
geschichte in  n*gehnässigen  Perioden  verlaufe  und  auf  sieben  solcher 
Perioden  angelegt  sei,  schloss  er,  dass  deren  Anfang  immer  durch  das 
Auftreten  eines  Propheten  gekennzeichnet  wäre.  Sechs  dieser  Perioden, 
welche  sich  an  die  Namen  Adam,  Noali,  Abraham,  Moses,  Jesus  und 
Mohammed  knüpften,  wären  bt^reits  abgelaufen,  denn  dass  auch  die 
sechste  xu  Ende  sei,  liesse  sich  nicht  bezweifeln,  weil  innerhalb  jeder 
Periode  wieder  sieben  Inianie  aufeinander  folgten,  und  IsmaYl  eben 
der  siebente  nach  Mohammed  gewesen  wäre.  Weil  nun  aber  nach 
Mohammed  kein  Prophet  mehr  zu  emarten  sei,  so  würde  offenbar  die 
siebente  und  letzte  eben  angefangene  Periode  durch  das  Auftreten  des 
Malidi  gekennzeichnet  werden  und  stehe  das  Ende  der  Dinge  bevor. 
Bei  den  Schiiten  stand  es  atn^r  fest,  dass  dieser  Mahdi  aus  dem  Ge- 
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xchlecfate  F.'itiiiias  stauiineii  luüssUs  also  entweder  war  Isuiail  nicht 
tot  und  uiusste  als  Mahdi  wiederkommen,  oder  aber  ein  anderer  Hir 
jetzt  noch  unbekannter  Alide  war  der  Verheissene.  Indessen,  was  die 
Menge  nicht  wusste,  das  war  dem  Eingeweihten  bekannt  und  gleich- 
wie z.  B.  Melchisedek  den  Abraham  erkannt  hatte,  so  vermittelte  jetzt 
Abdallah  den  Verkehr  der  Gläubigen  mit  der  nur  ihm  bekannten  ge- 
heimnisvollen Persönlichkeit. 

Abdallah  verstand,  wie  kaum  je  ein  anderer,  die  Kunst,  dies(* 
Theorien  durch  angebliche  geheime  Wissenschaft  annehmbar  zu 
machen,  nicht  allein  bei  Schiiten,  sondern  auch  bei  Sonniten,  ja 
sogar  bei  (Christen,  .luden  und  Magiern,  welche  unter  verschiedenen 
Namen  einen  Erlöser  erwarteten.  Er  brachte  die  Lehre  von  einem 
verborgenen  Sinne  der  heiligen  Bücher,  speziell  des  Koran,  vor,  wel- 
4:hen  er  dank  seiner  Stellung  zum  Mahdi  zu  verstehen  vorgab.  Durch 
AUegorisieren  usw.  entnahm  er  diesem  ganz  unerhörte  Tatsachen, 
welche  schliesslich  auf  Abrogierung  aller  positiven  Religionen  hinaus- 
liefen und,  nach  den  Berichten  zu  urteilen,  aus  einem  sonderbaren 
( Temisch  von  gnostischen,  parsistischen  und  philosophischen  Elementen 
l)estanden.  Er  war  aber  vorsichtig  genug,  nicht  sogleich  seinen  Zu- 
hörern die  vollständige  Wahrheit  zu  enthüllen,  er  begnügte  sich,  ihre 
Neugierde  anzustacheln,  Zweifel  zu  erregen,  um  ihnen  schliesslich  mit- 
zuteilen, dass  man  verschiedene  Grade  durchlaufen  müsste,  um  vollstän- 
dig in  die  göttlichen  Geheimnisse  eingeweiht  zu  werden.  Inzwischen, 
«he  man  noch  dahin  gekommen  sei,  tue  es  not,  die  Nachricht  der 
baldigen  Ankunft  des  Mahdi  zu  verbreiten  und  für  ihn  Anhänger  zu 
werben.  Auch  Abdallah  schickte  deshalb  seine  Missionäre  überall  hin. 

Wir  erwähnen  hier  nur  ganz  kurz,  dass  unter  den  Adepten  der 
neuen  Lehre  auch  Hamdän  Karmat  war,  von  dem  die  Karmaten  ihren 
Namen  haben,  welche  in  Irak,  Syrien  und  besonders  in  Bahrein  (Süd- 
ostarabien) während  längerer  Zeit  ihr  Unwesen  trieben.  In  letzt- 
genannter Provinz  wurden  sie  unter  der  Führung  eines  gewissen  Abu- 
Tähir  so  mächtig,  dass  sie  Bagdad  bedrohten  und  im  Jahre  930 
Mekka  eroberten.  Bei  dieser  Gelegenheit  schleppten  sie  den  uralten 
heiligen  schwarzen  Stein  (s.  oben  S.  472)  mit  sich  fort,  und  erst 
zwanzig  Jahre  später  gaben  sie  denselben  wieder  heraus.  Das  be- 
weist, dass  sie  auch  mit  Gewalt  gegen  die  althergebrachten  heiligen 
(irebräuche  und  heiligen  Gegenstände  aufzutreten  gedachten;  doch  der 
verAigbare  Raum  gestattet  uns  nicht,  die  lückenhaften  und  unzu- 
sammenhängenden Nachrichten  über  die  religiösen  Ansichten  und 
Flinrichtungen  der  Karmaten  zusammenzustellen  und  zu  erörtern.  Wir 
wenden  uns  also  wieder  der  Geschichte  Abdallalis  zu.    Von  den  Be- 
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li«ii-4i(Mi  \(Tlol^t.  ^rt/.t4*  i*r  M*hlH*KHli(*h  Nein«*  Pn)|)aganila  in  SalaniiJH 
in  Svrion  bis  /u  «<«'ini*in   li<*lH*iiK«*ndo   fort.     Danach   ülK^mahni  sein 
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Scihn  Alinu*«!  dit*  Fiilirun^,  und  als  auch  dio8«*r  gestorben  war,  trat 
ländlich  der  Mahdi  selbst  in  die  Krsrheinun^  und  zwar  )R*i  den  RtTbern 
Nordafrikas,  bei  welchen  dii*  MiHsioniin*  jn'oKsen  Krfcdg  gehabt  hatten. 
Kr  nannte  sich  ( Mniidallah  und  führt«*  seinen  Staninibauni  auf  Fatinia 
/.nrticL,  \\«*shalb  die  von  ihm  ;;egründete  Dynastie  die  der  Fatiniiden 
genannt  wird,  doch  nach  der  Meinung  euro|mischer  Forscher  war  er 
rin  lU'trüger  un«i  faktisch  ein  Verwandter  Alidallahs  und  hiess  mit 
seinem  eigentlichen  Namen  Said. 

Die  Fatiniid(*n  gehtngten  «*rst  zur  \onen  Macht,  als  sie  im  .lahr«* 
Ut}\^  Aegypten  erobert  und  ihn*  lt«*sidenz  dorthin  verh*gt  hatten,  s«» 
dass  e>  mehr  als  t*inmal  (h*n  Anschein  hatte,  als  wäre  es  um  die 
Herrschaft  der  Abbasiden  geschehen;  indessen  war  dieiiefahr,  welchi* 
dem  Fortbestehen  iles  Islam  von  ihrer  Seite  dnthte.  beseitigt.  Die  Be- 
völkerung Aeg\|»tens  warnändich  streng  sonnitJM'h  und  die  Herrscher 
waren  so  klug,  sich  vollständig  dem  i»ilh«)doxen(ilauhenan/ube(|ueuien. 
Nur  tier  sechste  Für*»t  dieser  Dynastie,  Hakim  (99^5-  1021),  der  noch 
als  Kind  auf  denTiiron  gek<»mmenwar,  macht  hiervon  eine  Ausnahme. 
Dieser  griff,  wahrscheinlich  unter  dem  Kintluss  fanatischer  Anhänger 
«Irr  ismailitivrlirn  liclire,  /u  xerscliiedi'uen  sonderbaren  Massre.i:el!\.  i:i 
IT  \Nollte  sich  sn^ar  aK  ein«'  Inkarnation  dt'r(i«ittlieit  verehren  la»on. 
Dif  dadurch  xeranlasstr  l  n/ntrirdeiibiit  nahm  rv>{  fin  Kiidi*.  als 
Hakim  auf  j:elirimni>\one  \\*i'i>e  wrschwautl,  .so  dass  ni»'mand  >\usstr. 
was  aus  ihm  gewt»rden  war.  Sein«*  Anliänger  abiT.  \ii«»  z.  H.  Hamz:i 
und  a<UI)ara/i.  hielt«'n  ihn  na<*li  ^\i^•  \«»r  liir.eine  Verk«)r|»erung  der 
(i<»tth«'it.  Si«'  faiulen  «'int'U  «niptanj^lirJHTen  Ho<it*n  für  ihr«'  Sju'kula- 
tion«'n  liei  dem  Teil  d«'rliil»a!oinb«'volkerung.  welcher  heutf  n»»cli  nach 
l«'l/t«Tem  l)rus«'n  i:«'nannt  wini.  Di«'si>  lv<>nnen  eigentlich  nicht  mehr 
/.u  den  Mohammedanern  L^e/.iihlt  wt^nlcn.  «b'un  sowohl  ihr  (ilaub«>ns- 
systeni,  als  das  von  ihn«'n  betoiirt«'  Heligi«>nsgesetz.  woriiluT  ilire  li«'i- 
li.ir«n  Hii«*lier  Auf>«*lihiss  ^cbi-n.  enthalten  viel  dem  Islam  Wider- 
s|»n»ch«n«l«'s.  Dies  «^ijt  sutorl  von  dem  esot«'nscln*n  (.'haraktcr  ihnT 
L«'lir«*,  \\«'lchf  nur  «iie  WisM'nden  d'kkal)  kennen,  während  liie  Nicht- 
wi>sfnden  «Djuhliali.  «»lij^h-ich  sie  die  ganze  Mehrzaiil  biid«-n.  sognr 
\on  den  an  d«*n  D«»nnersla«:en  in  «'iuj'ni  abgelegenen  Orte  stalltindenden 
reiiiiiosfn  Ifbungi'H  aus;;i-Nrhlosscn  siml.  l'm  zu  den  Wissenden  zu 
irehören.  nuiss  man  «in«'  kiir/.ere  «»«b-r  län^«'re  Pnd)ezeit  tlurilimachen; 
ist  man  aber  einmal  unter  dii'sfii  autgeiiommeu,  dann  sin«!  einem  die 
CinMnlL'«'b«ile  «i«"H  Ulam:  da>  (lebet,  dii'  Almosen,  das  Fasten  und  die 
l'ilL'iTtahrt  nacli  M«'kka  «rlassen.    Di«'  heiligen  Schriften  der  Dniseii 
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enthalten  viele  Allegorien  und  phantastische  Lehren,  welche  teilweise 
alten  heidnischen  Spekulationen  entnommen  sind.  Wir  teilen  daraus 
nur  mit,  dass  in  der  Weltgeschichte  70  Perioden  angenommen  werden; 
in  jeder  dieser  Perioden  findet  eine  Inkarnation  der  Gottheit  statt, 
deren  letzte  Häkim  war.  Dieser  wird  am  Endo  der  Zeit  wiederkommen 
und  der  drusischen  Religion  den  endgültigen  Sieg  bringen.  Die  Ein- 
heit Gottes  wird  ebenso  ausdriicklich  betont,  als  die  Unmöglichkeit, 
dessen  Wesen  zu  ergründen,  weshalb  die  fünf  Mittler  oder  Minister 
Gottes  in  der  Theologie  mehr  hervortreten.  Die  drusische  Moral  wird 
sehr  gelobt;  die  Frauen  werden  bei  ihnen  höher  geachtet  als  sonst  im 
Orient  der  Fall  ist;  die  Polygamie  ist  sogar  verpönt. 

Eine  ähnliche  religiöse  Erscheinung  ist  diejenige  der  ebenfalls  in 
Nordsyrien  ansässigen  Nusairier,  obgleich  in  den  heiligen  Schriften 
der  Drusen  gegen  deren  Vorstellungen  heftige  Polemik  geführt  wird. 
Der  Xame  wird  gewöhnlich  von  einem  gewissen  Mohammed  ihn 
Nusair  hergeleitet,  doch  soll  er  nach  Dussaud  viel  älter  sein  und  schon 
in  der  von  Plinius  erwähnten  Tetrarchie  Nazarini  stecken.  Auch  von 
den  Nusjiiriern  gilt,  dass  in  ihren  heiligen  Schriften  alte  heidnische 
Vorstellungen  angetroiTen  werden,  doch  im  grossen  und  ganzen  ist 
ihre  Lehre  am  nächsten  mit  derjenigen  der  persischen  Ali-ilähis 
(Ali -Vergötterer)  verwandt.  Nicht  H&kim,  sondern  Ali  ist  in  ihrem 
System  Gott  und  diesem  werden  Mohammed  und  Salman  al-Färisi 
beigesellt.  Danach  ist  das  grosse  Geheimnis  Ain-mim-sln  zu  er- 
klären, indem  Ali  mit  dem  Buchstaben  Ain,  Mohammed  mit  Mim  und 
Salmän  mit  Sin  anfängt.  Uebrigens  trägt  auch  ihre  Lehre  einen  eso- 
terischen (liarakter,  doch  verbietet  uns  der  verfügbare  Raum  in  meh- 
rere Details  zu  treten.  Ueberhaupt  ist  das  syrische  Bergland  ein 
fruchtbarer  Boden  für  allerlei  Ketzereien  und  gnostische  Sekten ,  wie 
wir  noch  im  folgenden  sehen  werden. 

Die  berüchtigste  Erscheinung,  welche  zum  nämlichen  Idecnkreis 
gehört  wie  die  Theorien  der  Karmaten  und  der  Isjnailiten,  ist  die- 
jenige der  Assassinen,  so  genannt,  weil  sie  ein  berauschendes  Hanf- 
präparat geniessen,  das  auf  arabisch  haschisch  heisst.  Diese  Gesell- 
schaft wurde  im  11.  Jahrb.  begründet  von  einem  gewissen  Hassan 
ihn  Sabbäh  und  trieb  zuerst  ihr  Unwesen  in  Persien,  besonders  in  den 
schwer  zugänglichen  Gebirgen  im  Süden  des  kaspischen  Meeres,  woselbst 
die  Assassinen  einige  Bergfesten,  z.  B.  das  Adlemest  Alamut,  den  gegen 
sie  ausgesandten  Truppen  zum  Trotz  während  ungefähr  zweier  Jahr- 
hunderte zu  behaupten  wussten,  bis  der  Mongolenfürst  Hulagu  im 
1 3.  Jahrb.  ihnen  den  Garaus  machte.  Ihre  Macht  stützte  sich  aber 
nicht  allein  auf  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Verstecke,  auch  nicht  auf 
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(lio  grosso  Zahl  ihrer  AiiliiiiiKi:r  «kUt  auf  die  i >riKiiialititt  ihrer  lcU>eii, 
soiuh*ni  auf  ihre  Orgaiiibutiou  und  die  RUcksicbUlaHiKkeit  der  vou 
ihn(*ii  angewaiitlten  Mittt^l.  Die  AKsuHsinen  Irildeteii  näiulieh  eine  ge- 
heinu*  ( lesellM-liaft,  deren  Mitglieder  dem  GrofMuieinter,  in  europiuHchen 
(Throniken  f^ewöhnlieli  der  «,Alte  vom  Berge**  genannt,  unbedingten 
Uehnrsani  sehuhleten.  Das  Mittel,  welrheft  fiie  anwandten,  war  der 
Meuchelmf»rd,  wo/u  die  jiingenMi  (ilieder  der  (leHellKehaft  fümiHrh 
abgerichtet  wunh*ii,  angehlieh  in  der  Weihe,  dus^  man  Mie,  wenn  sie 
vom  HasehisehgenuHs  herauseht  waren, in  NchünelTärien  führte,  welche 
ihnen  l^iradiesesfnMiden  darboten,  und  «iedadun'b  anhielt,  ihr  lieben 
freiwillig  zu  opfern,  um  als  MiirtvnT  hogleich  für  ewig  ähnliehe  (je- 
nUbrte  zu  selimeek(*n.  Solehe  Ijt*ute  heisren  Fidäis  (die  sieh  selbst 
Opfernden)  und  bekam«*n  voniiJrossmeiHter  den  Auftrag,  diesem  oder 
jenem  mächtigen  Feinde  dertiesellsehaftaufzulaueni  und  ihn  gelegent- 
lich nieder/UHt4)ssen.  Der  (irossmeister  hatte  auch  wohl  die  Gefällig- 
keit, mächtigen  Fivunden,  welche  er  sich  verpflichten  W(dlte,  seine 
Leute  zur  Verfügung  zu  stellen,  wenn  diese  sich  gern  eines  persön- 
lichen Feindes  entledigt  hätten,  was  dann  ebenso  gewissenhaft  aus- 
geführt wurde,  als  wäre  der  Betivftende  ein  Feind  des  Onlens.  Durum 
erlangten  die  Assassinen  eine  fun*htbure  Macht  und  konnten  sich 
80  langt»  behau]»ten,  ja  sogar  in  Syrien  festsetzen,  wo  die  KnMizfahrer 
ihre  Ht^kanntsehatt  inaehtrn.  1  )i«'  religiösen  Vorstelhingen  dirM*r  Leute 
können  wir  übergehen;  es  genügt,  zu  brinerken,  tiass  sie  sicli  gross»' 
Muhe  gaben,  ihre  Ansielitfu  durch  allegorische  Inteii>retationen  als 
mohaniuiedaniseli  /u  legitimieren,  weshalb  sie  bei  einheiiui^ciien  S<'lirift- 
sU'Uern  gewöhnlieh  Bätinija  genannt  werdiMi,  <1.  h.  Leute,  welche  einen 
innerliehen  verborgenen  Sinn  annehmen  neben  dem  gewöhnlichen, 
äussiTÜeh  zu  Tage  treten<len.  In  tliesem  Sinne  gilit  es  noch  Isma'iliten 
im  Orient,  z.H.  in  Syrien,  doch  das  blutige  Handwerk  früherer  Zeiten 
haben  sie  aufgegel»en.  Aneli  die  noch  jetzt  in  Syrien  lebenden  Metä- 
wile  hegen  äinilirhe  Vorstellungen. 

Eine  Zeitlang  schien  es  wirklich,  als  würden  die  Schiiten  sich  auf 
solchen  und  äiinlichen  Irrwegen  verlaufen,  denn  mit  dem  zwölften 
Imam,  der,  wie  si«'  behaupten,  nicht  gestorben,  sondern  nur  aus  dem 
Auge  der  Sterbliehen  durch  einen  unterirdischen  Durchweg  in  Samarni 
imtL'ihreim  verschwunden  ist,  war  die  Reihe  der  irdischen  Imame  ab- 
geschlossen. Si'itdem  gab  es  bloss  einen  verborgenen  Imam,  und  wiir 
<len  Betrügereien  solcher  Leutt».  welche  behaupt<'ten.  den  Verkehr  mit 
ilim  vermitteln  zu  kiinnen,  Tür  und  Tor  gotiftnet.  Schliesslich  aber, 
}Ü8  eine  Enttäuschung  der  andern  folgte,  gab  man  zwar  die  Hoffnung. 
da88  der  Lnam  zu  jeder  Zeit  als  Mahdi  erscheinen  könne,  nicht  ganz 
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auf,  bc(]ueiute  sich  aber,  diese  Zeit  iiihig  abzuwarten  und  indessen 
die  ein/ig  wahre  Lehre,  wie  diese  von  den  Iniamen  überliefert  war, 
Heissig  zu  lieobachten.  Die  Schiiten  verwarfen  nämlich  die  sonnitischen 
Traditionssamnilungen  und  behaupteten,  dass  die  gotterleuchteten 
Imame  die  einzig  berufenen  Ueberlieferer  und  Ausleger  der  Meinungen 
ihres  Ahnlierm,  des  Propheten,  seien.  Sie  haben  also  ihre  eigenen 
kanonischen  Sammlungen,  welche  aber  in  Bezug  auf  historische  Treue 
weit  hinter  denen  der  Sonniten  zurückstehen,  ja  sogar  grösstenteils 
als  Fälschungen  verrufen  sind.  Uebrigens  haben  sie  weder  in  der 
<.Tlaubenslehre  (mit  Ausnahme  der  Imamatsfrage),  noch  im  religiösen 
fiesetz  etwas  Originelles  geschaffen  und  stimmen  in  den  Hauptfragen 
ziemlich  mit  den  Sonniten  überein.  Was  sie  kennzeichnet,  die  Lehre 
von  der  geistlichen  Zurückhaltung  (ketmän)  und  die  Mietehe,  ge* 
reicht  ihnen  nicht  zur  Ehre,  und  auch  die  überschwengliche  Vereh- 
i*ung  der  Imame  war  der  religiösen  Entwicklung  keineswegs  forderlich. 
Wir  würden  aber  irren,  wenn  wir  mit  A.  Müller  diese  einzig  und 
allein  aus  dem  Nationalhass  der  Perser  gegen  die  Araber  herleiten  und 
in  ihnen  nur  die  Träger  einer  legitimistischen  Theorie  sehen  wollten, 
wie  einige  französische  Parteien  einen  Ludwig  XVII.  und  Napoleon  II. 
zählen.  Dieser  Hass  existiert  allerdings,  und  nebenbei  mögen  die  Imame 
für  die  Perser  auch  die  Periode  der  nationalen  Erniedrigung  unter 
4irabischer  Herrschaft  verdecken,  doch  das  Hauptmotiv  ist  die  den 
Persem  eigentümliche  Menschenvergötterung,  oder,  wenn  man  will, 
<las  Bedürfnis,  dem  abstrakten  Gott  des  Islam  durch  Mittelwesen  naher 
zw  treten.  Dabei  spielt  das  Leiden  dieser  frommen  Männer  bei  ihnen 
gewissermassen  die  nämliche  Rolle  wie  die  Vorstellungen  des  leidenden 
Christus  bei  den  Christen,  wie  es  z.  B.  hier  und  dort  die  Entstehung 
religiöser  Passionsspiele  veranlasst  hat,  welche  die  Perser  am  Sterbe- 
tage von  Husain  (10.  Muharram)  überall  in  grosser  Aufregung  feiern. 
Es  mag  sein,  wie  man  behauptet  hat,  dass  die  Gebräuche  dieses  religiösen 
und  nationalen  Festtages  zum  Teil  uralt  sind  und  dem  Heidentume 
ihren  Ursprung  verdanken,  die  etwaige  ursprüngliche  Bedeutung  ist 
jedenfalls  den  Schiiten  völlig  abhanden  gekommen:  für  sie  spiegelt 
sich  im  Märtyrertode  Husains  das  Leiden  der  Menschheit,  näher  der 
iranischen  Menschheit  ab. 

Indessen  es  hat  lange  Zeit  gewährt,  ehe  es  den  Schiiten  gelang 
aufzukommen.  Zwar  begünstigten  sie  die  Bujiden  und  in  gewissem 
Sinne  auch  die  Fatimiden,  doch  als  die  Türicen  die  Erbschaft  der 
Araber  antraten,  war  der  Sieg  der  sonnitischen  Orthodoxie  vollständig, 
denn  diesem  ehrlichen  Soldatenvolke  waren  die  unklare  Lehre  und  die 
geistliche  Zurückhaltung  zuwider.     Unter  der  Mongolenherrschaft 
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wurden  ilio  ZiiHtäiitlf  zwjir  hesHer,  dorli  rrst  unter  ilor  Dynastie  der 
Safawidon,  welelio  von  14iU>— I73ti  in  IVrsien  regierte,  wurde  der 
SohiitiHuiUH  dort  Staatsreligion.  Die  (iründer  dieser  D}iiastie,  Scheik 
Seif  ed-dui  iKliük  uml  Selieik  Heider,  welche  ihren  Stamnihuuni  auf' 
MuNa,  di*n  Hiehenten  Iniani  /urUekführten,  wanMi  selbst  sutische  Heilige, 
und  erst  Ismail,  der  Sohn  Heiders,  nahm  den  königliehen  Titel  an. 
Aus  VertoIgti*n  wurden  die  Sehiiten  jetzt  Verfolger;  sie  fuhrt(*n  Reli- 
gionskriege mit  df*n  sonnitischen  l'zbegen  und  osmanisehen  Türken. 
in  denen  lM*iderseits  mit  fun*htharer  (irausumkeit  gegen  die  Ander>- 
glüul)ig<*n  gewütet  wurde,  so  dass  der  von  alters  her  zwischen  beiden 
Kichtungen  des  Islam  bestehende  Hass  seitdem  unheilbar  wurde  untl 
sich  zum  Fanatismus  steigerte.  Zwar  schienen  mit  der  afghanischen 
Kroberung  unter  der  Regierung  Xadirschahs  (1736 — 1747)  für  die 
Sonniten  in  Persien  bessere  Zeiten  gekommen  zu  sein,  allein  die 
Reformversuche  dieses  Fürsten  zu  Gunsten  der  Sonniten  scheiterten 
schliesslich  an  dem  Widerstände  der  nationalen  Partei. 

Im  allgemeinen  muss  man  die  ndigiösen  Zustände  bei  den  Schiiten 
als  recht  traurige  bezeichnen,  obgleich  es  natürlich  individuelle  Aus- 
nahmen gibt.  Die  Mollas,  welche  man  etwa  die  Rabbinen  des  islaiu 
nennen  kann,  sind  grösstenteils  unwissend  und  fanatisch,  dennoch  ge- 
lingt es  iluien  nur  mit  grosser  Müiie.  tlie  äu*ist»rlichen  F<»nnen  der  Ver- 
ehrung aufrecht  /u  criialttMi.  Dii'  Frömmigkeit  ist  meistens  eine  ge- 
heuchelte, der  liiglaulie  das  eigentliche  innerliche  Wesen,  der  Wahr- 
heitssinn srlitMut  i\vn  Leuten  ganz  al»handen  g(*kummen  zu  sein,  ohne 
tlass  sie  sich  seihst  dessrn  bewusst  sind,  \vi*il  die  unklaren  Phrasen  des 
Sutisnnis.  wehlie  sjr  immer  im  Munde  führen,  die  alli*gorischen  Deute- 
h»ien  und  «1er  svstemati'^ih  l>etriel»ene  Ketmän  (s.  oben  S.  yM)  »len 
Verstand  verwirrt  und  tlie  Sittlichkeit  untergraljen  haben.  Dennoch 
ist  der  Fanatismus  l»ei  ihnen  viel  stärker  entwickelt  als  liei  den  Sonniten 
mid  di*r  Aberglaube  gar  nicht  si'lten;  philosophischt*  Spitztindigkeiten 
sind  des  Krtolges  sjeher.  doch  nichlN  schätzt  der  Pei*ser  mehr  als  ein 
gelungenes  (iedicht.  weh'hes  von  unnatürlichen  untl  barockt»n  Ver- 
gleichungen  un»!  Hedeweisen  stn»t/t,  ohne  dass  er  sich  an  dem  gottes- 
lästerlichen oder  zotigen  Inhalt  im  geringsten  stiesse. 

g  9.  üeberblick  über  die  jetsigen  Zustände. 

LitiTutiir.  II.  .Jansen,  VfrKrritunir  «It*^  ]slalll^  ...  in  ih'ii  vcrM"hit'ili*ii«'U 
Läiulrni  «Irr  Knl«-  ilH**7»:  Akxold,  'V\u-  inTarhinv:  of  I>laiH  (189«i.  A.  Arabien: 
('.  Snoitk  HiRflRt»N.iK.  Mi'kka  (2  IMo.  mit  Hil.l.-rathib,  1K8S-188J»):  in  Ito/iitr  auf 
«li«.'  Walilialiitt-n  m:I.  lii'ROKH\Ri>T.  N«»if>  nn  th«.-  Hodouin'«  an«l  Wahabys  (1813 
|)i'iitsrli  iK.'M» — ls;n  I  un«l  f«'nu'r  «li«*  U»'i«»«*ln*'iohrt'iliiniir«*ii  vt»n  PaLORavk  iPeutMrh 
lH*i7     lwi8»,  Lady  ISlint.  I»oriiHTV  u.  a. 
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li.  Vi^)tr\frQ  sonnitisc'ho  liäni1(.*r  Asiens  und  Afrika»:  Aus  den  vielen 
RiM'seworkcn  sind  für  die  Kenntnis  des  Islam  am  wichtipfsten :  TjA.nk,  An  aecount  of 
the  manners  and  customs  of  tlie  modern  Efryptians  (2  vol.,  18,^5):  deutsch  von  Zkh- 
KKR  (3  Tic.,  18o6);  H.  VambAry,  Reisen  in  Mittelasien  (1864);  derselbe,  Der  Islam 
im  19.  .Juhrli.  (1875 >.  —  l'eber  die  Mohammedaner  in  Cliina  ist  zu  verjrleiehen : 
P.  Darry  DB  Thiersant,  Le  uialiometiHmo  en  Chine  et  dans  le  Tiirkestan  oriental 
<2  vol.,  1878).  Für  den  malaiischen  Archipel:  L.AV.(\van  den  Berg,  Le  Hadhramout 
<*t  les  colonies  arabes  dans  l'Archipel  indien  (1886);  C\  Snouck  Hurorokjb,  De 
Atjeh«Ts  (2  dl.,  1893—1894);  C  1*0KN9KN',  Urieven  over  den  Islam  uit  de  Binnen- 
landen van  Java  (1886).  Für  Marokko:  (i.  HösT,  Nachrichten  von  Marokos  und  Fes 
(17H1).  Für  Algerien:  Rink,  Marabouts  et  Khouan,  Etüde  sur  rislam  en  Algerie 
<188.'>);  DoüTTÄ,  Notes  sur  Tlslam  Map^hribin  in  Revue  de  l'hist.  des  reli^ons  XL  et 
XLI.  —  Für  den  Sudan:  Ohrwaldkr,  Aufstand  und  Reich  des  Mahdi  im  Sudan 
(1892);  Slatin  Pascha  ,  Feuer  und  Schwert  im  Sudan  (1896);  A.  le  Chati-xieb, 
L'Islum  dans  TAfriquc  occidentale  (1899j. 

i\  Persien  und  die  Bftb^is:  DK  (tObikbaü.  Lcs  rcli^ions  et  les  philosophies 
dans  TA  sie  centrale  (1900);  E.  (i.  Browne,  A  year  amonjfst  the  Persians  (1893); 
<lorseIbe,  A  travellers  narrative  written  to  illustrate  the  episode  <»f  the  Bab  (2  vol., 
1891);  derselbe,  Anewhistory  of  the  Ba)>  (1893).  —  FürBritisch-Indien:  CtaROIN  de 
Tashy,  Memoire  sur  les  particularites  i\v.  la  religion  musulmane  dans  Tlnde  (1869). 

Vjfl.  die  oben  S.  468  angeführten  allgemeinen  Werke  ü))er  den  Islam. 

Die  Gesamtzahl  der  Mohammedaner  setzt  man  in  der  «Tetztzeit 
auf  200  oder  sogar  260  Millionen  an,  doch  braucht  kaum  gesagt  zu 
worden,  dass  diese  Schätzung  nur  für  einige  Länder  auf  genauen  oder 
nahezu  genauen  Zählungen  beruht.  Die  Mohammedaner  bilden  aber 
kein  einheitliches  Ganze,  sondem  zerfallen  in  die  zwei  grossen  Gruppen, 
die  Sonniten  und  Schiiten.  Einige  Sekten,  welche  streng  genommen 
weder  zur  einen  noch  zur  andern  Abteilung  gehören,  sind  zu  un- 
bedeutend, um  hier  in  Betracht  zu  kommen.  Der  Schwerpunkt  der 
iSonnit^n  liegt  im  Osmanischen  Reich,  an  welches  sich  Xordafrika 
mit  Aegypten  anschliesst,  die  Schiiten  sind  wesentlich  auf  Persien  und 
Britisch-Indien  beschränkt. 

Von  den  Sonniten  lässt  sich  nicht  viel  sagen;  sie  sind  weder  im 
Kitualgesetz  noch  in  der  Dogmatik  viel  von  dem  Standpunkte  abge- 
wichen, den  bereits  die  Häupter  der  verschiedenen  Riten,  al-Asch'ari 
und  Ghazäli,  früher  eingenommen  haben.  Freilich  wird  dieser  Um- 
stand von  vielen  christlichen  Autoren,  die  sich  mit  dem  Islam  befasst 
haben,  etwas  zu  stark  betont  und  als  Beweis  für  die  Starrheit,  ja  Kultur- 
feindlichkeit des  Islam  geltend  gemacht.  Sind  aber  im  allgemeinen 
die  mohammedanischen  Völker  seit  vielen  Jahrhunderten  in  ein  Stadium 
der  Stabilität  getreten,  so  liegen  die  Ursachen  dieser  Ei*scheinung  in 
verschiedenen  Umständen,  welche  wir  hier  nicht  erörtern  können. 

Ein  völliger  Stillstand  hat  seit  Asch'ari  und  Ghazäli  auch  bei 
den  Sonniten  nicht  stattgefunden.  Erstens  hat  die  mohammedanische 
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Lehn*  sirli  UluM'ull  iiu*hr  iM^loMti^t  und.  uiii  diescMi  AuMlrurk  /.u  p-hraii- 
chen,  sich  in  Au*  hikuh*n  ZustüniK*  hinoin^eU*ht.  Daherkommt  os,  Ju.ss^ 
ohgIi*ich  üIhthII  diiH  nämlich«'  Uitualp^sct/  nach  dem  Kitns  von  Ahn 
Hunifa,  Malik  oder  Schafr'i  dan  olVuicUo  (it*Hct/  ist,  chiMiso  uhurall  in 
der  Praxis  mehr  uder  Menif;«T  wichtige  Al)weichungi*n  da\(»n  vor- 
kommen, welche  unter  der  KezeicIinunK  l'rt*,  Adat  usw.,  koditi/icit 
Hinil  oder  von  den  muhammvdanischen  (ieh*hrti*n,  i^enn  auch  nicht  i^**- 
billigt,  HO  doch  gedmidet  wrrdni.  Mit  der  (ihiuhensh'liiv  steht  (*s  nicht 
anders,  insofern  alH  die  fortwahrrnd  üh(*rhand  n(*limt*nd(*  Heili^enver* 
ehning  vitden  heidni»ic*hen  und  aherßhiuhischen  Vt^rstelhniKen  von  neuem 
Vorschub  lüistet.  AlhTdin^r^  kann  man  ilies  nicht  aN  eint*n  Fort>chritt 
betrachten,  und  wir  erwälinen  (h*shalh  noch  kurz  t>inen  Vei>uch,  (h*n 
in  der  /.weiten  Hälfte  des  \ori^en  .lahrliunderts  in  Zentrahirahit*n  Mu- 
lianimed  ihn  Ahd  al-Wahliäh  und  dessen  Anhiin;;i>r  macliten.  um  den 
Inlam  von  diesen  Auswüchs(*n  /.u  befreien  und  bessere  Zuständi*  lier- 
lieizurühren.  Sie  verurteilt(*n  nändich  aih»  Neuenm^en.  welche  im  Lauf 
der  Zeiten  im  Ish*im  Kin^an];;  ^rfund«-n  hatten,  besnnth'rs  den  Heili-jen- 
ktiltus,  aber  aucii  den  Kosrnkran/.  das  Tabakrauchrn.  d(*n  Lu\u>  in 
der  Kleidung  usw.  KekanntUch  halH*n  sie  im  Anfang  th's  ver^an^<'nen 
Jahrhunderts  (ieh'genhi>it  gefunden,  ihn*n  A)>schi'U  \or  der  Heibgeu- 
verelining  in  Mekka  und  M('din:i  /u  bi'tiitiuM'h  ihn*«*h  ViTuii^tuni:  <h*r 
vieh*n  lifili;:tümer  in  (beM*ii  Ix-idfii  \nn  iliiicii  rmlHTtfii  Stiultt-n. 
nachth'Ui  sie  friiiirr  sch(»n  den  Srhiiten  in  Knlul:!  nnen  iihnhi  h*ii 
Streich  ;re«»|>ii'lt  hatten.  Hahl  ilarauf  ;ilirr  ward«'  dit"*er  \\'irt^ch;ttt 
«hircli  iig\  j»ti«»clie  Truppen  ein  Kndi'  v*'ii'''i^'lit  un«l  sind  %\]v  \\':ihhal»itfn 
wie<h'r  in  das  Kinnenland  /iirück^redrän^t  worden.  Kinig**  ihrer  Mci> 
nungcn  lial»en  alier  anrh  au*«st'rii:ill»  Araliii-n^  NtfUenwci^e.  he^nndt*!*^  in 
Vorderintlien,  Kingang  gefund«'n.  dorli  ihre  KeturniiM'Ntii'bnniren  ^ind 
\iel  /u  wrnig  prin/.ipi<*Il.  ;il>  das>  >ie  im  Nl;ini  eini-  tl;iuennh*  Ib-sM-mnir 
hätten  he\Nirken  knnnm.  Kinim*  i  liristlielie  Anlnnn  liahm  >ie  /\v:n* 
als  die  Protestanten  dis  Ishiin  luiraelilet  nnd  du*  An^irlit  verteidigt, 
dit» Wahhalüten  liättrn  tiir  den  (iliiuhiizm  da>  Ui-ehl  der  tVfien  Foi- 
schung  l)rans]n'uelit,  doch  dies  herulit  aut  rini*ni  Irrtum :  die  \\  aldialuten 
iiaben  niemals  d;iran  gedacht,  die  Autorität  von  Koran  und  l  el)er- 
lieferung  /.u  he.stn'iti'U  otler  /u  IjeM-hriinken.  Uass  die  Hewegunu  in 
di*n  Zentren  des  Islam,  in  «hn  beiden  heiligen  Städten,  wenig  Ankhmi: 
frefunden  hat.  braueht  kaum  ges^i^t  /u  a\ erden. 

Ausserhalb  Arabiens  ist  die  spätere  (ieschiehte  der  Sonniten 
noch  dürftig«'r.  Ant"  dem  asiatischen  Kestlancle  sin<l  e«.,  wenn  man 
die  sonnitiscilen  Atglianen  unberücksichtigt  lässt.  meistenteils  türki- 
sche Volksstämnie.  wilcln»  sich  zur  Sonna  bekennen,  sodann  Araber 
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in  Syrien  und  sonstwo.  Als  Mittelpunkt  mohammedanischer  Ortho- 
doxie und  (Telehrsamkeit  im  fernen  Osten  galt  früher  Bokhara,  doch 
<*twas  Neues  ist  dort  nicht  geschaffen  worden.  Wohl  verbreitete  sich 
von  hier  aus  der  Islam  zuerst  unter  den  Türkenstämmen  und  weiter 
auch  nach  den  nordwestlichen  Provinzen  Chinas,  während  durch  den 
Seeverkehr  diese  Religion  von  Oanton  aus  in  das  himmlische  Reich 
eindrang.  Die  Zahl  der  bekehrten  Chinesen  soll  beträchtlich  sein,  man 
schätzt  sie  mit  Inbegriff  der  in  den  Nebenländem  ansässigen  Türken 
und  Mongolen  (wohl  zu  hoch)  auf  33  Millionen,  doch  ihre  Zukunft  ist 
höchst  unsicher,  weil  das  Bekenntnis  des  Islam  hier  bereits  mehr  als 
einmal  grausame  Bürgerkriege  vtTanlasst  hat,  welche  sich  chronisch 
wiederholen  und  deren  endgültiges  Resultat  sich  bis  jetzt  nicht  ab- 
sehen lässt. 

Im  malaiischen  Archipel  hat  der  Islam  feste  Wurzel  geschlagen; 
nach  Sciiätzimg  gibt  es  dort  etwa  30  Millionen  Mohammedaner,  welche 
sich  hauptsächlich  zum  schafeYtischen  Ritus  bekennen.  Allerdings  ist 
die  Bekehiiing  hier  noch  immer  im  Werden  begriffen,  und  der  Islam 
fängt  erst  an,  allmählich  die  heidnischen  Vorstellungen  und  Einrich- 
tungen zu  verdrängen  oder  umzudeuten.  Von  einer  selbständigen 
Weiterbildung  kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  weil  die  Be- 
v«)Ikerung  für  ihre  religiöse  Ki*zieliung  noch  immer  auf  die  im  Lande 
weilenden  Araber,  grösstenteils  Hadramauten,  und  auf  die  wenigen, 
welche  in  Mekka,  früher  auch  in  Kairo,  etwas  mehr  als  oberHächlich 
mit  den  Gnmdsätzen  des  Islam  vertraut  geworden  sind,  angewiesen  ist. 

In  Afrika  hat  der  Islam  von  alters  her  ein  ergiebiges  Gebiet  für 
Bekehrungen  gefunden,  wie  dies  noch  heute  dort  der  Fall  ist  In 
Aegypten  zeigt  die  religiöse  PiUtwicklung  das  nämlicrhe  Bild  wie 
anderswo  bei  Türken  und  Arabern,  indem  das  alte  Heidentum  im 
Derwischwesen  und  besonders  in  der  Heiligen  Verehrung  fortwuchert. 
Dies  gilt  auch  von  der  Bevölkerung  der  ganzen  Nordküste,  welcher 
aber  die  toten  Heiligen  nicht  einmal  genügen,  so  dass  es  hier  auch 
lebende  Einsiedler  und  Fromme  gibt,  welche  unter  der  Benennung 
Marnbut  (eigentlich  morabit)  vom  Volke  verehrt  werden.  Uebrigens 
fanden  wir  früher  bereits  Vt^ranlassung  zu  bemerken,  dass  die  Berbern 
sehr  oft  ketzerische  Neigungen  betätigt  haben;  auch  von  der  Ver- 
breitung des  Sanusijaordens  war  oben  (8.  523)  schon  die  Rede. 
Auf  der  Sansibarküste,  welche  seit  alten  Zeiten  mit  Arabien  durch 
<len  Seeverkehr  in  Verbindung  stand,  ist  der  Islam  schon  ziemlich 
früh  verbreitet  worden.  Wie  längere  Zeit  hindurch  ein  politischer 
Zusammenhang  mit  der  Provinz  Oman  stattfand,  so  hat  sich  von  dort- 
her hier  auch  die  Lehre  der  Ibadhija,  eines  Zweiges  der  Charidjiten, 
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friiig«*lMii-^iM-t.  Später  füllt  itii*  Ii«*k('liriin;;  (li*r  N4*^«*nölker  im  Iiiiiorn. 
welrlii*  norh  iiiiiiuT  Fortsrliritti*  nuirht.  Di«*  vorwirkrltt^ii  |K»Iitisclu>n 
Zutitiiihti*  in  Aofxypt«*!!,  Aus  Tn'ilH*ii  Avr  Kii^liiiKli*!'  lifMUidcrs  in  der 
Sklavi'iifrai;«*  lialu*!!  im  iigvptisrhcn Suclnii  das  Aufkoiniiieii eines NV^er- 
stjiates  v«Tanlasst,  welcli«T  unt«T  der  Führunfc  eines  gewissen  Muliam- 
med  Ahmed  (1h44 — 1885),  der  sich  tur  den  Mahdi  ausgab,  in  den 
neunziger  «hdiivn  des  vergangenen  Jahrhunderts  sieh  zu  einer  grossen 
Macht  entfaltet  hat.  Der  tragische  Fall  Khai1um>  (IHKö)  und  der 
Krieg  mit  Ahessinien  sind  noeh  friseh  in  unserem  (lediiehtnisse.  Di«- 
Befiirehtung,  dass  diese  gnissen  Krfolge  einen  lietriieht liehen  Teil  der 
muhammedanisehen  Welt  dem  siegreichen  Mahdi  zuführen  würden, 
hat  sieh  aher  als  grundlos  erwiesen,  weil  von  Anfang  an  die  religiösen 
Fülm*r  diT  MohammedaniT  in  Kain»,  s(»wie  die  Sanusija  sieh  ihm 
gegenüher  ablehnend  verhielten.  Das  Heieh  des  Mahdi  wurde  liald  nach 
dessen  Tode  durch  die  Kngländer  vernichtet  HH^H).  Siilche  Vorgänge 
wiederholen  sich  alM»r  in  diesen  (legenden  immer  wietler.  So  bereitet 
jetzt  der  sog.  Tolle  Mullah  bei  den  Sonuilis  im  Nordosthorne  Afnka> 
den  Kngländt*ni  wieder  grosse  Schwierigkeiten. 

l>ie  traurigen  religiösen  Zustände  bei  den  Schiiten  Persieus  haben 
wir    ben^its    (»lien    beb*uchtet;    auf   eine   Wiederbelebung   des   Islam 
scheint   hier  keim»  .\ussicht  zu  sein.    Dennoch  ist  auch  hier  ein  reli- 
giiiser  Hefnrin.'itnr  ;iuf;:etreteii,   Mir/;i  Ali   MolianiUKMl  (lS2o— lNr>Ui 
oder,   wie  er  gewölinlicli  geMMiint  winl,  der  halMlMorte»,  »l.  Ii.   der- 
jenigf .    welcher    den   Verkelir    der  <iliiubij:en   mit   »lern  verborgeut'ij 
Imam   \ ermittelt.    Der  Hai»  selbst  war  ein  fn»mnier  (iriibler,   der  eiii 
friedliches,   /uriii'kge/ogeneN  Leben  t'ührtt»  und  bloss  als  Schrittstrllei 
und  Prediger  t'ür  seine  Ansicht<*n,  welciie  ein  sonderl»ares   (leniiscl! 
von  natinnal-|M*rsischen,  sutisciien  und  kalibalistisclicn  Kiementen  dar- 
stellen. Propaganda  machte.   Kr  hatte  bald  einen  grossen  Anbani;,  und 
als  |H48  der  Scliah  starb,  ern'gten  einig«*  seiner  Anhänger  in  Ma/an- 
derän  einen  Aut'stand  und  nahmen  auch  an  andern  ()rten  eine  drobtMule 
Haltung  an,    wtMlnrch    die   kriegeriscln'   Intervention  der  Kegiennii: 
notwendig  wunle.    Mit  bekannter  persischer  (irausamkeit  wurden  die 
unglücklichen   Bäbis  damals  und  auch  späterhin  verfolgt;    der   Hab 
selbst,  welcher  b«*i  der  aufrührerischen    Heweguiii;  nicht  einmal    be- 
teiligt  und    bereits  längtTe  Zeit   in  der  (iefangenschaft   war,    wurde 
in  Tebriz  erschossen.   Dennoch  breitete  sich  die  Bewegung  im   (le- 
heimen  aus,  «»bgleich  von  öffentlicher  Auflehnung  gegen  die  Ke gir- 
nnig  niiht  mehr  die  Rede  war  und  die  Führer  der  Bäbis,  Subh-i-Kzel 
und   Hella  allah,  sich  auf  türkisches  (irenzgebiet    getlüchtet  halten. 
Auf  die  Klage  <ler  persischen   Kegierung   hin  wurden  sie  aber  von 
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den  türkischen  Behörden  aus  der  Nähe  Persiens  nach  Adrianopel 
ausgewiesen  und  setzten  dort  ihre  Umtriebe  fort  (1864).  Als  sie  hier 
aber  in  Streit  gerieten,  weil  Beha  allah  sich  selbst  für  den,  welcher 
Gott  offenbaren  werde,  d.  h.  für  den  Mahdi  ausgab,  was  aber  die 
Freunde  Subh-i-Ezels  nicht  anerkennen  wollten,  wurde  dieser  nach 
(Jypem,  Behä  allah  nach  Acco  verbannt,  woselbst  er  1892  gestorben 
ist.  Die  Schriften  Behä  allahs  sind  ziemlich  zahlreich  und  stehen  bei 
den  Bäbis  in  hohem  Ansehen ;  um  die  Erforschung  dieser  und  anderer 
babistischer  Schriften  hat  der  Engländer  Bkownk  sich  hoch  verdient 
gemacht. 

Die  Mohammedaner  Vorderindiens,  angeblich  57  Millionen,  sind 
zum  geringsten  Teil  Schiiten,  zum  grösseren  Teil  Sonniten,  welche 
aber,  wie  dies  immer  der  Fall  zu  sein  pflegt,  viele  spezitisch  indischen 
(Gewohnheiten,  die  mehr  oder  weniger  mit  dem  Islam  in  Widerspruch 
stehen,  beiiiehalten  haben.  Der  bekannte  Versuch  Kaiser  Akbars 
(1 556 — 1605),  eine  allgemeine  Religionsgemeinschaft  nach  freien  philo- 
sophischen Grundsätzen,  welche  er  din  i  Allah  (Religion  Allahs) 
nannte,  zu  gründen,  hatte,  wie  man  denken  kann,  keinen  dauerhaften 
Erfolg.  Dennoch  hat  es  auch  später  bei  den  Mohammedanern  Indiens 
nicht  an  liberalen  Bestrebungen  gefehlt,  welche  in  der  Gegenwart 
hauptsächlich  darauf  abzielen,  den  Islam  mit  den  Forderungen  der 
«niropäischen  Kultur  in  Einklang  zu  bringen. 

Diese  flüchtige  Uebersicht  über  die  jetzigen  Zustände  genügt,  um 
zu  zeigen,  dass  das  Gespenst  des  Panislamismus  eben  nichts  als  ein 
(irespenst  ist.  Die  politische  Zerfahrenheit  der  mohammedanischen 
Welt  macht  ein  gemeinschaftliches  Auftreten  undenkbar,  geschweige 
noch  dass  diese  Welt,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  was  die  religiösen 
Fragen  betrifft,  keine  Einheit  ist.  Das  panislamische  Streben  hat  also 
vorläutig  gar  keine  Aussicht  auf  Erfolg  und  bekundet  sich  bloss  in 
einigen  Presserzeugnissen  von  geringer  Bedeutung.  Damit  wird  natür- 
lich nicht  geleugnet,  dass  die  Mohammedaner  fast  überall,  wo  sie 
christlichen  Regierungen  unterworfen  sind,  diesen  grosse  Schwierig- 
keiten bereiten  können,  doch  diese  werden  nur  zu  oft  verursacht  durch 
Massregeln,  welche,  selbst  wenn  sie  an  sich  lobenswert  sein  sollten, 
was  durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist,  genommen  werden  ohne  ge- 
nügende Kenntnis  und  dadurch  bedingte  Schonung  moslemischer  Ge- 
fühle und  Vorurteile.  Auch  hier  wird,  wenn  man  einander  besser  ver- 
stehen lernt,  Besseres  geschaffen  werden.  Dadurch  bekommt  das  Stu- 
dium des  Islam  neben  dem  wissenschaftlichen  Interesse  eine  kaum 
geringere  praktische  Bedeutung. 
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Ii'iliL'uii:^    109.  ' 

Ifinit   »..   Kln-   l.i'J. 
It-MtiisHiTf  24.  341  f. 
icll«>iiiMnus  45«>tr.  4»M». 
Irliotlirisiim»;  7.  15f.  l9l. 
im-liiliktMl   440. 
il'\<MI    311. 
lit'nulultMi  381. 
linmirl  53  f.  60  ff.  71.  92. 

98.     200.     23J».      273  f. 

.324.  3H:i. 
liiiiiufliahrt    346f.     481. 
liiniin'Niroit   56.  65 f.  70.  > 

15.3.  2<»H.  267.  271.  31."». 

3H9.  .372.  379. 
Iiiiiiiu'lsk«iiii^in  317. 
Iinnni>l>k4"»r|trr   14. 
l.lllo   3.5.  54.  291  tr.  311. 

331.  .347.  479.  517. 
liillonfnliH  291  i\\ 
löllfn>trafi'ii  479.  493. 


HiiiiiHiiitHt  431. 
Hyiiiiii>ii     182.    184. 
28f».  32lif. 


2.59. 


IJpiitifikatioii   224  f.    227. 
Mul   1.3.  86f.    1.S4.    l:i6«. 

196.    234  f.    238.     257. 

317.  32A.;W2.. 37 1.377. 

899.  4(»8.  423.  428. 
IiidividualiMiiii»  388.  442. 

467. 
lukaniatifiii  196. 
IiiHchrifti'H  3.  177. 
liiikol  (l(>r  S«*li);i-ii  a'K)i. 
Inspiration  411. 
Mam  41.  48.  468  iT. 
.lahvi^nul»  386.  :p<8.  389. 
.IfMiM'itN,  (lajt  34.  :iH2. 
Juilai>nius  :i87.  482. 

KaiHT   60«*.  64.  98.   l.Vi. 
Kalender  98  f.    259.  272. 

319. 
KaunilialisnuiK  39. 
Kamm  58 f.  4.VI. 
Kanxt'l  l^iA. 
Kantraten  :i61. 
Katliiilizinniu«»  141. 
Kftiiian  531.  .V)2. 
KetKor  513. 
Kindt'nipfer      .356.     .373. 

381.  4.30. 
Kin'ln»  4.'i2. 
Kla>>iHkuti<iii  7.  9. 
Kinslor   lo5f.    13.5.   ryJ'J. 
KitinniiMitiir  4i»2. 
Knnij.'  211.  235.  281.  2h2 

284.     347.     36<».       373. 

408  ff.  446. 
K<>iii^>kiilt  241. 
KnnivrMuiii  4(»9.  411.  412. 
K«»riimitt   15<). 
Knr])oration  438. 
K<»smujrniii,.   44.   .'».5.    ti2. 

182.  230 tV.    25H,    273  rt. 

281.  318.  :t67. 
Kniiiklifit  2<n».  218.  2:i8. 

.30*».  .311.  .322.  323.  :J30. 

.369.  478. 
Kricjr.  In'ilijro  5t »3. 
Krit'^r.-ip.tt    67.    1,53.  2lO. 

,3(H».  3<»3.  316.  412. 
Krit'L'^sjrrittiii     206.       29<». 

316.  378. 
Kultur   3.  247.   2.54».  259. 

412.  413.  416.  418. 
Kultur  38.  1.56.   197.  23:H. 

277.301.307.  324.  354 f. 

398.  401.  414 f.  418.420. 

429.  431.  4:i9  461. 
Kunst  3.    259.   326.    ,5ö8. 


